Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


"toarvarb  HDeMcal  Scbool 


BowMtcb  Xibrari? 


tibc  öitt  ot 


XO^.  ^ydMrCXAydU  ,^.  "Ujx(?T>-oL 


t 


; 


\ 


f._ 


T'" 


1 .. .  .«■  -...    •«..  .'■'.  ....  wL<nw/k>Uf 

L.".  -or*  j::rl  m; 


I 

Jahresbericht 

über  die  Forljschritte  der 

Pharmacognosie ,  Pharmacie 

und 

Toxicologie 


von 


Hed.-Rath  Dr.  Wig^ers    und   Dr«  A.  Hasenani^ 

Prof.  in    Göttingen.  Prof.  in  Cliar. 


Neue  Folge 

di8  mit  Ende  1865  aligeschlosseneii  Cansiatt'sclien  phamac.  Jakesbeilchts. 

8.  Jahrgang.     1873. 
(Der   ganzen  Reihe   dreiunddreissigster  Jahrgang). 


Qöttlngen, 

Vandenhoeek   &   Ruprecht' 8   Verlag. 

1874. 


lebrauch  diases  Berichts  müge  beachtet  werden,  dass  die  darin 
Temperaturgrade  stets  die  lOOtheilige  Scale  von  Celsiua  betref- 
icht  bestimmt  ein  R.  die  von  Reaumar  oder  ein  F.  die  von  Fah- 
igt ,  dass  femer  die  mit  ..Jahreeb.  für"  anfangenden  Citate  auf 
■gebenden  Jahresberichte  zurückweisen,  dasa  in  den  chemischen 
C  das  Atom  =75,12  vom  Kohlenstoff,  ein  H  das  Atom  =6,114 
das  Aequivalent  r=12,48  vom  Wasserahiff  aosdrückt,  nnd  daas 
idatoffe  die  Atomgewichte  auf  das  des  Sauerstoffs  :=100,000  be- 
ivendung  gebracht  worden  sind ,  um  zar  Vermeidung  von  sonst 
:hen   Irrthümern  dnrch   sammtlicbe  Jahresberichte  völlig   conae- 
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der  Pharmacie    für  Aerzte    und  Apotheker,    für  Staatsmänner   und 
Volksvertreter.     2.  Ausjfabe,     Giessen  1873  bei  Ricker. 

77.  •  TL  Husemann:  Handbuch  der  gesammten  Arzneimittellehre.     Mit  be- 

sonderer Kücksichtnahmc  auf  die  Pharmacopoe  des  deutschen  Reiches. 
1.  Band.    Berlin  1874.     Bei  J.  Springer. 

78.  Köhler:  die  lokale  Anärthesirung  durch  Saponin,    Halle  1873. 


Von  den  hier  für  die  Pharmacognosie  und  Pharmacie  ausge- 
wählten literarischen  Erscheinungen  des  Jahres  1873  sind  mir  die 
unter  Nro.  1;  4;  6:  7;  9;  56;  76  und  77  genannten  Werke  zu 
einer  Beurtheilung  freundlichst  zugesandt  worden,  welche  Ref. 
daher  hier  in  planmässiger  Allgemeinheit  und  Kürze  zunächst  fol- 
gen lässt: 

A.  Die  unter  Nro.  1  aufgeführte  Pharmacopoea'  of  the  United  States  of 
America  ist  ein  sehr  nettes,  bequemes  und  typographisch  vortrefflich  ausge- 
stattetes Buch  in  Klein-Octav  und  von  383  Seiten,  über  dessen  Inhalt  uns 
Deutschen  jedoch  eigentlich  kein  competentes  Urtheil  zusteht,  indem  dasselbe 
vielseitige  Ansprüche  von  Seiten  der  amerikanischen  Aerzte  und  Einwohner 
zu  erfüllen  hat,  die  von  den  unsrigen  in  mehrfachen  Beziehungen  sehr  ab- 
weichen. Nach  einer  einmal  dort  eingeführten  Sitte  muss  nämlich  diese 
Pharmacopoe  alle  10  Jahre  gründlich  revidirt  und  den  Zeitverhältnissen  ent- 
sprechend neu  herausgegeben  werden,  und  ist  das  vorliegende  Werk  bereits 
die  fünfte  Ausgabe  derselben.  Zu  dieser  Revision  haben  sämmtliche  pharma- 
ceutischen  und  medicinischen  Gesellschaften  und  Universitäten,  das  Kriegs- 
und Marine-Departement  etc.  aller  Staaten  der  Union  eine  Wahl  von  Dele- 
girten  vorzunehmen,  welche  sich  dann  an  einem  bestimmten  Orte  versammeln, 
hier  ihre  Anfordei-ungen  an  die  neue  Pharmacopoe  vorlegen  und  aus  ihrer 
Mitte  eine  Commission  von  14  Mitgliedern  und  einen  Vorsitzenden  wählen, 
von  denen  die  neue  Pharmacopoe  unter  gehöriger  Berücksichtigung  der  vor- 
gelegten vielseitigen  Anforderungen  bearbeitet  und  herausgegeben  wird.  Ref. 
glaubt  nun  annehmen  zu  dürfen,  da^  diese  neue  Ausgabe  der  Pharmacopoe 
von  der  genannten  Commission  sehr  gewissenhaft  verfasst  worden  ist  und 
daher  alle  betreffenden  Unionsstaaten  völlig  befriedigen  dürfte.  Bei  einer 
allgemeinen  Durchsicht  derselben  fällt  uns  Deutschen  insbesondere  auf  1)  die 
lakonische  Behandlung  der  rohen  Arzneikörper,  welche  zu  einer  Gleichmässig- 
keit  derselben  in  allen  Officinen  nicht  ausreicht,  gegenüber  den  ausführlich 
beschriebenen  Bereitungsweisen  chemischer  Präparate,  welche  man  wahrschein- 
lich doch  nicht  selbst  derstellt,  und  2)  die  Aufnahme  einer  grossen  Anzahl 
von  Vegetabilien  und  insbesondere  von  galenischen  Arzneiformen  (Extraeta 
fluida,  Decocta,  Infusa,  Suppositoria  etc.  etc.),  welche  bei  uns  nicht  oder  nur 
ex  literis  bekannt  und  nicht  officiell  sind.  Ein  specielles  Eingehen  in  den 
Inhalt  der  Pharmacopoe  liegt  jedoch  ausserhalb  des  Plans  iür  diesen  Bericht. 

B.  Das  unter Nro.  4  aufgeführte  Werk  von  Hirs  ch  erfüllt  den  auf  dem 
Titel  angedeuteten  Zweck  in  ausgezeichneter  Weise  und  ist  daher  nicht  allein 
für  Apotheker  und  Aerzte,  sondern  auch  für  Medicinal-Beamte,  Fabrikanten 
und  Droguenhändler  eine  höchst  angenehme  Erscheinung.  Die  Grundlage 
desselben  bildet  eine  treue  und  durch  Cursiv-Druck  gekennzeichnete  Üeber- 
setzung  der  Pharmacopoea  germanica,  und  man  erfährt  dabei  zugleich  auf 
einen  Blick,  worin  die  Anforderungen  derselben  von  denen  der  letzteren  Aus- 
gaben der  Pharmacopoea  borussica  und  des  Schacht'schen  Supplements  etc. 
abweichen,  mithin  was  nicht  wieder  aufgenommen  oder  neu  aufgenommen 
worden  ist,  was  schwächer  und  was  stärker  verlangt  wird  (wovon  begreiflich 
insbesondere  der  practische  Arzt  für  seine  Ordinationen  eine  genaue  Kennnt- 
niss  haben  muss)  etc.  Man  kann  sich  also  daraus  mit  Leichtigkeit  und  ohne 
mehrere  Bücher  zu  Käthe  zu  ziehen  eine  genaue  Kunde  von  dem  ganzen 
Umfange  der  durch  die  Pharmacopoea  germanica    herbeigeführten  Verände* 
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mngen  und  Neaeningen  bei  den  Arzoeimitteln  Yerechaffen.    Die  YerfiMsmig 
*de8  Werks  erstreckt  sich  aber  noch  weiter,   üeberall,  wo  die  Kennzeichnviig 
ond  Prüfung  der  Arzneimittel  in  dem  Texte  der  Phammcopoe  dem  Yerf.  mdit 
zu  genügen  schien,    sind  geeignete  Zusätze  mit  Gerad-Druck  ein-  und  ange- 
schlossen, und  in  Betreff  derjenigen  Präparate,   welche  der  Apotheker  selbst 
bereitet  und,    wenn  er  nicht  zu  einem  blossen  Beceptarius  herabsinken  wilL 
selbst  darstellen  sollte,  hat  der  Yerf.  specielle  Yerfahrungsweisen  für  die  Be- 
reitung hinzugefug^t,  welche  entschieden  ausweisen,    dass  sie  auf  seino*  vid- 
jährigen  Praxis  beruhen,  daher  als  begründet  angesehen  und  mit  Yertrauen 
▼erfolget    werden    können.    Den  Schluss    des  Werks    macht    eine  Reihe  Ton 
Tabellen,    welche  die  Geschäftsführung  in    einer  Apotheke  sehr    erleichtem, 
nämlich  1)  Bestimmung  der  höchsten,    ohne!    für  Erwachsene  zu  verordnen- 
den Dosen,  2)  Yerzeicb^ss  der  in  abgeschlossenen  Räumen  oder  höchst  vor- 
sichtig aufzubewahrenden  Arzneimittel,- 3)  Yerzeichniss  der  von  den  übrigen 
getrennt  oder  vorsichtig  aufzubewahrenden  Arzneimittel;  4)  Yerzeichniss  der 
in  gut  verschlossenen  Gefassen,    in  mit  Glasstöpseln  versehenen  Gefassen,  in 
kleinen  Gefassen,    in   kleinen    vollgefüllten  Gläsern,    in  Wachspapier,    nnter 
Wasser,  im  Kalten,  im  Kalten  und  Trocknen,  an  einem  nicht  zu  kalten  Ort« 
im  Trocknen,  im  Dunklen,    im  Lichte,    und  der  nicht  über  1  Jahr  aufzube- 
wahrenden Arzneimittel;    5)  Bestimmungen  über  Art  und  Einsammlung  von 
Arzneistoffen;    6)  Yerzeichniss  derjenigen  Mittel,   welche  nicht  vorräthig  g^ 
halten  werden  dürfen ;  7)  Tabellen  über  die  specifischen  Gewichte  derjenigen 
Arzneimittel,    welche  bei  Apotheken-Revisionen  zu  prüfen  sind:  8)  Tabellen 
über  der  Alkoholgehalt  des  Spiritus  bei  verschiedenen  specifischen  Gewichten 
nach  ^laass   und   Gewicht;    9   Yerzeichniss  derjenigen  Arzneimittel,    welche 
durch  die  Bestimmungen  der  Pharmacopoea    germanica  in  ihrer  Beschaffen- 
heit, Stärke    oder  Zusammensetzung  Abänderungen    gegen    früher    erfahren 
haben;   10)  Yerzeichniss  derjenigen  Arzneimittel,    welchen  in  der  Pharmaco- 
poea germanica  neue  Namen  beigelegt  worden  sind;  11)  Yerzeichniss  der  von 
der   Pharmacopoea    germanica    neu    aufgenommenen  Arzneimittel;    12)  Yer- 
zeichniss derjenigen  Arzneimittel,  welche  in  der  6.  und  7.  Ausgabe  der  Phar- 
macopoea borussica  vorkamen,   aber  von  der  Ph.  germanica  nicht  aufgenom- 
men worden  sind;   13)  Yerzeichniss  derjenigen  Arzneimittel,  weichein  sämmt- 
lichen  Apotheken  der   Preussischen    Monarchie  jederzeit    vorräthig  grehalten 
werden    müssen  (Series   Medicaminum) ;  14)  Atomgewichtstabellen:    15)  Yer- 
änderungeu  der  Pharmacopoea  germanica,  welche  nach  Beschluss  desBundes- 
raths  mit  dem  1.  August  1873  in  Kraft  getreten  sind,    und  w^elche  fast  nur 
äussere,  die  Aufbewahrungsweise  einiger  Arzneimittel  betreffende  Bestimmun- 
gen enthalten:  und  endlich  16)  Uebersicht  derjenigen  Fehler,  Ungenauigkei- 
ten  und  Mängel,  welche  der  Yerfasser  im  Text  der  Pharmacopoea  germanica 
bei  122  Arzneimitteln,    bei  den  Beagentien  etc.  erkannt  hat  und    deren  Be- 
seitigung er   für  sehr   wichtig   erklärt.    Nach  Ansicht   des  Ref.  können  alle 
diese  Leistungen  nicht  verfehlen,  dem  Buche  von  selbst  eine  allgemein  freund- 
liche Aufnahme  zu  sichern.    Druck  und  Papier  vorzüglich  gut. 

C.  Das  unter  Nro.  6,  angeführte  Werk  von  Schi  ick  um  bezweckt,  dem 
Apotheker  alles  das  kurz  zusammeogedrängt  darzubieten,  was  er  bei  seinen 
practischen  Arbeiten  bedarf,  ohne  genöthigt  zu  seyn,  aus  längeren  Artikeln 
zusammen  zu  suchen,  was  er  darüber  zu  wissen  wünscht,  und  was  damit 
ausgesprochen  ist,  leistet  dasselbe  offenbar  sehr  befriedigend.  Es  gewährt 
.  nämlich  in  einem  handlichen  Klein-Octav-Bande  auf  512  Seiten  1)  eine  ge- 
treue Uebersetzung  der  Pharmacopoea  germanica.  2)  eine  an  alle  diejenigen 
Artikel  in  derselben  angeschlossene  Commentation,  welche  einer  weiteren 
£2rklämng  bedürfen,  und  3)  verschiedene  Tabellen,  welche  die  Zusammen- 
setzungsformeln, die  Aequivalentgewichte  und  die  aus  den  specifischen  Ge- 
wichten sich  ergebenden  Gehalte  betreffen.  Bei  den  ans  dem  Handel  zu  be- 
ziehenden Droguen  und  GiemikaHen  ist  die  Erkennung  und  Prüfung  dersel- 
ben gehörig  berücksichtig  worden,  und  bei  den  selbst  bereiteten  Präparaten 
sind  genaue  Bereitungsweisen  mit  den  nöthigen  Manipulationen  und  Yor- 
sichtsr^eln  ang^eben.    Bei  den  selbst  einzusammelnden  Droguen  ist  nicht 
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allein  die  Art  und  Zeit  des Einsammelns,  des  Trocknens  etc.  bezeichnet  wor- 
den, sondern  es  haben  auch  die  Stammpflanzen  gedrängte  Beschreibungen 
erfahren.  Ueberall  sind  gute  Holzschnitte  eingefügt  worden,  wo  dieselben 
rascher  und  klarer,  wie  Worte,  richtige  Vorstellungen  gewähren  können.  In 
Folge  dieser  Leistungen  dürfte  das  im  Druck  und  Papier  sehr  gut  ausge- 
stattete Buch  wohl  nicht  verfehlen,  sich  selbst  allgemein  einzuführen. 

D.  Das  unter  Nro.  7  angezeigte  Werk  von  demselben  Autor,  Schi  ick  um, 
füllt  eine  gewiss  häufig  genug  gefühlte  Lücke  in  der  pharmaceutischen  Li- 
teratur aus,  und  ist  es  schon  dieserwegen  sicher  eine  allen  practischen  Apo- 
thekern angenehme  neue  Erscheinung,  besonders  aber  weil  es  in  bündiger 
Weise  eine  specielle  Unterweisung  für  alle  in  der  Receptur  und  Defectur 
täglich  ununterbrochen  vorkommenden  Arbeiten  gibt,  und  zwar  überall  da, 
wo  es  nöthig  erschien,  durch  genügende  Holzschnitte  erläutert.  Ein  vollen- 
deter Apotheker  bedarf  zwar  einer  solchen  Unterweisung  nicht  mehr,  aber 
das  handliche  Werk  von  197  Seiten  in  Klein-Octav  ist  ihm  sicher  ein  er- 
wünschter Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  antretender  Lehrlinge,  welche 
selbst  durch  fleissiges  Benutzen  des  Buchs  wesentlich  vorarbeiten  und.  dann 
unter  Aufsicht  ihrer  Lehrer  in  der  eigentlichen  Praxis  um  so  raschere  Fort- 
schritte machen  können.  Auch  geübtere  Gehälfen  werden  in  zweifelhaf- 
ten Fällen  den  nöthigen  Rath  nicht  vergebens  darin  suchen.  Ref.  wünscht 
dem  Buche  eine  allgemeine  Aufnahne.     Druck  nnd  Papier  sehr  gut. 

E.  Das  unter  Nro.  9  aufgeführte  Werk  von  Duflos  ist  schon  in  sofern 
eine  erfreuliche  Erscheinung,  als  es  demselben  immer  noch  vergönnt  ist,  die 
Fortschritte  der  Pharmacie  verfolgen  und  an  denselben  mit  seinem  reichen 
Schatz  von  Kenntnissen  fördernd  mitwirken  zu  können.  Dieselbe  Gründlich- 
keit und  Brauchbarkeit,  welche  von  allen  Werken  eines  Duflos  bereits  zur 
Genüge  rühmlichst  bekannt  sind,  finden  wir  auch  wieder  in  diesem  neuen 
handlichen  Buche  von  286  Seiten  im  Klein-Octav,  und  wenn  derselbe  auch 
schon  früher  ein  ähnliches  Buch  herausgegeben  hatte,  so  bedurfte  es  doch 
einer  neuen  Bearbeitung,  um  nun  auch  den  Anforderungen  der  Pharmacopoea 
germanica  völlig  zu  entsprechen,  und  in  dieser  neuen  Gestalt  ist  das  Werk 
allen  Apothekern,  Apotheker-Revisoren  und  Droguiston  bestens  zu  empfehlen. 
Druck,  Papier  und  eingefügte  Holzschnitte  sind  vorzüglich  gut. 

F.  Die  unter  Nro.  56  nachgewiesene  Broschüre  von  Schroff  betrifft  den- 
jenigen Theil  eines  von .  der  General-Direction  der  officielleu  Welt-Ausstellung 
in  Wien  1873  herausgegebenen  Generalberichts,  welcher  speciell  die  Arznei- 
waaren  betrifft.  Es  gewährt  derselbe  eine  vollständige  Uebersicht  dersel- 
ben aus  allen  Welttheilen  und  daher  eine  interessante  Leetüre,  um  so  mehr, 
weil  der,  berühmte  Verfasser  nicht  bloss  ein  naktes  Verzeichniss  der  beson- 
ders ausgewählten  und  zur  Schau  aufgestellten  Gegenstände  geliefert,  sondern 
auch  an  fast  alle  wissenschaftliche  Erörterungen  geknüpft  hat.  Was  Ref. 
einer  speciellen  Mittheilung  werth  erschien,  findet  sich  im  folgenden  Bericht 
bei  den  betreffenden  Gegenständen  untergebracht. 

G.  Die  unter  Nro.  76  angeführte  Broschüre  von  Phöbus  behandelt  zwar 
einen  ausserhalb  des  Planes  für  meinen  Bericht  liegenden  Gegenstand,  näm- 
lich die  personellen  Verhältnisse  der  Apotheker  im  Staate,  welche  in  jüngster 
Zeit  wegen  ihrer  Existenz  etc.  bekanntlich  in  grosse  Besorgnisse  versetzt 
worden  sind,  aber  ich  habe  es  mir  nicht  versagen  können,  gerade  auf  diese 
Broschüre  ernstlich  aufmerksam  zu  machen,  weil  sie  von  einem  eben  so  gründ- 
lichen als  unpartheiischen  Sachverständigen  herrührt,  mit  dessen  Ansichten 
sich  Ref.  nur  einverstanden  erklären  kann,  und  weil  ich  dea  aufrichtigen 
Wunach  hege,  dass  diese  Ansichten  an  hoher  competenter  Stelle  gehörig  ge- 
würdigt werden  und  zu  erwtinschten  Entscheidungen  fuhren  mögen,  um  so 
den  Apothekerstand  nicht  bloss  der  Apotheker  wegen,  sondern  auch  in  Rück- 
sicht auf  das  Publicum  in  seiner  gegenwärtigen  Bedeutung  und  weiteren 
Fortbildung  erhalten  zu  sehen. 

H.  Das  unter  Nro.  77  angeführte  Werk  vonTh.  Husemann  stellt  den 
wohlgelungenen  Versuch  dar,  sämmtliche  Disciplinen  der  Arzneimittellehre 
in  einer  dem    gegenwärtigen  Standpunkte   der   Wissenschaft   entsprechenden 
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Weise,  vorzüglich  für  Aerzte  und  Studirende  der  Medicin,  welche  dadurch 
die  Gelegenheit  erhalten,  auch  die  ihnen  nothwendigen  und  sonst  häufig  ver- 
nachlässigten Kenntnisse  der  natur historischen  und  chemischen  Eigenschaf- 
ten der  Medicamente  sich  zu  eigen  zu  machen,  zu  bearbeiten.  Indem  das 
Husemann'sche  Handbuch  sich  zwar  nicht  sclavisch  an  die  Pharmacopoea 
germanica  bindet,  aber  doch  im  Anschlüsse  an  dieselbe  bearbeitet  ist,  was 
sowohl  bei  den  Hauptartikeln  als  bei  den  Präparaten  leicht  ersichtlich  er- 
scheint, wird  dasselbe  zu  einem  medicinischen  Cominentar  unserer  Pharma- 
copoe,  welche  auch  Pharmaceuten,  die  über  Wirkungen,  Gebrauch  und  An- 
wendungsweise der  neuen  Modicamente  eingehende  Belehrung  suchen,  solche 
zu  bieten  vermag.  Der  Verfasser  gibt  in  seinem  Werke  eine  neue  Classifi- 
cation der  Arzneimittel,  die  er  als  eine  pharmacologische  bezeichnet,  und 
welche  gleichzeitig  von  der  physiologischen  Wirkung  und  der  therapeutischen 
Anwendung  entnommen  ist,  was  von  practischen  Standpunkte  aus  gewiss 
zweckmässiger  ist,  als  eine  naturhistorische  chemische  Eintheilung,  die  sonst, 
wie  der  Verfasser  in  seinem  Buche  auch  selbst  hervorhebt,  manche  Vorzüge 
vor  pharmacodynamischen  Eintheilungen  besitzt.  Von  diesen  Gesichtspunc- 
ten  aus  weisen  wir  auf  das  Werk  als  ein  beachtungswerthes  hin  und  hofi'en, 
dass  der  zweite,  den  Schluss  des  Handbuchs  bildende  Band  den  ersten  bald 
nachfolgen  werde.  In  dem  bis  jetzt  nur  vorliegenden  ersten  Bande  ist  die 
allgemeine  Arzneimittellehre  einschliesslich  der  Arznei- Verordnungslehre,  dann 
die  Abtheilung  der  als  Prophylactica  vom  Verfasser  bezeichneten  Mittel  {An- 
tiparasitica^  Antidota  und  Antiseptica)  und  aus  der  Abtheilung  der  örtlich 
wirkenden  Mittel  die  Classe  der  Mechanica  enthalten. 

Schliesslich  hat  Ref.  hier  noch  die  beiden  im  vorigen  Jahres- 
berichte S.  11  und  12  bereits  aufgeführten  Werke  von  Henkel, 
Jäger  &  Stadel  und  von  Dr.  Hager  in  Erinnerung  zu  bringen, 
um  nun  dem  damals  bereits  ausführlich  vorgelegten  Endzwecke  der- 
selben eine  auf  die  Leetüre  in  denselben  gegründete  Beurtheilung 
ihrer  Leistungen  anzuschliessen.  Ref.  hat  übrigens  seitdem  weder 
die  Zoologie  von  Jäger  noch  auch  die  Fortsetzung  von  Hager's 
Werke  erhalten  und  vermag  er  daher  nur  seine  beim  Lesen  der 
empfangenen  Theile  aufgefassten  Urtheile  dahin  auszusprechen,  dass 
die  fjeistungen  derselben  sehr  befriedigend  den  angekündigten 
Zwecken  entsprechen,  und  daher  den  Werken  selbst  eine  weite 
Verbreitung  zu  wünschen  ist.  Dieselben  sind  ja  auch  schon  in 
anderen  Zeitschriften    wiederholt  sehr  günstig  beurtheilt  Worden. 
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a.    Pharmacognosie  des  Pflanzenreichs. 


1<  AllgeineiRf  pharmacogiiostische  Verhälfniss«. 

Mikroscopische  Studien  crßcieller  Drogiien.  Pocklington  (Phar- 
mac.  Journ.  and  Transact.  3.  Ser.  III,  6G3;  664;  702;  703;  761; 
762;  824  und  990)  hat  seine  mikroscopischen  Untersuchungen, 
von  denen  Ref.  schon  im  vorigen  Jahresberichte  eine  lange  Reihe 
mittheilte,  fortgesetzt  und  nun  weiter  auf  Cortex  Angusturae, 
Cortex  Canellae  albae,  Cortex  Cascarillae,  Cortex  Cassiae,  Cortex 
Cinnamomi,  Cortex  Granati  radicis,  Cortex  Quercus,  Cortex  Sima- 
rubae,  Cortex  Ulnü  und  Cortex  et  Folia  Eucalypti  globuli  ausge- 
dehnt. Ohne  specielle  Wiedergabe  der  beobachteten  histologischen 
Beschaffenheit  hat  begreiflich  ein  Referat  darüber  keinen  Werth 
und  glaubt  Ref.  damit  diesen  Jahresbericht  nicht  überfüllen  zu 
dürfen.  Nur  mit  Cortex  Bebeeru  glaubte  er  eine  Ausnahme  machen 
zu  sollen,  weil  die  Resultate  bei  der  Jdentificirung  mit  ihrem  an- 
scheinend noch  immer  nicht  sicher  festgestellten  Ursprung  ein 
Wort  mit  reden.  Vielleicht  gefallt  es  aber  Herrn  Pocklington 
wohl  einmal,  nach  Beendigung  seiner  derartigen  Forschungen  alle 
einzelne  Abhandlungen  zu  sammeln  und  in  einer  besonderen  Bro- 
schüre herauszugeben. 

Ausbeuten  an  lufttrocknen  Vegetabilien  aus  frischen.  An  die 
im  vorigen  Jahresberichte  S.  13  mitgetheilte  Tabelle  von  Maisch 
über  den  Verlust,  welchen  frische  Vegetabilien  beim  üblichen  Trock- 
nen an  der  Luft  erleiden,  hat  Wittstein  (dessen  Vierteljahresschrift 
XXn  106)  eine  dieselbe  sehr  erweiternde  und  dadurch  besonders 
mittheilungswerthe  Tabelle  über  die  Menge  von  lufttrocknen  Ve- 
getabilien, welche  beim  Trocknen  aus  allemal  1  Theil  derselben 
in  frischem  Zustande  erhalten  wird,  angeschlossen,  dass  er  dabei 
die  Zeit  der  Einsammlung  hinzufügt  und  dass  er  die  Bestimmun- 
gen, allerdings  schon  in  seinen  beiden  ersten  Laboratoriums-Jah- 
ren (1828  und  1829),  selbst  gemacht  hat.  In  der  folgenden  Ta- 
Wle  ist  nun  den  Namen  der  Vegetabilien  der  Monat,  in  welchen 
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sie  eingesammelt  worden,  in  Klammem  nnd  dann  die  vom  1  Theü 
derselben  zurückbleibende  Menge  in  Brächen  angefugt: 
Flor.  ChamomiQ.  Vulg  (Juni)  V4 — V5     Herb.  Malvae  soIt.  (Juni)  Vs 
Convallar.  may.     (Mai)  V4 


Millefolii 
Primulae  ver. 
Rhoeados 
Kosar.  rubr. 
Tiliae 
Verbasd 
Herb.  Absinthii 
Amicae 
Belladoiinae 
Cardui  ben. 
Centaurii  min. 
Conii  maculat. 
Digitalis 
Faxfarae 
Majoranae 


?? 


»> 


n 


71 


J> 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


(Juli)  3/,u 


(Mai)  «75 

(Juli)  '/8 

(Juli)  «/« 

(Juli)  '/3 

(Juli)  '/s 

(JuH)  t/i 

(Mai)  «/5-'/6 

(Juni)  Vs 

(Aug)   1/4 

(Juli)  V3 

(Juni)  *h 

(Mai)  >k 

(Mai)  Vs 

(Juli)  •/* 

77 


7« 


77 


77 


77 


Menth,  crisp.  (Juli)  Vs 

Menth,  pip.   (Juli)  Vi 

MiUefoKi       (Juni)  Vs 

Tanacet.        (Juni)  V« 

Tarax.c.rad.  (Mai)  Vs 

Trifolü  fibr.    (Mai)  Vs 

Yeronicae       (Juni)  Vi 

Rad.  Bardan.  (Mai)  »/r 

Calami  (April)  V3 

Consolid.  maj(Mai)  Vs 

Polyi)odü      (April)  % 

Scrophular.     (Mai)  Vs 

Torment,         (Mai)  Vs 

Stip.Dulcam.(Marz)  ^h 

Turion.  Pini   (Mai)  Vs 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


77 


2.  f  erbreitete  lestaailtheile  ier  PiaaieH. 


Chrysophansäure.  Aus  dem  Holze  der  Tecoma  Jpe  Mart.  ge- 
nannten Bignoniacee  in  Brasilien  hat  Peckolt  (Zeitschrift  des 
aUgem.  Oesterr.  Apotheker- Vereins  XI,  549)  so  viele  Chrysophan- 
säure erhalten,  dass  sie  21,8  Grammen  Ton  2  Pfund  des  zerkleiner- 
ten Holzes  betrug.  Dieses  Holz  erscheint  demnach  als  die  reich- 
haltigste Quelle  für  diese  Säure,  indem  man  aus  sonst  noch  be- 
kannten Gewächsen  yerschiedener  Familien  (Parmelia  parietina, 
Bhabarber  etc.)  so  viel  nicht  hat  gewinnen  können. 

In  Brasilien  wird  der  schöne,  40  bis  50  hoch  und  12  Fuss  im 
Umfange  werdende  Baum  Ipe-tohaco,  stellenweise  auch  Ipe  assn 
und  Pau  Santo  genannt,  und  der  erstere  Name  gründet  sich  auf 
die  mit  Schnupftabak  zu  vei^leichende  Farbe  des  Holzes.  Dieses 
Holz  wird  als  Bauholz  und,  gleichwie  auch  andere  Theile  des 
Baumes  medicinisch  angewandt. 

Stärke.  Ueber  die  sämmtlichen  Sorten  von  Stärke  des  aus- 
und  inländischen  Handels,  ihre  Production  und  Consumption  hat 
Simmonds  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  IH,  833  — 
837  und  853—855)  eine  sehr  interessante  statistische  Abhandlung 
herausg^eben,  die  aber  zu  umfangreich  ist,  um  hier  speciell  mit- 
getheilt  werden  zu  können. 

Pocklington  (Pharmac.  Joum.  andTransact.  3.  Ser.  IV,  352) 
hat  sehr  viele  Stärkearten  mikroscopisch  und  polariscopisch  studirt 
und  beschrieben.    Äiit  einem  zum  Verständniss  nothwendig  aus- 
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führlichen  Referat  darüber  würde  Ref.  jedoch  die  Grenzen  dieses 
Berichts  zu  weit  überschreiten. 

Pektinstoffe.  In  den  Jahresberichten  für  1847  S.  73;  für 
1848  S.  5  und  für  1860  Seite  8  habe  ich  mitgetheilt,  was  Fremy 
über  die  sogenannten  Pektinstoffe  und  unter  denselben  insbeson- 
dere über  die  sogenannte 

Metapekiinsäure  oder  Zellensäure -r^G^^^^O^  oder  vervierfacht 
— C32H40O28  erforscht  und  mitgetheilt  hat,  und  im  Jahresberichte 
für  1868  S.  16  ist  referirt  worden,  was  Scheibler  darüber  be- 
obachtet hatte,  woraus  derselbe  nämlich  folgerte,  dass  diese  F re- 
in y'sche  Metapektinsäure,  welche  er  aus  Runkelrüben  erhalten 
hatte,  den  eigentlichen  Pektinstdffen  nicht  angehöre,  sondern  ein 
Glucosid  sey,  woraus  man  durch  behandeln  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure sehr  leicht  einen  schön  krystallisirenden  Zucker  hervor- 
bringen könne,  welchen  er  Pektinzucker  (Pectinose)  nannte,  ohne 
daneben  sich  erzeugende  Körper  nachzuweisen,  worauf  wiederum 
Rochleder  (Jahresb.  für  1868  S.  16)  mit  guten  Gründen  zu 
demonstriren  suchte,  dass  Scheibler  die  wahre  Metapektinsäure 
von  Fremy  nicht  in  Händen  gehabt  haben  könne.  Scheibler 
(Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesells.  zu  Berlin  VI,  612)  hat 
nun  seine  Versuche  über  diesen  fraglichen  Körper  wieder  aufge- 
nommen und  ihn  dazu  aus  Rüben,  bei  deren  Anwendung  zur  Fa- 
brikation von  Rohrzucker  er  in  den  Jahren,  wo  er  reichlich  in  den- 
selben vorkommt,  eine  sehr  hinderliche  Rolle  spielt,  in  hinreichen- 
der Menge  so  rein  darzustellen  gesucht,  um  entscheidende  Resul- 
tate damit  erzielen  zu  können. 

Das  Endresultat  dieser  neuen  Untersuchung  besteht  nun  einfach 
darin,  dass  er  den  fraglichen  Körper  in  allen  Beziehungen  mit 
der  Arabinsäure  für  völlig  identisch  erklärt,  so  dass  er  ihn  nicht 
mehr  Metapektinsäure,  sondern  Arabinsäure  oder  Arabin  oder  Rü- 
bengummi,  und  den  davon  sich  abspaltenden  Zucker  nicht  mehr 
Pektinzucker  oder  Pektinose,  Bondem  Gummizucker  oder  Arabinose 
genannt  wissen  will,  und  er  stützt  diese  Erklärung 

1)  auf  die  mit  dem  Gummi  arabicum  (Arabinsäure)  völlig  gleich 
befundene  elementare  Zusammensetzung,  und 

2)  auf  die  völlig  gleichen  Eigenschaften  und  Reactionen,  wie 
sich  dieselben  bei  einer  ausführlichen  vergleichenden  Prüfung  mit 
dem  Gummi  arabicum  (Arabinsäure)  herausstellten. 

Zur  Feststellung  der  elementaren  Zusammensetzung  wurden 
6  Analysen  gemacht,  welche  ergaben.* 

Mittel 
C— 41,7    41,9    41,6    41,8    41,8    42,0    41,8  Proc. 
H—  6,6      6,5      6,7      6,7      6,5      6,6      6,6      „ 
0—51,7    51,7    51,7    51,5    51,7    51,4    51,6      „ 
und  deren  Resultate  -nicht  allein   unter  sich,    sondern   auch  mit 
der  Formel  C*2H220<*  vortrefflich  übereinstimmen,  indem  dieselbe 
theoretisch  42,11  Proc.  C,  6,43  Proc.  H  und  51,46  Proc.  0  vor- 
aussetzt. 
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Die  Bichtigkeit  dieser  Resultate,  welche  den  fraglichen  Körper 
den  sogenannten  Kohlehydraten  anreihen,  und  welche  audi  toh 
Neubauer  (Jahresb.  für  1857  S.  5)  und  mehreren  Anderen  Tor 
demselben  fiir  die  Arabinsäure  (Gummi  arabicum)  gefunden  und 
aufgestellt  worden  sind,  kann  wohl  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den, aber  dagegen  erscheint  die  Annahme  dieser  gleichen  elemen- 
taren Zusammensetzung  mit  der  Arabinsäure  durch  die  Resultate 
sehr  in  Frage  gestellt,  welche  Graeger  (Jahresb.  für  1872  S. 
219)  kürzlich  erhalten  hat,  indem  diese  der  Formel  C^H'ZO?  (yer- 
doppelt=C'*H240>*  und  vervier£acht==C28H*8028)  entsprechen,  in 
Folge  dessen  Derselbe  die  Arabinsäure  aus  der  Reihe  der  Kohle- 
hydrate ausscheidet  und  dafür  den  Pektinstoffen  anreihen  zu  müssen 
glaubt. 

Was  dann  die  Eigenschaften  und  Reactionen  anbetrifft,  so 
sind  dieselben  für  die  Arabinsäure  (Gummi  arabicum)  so  bekannt, 
dass  es  hier  genügen  dürfte  zu  berichten,  dass  sie  Scheibler 
bei  dem  fraglichen  Köiper  YÖllig  damit  übereinstinmiend  fand,  nur 
möge  hier  daraus  hervorgehoben  werden,  was  er  spedeU  über  den 
Zucker  angibt,  welchen  er  durch  verdünnte  Schwefelsäure  aus  sowohl 
dem  Rübengummi  als  auch  aus  dem  Gummi  arabicum  erhalten  hat 

Aus  beiden  Materialien  bekam  er  ihn  schön  und  völlig  mess- 
bar in  rhombischen  Krystallen  und  sowohl  physikalisch  als  auch 
chemisch  so  völlig  gleich  beschaffen,  dass  man  ihn  gemeinschafÜich 

Gummizucker  oder  Pektinose  oder  Arabinose  nennen  kann. 
Bei  der  Analyse  wies  er  die  Zusanmiensetzung  des  Traubenzuckers 
=C'2H240*2  aus,  aber  darum  ist  er  doch  nicht  Traubenzucker, 
sondern  damit  nur  isomerisch  oder  metamerisch,  indem  er  ganz 
anders  krystallisirt  und  nicht  gährungsfähig  veX,.  Er  reducirt  jedoch 
die  Fehling'sche  alkalische  Kupferlösung  wie  der  Traubenzucker. 
Aus  5  verschiedenen  Gunmiisorten  bel^^im  Scheibler  48,3  bis 
79,1  Procent  Zucker,  welcher  aus  45,9  bis  75,2  Proc.  von  d«i 
Gummiarten  hervorgegangen  war.  Neben  diesem  Zucker  fand 
Scheibler  sowohl  beim  Rübengunmii  als  auch  bei  dem  Gummi 
arabicum  immer  auch  ein  wenig  syrupförmigen  und  wahrschein- 
lich gährungsfahigen  Zucker  erzeugt.  Ein  Weiteres  darüber  muss 
in  der  Abh^dlung  gelesen  werden. 

Hieraus  scheint  in  der  That  zu  folgen,  dass  das  Rübengnmmi 
und  die  Arabinsäure  in  Gummi  arabicum  physikalisch  und  chemisch 
einerlei  Körper  sind,  und  fragt  es  sich,  ob  Graeger,  dessen 
Arbeit  Scheibler  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  seine  davon 
abweichenden  analytischen  Resultate  dagegen  wird  aufrecht  erhal- 
ten können.  Ausserdem  sieht  es  noch  etwas  auffallig  aus,  dass 
Scheibler  den  eigentlichen  Zucker  (Arabinose)  anscheinend  ohne 
Schwierigkeit  aus  dem  Gummi  arabicum  erhalten  hat,  während 
andere  Experimentatoren  z.  B.  Jahresb.  für  1861  S.  168  und  für 
1872  S.  221)  nur  so  schwierig  etwas  dem  Frucht-  und  Trauben- 
zucker Aehnliches  daraus  hervorzubringen  im  Stande  waren,  dass 
man  in  der  Arabinsäure  kaum  ein  Kohlehydrat  anzunehmen  be- 
rechtigt war.    Vergl.  weiter  unten  „Acada  Vereck". 
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Saponin.  K  öhler  (aus  der  S.  7  sab  78  angezeigten  Broschüre 
im  N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  343)  hat  die  Verhältnisse 
und  Reactionen  des  Saponins  untersucht  und  darüber  Folgendes 
angegeben : 

Es  bildet  mit  Wasser  eine  opalisirende  und  wie  Seifenlösung 
schäumende  Lösung,  löst  sich  auch  in  Alkohol,  Amylalkohol, 
Chloroform,  Benzin  und  Petroleumäther,  aber  nicht  in  Aether. 

Es  ist  ein  Glucosid   und  wird    daher  durch    verdünnte  Säuren 
(Jahresb.   für  1867  S.  130)   in  Zucker  und  Sapogenin    gespalten. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  erzeugt  es  eine  carmoisinrothe 
ins  Bräunliche  spielende  Lösung,  welche  nach  V4  Stunde  einen 
violett-azurblauen  Rand  annimmt,  und  welche  durch  Kalibichromat 
schmutzig  grünUch  wird. 

Verdünnte  und  concentrirte  Salpetersäure  lösen  das  Saponin 
TÖllig  und  mit  gelber  Farbe  auf,  die  sich  durch  Kalibichromat 
nicht  verändert. 

Concentrirte  Phosphorsäure  entwickelt  beim  Kochen  damit 
weder  einen  characteristischen  Geruch  noch  irgend  eine  Färbung. 

Mit  Salzsäure  bringt  das  Saponin  beim  verdunstenden  Kochen 
eine  graue  Gallert  hervor,  die  sich  durch  Kalibichromat  nur  dunk- 
ler färbt. 

In  Essigsäure  löst  sich  das  Saponin  nur  schwierig  und  die 
farblose  Lösung  wird  durch  Kalibichromat  nicht  gefärbt. 

Ammoniakliquor  löst  das  Saponin  zu  einer  schäumenden  Flüs- 
sigkeit auf,  und  Essigsäure  scheidet  es  daraus  wieder  ab.  Lösun- 
gen von  kaustischem  Kali  und  Natron,  so  wie  von  einfach-  und 
zweifach-kohlensauren'  Salzen  derselben  lösen  das  Saponin  zu  mehr 
oder  weniger  opalisirenden  und  beim  Schütteln  schäumenden 
Flüssigkeiten  auf,    und  Essigsäure  scheidet  es   daraus  wieder  ab. 

Aus  einer  alkalischen  Kupferoxydlösung  scheidet  Saponin  nur 
Spuren  von  Kupferoxydul  ab,  und  im  Uebrigen  zeigt  eine  Lösung 
von  Saponin  im  Wasser  folgende  Reactionen: 

Schwefelsaures  Kupferoxyd,  Goldchlorid^  Quecksilberchlorid ^ 
Kaliumeisencyanüry  Kalibichromat^  Kaliumbijodat  und  Pikrinsal-- 
petersäure  verändern  die  Lösung  nicht. 

Dagegen  geben  Galläpfeltinctur,  Kaliumeisencyanid  und  Rho- 
dankalium  weissliche,  beim  Erhitzen  wieder  verschwindende  Trü- 
bungen; Barytwasser  und  Bleiessig  weisse,  beim  Erhitzen  sich 
nicht  wieder  lösende,  aber  zusammenballende  Niederschläge; 
eisigsaures  Zinkoxyd,  Eisenchlorid  ^  arsenige  Säure  und  Millon's 
Reagens  weisse,  beim  Erhitzen  nicht  wieder  verschwindende  Trü- 
bungen. 

Endlich  so  scheidet  Saponin  aus  einer  Lösimg  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd  beim  Kochen  langsam  reducirtes  Silber  ab. 

Chlorophyll,  Die  Angaben  voll  Fremy  (Jahresb.  für  1865 
S.  7)  und  Ae  (dass.  für  18Y0  S.  22)  über  die  Spaltung  des  Chloro- 
phylls in  Phyllocyanin  (Cyanophyll)  und  in  PhyUoxanthin  (Xantho- 
phyll)  sind  von  Harten   (Poggend.    Annal.    CXLVI,    158  und 
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Chemisches  Centralblatt  3.  S.  m,  423  und  524)  einer  experimen- 
tellen Prüfong  nnterworfen,  und  hat  derselbe  dab^  drei  neue 
Korper:  PurpurophyUj  Chry$ophyü  and  Melanaphyü  and  über- 
haupt Resultate  erhalten,  welche  die  Ton  Fremj  und  Ae  wie- 
derum in  Frage  steUen  und  auch  unsere  bisherigen  Begriffe  Ton 
Chlorophyll  selbst  zu  Yerändem  scheinen,  ohne  aber  sdion  jetzt 
TöUig  klare  und  entscheidende  Aufklarung  über  alle  erwähnten 
Verhaltnisse  zn  gewähren. 

Zunächst  erwähnt  Harten,  dass  es  Yor  allen  Dingen  er- 
forderlich wäre,  das  Chlorophyll  rein  darzustellen  und  namentlidi 
Ton  den  dasselbe  begleitenden  Fetten  zu  befreien,  deren  Entfer- 
nung bisher  noch  nicht  gelungen  sey,  wahrscheinlich  aus  de4n 
Grunde,  dass  man  durch  eine  Behandlung  mit  Alkalien  eine  Zer- 
setzung herbeiführe.  Zum  Ausziehen  des  Chlorophylls  ans  grü- 
nen Blättern  kann  Benzin  Yortheilhaft  angewandt  werdoi,  nament- 
lich wenn  man  dieselben  durch  etwas  Alkohol  Yon  Wasser  befreit 
haL  Da  nun  wohl  Säuren,  aber  nicht  Alkalien  die  Xatur  des 
Chlorophylls  Yerändem,  so  löst  man  das  durch  Benzin  erhaltene 
Chlorophyll  in  AlkaU,  wobei  die  Fette  Yerseift  werden,  um  dann 
ans  der  Lösung  entweder  das  Chlorophyll  oder  die  fetten  Sänren 
abzuscheiden,  wozu  Harten  ein  specielles  Verfsdiren  mittheilen 
zu  wollen  ankündigt. 

Das  richtige  Chlorophyll  Yerhalt  sich  zu  basischen  Qrydai, 
wie  eine  Säure,  welche  den  fetten  Säuren  anzugehören  sdidnt 
Die  Salze,  welche  es  bQdet,  sind  meist  grün  you  Yerschiedenen 
Küan9en,  aber  das  (xoldsalz  ist  braun.  Diese  Salze  sind  femer 
meist  im  Wasser  unlöslich,  aber  so  locker,  dass  starker  Alkdid 
das  Chlorophyll  daraus  auszieht.  Ans  einer  Lösung  in  wasser- 
haltigem Alkohol  wird  das  Chlorophyll  dagegen  durch  schwefel- 
sauren Baryt,  Schwefelblei,  Oxalsäuren  Kalk,  Chlorsilber,  Bleioxyd- 
hydrat und,  wie  sdion  Fremy  fand,  durch  Thonerdehydrat  ans-  ' 
gefallt.  Sehr  schön  gefärbt  ist  der  Niederschlag  mit  Bleioxyd, 
wenn  man  die  Lösung  des  Chlorophylls  in  Alkohol  mit  Bleizu<ier 
und  darauf  mit  Ammoniak  YersetzL 

Das  Chlorophyll  aus  Yerschiedenen  Pflanzen  scheint  Harten 
nicht  immer  gleich  zu  seyn,  indem  er  z.  B.  das  nachher  zu  er- 
wähnende Purpurophyll  nur  aus  dem  Chlorophyll  you  Potamogeton 
densus,  aber  nicht  aus  dem  you  Hedera  Helix  erhielt. 

Dagegen  glaubt  Harten  annehmen  zu  dürfen,  dass  das 
Chlorophyll  in  den  Pflanzen  regelmässig  Yon  einem  gelben  Körper 
begleitet  sey,  den  er 

ChrysaphyU  nennt,  und  der  in  fönender  Art  krystalhsirt  er- 
halten werden  kann: 

Nachdem  zerschnittene  Blätter  durch  Alkohol  Yon  Wasser  be- 
freit und  ausgepresst  worden  sind,  übergiesst  man  sie  mit  ^ohol- 
haltigem  Aedier,  lässt  sie  damit  24  Stunden  lang  maceriren, 
presst  den  Auszug  ab  und  lässt  ihn  freiwillig  Yordunsten,  wobei 
sich  das  Chrysophyll  in  kleinen,  sehr  schön  goldgelben  und  Ran- 
zenden  Krystallen   daraus  absetzt,    deren  Sammlung   geschdien 
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muss,  ehe  sie  sich  in  dem  beim  weiteren  Verdunsten  auch  ab- 
scheidenden Fett  lösen  und  dadurch  verschwinden.  Man  befreit 
es  dann  von  Chlorophyll  durch  Petroleum  oder  heisser  Kalilauge 
und  krjstallisirt  es  mit  Aether  oder  heissem  Alkohol. 

Dieses  Chrysophyll  ist  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  in  Pe- 
troleum, Kalilauge,  Ammoniak,  verdünnter  Salzsäure  und  kaltem 
Alkohol  schwer  löslich.  —  Harten  hält  dieses  Chrysophyll  für 
ein  Oxydationsproduct  von  Chlorophyll.  Auch  scheint  es  ihm  wohl 
möglich,  dass  es  das  Phylloxanthin  von  Fremy  betreife,  welcher 
es  aus  dem  Chlorophyll  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  erhielt, 
allerdings  nicht  krystallisirt. 

Filhol  und  Andere  haben  durch  Behandlung  des  Chlorophylls 
mit  Salzsäure  eine  grüne  Flüssigkeit  erhalten,  dieselbe  aber  nicht 
weiter  untersucht.  Harten  behandelte  nun  die  grüne  Masse,  welche 
durch  Ausziehen  grüner  Blätter  mit  Aether  und  Verdunsten  des- 
selben erhalten  wird,  mit  wenig  starker  Salzsäure ;  sie  zerfiel  da- 
durch in  Flocken,  welche  aus  Fett  und  Chlorophyll  bestanden,  vnd 
in  eine  dunkel  bläulich  grüne  Flüssigkeit,  welche  anscheinend  das 
Phyllocyanin  von  Fremy  enthielt.  Wurde  dieselbe  mit  Wasser 
verdünnt,  so  bildete  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  von  einem 
Körper,  welchen  Harten 

Melanophyll  nennt,  der  aber  nicht  mit  dem  schwarzen  Körper 
zu  verwechseln  ist,  welchen  Filhol  aus  Chlorophyll  dargestellt  hat, 
und  der  sich  mit  Kali  grün  färbt,  was  das  Melanophyll  nicht 
thut.  Das  Melanophyll  wird  auch  erhalten,  wenn  man  jene  bläu- 
üch  grüne  Flüssigkeit  zu  Trockne  verdunstet.  Das  schwarze  Mela- 
nophyll löst  sich  in  Salzsäure  immer  wieder  mit  bläulich  grüner 
Farbe,  und  dass  diese  Lösung  keine  Chlorophyll  enthält,  folgt 
schon  daraus,  dass  sie  keine  Spur  von  Fluoirescenz  zeigt.  Ver- 
setzt man  die  bläulichgrüne  Lösung  mit  kohlensaurem  Kali  oder 
Kalk,  so  gibt  sie  einen  grasgrünen  Niederschlag,  der  durch  mehr 
Kali  oder  Kalk  schwarz  wird  und  zwar  durch  Melanophyll.  Chlo- 
rophyll ist  auch  nicht  der  einzige  Körper,  der  mit  Salzsäure  ein 
smaragdgrünes  Product  liefert,  indem  dies  auch  der  gelbe  Farb- 
stoff der  Blüthen  von  Ca  Itha,  Ficaria,  Ranunculus  etc.  eben- 
falls hervorruft. 

Als  Harten  endlich  das  Chlorophyll  mit  wenig  einer  starken 
Kalilauge  V4  Stunde  lang  gekocht  hatte,  war  die  Masse  nicht 
gelb  geworden,  sondern  sie  hatte  die  grüne  Farbe  behalten,  und 
die  dann  abfiltrirte  Flüssigkeit  besass  dieselbe  Farbe,  wie  eine 
starke  alkalische  Lösung  von  Chlorophyll,  auch  zeigte  sie  eben  so, 
wie  diese  eine  sehr  auffallende  Fluorescenz.  Wurde  dann  diese 
Lösung  mit  Salzsäure  neutralisirt,  so  erzeugte  sich  etwas  Nieder- 
schlag, und  wurde  nun  mehr  Salzsäure  zugefügt,  so  veränderte  sich  die 
Farbe  in  ein  lebhaftes  Grasgrün  unter  Verschwinden  der  Fluores- 
cenz, aber  von  Gelb  wurde  nichts  bemerkt.  Die  saure  grasgrüne 
Flüssigkeit  gibt  mit  kohlensaurem  Kali  einen  grauen  Niederschlag, 
welcher  sich  nach  dem  Waschen  mit  W^asser  in  Alkohol  mit  der 
schönsten  Purpurfarbe  auflöst  und  dann  mit  Grün  und  Carminroth 
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aufs  Prächtigste  fluorescirt.    Der  hier  zu  Grunde  liegende  Körper 
erscheint  Harten  neu  und  er  hat  ihn  daher 

Purpurophyllin  genannt.  Durch  Ammoniak  wird  dasselbe  grün, 
und  es  scheint  mit  den  Farbstoffen  einiger  Blumen  (der  Veilchen 
etc.)  identisch  zu  sein.  Uebrigens  hat  dieser  Körper  noch  nicht 
genauer  studirt  werden  können,  so  dass  es  also  noch  nicht  er- 
örtert werden  kann,  in  welcher  Beziehung  er  zu  dem  Phyllocyanin 
von  Fremy  steht^  und  glaubt  Harten  in  den  Angaben  von  dem- 
selben noch  einige  Täuschungen  zu  erblicken. 

Gerbsäuren.  AmSchluss  seiner  schönen  und  weiter  unten  in 
der  Pharmacie  beim  Artikel  „Acidum  gallotannicum"  referirten 
Abhandlung  über  die  Gallusgerbsäure  von  Löwe  benierkt  der- 
selbe, dass  er  diese  wahre  Galläpfelgerbsäure  in  den  verschiede- 
nen Gerbmaterialien  bis  jetzt  nicht  habe  auffinden  können.  In 
der  Eichenrinde  ist  (Jieselbe  entschieden  nicht  vorhanden,  sonderm 
es  bat  die  Gerbsäure  darin  manche  Aehnlichkeit  mit  der  im  Catechu. 
Selbst  die  Gerbsäure  im  Sumach,  die  man  mit  der  Gallusgerbsäure 
als  identisch  zu  betrachten  pflegt ,  soll  bestimmte  Verschiedenhei- 
ten ausweisen,  zumal  auch  in  der  Zusammensetzung,  welche  Löwe 
der  Formel  C32H28020  entsprechend  gefunden  hat;  ebenso  kann 
man  dieselbe  durch  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  nicht 
in  Gallussäure  verwandeln,  obschon  die  Gallussäure  einen  Bestand- 
theil  des  Sumachs  bildet.  Gleichwie  nun  die  Gerbsäure  d«r  GaU- 
äpfel  nicht  identisch  ist  mit  der  des  Sumachs,  ebenso  ist  die  in 
diesem  wiederum  nicht  identisch  mit  der  des  Kino^s  und  die  in 
diesem  weder  mit  der  des  Catechu's  noch  der  der  Eichenrinde 
identisch.  Angekündigtermaassen  haben  wir  über  diese  Gerbsäuren 
ein  Weiteres  zu  erwarten  (vergl.  „Rhus  coriaria"  weiter  unten  in 
diesem  Bericht). 


S.    Arineisehati  des  Pflanienrdchs  nach  Datfirlichen  ramilien  geordnet. 

Mycetes  Pilze. 

Müntz  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XVUI,  12)  hat 
verschiedene  Pilze  auf  den  Gehalt  an  Zuckerarten  untersucht  und 
?Q7n^  G  ^;  >in  ^^®  ^®^®  derselben  nur  die  Trehalose  (Jahresb.  für 
1870  ö.  149),  m  dem  getrockneten  „Agaricus  muscarius"  selbst 
bis  zu  lü  i;ro(^nt,  andere  dagegen,  wie  z.  B.  Agaricus  campestris, 
nur  Manmt,  die  meisten  aber  Trehalose  und  Mannit  zugleich  und 
einige  neben  diesen  beiden  Zuckerarten  auch  eine  <£itte  noch 
nicht  festgesteUte  Zuckerart  enthalten.    Das  Vorkommen  der  Tre- 

wÄ'^lf  w '  ^^"^^  ''^?^  ^^"*^*  ^  ^^i^^i  gefolgert  werden, 
li5i-  ^^^^sch  verwandten  und  unter  gleichen  Umständen 
neben  einander  wachsenden  Püzen  bald  TreLlose  bald  Mannit 
vorkommen  kami.    Müntz  scheint  zu  vermuthen,   dass  TrS^e 
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und  Mycose  (Jahrb.  für  1857  S.  8  und  für  1864  S.  11)  idenÜBch 
seyen,  will  sie  aber  erst  noch  genauer  mit  einander  vergleichen. 

Pachyma  pinciorum  ist  ein  unter  dem  Namen  Fouh-ling  im 
chinesischen  Droguenhandel  Yorkommender  und  bei  venerischen 
Krankheiten  angewandter  Pilz,  welcher  von  Champion  (Chem. 
Centralblatt  3  F.  IV)  untersucht  worden  ist.  Derselbe  hat  ge- 
wöhnlich die  Grösse  einer  Faust,  kann  aber  auch  ein  Gewicht 
von  2  Pfund,  bekommen.  Bei  der  Untersuchung  fand  Champion 
darin  einen  eigenthümlichen  Körper,  welchen  er 

Pachymoae  nennt  und  welcher  zufolge  einer  Analyse  von 
Pellet  nach  der  Formel  C20H*8O28  zusammengesetzt  ist.  Er  ist 
unlösUch  in  Wasser,  löst  sich  aber  in  Kalilauge  und  die  Lösung 
darin  wird  durch  Blei-  und  Kalksalze  gefällt.  Er  löst  sich  auch 
nicht  in  Kupferoxyd-Ammoniak.  Nach  einer  Behandlung  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  in  der  Wärme  reducirt  er  eine  alkalische  Kupfer- 
lösung. Mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  gewöhnlicher  Sal- 
petersäure wird  er  zersetzt  und  aufgelöst,  die  Lösung  darin  aber 
nicht  durch  Wasser  getrübt.  Mit  rauchender  Salpetersäure  oder 
mit  Salpeter-Schwefelsäure  erzeugt  er  ein,  der  Schiesswolle  ähnlich 
durch  den  Schlag  explodirendes  Product.  Ueber  die  Natur  dieses 
Körpers  kann  hiemach  noch  kein  sicheres  Urtheil  aufgefasst  wer- 
den; nach  der  Analyse  ist  er  kein  Kohlehydrat,  vielmehr  scheint  er 
ein  neutrales  stickstoflEfreies  Glucosid  zu  seyu.  (Pachyma  Cocos  S. 
den  Artikel  „Smilax  China"  weiter  unten  in  diesem  Bericht). 

Spermoedia  Clavus,  Da  das  Mutterkorn  (Seeale  comutum) 
ungefähr  Vs  des  Gewichts  eines  dicken,  leicht  ranzig  werdenden 
fetten  Oels  enthält,  sich  deshalb  schwer  fein  pulvern  lässt  und  das 
Pulver  dadurch  leicht  verdirbt,  so  glaubt  Ficinus  (Archiv  der 
Pharmacie  CCIII,  219),  dass  es  sich  wohl  empfehlen  würde,  wenn 
man  das  frisch  bereitete  Pulver  mittelst  Aether  entfette  und  dann 
entweder  Va  davon  weniger  dispensire  oder  den  durch  das  Oel 
entstandenen  Verlust  durch  Süssholzpulver  oder  Milchzucker  ersetze. 

Es  konunt  dabei  offenbar  darauf  an,  ob  das  Mutterkorn  nicht 
durch  ißefreiung  von  dem  Oel,  sey  es  nun  durch  Aether  oder 
durch  Auspressen,  wesentlich  in  seiner  Wirkung  beeinträchtigt 
wird,  worüber  noch  keine  entscheidende  Ermittelungen  vorliegen, 
üebrigens  hat  Ficinus  eine  grössere  Menge  des  Oels  an  Prof 
Reichardt  gesandt,  und  will  dieser  dasselbe  einer  eingehenden 
chemischen  Untersuchung  unterwerfen. 
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Cetraria  islandica:  Durch  eine  Reihe  sehr  sorgfältiger  Ver- 
suche hat  Th.  Berg  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  Xll, 
129—136  und  161 — 167)  nachgewiesen,  dass  diese,  bekanntlich 
Isländisches  Moos  genannte  Flechte  zwei  isomerische  und  bestimmt 
von  einander  verschiedene  Kohlehydrate  von  der  Formel  C6H^<K)5 
oder  einem  Multiplum  davon  fertig  gebildet  enthält,  und  dass  ein 

2* 
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GenÜBch  derselben  bisher  als  Lichenin  betrachtet  nnd 
irt  worden  ist,  woraus  es  leicht  erklärlich  wird,  warum 
in  über  die  Eigenschaften  desselben  von  verschiedenen 
cht  befriedigend  übereinstimmen  nnd  dies  auch  nidit 
Vorläufig  möge  hier  als  eine  wesentliche  Verschieden- 
nt  werden,  dass  das  eine  Kohlehydrat  in  Jcabem  Wasser 
lellt,  sich  aber  nicht  darin  auflöst,  und  dase  es  durch 
blau  wird,  während  das  andere  Kohlehydrat  sich  schon 
Wasser  auflöst  nnd  durch  Jod  blan  wird;  das  erstere 
g  wie  bisher  Lichenin  und  das  andere  Joäbläuenden 
ffohl  es  zweckmässiger  gewesen  wäre,  das  letztere  nun 
■kienttärke  zu  nennen.  Für  die  Isolirong  dieser  bei- 
r  fand  er  die  für  das  bisherige  Lichenin  angegebenen 
licht  zweckmässig,  selbst  nicht  die  von  Knop  &  Schne- 
(Jahresb.  für  1845  S-  13  und  für  1847  S.  75)  mit 
weil  wenn  die  Salzsäure  zn  concentrirt  ist,  das  IJiche- 
ih  fast  ganz  in  Zucker  verwandelt  wird  etc.,  und  da- 
hanpt  auch  keine  isolirte  Scheidung  beider  Kohlehydrat« 

wird.  Dagegen  gelangte  Berg  zur  IsoJinmg,  Schei- 
quantitativen  Bestimmung  derselben  auf  folgende  Weise; 
öglichst  gereinigte  und  zerkleinerte  Flechte  wird  so  oft 

mit  neuen  Mengen  destillirten  Wassers  ausgekocht,  bis 
Colatur  nicht  mehr  durch  Alkohol  getrübt  und  durch 
^färbt  wird.  Aus  den  vereinigten  und  möglichst  klar 
szügen  scheidet  sich  während  eines  24stündigeii  ruhigen 
i  eigentliche  Lichenin  in  Gestalt  einer  Gallert  ab,  während 
uende  Stoff  nnd  die  bitter  schmeckende  Cetraisäore 
ileiben.  Man  lässt  dann  die  Flüssigkeit  von  der  Gallert 
befeuchtates  leinenes  Tnch  ablaufen  und  behandelt  die 
rückgebliebene  Gallert  so  oft  wiederholt  mit  reinem 
dem  man  sie  damit  gnt  durchrührt  nnd  dasselbe  durch 
wieder  abfliessen  lässt,  bis  da«  ablaufende  Wasser  und 
t  selbst  nicht  mehr  durch  Jod  gebläut  werden. 
)  gewonnene  Gallert  enthält  begreiflich,  da  die  Flech- 
liungen  nicht  filtrirt  werden  konnten,  noch  Sand  und 
mde  Beimischungen,  von  denen  man  sie  leicht  befreit, 
durch  Auflösen  in  massig  starker  Salzsäure,  sofortiges 
ler  Lösung  und  Ausialleu  durch  95procentigen  Alkohol, 
hen  mit  demselben,  oder  durch  Auflösen  in  vielem  sie- 
asser,  Filtriren  der  noch  beissen  Lösung,  nochmaliges 
ler  beim  Erkalten  sich  ausscheidenden  und  abgetropften 

weniger  beissem  Wasser,  Ausfällen  mit  Alkohol  und 
mit  demselben.  In  beiden  Fällen  lässt  man  die  Gallert 
and  abtropfen,  presst  sie  scharf  aus  und  trocknet  den 
len  Pressfcuchen  zuerst  bei  +  40°  und  zuletzt  bei  + 100° 

Man  hat  dann  dasLichenm  völlig  rein  und  weiss  vor  sicii. 
Fodbläuenden  Stoff  erhält  man  aus  der  zuerst  von  der 
igelanfenen  Flüssigkeit,  wenn  man  sie  klar  filtrirt,  auf 
Berbade  auf  ein  kleines  Volum  verdunstet  und  nun  nach 
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dem  Erkalten  mit  dem  gleichen  Volum  eines  85procentigen  Alko- 
hols vermischt.  Er  scheidet  sich  dann  in  Flocken  ab,  die  sehr 
bald  zu  einer  zähen  und  klebrigen  Masse  zusammensinteri],  welche 
so  lange  mit  Alkohol  ausgewaschen  wird,  bis  derselbe  durch  in- 
härirende  Cetrarsäure  keinen  bitteren  Geschmack  mehr  annimmt. 
Nach  dem  Trocknen  ist  er  dann  einö  poröse  und  leicht  zerreib- 
liche  Masse,  die  mit  kaltem  Wasser  eine  klare  hellgelbe  Lösung 
gibt.  Durch  wiederholtes  Auflösen  in  Wasser  und  Fällen  mit 
Alkohol  gelingt  es  jedoch  nicht,  den  Stoff  noch  weiter  zu  reinigen 
und  völlig  aschenfrei  zu  erzielen,  indem  er  sich  dabei  nur  immer 
dunkler  färbt. 

Auf  diese  Weise  bekam  Berg  aus  drei  verschiedenen  Flech- 
tenproben constant  20  Procent  von  dem  wahren  Lichenin  und  10 
bis  11,5  Proc.  von  dem  Jodbläuenden  Stoff. 

Mit  beiden  so  erzielten  und  bei  +120°  getrockneten  Kohle- 
hydraten führte  Berg  dann  mehrere  Elementar-Anälysen  aus  und 
zwar  mit  Resultaten,  welche  der  Formel  C^H'^O^  noch  besser  ent- 
sprechen, wie  die  seiner  Vorgänger  von  dem  gemengten  Lichenin. 
Beide  Kohlehydrate  Hessen  femer  beim  Verbrennen  und  Einäschern 
etwas  Asche  zurück  und  zwar  das  wahre  Lichenin  0,3  bis  0,52 
und  der  Jodbläuende  Stoff  0,9  bis  1,02  Procent,  welche  natürlich 
bei  der  Berechnung  zu  der  vorhin  angeführten  Formel  in  Abzug 
gebracht  wurden. 

Berg  hat  die  Mittelschicht  des  Thallus  und  die  Asken  der 
Cetraria  islandica  sich  mit  Jod  blau  färben  gesehen,  während 
die  Rinden-  und  Markschicht  dadurch  ungefärbt  bheben,  und 
er  nimmt  daher  den  Sitz  des  Jodbläuenden  Stoffe  in  der  Mittel- 
schicht des  Thallus  und  der  Asken,  dagegen  den  des  wahren 
Lichenins  in  der  Markschicht  an,  zumal  gerade  diese  mit  Wasser 
stark  aufquellt,  womit  er  aber  keineswegs  behaupten  will,  dass 
der  Jodbläuende  Stoff  der  Markschicht  ganz  fehle,  sondern  er 
scheint  ihm  darin  vielmehr  von  dem  in  kaltem  Wasser  unlös- 
lichen Lichenin  eingeschlossen  zu  seyn,  indem,  wenn  man  durch 
wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser  dasselbe  ausziehe,  das  an  der 
Zellwand  übrig  Gebliebene  sich  durch  Jod  blau  färben  lasse. 
Uebrigens  kann  der  Jodbläuende  Stoff  nicht  durch  kaltes  Wasser 
aus  der  Flechte  ausgezogen  werden,  sondern  erst  dxirch  wieder- 
holtes Kochen  mit  dem  Wasser,  woraus  Berg  folgert,  dass  der- 
selbe in  der  Flechte  als  unlösliche  Modification  vorkomme  und 
dass  er  sich  erst  bei  dem  Kochen  in  eine  lösliche  verwandele, 
ähnlich  wie  bei  den  Stärkekörnern,  welche  das  eingeschlossene 
Amidulin  (Amylogen?  Dextrin?)  auch  nicht  an  kaltes  Wasser  ab- 
geben. Salzsäure  zieht  dagegen  sogleich  aus  der  Flechte  das 
Lichenin  und  den  Jodbläuenden  Stoff  aus  und  hinterlässt  einen 
auf  Jod  nicht  mehr  reagirenden  Zellstoff.  —  Das  reine 

Lichenin  quellt  in  kaltem  Wasser  nur  gallertartig  auf,  ohne 
sich  wirklich  zu  lösen  und  ohne  dann  auf  Jod  zu  reagiren,  wogegen 
es  sich  in  heissem  Wasser  leicht  löst  und  beim  Erkalten  wieder 
abscheidet.    In  Alkohol  und  Aether  ist  es  völlig   unlöslich.    Bei 


Flechten. 

Temperatur  getrocknet  ist  dasLichenin  ein  Hydrat  und 
liert  es  11,1  öbis  11,6  Proc.  Wasser.    Nach  Berzelins 

das  Lichenin,  wenn  man  eine  Lösung  desselben  in 
,  so  verändern,  dass  dieselbe  dann  beim  Erhalten 
zelatinirt.  Eine  solche  Verwaudlnng  konnte  Berg 
beobachten,  indem  z.  B.  eine  Lösung  Ton  0,4  Gram- 
I  in  20  C.  C.  heissem  Wasser  selbst  nach  Sstündigem 
Dem  offenen  Gefässe  unter  stetem  Ersatz  des  verdon- 
lers  beim  Erkalten  noch  zu  einer  ganz  festen  Gelee 
en  80  fand  keine  Verändemng  statt,  als  er  1  Theil 
JO  Tfaeilen  Wasser  in  einem  Kolben,  der  mit  einem 
rersehen  war,  worin  das  verdunstende  Wasser  sich  »er- 
mmer  wieder  zurückffiessen  konnte,  20  Stunden  lai^ 
zeigte  sich  auch  keine  Veränderung,  als  er  eine  LÖEning 
1  Lichenin   mit  10  C.  C.  Wasser  in    eine  Röhre  ein- 

diese  4  Wochen  in  Wasser  legte,  welches  täglich 
iden  lang  siedete,  denn  der  Inhalt  erstarrte  auch  dann 
rkalten  zu    einer  Gelee,    woraus   Alkohol   nur  wenig 

eine  Bildung  von  Zucker  oder  einem  Jodbläuenden 
nicht  erkannt  werden. 

an  eine  Lösung  von  Lichenin  mit  Malzauszug  oder 
r  Pankreas-Auszug  oder  Magensaft  24  Stunden  lang 
iceriren,  so  hat  sich  dann  noch  kein  Zucker  erzengt 
engt  sich  aus  dem  Lichenin  ein  gäbnmgafahiger 
n  man  es  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder,  noch 
Salzsäure  digerirt;  eine  dem  Dextrin  entsprechende 
Dte   dabei    jedoch   nicht   als  Zwischenglied   bemerkt 

ng  quellt  das  Lichenin  nur  auf,  ohne  eich  zu  lösen, 
!  aber  damit  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  36  bis 
ang  einer  Temperatur  von  -j- 100'  ausgesetzt,  so  entr 

beim  Erkalten  eine  Gallert,  welche  durch  Erhitzen 
seiger  Essigsaure  befreit  der  Formel  C6H7(C2H«O)305 
d  sich  in  kaltem  Wasser  löst,  aber  eine  Bildung  von 
licht  dabei  stattgefunden. 

lenin  wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  nicht 
:h  es  sich  von  Zellstotf  unterscheidet,  und  eben  so 
n  Chlorzink,  aber  die  Lösung  wird  durch  Jod  nicht 
iem  Schweizer'scben  Reagens  wird  es  zwar  leicht 
iie  Lösung  durch  Salzsäure  nicht  wieder  gelallt,  wäh- 

darin  einen  Niederschlag  bewirkt. 
lan  eine  Lösung  von  4  Theüen  Kalihjdrat  in  96 
hol  mit  Lichenin  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre 
ing  im  Waaserbade,  so  erzeugt  sich  ein  braunes  nach 
1  Zucker  riechendes  Liquidum,  welches  in  einem  Falle 
ilischen  Knpferlösung  Kupfer  reducirte,  aber  in  einem 
i  nicht;  das  an  den  Wänden  der  Röhre  anklebende 
ete   beim  Kochen  mit  Wasser  noch  eine  feste  Gelee 
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und  betrug  noch  60  Procent,    woraus  erhellt,    dass  es  von  einer 
alkoholischen  Kalilösung  weit  stärker  afficirt  wird,  als  wie  Stärke. 

Das  Lichenin  löst  sich  leicht  in  Kalilauge  und  in  Natron- 
lauge, und  die  Lösungen  darin  geben  mit  Alkohol  weisse  Nieder- 
schläge, welche  Kali  und  Natron  gebunden  enthalten,  aber  nicht 
in  bestimmten  Atomverhältnissen. 

Die  Lösung  des  Lichenins  in  Wasser  wird  durch  Bleiessig 
gefällt,  aber  der  Niederschlag  variirt  je  nach  der  Dauer  des 
Waschens  im  Gehalt  an  Bleioxyd  von  42,92  bis  50,3  Pröc,  und 
kann  derselbe  also  nicht  zur  Bestimmung  des  Atomgewichts  vom 
Lichenin  verwandt  werden,  •  wie  solches  Mulder  gethan  hat,  in- 
dem er  dasselbe  =  2042,04  annehmen  zu  können  glaubte,  während 
er  es  nach  der  Menge  von  Anamoniakgas ,  welche  das  Lichenin 
absorbirt,  zu  2018  berechnete.  Das  Lichenin  ist  offenbar  als  der 
eigentlich  die  Gallert  oder  Gelee  bildende  Körper  in  wohl  allen 
Flechten  anzusehen.  —  Der 

Jodhläüende  Stoff  wird  also  durch  Jod  blau,  löst  sich  in 
^//«m  Wasser  auf ,  schwieriger  und  nur  theilweise  in  heissem  Wasser. 
In  Alkohol  und  Aether  ist  er,  gleichwie  in  Lichenin,  unlöslich. 
Die  Lösung  in  Wasser  wird  durch  Alkohol,  gleichwie  die  von 
Lichenin,  flockig  gefällt,  aber  während  der  Niederschlag  vom  Li- 
chenin flockig  bleibt,  backt  der  von  dem  Jodbläuenden  Stoff  sehr 
bald  zu  einer  zähen  und  klebrigen  Masse  zusanmien.  Durch 
mehrere  Tage  langes  Kochen  des  Jodbläuenden  Stoffs  mit  Wasser 
in  einem  offenen  Gefässe  verliert  er  nicht  die  Eigenschaft,  duroh 
Jod  blau  zu  werden ;  die  dabei  sich  erzeugenden  Häute  lösen  sict 
aber  nicht  mehr  in  siedendem  Wasser,  worin  er,  nach  Dragen- 
dorff's  Angaben,  mit  dem  Amidulin  übereinstimmt.  Wurde  er 
aber  mit  der  lOfachen  Menge  Wasser  4  Wochen  lang  in  einer 
zugeschmolzenen  Röhre  alle  Tage  bis  zu  -|-100°  erhitzt,  so  war  die 
Flüssigkeit  braun  gefärbt;  Alkohol  schied  daraus  einen  reichlichen 
Niederschlag  ab,  der  sich. mit  Jod  schwach  violett  färbte,  imd  in 
dem  Filtrat  davon  konnte  deutlich  etwas  erzeugter  Zucker  er- 
kannt werden.  Während  also  unter  denselben  Umständen  das 
Lichenin  weder  in  Zucker  noch  in  den  Jodbläuenden  Stoff 
übergeht,  verliert  der  in  Rede  stehende  Körper  allmälig  seine 
Eigenschaft  durch  Jod  blau  zu  werden,  und  geht  er  zu  einem 
kleinen  Theil  in  Zucker  über. 

Durch  Malzauszug,  Speichel,  Pankreas-Auszug  und  Magen- 
saft geht  der  Jodbläuende  Stoff  nicht  in  Zucker  über,  wodurch 
sich  derselbe  von  Stärke  und  Amidulin  wesentlich  unterscheidet. 

Der  Jodbläuende  Stoff  ist  wasserhaltig  und  bei  + 120*^  ver- 
liert er  11,7  bis  12,4  Proc.  Wasser. 

Durch  Digeriren  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure verwandelt  sich  der  Jodbläuende  Stoff,  gleichwie  das  Liche- 
nin, in  gährungsfähigen  Zucker  =0^11*206. 

Ein  dem  Dextrin  entsprechender  Körper  konnte  aus  dem 
Jodbläuenden  Stoff  nicht  erzeugt  werden. 


24  Flechten.    Farrn. 

Der  Jodbläuende  Stoff  löst  sich  weder  in  kaltem  noch  in 
heissem  Eisessig,  und  er  kann  auch  nicht,  wie  dasLichenin,  Was- 
ser gegen  Essigsäure  auswechseln.  Während  also  das  Lichenin 
den  dreiatomigen  Alkoholen  anzugehören  scheint,  kaiin  man  den 
Jodbläuenden  Stoff  nicht  dazu  rechnen. 

Unter  denselben  Umständen,  wie  sich  das  Lichenin  mit  einer 
4procentigen  Lösung  von  Kali  bis  auf  60  Proc.  vermindert,  reducirt 
sich  der  Jodbläuende  Stoff  nur  etwa  um  1  Proc,  und  erzeugt  er 
dabei  auch  keinen  Zucker.  Er  färbt  sich  durch  Jod  zwar  noch 
immer  blau,  löst  sich  aber  nur  spurweise  in  kaltem  Wasser  und 
nur  äusserst  schwer  in  siedendem  Wasser,  und  hat  er  sich  dabei 
also  in  eine  unlösliche  Modification  umgewandelt. 

Von    einer  SOprocentigen   Kalilauge    oder  Natronlauge  wird 
der  Jodbläuende  Stoff  selbst  in  24  Stunden  nur  in  geringer  Menge 
aufgelöst,  auch  erzeugt  sich  dabei  keine  Verbindung  mit  Kali  oder 
.  Natron,  wie  solches  bei  dem  Lichenin  der  Fall  ist. 

Der  Jodbläuende  Stoff  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichts 
nach  Rechts,  während  das  Lichenin  optisch  inactiv  ist. 

Der  Jodbläuende  Stoff  ist  in  Ammoniakliquor  etwas  löslich, 
das  Lichenin  dagegen  darin  unlöslich. 

Die  Lösungen  vom  Lichenin  und  von  dem  Jodbläuenden  Stoff 
werden  beide  weder  durch  Eisenchlorid,  noch  durch  Borax  und 
salpetersaures  Quecksilberoxydul  verändert. 

Eine  Verwandlung  des  Lichenins  in  den  Jodbläuenden  Stoff 
ist  Berg  eben  so  wenig  gelungen,  wie  eine  Umwandlung  des 
letzteren  in  das  erstere. 

Berg  prüfte  dann  noch  einige  andere  Flechten  auf  den  Ge- 
halt an  Lichenin  und  dem  Jodbläuenden  Stoff,  nämlich: 

Parmelia  parietina.     Evemia  Prunastri 
Parmelia  saxatilis.     Sticta  pulmonacea 
aber   ohne   klare   Resultate   darüber   vorzulegen.      Einige   davon 
scheinen  jedoch  den  Jodbläuenden  Stoff  zu  enthalten.  — 

Filiees.    Farm. 

Ciboiium  Barometz  J.  Smith.  Ueber  die  Spreublättchen, 
Paleae  stypticae,  dieses  und  ähnlicher  baumartiger  Farm  sind 
unter  der  üeberschrift  „Ueber  Pinawar-Djambe"  in  dem  „Archiv 
•  der  Pharmacie  CCIII,  263"  einige  Mittheilungen  aus  einer  in  dem 
„Journal  de  Medicine  et  de  Pharmacologie  de  Bruxelles,  IJan. 
1873"  erschienenen  Abhandlung  von  Cantani  und  Legedank 
gemacht  worden,  worin  mehrere  Unrichtigkeiten  und  Verwechs- 
lungen vorkommen.  Es  existiren  davon  z.  B.  in  Rücksicht  auf 
Holländisch-Lidien  allerdings  2  Arten,  nämlich 

1.  Penawar  (nicht  „Pinawar")  von  Cibotium  Barometz  s.  Cum- 
mingii,  welcher  Drogue  man  auch  das  Wort  „Dijambi"  beilegen 
kann,  wenn  man  die  Heiraathstelle  (Dijambi  auf  Sumatra)  des 
Farms  bezeichnen  will,  und 
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2.  Pakoe-Kidang  von  Alsophila  lurida,  Chnoophora  tomentosa 
und  Balantium  chrysostrichum  auf  Gebirgen  in  der  Provinz  Palem- 
bang  auf  J^va.  Diese  Art  kommt  anscheinend  nur  noch  allein  in 
den  europäischen  Handel. 

Genauere  und  überhaupt  richtige  und  ausführlichere  Nach- 
richten darüber  sind  in  mehreren  früheren  Jahresberichten,  nament- 
üch  für  „1856  S.  9;  für  1857  S.  11  und  für  1860  S.  15,  referirt 
worden. 

Die  Abhandlung  von  Legedank  ist  auch  vollständig  im 
„Joum.  de  Pharm.  d'Anvers  XXIX,  105"  mitgetheilt  worden. 

Qramineae.    Gramineen 

Agropyrum  repens.  An  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  22 
mitgetheilteu  Resultate  einer  gemeinschaftlichen  Untersuchung  der 
sogenannten  Quecken  von  Ludwig  &  Müller  hat  nach  dem  Ab- 
leben des  ersteren  der  letztere  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  500 
bis  510  und  CCIII,  1 — 18)  die  Ergebnisse  angeschlossen,  welche 
er  bei  einer  weiteren  Verfolgung  der  Untersuchung  erzielte,  und 
welche  nun  klarer  die  Natur  der  Bestandtheile  in  den  Quecken 
ausweisen,  welche  in  der  früheren  gemeinschaftlichen  Arbeit  so 
eigenthümlich  und  chemisch  unverständlich  als  Gummi  und  als 
Uehergangsstufen  zwischen  diesem  Gummi  und  Fruchtzucker  indi- 
vidualisirt  wurden.  Aus  seinen  neuen  Versuchen  hat  es  sich  näm- 
lich herausgestellt,  dass  jenes  Gumnd  eine  eigenthümliche  Stärke- 
form ist,  die  sich  am  nächsten  dem  Inulin  anschliesst,  in  Folge 
dessen  er  dieselbe  Triticin  nennt,  und  dass  der  Zucker  in  den 
Quecken  ausschliesslich  nur  Fruchtzucker  ist. 

Von  diesem  Fruchtzucker  fand  Müller  in  4  verschiedenen 
Sorten  von  Quecken  2,45,  2,7,  2,81  und  3,33  Procent.  Rohrzucker 
und  Traubenzucker  hat  er  auch  dieses  Mal  nicht  darin  auffinden 
können,  und  den  Graswurzelzucker  von  Pf  äff  erklärt  er  auch 
jetzt  wieder  für  milchsauren  Kalk  mit  anhängendem  Fruchtzucker, 
dem  sich  in  manchen  Fällen  vielleicht  auch  Mannit  zugesellen 
kann,  aber  jedenfalls  sind  dieser  Mannit  und  der  milchsaure  Kalk 
keine  natürliche  Bestandtheile  der  Quecken,  indem  Müller  sie 
weder  darin,  noch  in  dem  Mellago  Graminis  aufzufinden  ver- 
mochte, so  dass  sie,  wenn  sie  sich  in  dem  letzteren  einmal  vor- 
finden sollten,  erst  durch  eine  Art  Gährung  aus  dem  Fruchtzucker 
oder  dem  Triticin  erzeugt  seyn  müssen,  namentlich  wenn  die  Ab- 
kochung der  Quecken  in  wärmerer  Jahreszeit  nicht  rasch  zum  Mellago 
verdunstet  wird,  zumal  Müller  aus  einem  mit  etwas  kohlensau- 
rem Kalk  versetzten  Auszuge  von  100  Grammen  Quecken  nach 
5tägigem  Stehen  bei  +30°  schon  5  Grammen  milchsauren  Kalk 
darzustellen  vermochte. 

Das  Triticin  wird  aus  den  Quecken  auf  folgende  Weise  am 
zweckmässigsten  gewonnen:  Man  extrahirt  dieselben  getrocknet 
und  gehörig  zerschnitten  in  einem  Deplacirungs-Apparate  mit 
heissem  25 — SOprocentigen  Spiritus,  lässt  dann  noch  mehrere  Male 
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ihgeheD,  versetzt  das  Fercolat  mit  Bleiessig,  bis  dar 
Ifiedersclilag  mehr  erfolgt,  filtrirt,  befreit  das  Filtrat 
aigen  Blei  durch  Schwefelwasserstoff,  filtrirt,  verdmi- 
trat  auf  einem  Wasserbade  bis  zur  düunea  Syrups- 
iid  vermischt  den  Kückstand   mit   seinem   mebnachen 

starken  Alkohols,  wodurch  sich  nun  unreines  Triticin 
Zur  Reinigung  wird  dasselbe  so  oft  wiederholt  mit 
ohol  gewaschen,  in  Wasser  wieder  aufgelöst,  die  LÖ- 
[eiessig  gefällt  und  dabei  zur  besseren  Abscheidung 
dages  etwas  frisch  gefälltes  kohlensaures  Bleioxjd  znge- 

das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit, 
''iltrat  mit  starkem  Alkohol  ausgefällt  und  das  Triticin 
gewaschen,  bis  die  Losung  desselben  in  Wasser  nicht 
Bleiessig  getrübt  wird.  Hierauf  lost  man  das  Triti- 
&— lOfachen  Menge  Wasser,  behandelt  die  Lösung 
mfgeglühter  und  ausgewaschener  Thierkohle,  bis  sie 
blich  gefärbt  erscheint,  filtrirt,  verdunstet  das  Filtrat 

bringt  es  nun  in  einen  Dialysator  und  lässt  es  darin 
verweilen,  während  welcher  man  das  Wasser  im  Exary- 

emeuert  und  das  Filtrat  im  Dialysator  alle  Mal  dann, 
i  zu  sehr  verdünnen  sollte,  angemessen  verdunstet  und 

wieder'  eingiesst.      Wird    dann    daraus  das  Triticin 

Alkohol  ausgeschieden,  mit  demselben  noch  mehrere 
aschen,  auf  flachen  Porcellanschalen  in  dünnen  Schich- 
iO  bis  100°  getrocknet,  zum  feinen  Pulver  gerieben 
)chmals   bei  +100   bis  110°  völlig  ausgetrocknet,   so 

möglichfit  reines  Triticin  vor  sich,    Die  Quecken  ent- 

6  bis  8  Proc,  aber  auf  die  angeführte  Weise  erhält 
nur  1,5  bis  2  Proc,  weil  durch  die  voluminösen  Nie- 
te, die  übrigen  Procente  verloren  gehen. 
+ 1 10   getrocknete   Triticin   ei^ab   bei  4  sorgfaltig 

Elementar-Analysen  allerdings  einen  Gebalt  von  0,54 
J.Stickstoff,  welchen  Müller  abernicht  als  dem  Triticin, 
I  einem  anderen  beigemengten  und  nach  dem  vorste- 
tungs-Verfahren  nicht  abscheidbaren  stickstoffhaltigen 
hörig  betrachtet,  aber  im  Uebrigen  den  Gehalt  an  C, 

solchen  relativen  Verhältnissen,  dass  sie  nicht  allein 
ondem  auch  mit  der  von  Müller  dafür  aufgestellten 
Lzungsforroel  C'äH^^oii  sehr  gut  übereinstimmen,  zu- 
■  es  mit  dem  Rohrzucker  isomerisch  ist  (wahrschein- 
Qetamerisch  erscheint).  Mit  dem  Arabin,  dem  man 
die  Formel  CiaH^^O"  beilegte,  kann  das  Triticin  na- 

mehr  verglichen  werden,  seitdem  Graeger  (Jahresb. 
219)  eine  ganz  andere  Zusammensetzung  dafür  nach- 

rocknete  Triticin  ist  im  Ansehen  gummiähnlich,  iu 
diten  durchsichtig,  zerrieben  ein  weisses  Pulver,  ge- 
Bschmacklos,  und  so  hygroscopiscb,  dass  es  auf  einem 
einem   sehr  feuchten  Zimmer  bei  gewöhnlicher  Luft- 
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temperatur  ümerhalb  2  Tage  10  bis  12  Proc.  Wasser  aufnimmt 
und  dann  nicht  mehr  pulverisirbar  ist,  dass  es  femer  darauf  im 
Keller  noch  weitere  19,48  Proc.  Wasser  bindet  und  damit  zu  einem 
dicken  Syrup  zerfliesst,  welcher  mithin  31,3  Proc.  Wasser  enthält. 

Es  ist  unlöslich  in  Aether  und  absolutem  Alkohol,  wenig  lös- 
lich in  80  bis  90procentigem  Alkohol,  reichlicher  in  verdünnterem 
Spiritus,  und  wird  auch  aus  einer  concentrirten  Lösung  in  Wasser 
nicht  völlig  durch  starken  Alkohol  gefällt.  Dagegen  löst  es  sich 
nach  allen  Verhältnissen  in  Wasser,  die  Lösung  darin  reagirt 
völUg  neutral  und  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichts  bei 
+  16  bis  20^  um  50,°2  nach  Links. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Triticin  b.ei  -|-  150*^,  gibt  Wasser 
ab,  und  verwandelt  sich  darauf  bei  + 160°  vollständig  in  eine 
braune,  caramelartige,  süss  schmeckende  und  in  Alkohol  lösliche 
Masse.  Weit  langsamer  und  vollständig  erfolgt  diese  Veränderung 
auch  schon  bei  -f"  130°. 

Das  Triticin  ist  fähig,  sich  1  Atom  Wasser  zu  assimiliren  und 
dadurch  in  2  Atomen  Fruchtzucker  (l^C^H'^O^)  überzugehen, 
dessen  Entstehen  sich  durch  sein  mehr  als  doppelt  so  grosses 
RotatioBsvermögen  kundgibt.  Diese  Verwandlung  findet  statt  1) 
langsam  und  unvollkommen,  wenn  man  die  Lösung  in  Wasser 
kocht;  2)  weit  rascher  und  vollkommen,  wenn  man  die  Lösung  in 
Wasser  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  erhitzt,  bei  + 100°  schon 
in  12  Stunden  und  noch  schneller  bei  +110°;  3)  sehr  rasch 
und  vollständig  beim  gelinden  Digeriren  mit  Diastas  oder  mit  sehr 
verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  oder  Salpetersäure,  wäh- 
rend Hefe  diesen  Einfiuss  nicht  ausübt;  4)  ziemlich  rasch  auch 
beim  Erhitzen  mit  Essigsäure,  Weinsäure  oder  Oxalsäure. 

Concentrirte  Schwefelsäure  erzeugt  damit  unter  schwacher 
Braunfärbung  eine  Triticinschwefehäure^  die  mit  Baryt  ein  in 
Wasser  lösliches  Salz  bildet. 

Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gewicht  bringt  mit  dem  Triticin 
unter  Entwickelung  rother  Dämpfe  nur  Oxalsäure,  aber  keine 
Schleimsäure  hervor,  und  rauchende  Salpetersäure  erzeugt  damit 
eine  wachsartige  und  nicht  explosive,  aber  beim  Erhitzen  rasch 
verbrennende  Nitroverbindung. 

Kalilauge  und  Natronlauge  trüben  die  Lösung  des  Triticins 
in  Wasser  nicht,  fügt  man  aber  der  damit  versetzten  Flüssigkeit 
noch  Alkohol  hinzu,  so  erzeugt  sich  ein  käsiger  und  zu-  einem 
knetbaren  Klumpen  zusammenballender  Niederschlag,  welcher  von 
ersterer  Kali  und  von  letzterer  Natron  enthält,  und  welche  beide 
eine  wenig  beständige  Verbindung  des  Triticins  mit  Kali  oder 
Natron  zu  seyn  scheinen,  die  vom  Kali  vielleicht  =-  C*2H200iO-f- 
K0  +  3HO.  Beide  Verbindungen  verlieren  beim  Waschen  mit 
Wasser  etwas  Kali,  lösen  sich  aber  in  mehr  Wasser  auf,  und  die 
Lösung  gibt  dann  mit  Chlorbarium,  Chlorstrontium,  Chlorcalcium, 
Chlormagnesium,  Chloraluminium,  schwefelsaurem  Zinkoxyd  und 
essigsaurem  Bleioxyd  weisse^  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  einen 
grünen,   Eisenchlorid   einen  braunen,    schwefelsaurem  Kupferoxyd 
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einen  blaugrünen,  salpetersaurem  Silberoxyd  und  Quecksilberoxydnl 
schwarze,  Quecksilberchlorid  einen  rofhgelben,  und  mit  Goldddo- 
rid  und  Platinchlorid  braunschwarze  Niederschläge,  welche  meist 
sehr  gelatinös  sind,  sich  nicht  im  Ueberschuss  lösen,  und  von 
Wasser  entweder  nur  theilweise  oder  gar  nicht  gelösst  werden, 
und  welche  bestimmte  Verbindungen  des  Triticins  mit  den  Oxy- 
den der  genannten  Salze  zu  seyn  scheinen,  zumal  eine  Lösung 
des  Triticins  in  Wasser  mit  Kalkwasser  und  mit  Barytwasser 
einen  weissen  Niederschlag  gibt,  wovon  der  mit  dem  letztem  bei  der 
Analyse  nach  der  Formel  BaO+C24H«02t-|uBaO+4HO  zusamenge- 
setzt  gefunden  wurde,  und  der  Niederschlag,  welcher  in  einer  Lö- 
sung von  Triticin  in  Wasser  entsteht,  wenn  man  sie  mit  viel  Al- 
kohol versetzt  und  nun  eine  Lösung  von  Bleiessig  zufügt,  der 
Formel  PbO+Ci2H20Oio  entsprach. 

Aus  der  Fehling'schen  alkalischen  Kupferlösung  redudrt 
Triticin  nur  sehr  langsam  und  spurweise  Kupferoxydiü,  ähnhch 
also  wie  das  Dextrin. 

Durch  Mangansuperoxyd  und  Schwefelsäure  verwandelt  sich 
das  Triticin  in  Ameisensäure  etc.,  und  findet  dieses  auch  mit  Blei- 
superoxyd beim  Kochen  statt. 

Müller  hat  das  Triticin  bis  jetzt  noch  in  keinem  anderen 
Pflanzentheil  gesucht  und  gefunden,  aber  er  hält  es  für  möglich, 
dass  das  von  Busse  (Jahresb.  fiir  1866  S.  11)  in  grünen  Wai- 
zenpflanzen  und  in  frischen  Waizenkörnem  gefundene  „linksdre- 
hende Gummi''  vielleicht  dieses  Triticin  gewesen  seyn  könne. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  konnte  die  ganze  Menge  des  Triti- 
cins nicht  aus  den  Quecken  isolirt  dargestellt  werden,  und  be- 
stimmte Müller  daher  die  oben  angegebenen  6  bis  8  Procent 
auf  die  Weise,  dass  er.  aus  einer  bestimmten  Menge  der  Quecken 
einen  Auszug  mit  Alkohol  bereitete,  darin  mittelst  der  Fehling- 
schen  alkalischen  Kupferlösung  den  vorhandenen  Fruchtzucker 
bestimmte,  dann  einen  eben  solchen  Auszug  mit  Schwefelsäure 
bis  zur  Verwandlung  des  Triticins  in  Fruchtzucker  behandelte, 
darin  nun  jenen  und  diesen  zugleich  mit -der  Fehling'schen  Lö- 
sung ermittelte  und  von  der  Summe  den  ersteren  abzog.  Die 
hierbei  so  wohl  von  dem  Fruchtzucker  als  auch  von  dem  Triticin 
gefundenen  variirenden  Mengen  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass 
sie  in  genetischer  Beziehung  stehen  und  zwar  so,  dass  mit  der 
Zunahme  des  Zuckers  sich  der  Gehalt  an  Triticin  vermindert, 
der  erstere  also  aus  diesem  seinen  Ursprung  nimmt. 

Zum  Schluss  führt  Müller  noch  an,  dass  die  Quecken  neben 
dem  Triticin  und  dem  Fruchtzucker  nicht  unbeträchtliche  Mengen 
von  sauren  äpfelsauren  Salzen  und  als  einen  Hauptbestandtheil 
noch  einen  in  Wasser  löslichen,  siickstoffhalitgen  und  gummiarti- 
gen  Körper  enthielten,  der  durch  Bleizucker  und  Bleiessig  gefäJlt 
werde,  beim  Verdunsten  sich  rasch  braun  färbe,  geschmacklos  sey, 
die  Fehling'sche  alkalische  Kupferlösung  reducire,  durch  Baryt- 
wasser nicht  gefällt  werde,  und  welcher  10,5  bis  11,5  Proc.  von 
den  Quecken  betrage,   den  er  aber  noch  nicht  näher  untersucht 
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*     hätte.  —  Uebrigens  liefern  die  trocknen  Quecken   ungefähr  4V2 
Proc.  einer  an  Kieselerde  reichen  Asche. 

Reichardt  (am  angef.  0.  S.  18)  hat  hiezu  eine  Nachschrift 
verfasst,  worin  er  der  Nachweisung  des  Triticins  ein  grosses  Inter- 
esse zuerkennt,  und  dann  über  die  Arbeit  von  Scheibler  über 
das  Vorkommen  der  Arabinsäure  in  der  Zuckerrübe  und  über 
Arabinzucker  (S.  13  dieses  Berichts)  specielle  Mittheilungen  macht, 
wonach  es  fast  den  Ai^schein  gewinnt,  dass  jene  Arabinsäure 
(Kübengummi)  =C'2H220*'  mit  dem  Triticin  identisch  oder  we- 
nigstens isomerisch  sein  könnte. 

Smilaceae.    Smilaceen. 

Smilax  China,  In  ähnlicher  Weise,  wie  schon  Batka  (Jah- 
resb.  für  1853  S.  22),  aber  wissenschaftlicher,  sucht  jetzt  auch 
Sandahl  (aus  dem  Nordiskt  medicinsk  Arkiv  IV.  Heft  3  in  „N. 
Jahrbuche  für  Pharmacie  XXXIX,  81 — 86")  nachzuweisen,  dass 
die  von  dieser  Smilax-Art  abgeleitete  und  gewöhnlich 

Chinawurzel^  Radix  Chinae  ponderosae,  genannte  Drogue  aus 
China  weder  eine  wirkliche  Wurzel  noch  ein  wahres  Rhizom  seyn 
kann,  aber  auch  nicht  völlig  dem  botanischen  Begriff  von  Knollen, 
Tnber,  entspricht,  sondern  dass  es  Sarmenta  sind ,  an  denen  sich, 
oft  zu  mehreren  hinter  einander  perlschnurartig,  eigenthümliche 
Verdickungen  entwickeln,  welche  die  sogenannte  Chinawurzel  be- 
treffen (ähnlich  also,  wie  solches  auch  von  der  sogenannten  Radix 
Cyperi  rotundi  bekannt  ist.  Sandahl  fand  nämlich  unter  dieser 
Drogue  in  einer  Apotheke  viele  kleinere  und  mittelgrosse  Knollen, 
die  durch  einen  abgerundeten  oder  zuweilen  auch  abgeplattenen, 
verhältnissmässig  schmalen  Strang  oder  Ausläufer  (Stolo)  perl- 
schnurartig vereinigt  waren,  und  nachdem  er  an  die  besondere  Eigen- 
thümlichkeit  der  der  monocotyledonischen  Gattung  Smilax  ange- 
hörenden Arten  erinnert,  dass  sie  im  Stengel  eine  ganz  andere 
Ordnung  der  Gefässbündel,  wie  in  der  Wurzel  besitzen,  indem 
dieselben  in  der  Msi^se  des  Stengels  ohne  bestimmte  Ordnung, 
dagegen  in  der  Wurzel  um  die  Mitte  ringförmig  placirt  sind,  be- 
schreibt er  die  in  der  Apotheke  aufgefundenen  Exemplare  nach 
genauerer  Untersuchung  wie  folgt: 

Die  Stränge  oder  Ausläufer  zeigen  auf  dem  Querschnitt  eine 
ganz  dünne  Rinde,  zu  äusserst  bestehend  aus  tangential  ausge- 
streckten, etwas  verdickten  und  braungefärbten  Zellen,  und  nach 
innen  zu  aus  einigen  Schichten  dünnwandiger  Zellen,  unter  denen 
hier  und  da  sich  Zellen  mit  braunem  Farbstoff  vorfinden.  Inner- 
halb der  Rinde  beobachtet  man  durch  die  ganze  Masse  der  Ausläufer 
zerstreut  und  dessen  Holzlager  ausmachend  Gruppen  von  2  oder 
3  grösseren  treppenartigen  Gefässen,  umgeben  von  Holzparenchjm 
von  mehr  oder  weniger  verdickten  Holzzellen.  Die  gefundenen 
,  secundären  Ablagerungen  in  diesen  Holzzellen  können  ganz  die 
Zellenhöhle  füllen,  weshalb  diese  Zellen  mit  ihren  aus  dem 
dunklen  Mittelpunkte  radiirenden  Poren-Canälen  an  die  Bastzellen 
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bei  den  Chinarinden  erinnern.  Eine  solche  Anordnung  und  Be- 
schaffenheit der  Elementartheile  macht  es  unzweifelhaft,  dass  die 
Stränge  keine  Wurzelbildungen,  sondern  unterirdische  Stämme 
sind. 

San  da  hl  glaubt  dann  annehmen  zu  dürfen,  dass  es,  ähnlich 
wie  bei  den  Kartoffeln,  die  Spitze  von  Ausläufern  sei,  welche 
sich  zu  den  grösseren  und  kleineren,  mitunter  auch  ungewöhnlich 
grossen  Knollen,  wie  sie  der  Handel  darbietet,  verdicke,  und  da- 
bei eine  reichliche  Ablagerung  von  Stärke  stattfinde.  Diese 
Stärke-Ablagerung  tritt  gewöhnlich  vor  und  zwischen  den  äussern 
Gefässbündeln  des  Ausläufers  auf,  wodurch  innerhalb  ein  breiter 
Gürtel  von  dünnwandigen,  mehrseitigen  Parenchymzellen  entsteht, 
welche  mit  kantigen,  bisweilen  abgestumpften,  kegelförmigen,  ziem- 
lich grossen,  von  3  bis  5  zu  Gnippen  vereinigten  Stärkekörnem 
ganz  vollgepackt  sind.  Dieser  Gürtel  zeigt  hier  und  da  ein  Ge- 
ßlssbündel  und  zerstreute  Zellen  mit  Farbstoff,  welche  die  cen- 
tralen Gefässbündel  des  Ausläufers  umgeben ,  zwischen  denen  nur 
eine  unbedeutende  Ablagerung  von  Stärke  entsteht,  und  verläuft 
somit  in  diesem  Falle  als  ein  etwas  verdickter  Strang  durch  die 
Mitte  des  Stengelknollens.  Dieses  Verhalten  zeigte  sich  an  einem 
durch  Insectenlarven  zerstörten  Knollen;  die  Larven  vermochten 
nicht  die  in  der  Mitte  verlaufenden  dichter  liegenden  Gefässbün- 
del zu  zernagen,  während  sie  das  umgebende  stärkereiche  Paren- 
chym  fast  vollständig  verzehrt  hatten,  jedoch  mit  Ausnahme  eini- 
ger Beste  in  der  Nähe  der  Rinde,  dessen  verdickte  und  also  fe- 
stere Zellen  den  Larven  nicht  geschmeckt  hatten.  Die  Stärke- 
Ablagerung  kann  auch  ausnahmsweise  gleichsam  bloss  in  einer 
Richtung  vor  und  zwischen  einigen  Gefässbündeln  an  nur  einer 
Seite  des  Ausläufers  auftreten,  und  die  auf  diese  Weise  sich  bü- 
denden  Stengelknollen  sitzen  dann  entweder  da  als  ein  Anhang 
des  Ausläufers,  welcher  sich  ganz  unverändert  neben  einer  Seite 
des  Knollens  fortsetzt,  oder  auf  den  einseitig  entwickelten  Sten- 
gelknollen mit  einem  kleinen  schmalen  Ringe  von  stärkehaltigem 
Parenchym,  über  der  entgegengesetzten  Seite  des  Ausläufers,  der 
übrigens  unverändert  seinen  Weg  fortsetzt,  umfasst.  Durch  eine 
ähnliche  einseitige  Entwickelung  des  stärkeführenden  Paren- 
chyms  um  die  auseinander  gewichenen  Gefässbündel  entsteht  so- 
dann der  grösste  Theil  jener  polymorphen  Erhöhungen  und  Kno- 
ten, welche  die  Chinaknollen  auszeichnen. 

San  da  hl  hält  es  daher  für  unbetreitbar,  dass  die  officinelle 
Drogue  Tuber  Chinae  bezeichnet  werden  müsse,  wie  solches  auch 
schon  Schroff,  Flückiger  etc.  gethan  haben.  Er  verkennt  je- 
doch nicht,  dass  den  Knollen  die  Augen  oder  Knospen  fehlen, 
welche  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  den  Kartoffeln  angelegt  sind, 
aber  nichts  desto  weniger  schiessen  Stengel  an  verschiedenen  Thei- 
len  der  Knollen  auf,  deren  Bildung  im  Wesentlichen  mit  den  Ty- 
pus der  unterirdischen  Axen,  welche  die  meisten  Schriftsteller  mit 
den  Namen  „r«6^"  bezeichnen,  übereinzustimmen  scheint. 
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Abstammung.  Bisher  hat  man  bekanntlich  die  Chinaknollen 
als  das  Product  der  Linne 'sehen  Smilax  China  betrachtet,  aber 
Sandahl  hebt  darüber  hervor,  dass  diese  Smilax-Art  nach  neueren 
Botanikern  wohl  eine  zweifelhafte  Pflanze  sey,  aber  doch  entschie- 
den die  Smilax  ferox  Wallich  betrefl'e,  dass  ferner  nach  P.  Smith 
die  Stammpflanze  der  Smilax  lancifolia  Eoxb.  nahe  stehe,  dass  nach 
Roxburgh  die  Knollen  der  Smilax  glabra  Roxb.  im  Ansehen 
nicht  von  der  Drogue  des  Handels  unterschieden  werden  könnten 
und  dass  Dr.  Hance  von  Mr.  Bowro  ein  lebendes  Exemplar 
von  Smilax  glabra  mit  herabhängenden,  stark  fibrösen,  hie  und 
da  zu  grossen  Tubera  verdickten  fibrösen  Wurzeln  erhalten  habe, 
welche  mit  den  in  Canton  käuflichen  Chinawurzeln  identisch  waren. 
Da  man  nun  von  dieser  Drogue  oft  grosse  Massen  im  frischen 
Zustande  an  Öffentlichen  Plätzen  m  Canton  zum  Trocknen  ausge- 
breitet zu  sehen  bekomme,  so  ist  Sandahl  der  Meinung,  dass 
sie  von  einer  oder  einigen  der  6  Smilax-Arten  gewoimen  werde, 
welche  Bentham  in  seiner  „Flora  Hongkongensis^^  aufführe, 
weil  in  der  Gegend  von  Canton  sonst  keine  Arten  wachsen,  und 
dass  daher  in  Canton  wohl  eine  sichere  Aufklärung  über  den  Ur- 
sprung der  Chinaknollen  zu  erreichen  seyn  werde. 

Diese  bei  uns  ziemlich  in  Vergessenheit  gerathene  Drogue 
muss  aber  doch  irgendwo  noch  häufig  *angewandt  werden,  indem 
nach  Sandahl  die  Ausfuhr  aus  Canton  im  Jahre  vom  1.  Juli  1870 
bis  dahin  1872  noch  99908  englische   Pfund  betragen  hat. 

Hance  (H.  Journal  of  Botany  1872  Nr.  112,  p.  102)  scheint 
so  glücklich  gewesen  zu  seyn,  den  Ursprung  der  Chinawurzel 
nachzuweisen,  indem  er  von  Hm.  Bowro  in  Canton  eine  lebende 
Pflanze  mit  Wurzeln  bekam,  welche  zwar  keine  Dlüthen  trug,  die 
er  aber  doch  als 

Smilax  glabra  zu  recognosciren  vermochte,  von  deren  Wurzel 
schon  ßoxbourgh  angegeben  hat,  dass  sie  von  unserer  China- 
wurzel nicht  zu  unterscheiden  sey.  An  den  starken  fasrigen 
wahren  Wurzeln  hatten  sich  stellweise  solche  knollenartige  Ver^ 
dickungen  erzeugt,  dass  sie  mit  unserer  sogenannten  Chinawurzel 
völlig  übereinstimmten. 

Webb  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3.  Ser.  IH,  762)  hat 
die  sogenannte  Chinawurzel  im  Handel  durch  Pachyma  Cocoa  sub- 
stituirt  angetroffen.  Es  ist  das  aber  ein  in  China  und  Carolina 
vorkommender  unterirdischer  /V&,  welchen  man  doch  wohl  nicht 
leicht  mit  der  Chinawurzel  wird  verwechseln  können.  Das  Vor- 
kommen für  dieselbe  erklärt  sich  aber  leicht  daraus,  dass  man 
ihn  in  China  unter  dem  Namen  Pe-fa-lin  zu  Heilmitteln  verwen- 
det, und  dass  Europäer  ihn  weisse  Chinawurzel  (Radix  chinensis 
alba)  nennen.  In  Amerika  gebraucht  man  diesen  Pilz  unter  den 
I^amen  „Indian  Bread^'  als  Nahrungsmittel. 

Äsparagus  communis.  Bei  den  bekannten  jungen  Spargel- 
trieben  hat  Thumbach  (Buchn.  N.  Repert.  XXH,  391)  nachge- 
wiesen,  dass   die  Spitzen  (Köpfe)  derselben    fast  ganz  frei  von 
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Zncker  smd,  der  untere  Theil  derselben   dageg 

eines  Zuckers  enthält,  welcher  aus  derFehlin^, 

Kupferlösung  sogleich  Kupferoxydul  ausschied.     Der  angewandte  « 

Spargel  war  von  Algier  hergekommen. 

Pabnoe.    Palmen. 

Phoenix  dactylifera.  Ueber  den  DatUlbaum  und  seine  Pro- 
dncte  hat  Gastinel  Bey  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy.  4.  Ser. 
III,  40Ö)  Behr  interessante  Nachrichten  gegeben.  Als  Bestand- 
tbeile  der  Fruchte  (Datteln)  führt  er  auf 

Krystallisirbaren  Zucker       Albumin, 
Umtry stall isirbaren  Zucker    Parenchym, 
Schleim  Zellstofl; 

Gummi  Wasser, 

Mineralische  Salze  Cumarin. 

Das  Cumarin  =C"öHi20*  (Jahresh.  für  1867  S.  17)  scheint 
G.  Bey  darin  neu  entdeckt  zu  haben.  Im  Uebrigen  rauss  Ref. 
die  keinen  kürzeren  Auszug  gestattende  Abhandlung  der  Nach- 
lese überlassen. 

Flperaceae.    Plperacesn. 

Ouheba  qßcinalü.  Angeblich  zu  derselben  Zeit,  wie  Schmidt 
(Jahresh.  für  1870,  51),  hat  sich  auch  Schulze  (Archiv  der 
Pharmacie  CCII,  388)  mit  einer  chemischen  Untersuchung  der 
Cubeben  beschäftigt,  seine  Resultate,  welche  in  Betreff  der  Oube~ 
bonsättre  etwas  abweichen,  aber  erst  jetzt  mitgetheUt.  Bei  dieser  Un- 
tersuchung diente  ihm  die  Bereitungsweiee  der  Cubebensäure  von 
Bernatzik  (Jahresb.  für  1865,  S.  15)  als  Leitfaden,  und  operirte 
er  demnach  in  folgender  Art: 

Er  zog  250  Grammen  grob  gepulverter  Cubeben  in  einem  ge- 
eigneten ^tractions-Apparate  mit  Aether  von  0,728  spec.  Gew. 
aus,  bis  derselbe  völlig  farblos  durchging,  deatillirte  von  den  ver- 
mischten klaren  Auszügen  den  Aether  vollkommen  ab,  erhitzte 
den  Rückstand  mit  einer  Natronlauge  von  1,081  spec.  Gewicht 
(8,487  Proc.  NaO-Gehalt)  und  stellte  zum  Erkalten  ruhig,  wobei 
sich  auf  der  Oberfläche  eine  Schicht  von  Seife  ansammelte  und 
in  det  darunter  befindlichen  Flüssigkeit  Krystalle  erzeugten.  Dar- 
auf wurde  die  Seife  abgenonmien,  dieselbe  nochmals  mit  gleich 
starker  Natronlauge  gekocht  und  erkalten  gelassen,  wobei  sich  die 
Seife  wieder  abschied  und  in  der  Flüssigkeit  wieder  Krystalle  in 

feringerer  Menge  bildeten.  Nachdem  die  Krystalle  aus  beiden 
lüsaigkeiten  gesammelt  worden  waren,  gaben  diese  nach  weitem 
Verdunsten  noch  eine  geringe  Menge  von  jenen  Krystallen,  ond  aua 
der  Flüssigkeit  fällte  Chlorbarium  dann  nur  kohlensauren  Baryt. 
Die  Kryst^e  waren  nun  cubebenaaurea  Natron. 

Die  abgenommene  Seife  wurde  in  Wasser  gelöst  und  die  Lö- 
sung mit  einem  gleichen  Volum  höchst  rectificirtem  Alkohol  ver- 
niscbt,  wodurch  eine  emulsionsartige  Flüssigkeit  entstand,  die  sich 
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erst  im  i^auie  menrerer  Tage  klärte,  indem  sich  oben  eine  Oel- 
schicht  ansammelte,  welche,  wie  die  darunter  stehende  Flüssigkeit 
mit  Kry stallen  erfüllt  waren,  die  sich  bei  der  Prüfung  als  Cubehin 
erwiesen.  Die  von  der  Oelschicht  und  den  Krystallen  getrennte 
Flüssigkeit  schied  mit  Salzsäure  braunes  weiches  Harz  ab  und  iii 
der  davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  war  Glycerin  nicht  aufzufinden. 

Um  nun  von  den  genannten  Körpern  eine  grössere  Menge  zu 
erhalten,  extrahirte  Schulze  noch  7öO  Grammen  grob  gepulver- 
ter Gubeben  vollständig  mit  6  Liter  Spiritus  von  0,83  spec.  Ge- 
wicht, destillirte  von  den  vermischten  und  filtrirten  Auszügen  den 
Alkohol  ab  und  behandelte  den  Rückstand  in  ähnÜcher  Weise, 
wie  vorhin  den  von  dem  Aetherauszuge. 

Nach  wiederholten  Umkrystallisirungen  waren  die  Krystalle 
von  dem  cubebensauren  Natron  feine  weisse  Nadeln,  die  sehr 
bitter  schmeckten  und  im  Gaumen  ein  Kratzen  bewirkten,  sich  im- 
feuchten  Zustande  an  der  Luft  sehr  rasch  dunkel  färbten,  und 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  eine  schon  carmoisinrotlie  Farbe 
annahmen,  welche  aber  durch  vieles  Wasser  verschwand.  Aus 
der  Lösung  dieses  Salzes  schied  verdünnte  Schwefelsäure  die  Cu- 
bebensäure  als  eine  harzige  Ma^se  ab,  welche  mit  derselben  Säure 
und  dann  mit  Wasser  gewaschen,  nun  in  Alkohol  gelöst,  durch 
Bleiessig  daraus  getällt,  aus  dem  Bleisalz  in  Alkohol  durch  Schwe- 
felwasserstoff wieder  abgeschieden  und  aus  dem  Filtrat  durch  Ver- 
dunsten wieder  gewonnen  als  eine  schwach  gelbliche  zwischen  den 
Fingern  erweichende  harzige  Masse  auftrat,  welche  weder  aus 
Aether  und  Chloroform,  noch  aus  Schwefelkohlenstoff,  Benzin  und 
Petroleumäther  krystallisirt  erhalten  werden  konnte  und  sich  an 
der  Luft  rasch  dunkel  färbte.  Die  Cubebensäure  schmilzt  bei 
+  45°  (nachSchmidt  bei  -f-SG"),  ist  nicht  sublimirhar,  sondern 
zersetzt  sich  beim  stärkeren  Erhitzen  unter  Schwärzung  und  ver- 
brennt dann  mit  stark  russender  Flamme  Das  Natronsalz  dieser 
Säure  fällt  die  Salze  der  alkalischen  Erden  und  Metatloxyde,  aber 
diese  Niederschläge  Hessen  sich  nicht  krystallisiren.  Die  Cubeben- 
säure bildet  ferner,  wie  schon  angeführt,  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure eine  schön  carmoisinrothe  Losung,  die  sich  mit  Salpeter- 
säure unter  Gasentwickelung  braun  färbt,  aber  sowohl  beim  Ver- 
dünnen mit  "Wasser  ohne  Trübung  als  auch  durch  übermangan- 
saures Kali  farblos  wird. 

Bei  eiiier  mit  dieser  Cubebensäure  ausgeführten  Elementar- 
Analyse  bekamSchulze  Zahlenresultate,  welche  mit  der  von  ihm 
dafür  berechneten  Formel  HO+C28H3UO' sehr  gut  übereinstimmen, 
nnd  eben  so  führte  eine  Analyse  des  Natronsalzes  zu  der  Formel 
NaO  +  C28H3(iN7-|.4HO. 

Die  von  Schmidt  für  diese  Cubebensäure  gefundene  Zu- 
sammensetzungsformel =  2H0  -l-  C26H2<0'2  weicht  mithin  gar-  sehr 
davon  ab. 

Das  Cubebin,  wie  es  bei  der  oben  erwähnten  Behandlung  der 
Cubeben  erhalten  wurde,  zeigte  alle  die  schon  von  Soubeiran& 
Capitaine  davon  angegebenen  Eigenschaften. 
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Das  Weichharz  war  braun,  konnte  durcliau 
werden,  hatte  Pillenconsisteuz,  erweichte  sehr  I 
Fingern,  löste  sich  in  Äether  und  Chloroform  le 
hol  schwer.  Concentrirte  Schwefelsäure  gab  dai 
braune  Mischung,  die  sich  durch  Salpetersäure 
dann  violett  und  schliesslich  wieder  braun  färb 


Capressineae.    Onpressineen. 

Juniperus  communis.  Die  Wachholderheeren 
(Chemisches  Centralblatt  3.  Ser.  IV,  457)  ana 
hat  er  daraus  nach  Froceuten  erhalten: 

Aetherischea  Oel  Ü,ü 


Juniperin 

0,3 

Ameisensäure 

1,8 

Iksigsäure 

o.s 

0,2 

Oxalsäure 

Spi 

Wachsähnliches  Fett 

0,6 

Griiues  Harz 

8,4 

Braunes  hartes  Harz 

1,2 

Pektin 

0,7 

Proteinstoffe 

4,4 

Zucker 

29,6 

Zellstoff 

15,8 

Unorganische  Körper 

2,3 

Wasser 

29,4 

Das 

Juniperin  ist  derselbe  Körper,  welcher 

für  1856  S.  18)  aufgestellt  hat,  und  ist  auch    c 

tur   desselben   durch   Donath    noch    nicht    ge: 

worden. 

TEtzinea«.    Tazlneen. 

Podocarpus  cupressina  var  imbricaia.  In  den 
Exemplars  dieser  Taxinee  hatte  De  Vry  währe 
halts  auf  Java  eine  krystallinische  Harzmaase  g( 
Heiner  Zurückkunft  nach  Europa  an  Oudeman 
sehen  Prüfung  übergeben,  und  hat  dieser  nun  (! 
sehen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  VI, 
neue  Harzsäure  gefunden  und  diese 

Podocarpinsaure  genannt.  Dieselbe  bildet 
Nadeln  oder  kleine,  aber  deutlich  rhombische  K 
lidi  in  Wasser,  fast  unlöslich  in  Benzol,  Chloro 
felkohlenstoff,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol,  i 
säure.  Sie  ist  nach  der  Formel  C3*H"06  zusi 
bildet  mit  Basen  eigenthümliche  Salze,  wovon  < 
rere  dai^estellt  und  beschrieben  hat,  gleichwie  i 
wandlungsproduote. 
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)eit  über  diese  Podocarpinsäure  hat  Ou- 
„Änual.  der  Chemie  uadPharmacie  CLXX, 
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specifische  Gewichb  des  reiDen  Korks  hat 
•alblatt  N.  F.  XXVU,  465)  bei  4  genauen 
Proben  nur  zu  0,12,  0,lö,  0,18  und  0,195 
es  nach  Muschenbrock'a  Bestimmung 
[   angegeben    ündet   und   in   Grabam- 

eiu   ausgerechnetes  Beispiel   mit   diesen 

■beblatt  für  Württemberg"  und  „Poljt. 
[,  928"  -wird  vor  den  Ankauf  von  Korken 
:land  immer  ausgedehnter  aus  schon  ge- 
r  Weise  den  ungebrauchten  so  täuschend 
nsie  ringsum  beschneidet,  und  dassmansie 
chung  herausfindet.  Früher  wurden  diese 
1  ihres  billigen  Preises  von  Tinten-Fabri- 
ter  Zeit  sollen  sie  aber  auch  von  Wein- 
etc,  angewandt  werden,  was  sehr  be- 
man  ja  nicht  wissen  kann,  welche  nach- 
n  Flüssigkeiten,  vorher  damit  verschlossen 
taogen  worden  waren.  NamentUch  wird 
kleinen  Medicin-Korken  in  Apotheken 
—  Wie  sich  doch  solche  neue  und  un- 
stillschweigend  entwickeln  können! 

LDineae.    Cannablneen. 

e  beiden  Bang  und  Gunjah  genannten 
f  (Jahresb.  für  1845  S.  25  und  für  1846 
ilichsten  daraus  bereiteten  Berauschungs- 
.)  sind  von  Indien  aus  nach  Schroff 
»p.  12  und  43)  und  Hildwein  (Hager'a 
V,  353)  zur  Schau  auf  der  Wiener  Aus- 
worden.    Eben  so  hat  auch  Gastinell 

aus  Unter-Aegypten  dahin  gesandt  und 
ichrichten  begleitet,  woraus  folgt,  daas 
iung  den  Hanf  dort   zu  cultiviren   ange- 

mit  jeder  weiteren  Cultur  in  der  Grösse 
ch  verwendbarer  Faser  verliere,  dagegen 
lien  Bestandtheilen  zunehme.  Gasti- 
in  aromatisches  Harz  auf  die  einfache 
r  den  Hanf  mit  Alkohol  anszog,  die  er- 
xh  Destillation  von  Alkohol  befreite  und 
eschiedene  Harz  mit  Wasser  auswusch. 
nt,  hat  es 
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annt  und  ist  d 
ea  Haufes  aey. 
3  Harz  ist,  wel 
i  Hanf  darstell 
nt  wurde,  von 
iher  nachwies, 
höchst  narkoti 
(offen ,     Canna 


ut.  Die  Anw( 
lern  im  „Jahn 

getheilten  Vei 
Iche  das  Schwe 
r  (Dingl.  Poly 
ass  das  Zink  se 
tatt  desselben, 
pfenauBzug  in 

filtrirt,   dem 
ige  Tropfen  Sa 

mit  alkalisct 
id  dieses  lose 
^  eben  so,   wi 

nascirendem 
Schwefel  Wasser 
irzt. 

Polygoneae.    F 

die  im  vorige 
uid  officinellen 
lämlich 

'  Ballon  ist  Rei 
geworden, 
^renbericht  vi 
ad  Transact.  i 
■"olgendes  mitg 
■gen   der   Provi 

grossen  üeber 

,  um  die   hier 

der   ganzen 

Kansuh  prodt 
!selbe-  ist  Sany 
berpfianze  reic 
■■  Cultur  der  B 
laner  ernstlich 
»er  nach  Honki 
;  als  die  von  S 
Is,  die  letztere 
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.  die  feuchte  Hitze 
jr  Rhabarber  sehr 
ih  und  Szecbuan, 
rieten.  Die  auBge- 
zu  Haufen  zusam- 
m  der  Farmer  ge- 
sideu  und  zu  prä- 
:elQ  zum  Trocknen 
und  mit  Matten 
er  Sonne  trocknet, 
ihrer  Substanz  wie 
abarber  gegenwär- 
ud  nur  sehr  wenig 
ensi  2267  und  von 
I- 


9  Zimmet  und  die 
ngton  (Pharmac. 
opiscb  atudirt  und 
•-  untei'scbeiden  zu 
\i  demselben  wohl 
abei  sowohl  insbe- 
tärkekügelchen  be- 
tend mikroscopisch 
und  Flückiger 
[aubt  Ref.  hier  auf 


\ertirinde  ist  eben- 
i  Transact,  3,  Ser. 
1  worden.  Er  hat 
er  istisch  befunden, 
für  die  mikroBCO- 
grosse  Schwierig- 
war ein  mehrere 
a  Wasser  erforder- 
ein igermassen  an- 
l  er  es  daher  vor, 
zu  erzielen,  oäm- 
chst  dünne  Schnitt- 
einem  rauhen  und 
iese  ebene  Flache 
iß  der  Warme  so 
.uftblasen  zwischen 
n.  Nach  dem  Er- 
dass  er  Eindrucke 
st  nicht  fest  genug 


LauriDi 

um  dag  Rinc 
lind  naclilier  : 
schleifen,  wie 
;,  Endlich  w. 
Canadabalsam 
ng  müasen   da 

Secunden  lauj 
luug  mit  Was 
re  behandelt 
In  beiden  Fäl 
T  Schnitt  wird 
idelt,  diese  vt 
ind  liun  in  ät 
ebeerurinde  b 
■  ist  aber  con 
ätrucktnr,  wie' 

Gewebe  ders< 

unverkennbar! 
ichkeit  stattfir 

bei  einer  mi 
)is  zu  welchen 
[aterien  stattgi 
ger  Ausnahme 
nd  wenigen  B; 
r  That  ein  A 
dickten  und  d 

verschieden  tli 
Item   für   Har; 

:  Stern  Zeilen  e 
obnlichen  Cor: 
sen,  zunächst 
len ;  diese  abe: 
irigen  ZelJeii, 
1  sind  nicht  le 
•,n  und  die  Hai 
chten  Schnitte 
ab  weichender  I 
K'eil  sie  mit  Ai 
ieten.  Einige 
orös  und  sehr 
itzen  fast  gan: 
nd  zuweilen  st 
Ansichten  beg 
durch  den  Dn 
lert  und,  wem 
irorgonia  nicht 
loröa.  Andere 
reniger  spinde 
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Herzbehälter  sind  gewöhnlich  oval  oder  etwas  cylindrisoh  oder 
fast  kugelig,  dünnwandig,  wenig  durch  den  Inhalt  der  Zellen  ge- 
färbt, und  etwas  unregelmässig  vertbeilt. 

Pocklington  folgert  daraus,  dass  die  Bebeerurinde  einen 
80  eigenthümlichen  Bau  besitze,  um  durch  die  angegebeoen  Ver- 
hältnisse immer  sieber  mit  dem  Mikrosc^  festgestellt  werden  zu 
können  (Uebrigens  sollte  man  aus  dem  Bau  kaum  folgern,  dass 
die  Rinde  einer  Laarinee  angehöre). 

Sallclneae.    Salicineen. 

Populus  nigra  et  dila/afa.  In  dem  Jahresberichte  tür  1865 
S.  24  ist  mitgetheilt  worden,  dass  Piccard  in  den  ofAoinellen 
Pappelknospen  ein  Chroinogen  entdeckt, 

Chrysinsäure  genannt  und  dasselbe  auch  in  den  Knospen  von 
Populus  monilifera  s,  balsamifera  gefunden  habe.  Derselbe  (Be- 
richte der  deutsch-chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  VI,  884,  890 
imd  1180)  hat  seine  Untersuchung  darüber  fortgesetzt  und  sie 
auch  auf  andere  eigenthümliche  Bestandtbeile  der  Knospen  aus- 
gedehnt.    Er  nennt  dieses  Chromogen  jetzt 

1,  Chrysin  und  hat  er  es  nun  auch  in  den  Knospen  von  Popu- 
lus pyramidalis  nachgewiesen.     Die  Bereitung  ist  folgende: 

Man  digerirt  allemal  100  Theile  frischer  Knospen  mit  einer 
Lösung  von  12  Theilen  Bleizucker  in  Alkohol  24  Stunden  lang 
bei  etwa  -j-  70°,  filtrirt  nun  den  Auszug  ab,  befreit  denselben 
liorch  Schwefelwasserstoff  vom  aufgelösten  Blei,  filtrirt  wieder 
und  destillirt  den  Alkohol  ab.  Nach  dem  Erkalten  giesst  man 
lue  überstehende,  wässrige  und  durch  Essigsäure  stark  saure  Flüs- 
sigkeit ab  und  löst  das  ausgeschiedene  schwere  und  dickflüssige 
Harz  in  wenig  heissem  Spiritus  wieder  auf;  hat  man  das  richtige 
Verhältniss  des  Bleizuckers  gelroffen,  ao  scheidet  sich  nach  weni- 
gen Tagen  die  Hauptmasse  des  Chrysins  in  Form  eines  gelben 
kiystallinischen  Breis  ab ;  bei  Anwendung  von  zu  wenig  Bleizucker 
erfolgt  die  Ausscheidung  sehr  langsam,  unvollkommen  oder  gar 
nicht ;  ein  zu  grosser  Ueberachuse  ist  ebenfalls  nicht  rathsam,  so- 
wohl wegen  der  darauf  folgenden  sehr  umständlichen  Ausiallung 
des  Schwefelbleis,  als  auch  weil  der  gelbe  Niederschlag,  dessen 
Entfernung  beabsichtigt  wird,  sich  in  überschüssigem  Bleizucker 
tkeilweise  wieder  auflöst.  Eine  Mitfällung  von  Chrysin  ist  bei  dem 
Vorhandensejn  von  vieler  freigewordener  Essigsäure  durchaus  nicht 
va  befürchten. 

Für  die  völlige  Reinigung  wird  das  rohe  Chrysin  zuerst  mit 
venig  kochenden  absolutem  Alkohol,  darauf  mit  Aether  und  nun 
mit  Schwefelkohlenstoff  von  wachsartigem  Fett,  Harzen  und  etwas 
Schwefel  befreit;  siedendes  Wasser  entzieht  ihm  hierauf  Salicin 
und  Populin;  siedendes  Benzin  löst  dann  einen  Körper  daraus 
auf,  der  sich  nachher  unter  dem  Namen  Tectochryain  characteri- 
sirt  findet ;  durch  Schmelzen  bei  -|-  275°  werden  verschiedene 
Verunreinigungen   darin  verkohlt,  und   wird  es   dann  in  Alkohol 


cineen.  41 

Brom  enthalteBdem  Alkohol  und 
e   über  Schwefelsäure  ist  es   eine 

ende  Masse,  welche  sich  unvenia- 
über  -f-  100"  erhitzen  lässt,  und 
an  sie  nicht  zerreiben  kann,  ohne 
n  Richtungen  aus  einander  fliegen 
Gegen  stünde  anhängen. 
1*08  erzeugt  eich  mittelst  Jod  un- 

so  träge  und  unTollkommen,  dass 
linzeine  Nadeln  erscheinen;  setzt 
bdaäure  zu,  so  erfolgt  die  Bildung 
en,  wie  mit  Brom,  indem  der  Aus- 
1  Sauerstoif  von  der  Jodsäure  be- 
sin  erzeugt  sich  auch,  wenn  man 
ililauge  mit  einer  Lösung  von  Jod 
h  aber  das  sonst  gelbe  Bijodchrysin 
im  Ueberschuss  vorhanden  ist, 
)indnng  mit  überschüssigem  Jod, 
ft  wegdunstet,  als  auch  durch  Al- 
aun, worauf  das  reine,  hellgelbe 
Heses  Bijodchrysin  ist  nicht  so  be- 

indem  es  oft  schon  beim  Waschen 
ei  -f  100°  an  Gewicht  verliert  und 

gen  Nadeln  auf,  wenn  man  Chlor- 
Chrysins  in  Eisessig  einleitet,  aber 
ig,  um  es  weiter  zu  studiren. 
äNO*,  08  setzt  sich,  wie  schon  vor- 
iten  unter  plötzlicher  Erwärmung 
llen  ab,  wenn  man  Chrysin  in  kal- 
peteraäure  auflöst,  oder  wenn  man 
er  Salpetersäure  verdunstet,  in  wel- 
mpfe  und  viele  Kohlensäure  ent- 
nlich  Tieler  Oxalsäure,  von  Nitro- 
Iben  harzigen  Körpers,  einer  farb- 
r  etwas  löslichen  und  auhlimirbaren 
isch  riechenden  Flüssigkeit,  die  sich 
Alkalien  auf  Chrysin  erzeugt;  zur 
3ugte  Nitrochrysin  mit  Wasser  und 

dann  in  Ammoniak  aufgelöst  und 
jtet,  bis  sie  unter  Verlust  von  Am- 
momraen  hat,  worauf  sie  heim  Er- 
chrysinsaurem  Ammoniak  erstarrt, 
;esammelt,  ausgepresst,  mit  Wasser 

gelöst  mit  einer  Säure  versetzt, 
nd  im  Ansehen  der  Schwefelmilch 

wird  abfiltrirt,  mit  Wasser  und 
it  und,  wenn   man  will,   in  sieden- 

woraus  es  dann  in  grösseren  Kry- 


^  Salicineen. 

stallen  anacbiesst.     Es  ist  in   Alkohol,   A 

ganz  unlöalich,  dagegen  reichlich  löslich  in  JüJisessig  und  m  Amiin, 
Mit  Ammoniak  bildet  es  zwei  verschiedene,  aber  wenig  beständige 
Verbindungen,   eine  orangerothe  basische,  leicht  löaliche  und  ei 
saure  hellgelbe. 

Piccard  betrachtet  das  Chrysin  als  einen  Homolog  vi 
Alizarin  =  C^SHisOS  und  von  Frangulinsäure  =  C^m^oO'«  (Ja 
resb.  für  1869  S.  120  und  für  1872  S.  85). 

2.  Saiicin  =  CaeHssoi*  und  3.  Popuiin  =  C"H"0>e  +  4F 
setzten  sich  mit  einander  gemengt  und  mit  noch  anderen  Kc 
pem  verunreinigt  nach  einigen  Tagen  in  Gestalt  eines  krystallii 
sehen  weissen  und  schillernden  Körpers  aus  der  Flüssigkeit  s 
welche  sich  bei  der  Bereitung  des  Chrysins  nach  der  Ausiallu: 
des  Bleis  durch  Schwefelwasserstoff  und  nach  Abdestillation  ä 
Alkohols  über  dem  schweren  und  dickflüssigen  Harze  ansamme 
und  glaubt  Piccard  annehmen  zu  dürfen,  dass  dieses  weisse  ui 
ächillemde  Gemisch  den  Korper  betrifft,  welchen  Hallwacl 
'Jahresb-  für  1857  S.  30)  aus  den  Pappelknospcn  erhielt,  besehrit 
über  nicht  benannte. 

4.  Tectochrysirt  =  C32H2109  erbalten  bei  der  Bereitung  d 
Chrysins  an  dem  dabei  bezeichneten  Orte,  ist  in  Alkohol  viel  w 
aiger  löslich,  wie  Chrysin,  und  krystallisirt  daraus  in  sehr  lang 
Nadeln,  aber  nicht  in  Tafeln  wie  das  Chrysin.  Es  löst  sich  fem 
n  Benzin  sehr  leicht  auf,  so  dass  es  dadurch  von  dem  Chrys 
jetrennt  werden  kann,  und  schiesst  daraus  in  grossen,  ausgeb 
ieten  und  schwefelgelben  klinorhombisclien  Krjstallen  an. 
schmilzt  schon  bei  +130°,  während  Chrysin  erst  bei  +27 
ichmilzt.  Mit  Brom  erzeugt  es  in  analoger  Art  ein  Bibromte£i 
lÄrystre  =C-^2H3"Br208  und  betrachtet  Piccard  dasselbe  als  ein 
Homolog  des  Chrysins.  —  Das 

5.  Aetherische  Oel  der  Pappelknospen ,  welches  denselb 
l)ekanntlich  einen  feinen  balsamischen  Geruch  ertheilt,  kann  na' 
?iccard  durch  Dampfdestillation  mit  Wasser  daraus  erhalt 
Verden;  er  bekam  davon  ans  2  Pfund  der  frischen  Knospen  se 
eicht  5  bis  6  Cub.  Centihi.  und  er  gibt  darüber  nur  folgendes  a 

Die  Hauptmenge  destillirt  davon  bei  +260  bis  261"  ab,  ui 
lieser  Theil  hatte  0,9002  spec.  Gewicht  bei  +17",  5.  Bei  d 
Llementaranaiyse  fand  er  darin  87,57  Proc.  Kohlenstoff  und  12,! 
i*roc,  Wasserstoff,  wonach  es  als  eine  höhere  polymerische  Foi 
'on  Terpenthinöl  auftritt, .  und  mithin  keinen  Sauerstoff  enthä 
o  lange  es  sich  beim  Aufbewahren  noch  nicht  verharzt  hat,  - 
Ulein  wird  das  rohe  Oel  aber  nicht  davon  ausgemacht,  wie  st 
ihes  aus  vorstehenden  Angaben  und  denen  von  Herzog  m 
Vittstein  (Jahresb.  für  1857  S.  31)  offenbar  folgte,  sondei 
'iccard  glanbt,  dass  das  Oel  noch  nie  rein  dargestellt  und  u: 
ersucht  worden  sey.  Er  bemerkt  ferner,  dass  man  die  Pappe 
Lnospen  nicht  blos  pharmaceutisch  verwende,  sondern  auch  wegi 
les   so  wohlriechenden   Gels    zu   Streichbalsamen    und   Haarml 


Synanthi 


ntar-Anah'sen  geringe  Abweichungen,  in- 
id  74,89  Procent  Kohlenstoff  und  8,91  und 

das  letztere  dagegen  75,92  und  75,40 
8  und  9,09  Proc.  WaBserstoff  ergab,  welche 

Formel  C'^H'^O^  entsprechen,  indem  die- 
ftoff  und  9,26  Proc.  Wasserstoff  voraussetzt, 
beginnt  bei  +214°  zu  sieden,  von  da  bis 

Proc.  davon  über,  der  grösste  Theil  de- 
nd  245°,  worauf  bis  zu  •j-2QS°  noch  etwa 
el    berechnet)  folgen,   mit  Zurücklassung 

Masse.  O&enbar  erscheint  hiemach  das 
i  mehreren  flüchtigen  Körpern,  deren  re- 
ariirt  und  dadurch  die  vorhin  erwähnten 
rklärt. 

llation  von  dem  Oel  erhaltenen  Fractionen 
indlichen  chemischen  Untersuchung,  deren 
■  zu  weit  fuhren  würde,  das  höchst  merk- 
1,  dasB  das  Amicaöl  aus  wenigstens  3  im 
;ewÖhnlichen  Säure -Aethem  (Estern)  ge- 

loryloxyd  {Isobuttersäure  -phlorylester)  = 
elches   etwa  '/s    von   dem    Oel  ausmacht, 

\ymohydrochinons,  welcher  den  grösseren 
md  aus  dem 

inbeatimmten  Phloryl-Alkokols    (Phlorqls), 
Qge  darin  vorkommt ,   während  das  Äi — 
i  capronsauren Capronyloxyd  =C'2H26U 
s,  was  also  völlig  unrichtig  erscheint. 

Die  Angaben    über  das  flüchtige  Oel 

1  von    (Jerhardt  (Jahresb.  für  1848 

ay    (Joum.  de  Pharm,   et  de  Ch.  4.  S 

l  geprüft,  und  hat  derselbe  dabei  sehr  ! 

iteressante  Resultate  erhalten. 

er  das  Oel  einer  fractionirten  Destillatii 

i  sieden,  aber  bis  zu  +173°  gingen  dai 

r,  und  darauf  folgten  von 

is  +185°  etwa  32  Procent 

,    +200=  .  „      40      „ 

,    +450^      „      17       „ 

sh  rückständigen  10  Proc.  dick  und  bn 

;tzen  anfingen. 

on  zeigten  diese  Fractionen  einen  niede 

177  bis  184°,  +194  bis  200^  und  +23 

ige  Rectificationen  kleiner  Mengen  geh 

halten. 

inn  das  rohe  Oel  in  seinem  gleichen  Vol 

.ng  mit  eben  so   viel  Kalihydrat,    als  ( 


r 
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bis  zur  Lösung  schüttelte  und  dann  36  Stunden  lang  ruhig  stellte, 
hatte  sich  das  Gemisch  in  eine  Masse  verwandelt,  welche  mit 
gleich  vielem  Wasser  verdünnt  und  destillirt  ein  Destillat  gab, 
welches  sich  nach  einem  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  in  2  Schieb- 
ten  theilte,  wovon  die  obere  alle  Producte  der  Destillation  umfasste. 
Diese  Schicht  wurde  nun  abgenommen,  mit  festem  kohlensaurem 
Kali,  darauf  mit  kaustischem  Baryt  entwässert  und  nun  einer  frac- 
tionirten  Destillation  unterworfen:  unter  -f-100"  destillirte  der  an- 
gewandte Alkohol  davon  ab,  und  von  +105  bis  160°  ging  der 
Rückstand  über,  der  sich  dann  wiederum  durch  Rectification  in 
2  Flüssigkeiten  theilen  liess,  wovon  die  eine  von  +107  bis  109°, 
und  darauf  die  andere  von  +129  bis  132°  überging.  Bei  einer 
genaueren  Untersuchung  dieser  beiden  Fractionen  erwies  sich  die 
erstere  als  ButyU  Alkohol  und  die  letztere  als  Amyl- Alkohol,  indem 
Demarcay  z.  B.  daraus  dieJodüre  darstellte  und  diese  dieselben 
Eigenschaften  hatten,  welche  davon  bereits  bekannt  sind. 

Als  Demarcay  femer  das  roheOel  ohne  Aethyl-Alkohol  mit 
festem  Kalihydrat  destillirend  behandelte,  bekam  er  dieselben  bei- 
den Alkohole  und  anscheinend  einen  noch  höher  siedenden,  aber 
nicht  festgestellten  Alkohol,  dagegen  weder  Aethyl-Alkohol  noch 
Propyl-Alkohol. 

In  der  rückständigen  Kali-Masse  fand  Demarcay  sowohl 
Angelicasäure  als  auch  VaUriansäure,  deren  Scheidung  aber  viele 
Schwierigkeiten  machte. 

Aus  diesen  Resultaten  folgert  Demarcay  nun,  dass  das  Oel 
der  römischen  Kamülen  ein  Gemisch  von  mehreren  Säure-Aethem 
sey,  unter  denen  die  von  Butyl-Alkohol  und  Amyl-Alkohol  mit 
Angelicasäure  und  Valeriansäure  vorwalten. 

Dass  Gerhardt  die  Gegenwart  dieser  Alkohole  nicht  erkannte, 
erklärt  Demarcay  dadurch,  dass  er  zur  Entwässerung  Chlorcal- 
cium  anwandte,  welches  die  Alkohole  bindet  und  zurückhält. 

Hieraus  erklärt  es  sich  nun  auch  völlig,  warum  die  römischen 
Kamillen  nach  ärztlichen  Erfahrungen  eine  ganz  andere  Bedeutung 
als  Heilmittel  haben,  wie  die  gewöhnlichen  Kamillen. 

Aucklandia  Costus,  Bekanntlich  hat  Falconer  (Jahresb. 
für  1844  S.  35)  schon  vor  30  Jahren  die  Synantheree  in  Vorder- 
indien aufgefunden,  beschrieben  und  ihr  obigen  Namen  gegeben, 
welche  die  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannte  und  gebrauchte 
sogenannte  Radix  Cosii  oder  Costus  arabicus  liefert.  Aus  einer 
Mittheilung  darüber  von  Jackson  (Pharmac.  Joum.  and  Trans- 
act.  3.  Ser.  HI,  723)  erfahren  wir  nun,  dass  die  betreffende  Pflanze 
von  Decaisne  umgetauft  und 

Aplotaxis  Lappa  genannt  worden  ist.  Was  zu  dieser  neuen 
Belastung  imseres  Gedächtnisses  berechtigt,  ist  nicht  hinzugefügt 
worden.  Im  Uebrigen  erfahren  wir  von  Jackson,  dass  von  der 
Costus wurzsl  alljährlich  noch  200000  Pfund  eingesammelt  und 
insbesoiidere  theils  durch  Hindostan  nach  Calcutta  und  theils 
über  Bombay  nach  dem  rothen  Meere,  dem  Golf  von  Persien  und 
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ina  exportirt  werden.  Für  uns  ha 
le  Bedeutung  mehr. 

luoa  virosa  var,  monlana.  Während 
incan  in  Ediubungh  1810  zuerst  j 
geführte 

tucarium  aus  dem  Milchsaft  der  La 
ist,  so  erfahren  wir  jetzt  durch  Fairgrieve  (Pharma«, 
nd  Tranaact.  3.  Ser.  III,  972)  bestimmter,  dass  es  näch- 
st. Yonng  y.  Canonmills  und  der  Firma  J.  Dunean, 
art  et  C.  aus  der  Lacluca  mrosa,  welche  Pflanze  jetzt 
1  spärlich  bei  Arthur's  Wohnsitz  in  der  Nähe  von  Dud- 
aber  reichlich  an  den  Felsen  des  Schlosses  Stirling  und 
)  in  Südachottland  vorkommt,  bereitet  worden  ist,  ond 
irgrieve  selbst  seit  einer  Reihe  yoii  16  Jahren  die  an 
e  gestellte  Spielart  davon  fortwährend  auf  2  Morgen  (acres) 
inbaut,  um  davon  das  Lactucarium  zu  erzielen.  Beschäf- 
h  also  inEngland  mit  dieser  Industrie  keine  Andere,  oder 
etwaige  andere  Unternehmer  ebenfalls  nur  die  Lactuca 
1,  so  würde  das  wahre 

tucarium  anglicum  ein  Präparat  von  dieser  Lactuca-Art 
it  mehr  von  Lactuca  sativa  seyn. 

Samen  der  genannten  Lactucee  werden  im  Herbst  aus- 
nd  die  daraus  hervorgehenden  jungen  Pflanzen  im  folgen- 
lijahr  auf  das  vorbereitete  Land  verpflanzt,  wo  sie  «knn 
fwachsen  zu  einer  Höhe  bis  zu  12  Fiiss,  mit  einem  Sten- 
zu  l'/2  Zoll  im  Durchmesser.  Sie  blühen  im  July  bis 
gust.  Die  Einsammlung  der  Achenien  für  eine  neue  Aua- 
)rdert  grosse  Aufmerksamkeit,  weil  sie,  wenn  reif,  mit 
ippus  durch  den  geringsten  Luftzug  fortgeführt  werden. 
ises  und  sonnenarmes  Wetter  ein,  so  kann  auch  wohl  mal 
izige  Achenie  reif  werden. 

Gewinnung  desLactucariums  beginnt  Fairgrieve,  wenn 
zen  3  bis  5  Euss  hoch  geworden  sind  und  zu  blühen  an- 
inter  günstigen  Verhältnissen  oft  schon  Mitte  Juiy,  sonst 
st.  Zu  diesem  Endzweck  werden  die  Stengel  der  Pflanze 
1-  oder  abgeschnitten  (Cutting)  der  aus  der  Schnitt- 
jrvordringende  Milchsaft  abgenommen  und  in  einem  Ge- 
isammelt.  Dabei  beschäftigen  sich  allemal  3  hinter  ein- 
irgehende  Personen,  wovon  die  vordere  das  Verletzen  ver- 
nd  die  beiden  folgenden  das  Abnehmen  des  Milchsafts  be- 
vas  sie  täglich  6  bis  7  Mal  wiederholen,  wobei  die  vordere 
ädes  Mal  den  Stengel  mit  neuen  Schnitten  verletzt.  Dieses 
leln  des  Saftes  wird  6  bis  8  Wochen  lang  fortgesetzt,  bis 
)tember  die  Stengel  zu  holzig  und  so  hart  geworden  sind, 
sich  nur  schwierig  einschneiden  lässt,  und  auch  eintre- 
ichtfröste  dem  Ausfliessen  des  Safts  ein  Ziel  setzen.  Der 
dann  auch  wässriger  oder  auch  wohl  dicker,  und  gibt  in 
allen  ein  schlechtes  Lactucarium. 


Ten 
bis  zum  Abend  in  eine  dicke  pulpöse  Masse,  die  ms 
Sammelgefäss  herausnimmt,  in  zweckmässige  Portionei 
diese,  da  dort  die  Sounenwarme  nicht  genügt,  einer  so 
Jichen  Wärme  aussetzt,  dass  sie  innernalb  ö  Tagen  ti 
den.  Gewöhnlich  liefern  4  Pfund  des  verdickten  Sa 
trocknes  Lactucarium,  und  im  Durchschnitt  gewinnt  ma 
Pflanze  40  bis  50  Grains  davon.  Uebrigens  hängt  d 
sebr  TOn  der  Witterung  ab:  Bei  regnigtem  Wetter  ka 
nicht  gewonnen  werden ;  bei  feuchtem  und  warmem  We 
ÄusSuss  dea  Safts  am  stärksten,  bei  trockner  und  hei 
nmg  dagegen  weit  schwacher,  aber  der  Saft  gibt  ii 
Falle  ein  vorzüglicberea  Präparat,  Daher  kommt  es, 
bis  9  Unzen  fassenden  Äufsammlungsgefasse  an  einem 
einmal  halb  voll,  in  anderen  Jabren  '6  Mal  voll  erbal 
können.  Eben  so  übt  auch  starker  Wind  einen  nachtb 
fluas  auf  die  Pflanzen  in  allen  Stufen  ihrer  Entwickelui 
nicht  selten  richtet  auch  ein  Wurm  an  den  Wurzeln 
Wüstungen  an.  Kurz  die  Lactucarium  -  Industrie  kan: 
unsichere  genannt  werden. 

Der  mediciniache  Gebrauch  des  Lactucariums  in 
bereits  ein  sehr  geringer  geworden,  und  Fairgrieve 
welchen  Weg  die  alljährlich  von  ihm  gewonnenen  und 
Quantitäten  nehmen. 

Lactucarium  ffermanicum.  Um  dieses  bekanntlich 
reibbare  und  schwierig  in  Mixturen  gleichförmig  eins 
Präparat  leicht  bearbeiten  zu  können,  empfiehlt  ein  U 
{Schweiz  Wochenschrift  für  Pharmacie  XI,  324),  dasf 
Tage  lang  über  Kalk  oder  Chlorcalcium  austrocknen  zu  I; 
mit  der  doppelten  Menge  Milchzucker  fein  zu  verreih 
den  Gebrauch  luftdicht  verschlossen  aufzubewahren.  Si 
nun  einer  Mixtur  incorporirt  werden,  so  reibt  man  es 
gleichen  Gewichtsmenge  Gummipulver  und  zuletzt  n 
Tropfen  Syrup.  Es  ballt  sich  dann  nicht  zusammen,  sot 
in  der  Mixtur  sehr  schön  und  fein  zertheilt. 

Erlcineae.        Ericineen. 

Vaccinium  Vitis  idaea.  Die  organische  Säure  in 
leeren  (Jahresb.  für  1871  S.  48)  ist  jetzt  von  Graege 
bnoh  der  Pharmacie  XXXIX,  193)  genauer  untersuch 
ev  gefunden,  dass  sie  nur  zu  '/<  bis  1/3  Aepfelaäure  isi 
die  Beeren  alao  l'/«  bis  l'/3  Proc.  Citronemäure  entha 
Menge  aber  doch  gross  genug  ist,  um  daraus  da,  wo 
häufig  vorkommt,  mit  Vortheil  dargestellt  werden  zu  li 
mal  sie  auch  vielen  Zucker  enthalten,  der  dabei  gleii 
Alkohol  oder  Essig  verwerthet  werden  kann.  Das 
zwischen  beiden  Säuren  ist  jedoch  von  dem  Reifezu 
Früchte  in  der  Art  abhängig,  dass  sie  um  so  mehr  Cit 


Ericineen.     Scrophntarim 

je  reifer  sie  geworden,  dass  abe 
lifen  Beeren  nicht  ganz  fehlt  (ve 

leria.      Zufolge  .einer    briefliche 
IS  im  Jahresberichte  für  1871  S 

.  zn  prädsiren,  dass  Derselbe  seine  Versuche  nur  mit 
m  der  Gaultheria  punctata  und  G.  leucocarpa  ausge- 
dass  diese  beiden  Gaultheria-Arten  auf  Java  reichlich 
ind,  und  dass  die  Gaultheria  procumbens  daselbst  nicht 

e  (Journal  fiir  pract.  Chemie.  N.  F.  VIII,  42)  hat  die 
3  Entdeckung  gemacht,  wie  man  aus  Phenol  (Phenyl- 
er  Carbolsäure)  und  Kohlensäure  ganz  einfach  und  biÜig 
äure  und  aus  dieser  Säure  dann  weiter  das  sogenannte 
ifln'aö/(8alicylsaur  es  Methyloxyd)  künstlich  herstellen  kann. 
aus  der  Gaultheria  procumbens  etc.  abdeetilHrte  natür- 
Dthält  damit  gemengt  zwar  noch  einen  Kohlenwasserstoff 
Ion  =C'"H'S),  aber  jener  Aether  ist  doch  der  Haupt- 
1,  wenigstens  wegen  seines  angenehmen  Geruchs  zu 
n,  und  wird  man  ihn  also  nun  billiger  herstellen  und 
:  anwenden  können,  bo  dass  wir  den  angekündigten 
[ittheilungen   über  Bereitung  etc.  mit  Spannung  entge- 


taphyhs  glauca  A.  Lindl.  Die  Blätter  dieses  Mama- 
nten  und  in  Californien  einheimischen  Strauchs  sind 
(Americ.  Joum.  of.  Pharmacy  4.  Ser.  III,  197)  chemisch 
worden,  und  scheinen  sich  dieselben  in  Betreff  ihrer 
in  Bestandtheile  den  Blättern  von  Arbutus  Uva  Ursi 
shliessen.  wenigstens  hat  er  darin  Arhutin  nachgewiesen. 

Scropbulailneae.    Scrophnlarineen. 

/i>  purpurea.     Die  Angaben  von  Nativelle  (Jahresb.  für 

1  und  für  1872  S.  381)  über   die    chemische  Behand- 

Hgüalisbläiter  und  die  daraus  erhaltenen  eigenthümlichen 

ile,  nämlich 

TitaUnum  crystallisatum  s.  activum 

Titinum  crystallisatum  s.  Digitalinum  passivum 

;;italeinum 

ir.  Med.  Goerz    (Pharmac.   Zeitschrift    für    Rnsaland 

400  und  418-  427)  einer  speciellen  Nachprüfung  unter- 

1  in  jeder  Beziehung  völlig  richtig  befunden  worden. 

em  Digitalinum  cryntallisaium  bekam  Goerz  jedoch  zu 

unsere  noch  mangelhaften  chemischen  Kenntnisse  davon 

n,  namentlich  vermochte  er  nicht,  eine  Elementaranalyse 

iuführen.     Nachdem  er  dann  die  Resultate  pharmacoio- 

jrsuche   damit    von   Buignet,     Yulpian,     Gubler, 
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Koucher,  Widal,  Megevand,  Schroff  etc.  vorgelegt  uad  ge- 
zeigt hat,  wie  darin  viele  Widersprüche  in  den  Angaben  über  die 
Wirkungen  auf  den  lebenden  Organismus  vorkommen,  bespricht 
er  seine  Beobachtungen  darüber  bei  5  Versuchen  an  Fröschen  und 
einen  Vereuch  an  einer  Katze  mit  dem  selbstbereiteten  Digitalinutn 
ciystaUisati^,  bei  denen  allen  sich  dasselbe  ganz  unwirksam  er- 
wies. Er  glaubt  daher  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  von  Nati- 
velle  angegebene  B er eitungs weise  noch  zu  mangelhaft  und  un- 
vollständig beschrieben  worden  sei,  um  mit  Erfolg  danach  arbei- 
ten, d.  h.  den  richtigen  Körper  isoliren  za  können;  denn  als  er 
die  Mutterlauge  von  der  geringen  Menge  des  unwirksam  befunde- 
nen Digitalins  (war  dies  nicht  das  folgende  Digitin?)  weiter  mit 
Chloroform  behandelte,  bekam  er  eine  gefärbte  und  gemengte 
Masse,  welche  ausserordentlich  heftige  Wirkungen  äusserte  {war 
darin  nicht  Nativelle's  Digitalinum  crystallisatum  maskirt  ent- 
halten?), es  fehlte  jedoch  an  Zeit,  diese  Masse  weiter  zn  atndiren. 
Uebrigens  bekam  er  durch  Prof.  Boehm  einige  Milligramme  von 
dem  Nativelle'schen  krystallisirten  Digitalin,  welches  Prof. 
Schmiedeberg  in  Strsissburg  aus  Paris  bezogen  hatte,  und  diese 
Probe  zeigte  die  davon  angegebeneiT  heftigen  Wirkungen. 

Von  dem  Digitinum  cryslalUsatum  erhielt  dagegen  Goerz 
eine  grössere  Menge,  so  dass  er  damit  nicht  allein  die  Eigenschaf- 
ten ausführlicher,  wie  Nativelle,  erforschen  und  beschreiben, 
sondern  auch  3  Elementar- Analysen  mit  derselben  ausHihren  konnte. 

Bei  dem  Krystallisiren  tritt  es  in  schönen,  feinen,  kurzen  und 
sternförmig  angeordneten  Nadeln  auf,  welche  auch  kugelig^^Ag- 
gregate  bilden.  Nach  den  Trocknen  erscheint  es  als  ein  leichtes, 
blendend  weisses,  geruch-  und  geschmackloses  und  physiologisch 
ganz  unwirksames  Pulver.  Es  löst  sich  in  heissem  Alkohol  und 
scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder  aus.  Von  Chloroform  wird 
es  nur  spurweise  aufgelöst.  Ebenso  löst  es  sich  auch  in  Benzin 
nur  spurweise  und  bleibt  beim  Verdunsten  amorph  zurück.  Dage- 
gen löst  es  sich  schon  in  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  Aether, 
kann  aber  daraus  nicht  krystallisiren,  und  wird  der  amorphe  Rück- 
stand daraus  in  Alkohol  gelöst,  so  gibt  diese  Lösung  wieder  schöne 
Krystalle.  Es  lost  sich  gar  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  und  ohne 
Färbung  in  kaustischen  Alkalien,  und  Säuren  scheiden  es  daraus 
gelatinös  wieder  ab.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  gibt  es  eine 
bräunlich  gelbe  Lösung,  welche  beim  ruhigen  Stehen  ringsum  am 
Rande  eine  schwach  violette  Farbe  annimmt,  die  sich  immer 
weiter  und  intensiver  nach  der  Mitte  ausdehnt,  und  nach  etwa 
Vj  Stunde  ist  die  ganze  Lösung  prachtvoll  purpurroth  geworden, 
worauf  sie  durch  Verdünnung  mit  Wasser  grün  wird.  Durch 
Bromdampf  oder  Bromkalium  und  Schwefelsäure  wird  das  Digitin 
nur  schwach  gelb  gefärbt,  Salzsäure  löst  Digitin  nicht,  aber  wohl 
Salpetersäure  ohne  Färbung.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  ohne 
Färbung,  aber  in  stärkerer  Hitze  wird  es  rasch  brann  und  unter 
Entwickelung  dicker  und  grauweisser  Dämpfe  verkohlt,  und  lässt 
sich  die  KoMe  gana  verbrennen.     Wird  das  Digitin  mit  verdünnter 

PbuiJUMiillMber  JabraiberlobI  fUr  IST).  Jt 
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Schwefelsäure  1  Stunde  lang  bei  -f-90  bis  100°  digerirt  und  die 
Flüssigkeit  neutraüsirt,  bo  reducirt  sie  die  Fehling'schealialische 
Kupferlösung  sehr  kräftig;  das  Digitin  ist  also  ein  GrlucoBid. 

Das  Digitin  ist  stickstofffrei  und  bei  den  3  Elemeutaranalysen, 
welche  äoerz  damit  ausführte,  bekam  er  als  Mittelgehalt  der- 
selben 53,26  Proc.  Koblenstöft,  9,09  Proc.  Wasserstoff  und  3V,64 
Proc.  Sauerstoff,  wonach  er  dafür  die  Formel  C»,"H90z,M  und 
C*H902  zur  Alternative  stellt,  wovon  aber  weder  die  eine  noch 
die  andere  ein  wahrscheinliches  Ansehen  zu  haben  scheint. 

Von  dem  Digitalein  bekam  Goerz  verhältnissmässig  noch 
mehr,  nämlich  10,5  Grammen.  Dasselbe  bildet  ein  feines  hell- 
gelbes Pulver,  riecht  angenehm  Digitalisartig,  schmeckt  sofort  und 
ausserordentlich  bitter,  bewirkt  auf  der  Nasenschleimhaut  ein 
äusserst  heftiges  und  anhaltendes  Niesen  mit  erhöhter  Absondern!^ 
von  Nasenschleim.  In  den  Augen  erregt  es  einen  brennenden 
Schmerz  und  heftigen  Thränenfluss.  Von  kaltem  und  heissem 
Wasser,  so  wie  von  nicht  zu  starkem  Alkohol  wird  es  nach  allen 
Verhältnissen  aufgelöst.  In  Aether  löst  es  sich  gar  nicht,  in  Benzin 
und  Chloroform  nur  spurweise.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es 
mit  schmutzig  grüner  Farbe,  und  nach  Zusatz  von  1  Tropfen  Salpeter- 
säure zeigen  sich  3  Farbenringe,  wovon  der  äussere  smaragdgrün, 
der  mittlere  orangegelb  und  der  innere  orangeroth  ist,  und  spater 
wird  die  ganze  Lösung  smaragdgriin.  Schwefelsäure  mit  einem 
kleinen  Zusatz  von  Bromkalium  bildet  mit  dem  Digitalein  eine 
prachtvoll  rosenrothe  Lösung,  die  allmälig  dunkler  und  purpurner 


ird^  und  setzt  man  jetzt  1  Tropfen  Salzsäure  2 
ärbun 


Färbung  in  eine  grüne  über. 

Die  Lösung  des  Digitaleins  in  Wasser  wird  durch  Platiachlorid 
gelb  und  flockig,  durch  salpetersaures  Silberoxyd  weiss  und  ge- 
latinös, dagegen  nicht  durch  Quecksilberchlorid,  Kupfervitriol  und 
Jodtinctur  gefällt, 
'  ■  Das  Digitalein  ist  stickstofffrei,  und  gibt  beim  Digeriren  mit 
verdünnter  Schwefelsäure,  gleichwie  das  Digitin,  eine  Flüssigkeit, 
welche  die  Fehling'sche  alkahsche Kupferlösung  kräftig  reducirt, 
und  ist  also,  gleichwie  dasselbe,  ein  Glueosid. 

Bei  3  Elementar-Analysen  bekam  Goerz  folgende  Resultate: 

Mittel 
Kohlenstoff  56,80  55,90  54,58  55,76 
Wasserstoff         7,51  7,05         7,50  7,35 

Sauerstoff         35,69        37,05        37,92        36,89, 
er  berechnet  hiernach  dafür  die  Formel  C^H'O^  und  ist  der  Mei- 
nung,  dass  es  mit  dem  Digitin  =C*H902  in  einem  innigen  gene- 
tischen Zusammenhange  stehe.     Das  sieht  nun  wohl  so  aus,  t 
die  analytischen  Resultate   scheinen    die  Formeln  noch   nichi 
constatiren. 

Daneben  erinnert  Goerz  an  die  Arbeiten  von  Walz  (• 
resb.  für  1850  S,  23)  und  glaubt,  dass  das  von  demselben  an 
stellte  DigitaioHn  derselbe  Körper  sey,  wie  das  hier  in  Bede 
bende  Digitalein. 
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Dann  bespricht  Goerz  die  Angabe  von  Roucher  nnd 
Brandt  über  die  physiologischen  Wirkungen  ohne  practiache 
Belege,  und  die  damit  übereinstimmenden  Kesultate,  welche  er 
bei  der  Anwendung  bei  Thieren  selbst  erhalten  hat,  und  er  kommt 
dabei  zu  dem  Schlass,  dass  dieses  Digitalein  alle  bekannten  phy- 
siologischen Wirkungen  besitze,  welche  man  der  Digitalis  zuer- 
kenne, dass  die  Bereitung  desselben  am  wenigsten  umständlich, ' 
zeitiaubend  und  kostspiehg  sey,  dass  man  relativ  weit  mehr  als 
von  den  beiden  kryatedlisirbaren  Körpern  (Digitalin  und  Digitin) 
erhalte,  dass  die  leichte  Löslichkeit  dasselbe  rasch  resorbirbar 
mache,  dass  seine  Reinheit  den  fast  gänzlichen  Mangel  einer  irri- 
tirenden  Wirkung  auf  die  Schleimhaut  bei  Application  per  Oa 
bedinge,  dass  es  genau  dosirt  werden  kijnne,  und  dass  aus  unserer 
nähern  Bekanntschaft  nüt  den  Eigenschaften  die  therapeutischen 
Effecte  des  Infusum  Fol.  Digitalis  nun  zu  verstehen  seyen  und  dass 
das  letztere  durch  das  Digitalein  völlig  ersetzbar  sey. 

Das  Resultat  seiner  Nachprüfung  fast  er  endlich  dahin  im 
Allgemeinen  zusammen,  dass  die  Pharmacologie  in  unsem  chemi- 
schen und  pharmacodynamischen  Kenntnissen  von  der  Digitalis  dem 
Nativelle  eine  wesentliche  Bereicherung  zu  verdanken  habe  (Vergl. 
„Digitalinnm"  weiter  unten  in  der  Ph^macie). 

Apocrneas.     Apooyneen. 

AUtonia  Scholaris.  R.  Er.  (Echite^  Scholaris  L.)  Die  Rinde 
dieser  auf  Luzon  (Manila)  häufigen  und  von  den  Eingeborenen 
Dita  genannten  Apocynee,  welche  in  Europa  schon  in  früheren 
Zeiten  unter  dem  Kamen 

Cortex  Tabernaemontattae  bekannt  geworden,  aber  anschei- 
nend nirgends  in  mediciniscbe  Anwendung  gekommen  ist,  hat 
der  Apotheker  Gruppe  in  Manila  auf  die  gegenwärtige  Welt- 
ausstellung in  Wien  gesandt  und  mit  einigen  Nachrichten  beglei- 
tet, welche  sowohl  Schroff  in  der  S.  6  sub  56  dieses  Berichts  auf- 
gefiihrten  Broschüre  S,  50,  als  auch  Hildwein  zugleich  mit 
einer  pharmacognoBtischen  Beschreibung  der  Rinde  in  Hager's 
Pharmaceutischen  Centralhalle  XIV,  S.  217  mittheilen,  und  welche 
der  Rinde  eine  neue  Beachtung  zu   vindiciren  scheinen. 

Die  Rinde  wird  von  den  Eingeboreoen  gegen  alle  Arten  von 
Fieber  mit  einem  Erfolge  angewandt,  dass  sie  bei  denselben  im 
grossen  Ansehen  steht.  Gruppe  hat  sie  chemisch  untersucht 
und,  ausser  0,85  Proc.  schwefelsauren  Kalk  und  10  Proc.  eines 
indifferen  Extractivstoffs,  2  Proc.  einen  sehr  hyproscopischen  und 
nnkrystallisirbaren  Bitterstoff  darin  gefunden,  welchen  er 

Ditain  nennt  und  welchen  er  in  ähnlicher  Art,  wie  Chinin 
aus  Chinarinde  daraus  erhalten  zu  haben  angibt.  Dieser  Körper 
in  gleicher  Dosis,  wie  Chinin,  angewandt  soll  nach  Dr.  Miguel  Z~ino 
nicht  allein  rascher  und  sicherer  gegen  Fieber  wirken,  sondern 
andi  ^e  unangenehmen  Nachwirkni^en    des  Chinins  nicht  he- 
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Der  Baum  soll  eine  grosse  Menge  der  Rindf 
her  100  Pfund  von  derselben  cur  10  Franken 
die  Aufstellung  gebrachte  Riode  beschreibt  Hil' 
gendermassen  pharmacognostisch : 

Sie  bildet  3  bis  6  Zoll  lange,  3  bis  4  Lii 
oder  schwach  gewölbte  Rindenstücke,  welche  aui 
warzig,  rissig  und  mit  Fleclften  bedeckt  sind. 
Rinde  eine  fsisrige  Structur,  und  eine  aepiabraum 
Durchschnitte  ungefähr  die  Farbe  von  Rohleder 
so  getarbt  sind  auch  die  auasersten  Schichten,  wi 
schiedene  Nüancirungen  und  braune   Flecke  zeig 

Die  Rinde  ist  ferher  ziemlich  dicht,  leicht 
zerreiblich.  Der  Querbruch  ist  uneben  kurzspl 
schnitt  zeigt  ein  körniges  Gefiige.  Sie  ist  gei 
schwach,  aber  anhaltend  bitter.  Mit  Wasser  gibt 
weingelben  Aufguss ,  und  ein  etwas  dunklere: 
sind  TÖUig  klar,  schmecken  angenehm  bitter  un 
,  nach  langem  Stehen  keinen  Bodensatz;  Eisensal: 
Farbe  der  Auszüge  nicht,  aber  Bleizucker  erz( 
braungelben  Niederschlag,  worauf  die  Flüssigkeit 
und  nicht  mehr  bitter  schmeckt.  Andere  Reage 
empfindlich. 

Das  Ditain  bildet  ein  gröbliches  Pulver  von 
zer  Farbe,  war  sehr  zerfliesshch  und  in  Wass 
Wäfisriger  Alkohol  löste  nur  geringe  Mengen  da 
absolutem  Alkohol  und  in  Aether  ist  es  ganz  un 
sung  war  grünlichbraun  gefärbt  und  schmeckt 
nicht  unangenehm  bitter. 

Hildwein  erklärt  diesen  Körper  für  ein  u 
indem  es  ihm  gelang,  ausser  FarbstofE,  daraus  zi 
anscheinend  krystallisirbare  Körper  abzuscheiden, 
verfolgen  will,  sobald  ihm  dazu  eine  genügende 
rial  zu  Gebote  steht. 

Strychneae.    StJTcIineen. 

Die  bereits  1819  von  Pelletier  &  Caven 
men  von  Strychnos'  Nux  vomica  und  Ignatia  ama 

Igasur saure  ist  auf  Veranlassung  von  L  u  d  w 
von  Köbn  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  137)  ai 
bestimmen  gesucht  worden.  Wegen  ungenügend 
war  dieselbe  bisher  sehr  problematisch  verbliebei 
^riinglichen  Angaben  von  P.  &  C,  und  nach  > 
Corriol  glaubte  nämlich  Berzelius  sie  für  3/. 
zu  können,  womit  sich  dann  aber  Marsson  (Jf 
S.  20)  und  Ludwig  (Aas.  für  1857  S.  39  nicht  i 
klärten,  während  Winckler  (Archiv  der  Phar 
XXXVH,  69),  darin  schon  vorher  eine  unreine 
muthet  hatte,  und  aus  den  neuen  Versuchen   vo 
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od 


nun  hervorzugehen,  dass  sie  den  eisengrünenden  Gerbsäuren  an- 
gehört. 

Höhn  extrahirte  die  sogenannten  Ignatiusbohnen  mit  Wein- 
geist, verdunstete  den  Auszug,  löste  das  dabei  zurückgebliebene 
Extract  in  Wasser  auf,  fällte  die  Lösung  mit  Bleizucker,  zersetzte 
den  dadurch  entstandenen  und  ausgewaschenen  Niederschlag  mit 
Schwefelwasserstoff  und  verdunstete  das  Filtrat  davon,  wobei  eine 
amorphe  gelblich  braune  Masse  zurückblieb,  aus  deren  Lösung  in 
wenig  Wasser  durchaus  nichts  Krystallinisches  erhalten  werden 
konnte.  Die  Lösung  reagirte  stark  säuer,  schmeckte  sauer  und 
etwas  adstringirend,  veränderte  sich  nicht  durch  Eisenoxydulsalze, 
färbte  sich  aber  durch  Eisenoxydsalze  dunkelgrün,  reducirte  rasch 
eine  mit  Ammoniak  versetzte  Silberlösung,  und  gab  mit  Bleizucker 
einen  gelben  nicht  krystallinischen  Niederschlag.  Beim  Uebersätti- 
gen  mit  Kalkwasser  entstand  anfangs  eih  gelbbrauner  Niederschlag, 
der  sich  in  mehr  Wasser  wieder  auflöste,  worauf  beim  Verdun- 
sten ein  bräunlichgrünes  Kalksalz  hinterblieb,  welches  wie  die 
Säure  selbst  nicht  krystallisirt  werden  konnte ;  kaustisches  Natron 
färbte  dasselbe  gelbbraun  und  Eisenchlorid  grün,  welche  Farbe 
durch  kohlensaiu-es  Natron  in  Viojettbraun  überging.  Beim  Er- 
hitzen dieses  Kalksalzes  mit  Borsäure  in  einer  Röhre  zeigte  sich 
zwar  ein  krystallinisches  sauer  reagirendes  Sublimat,  welches  aber 
mit  Eisenchlorid  und  mit  Alkalien  nicht  die  für  Pyrogallussäure 
bekannten  Reactionen  gab.  Beim  Kochen  der  fraglichen  Säure 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  endlich  konnte  keine  Bildung  von 
Zucker  erkannt  werden. 

Nach  diesen  Reactionen  erklärt  Höhn  die  vermeintliche  Iga- 
sursäure,  wie  schon   erwähnt,  für  eine  eisengrünende  Gerbsäure. 


Coffeaceae.    Coffeaceen. 

Coffea  arabica.  In  ähnlicher  Art,  wie  beim  Thee  (vergl. 
weiter  unten  ^^Thea  chinensis^^)  hat  Weyrich  (Pharmac.  Zeit- 
schrift für  Russland  XII,  362)  25  verschiedene  und  als  geeignet 
erwählte  Caffebohnen  in  zweckmässigen  Richtungen  chemisch  un- 
tersucht, um  aus  den  Resultaten  einen  chemischen  Weg  zur  Werth- 
bestimmung  derselben  nachzuweisen,  welcher  nicht  mehr  wie  bis- 
her rein  subjectiven. Auffassungen,  als  Preis,  Geschmack,  äusseres 
Ansehen  etc.  unterworfen  sey.  Die  25  Sorten  Caffee  dazu  waren 
1869  theils  über  London  von  einem  ausschliesslich  mit  Caffee  han- 
delnden Makler  und  theils  über  Leipzig  aus  dem  Holländischen 
Caffeehandel  als  hauptsächliche  Repräsentanten  desselben  bezogen 
worden. 

Selbstverständlich  kann  hier  nicht  so,  wie  bei  Thee,  von  einem 
Jugend-Zustande  des  Caffees  die  Rede  seyn,  indem  derselbe  ja 
überall  in  einem  gleichen  Zustande  der  Reife  eingesammelt  wird, 
so  dass  auf  die  Güte  nur  Boden,  Clima  und  Art  der  Cultur  influireu 
können.  Man  wird  jedoch  auch  hier  beim  Caffee  annehmen  dür- 
fen, dass  der  unter  günstigen  Umständen  gewachsene  Caffee  an 
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den  wesentlichen  Bestandtheilen  in  seiner 
phoraäure,  reicher  eey  wie  der,  welcher  u 
Umständen  zur  Reife  kam. 

Die  Analysen  des  Caffees  wurden  g 
beim  Thee  specieller  angegeben  findet,  i 
auch  die  Bestimmung  des  Coffeins  nach  li 
zu  die  rohen  Caffeebohnen  bei  + 100°  ge 
zerkleinert  (was  nach  dem  Trocknen  leidil 
einander  mit  Wasser  ohne  Säure-Zusatz  t 
kochungen  jedesmal  abcolirt  wurden  (weil  8i< 
migen  Beschaffenheit  nicht  filtriren  liessei 
mischen,  mit  Magnesia  im  Ueberschuas  vem 
ans  dem  trocknen  Rückstände  das  Coffeii 
wegen  der  grösseren  Löslichkeit  rascher 
form  auszuschütteln  etc. 

Die  Resultate  der  zahlreichen  anal 
kommen  nun  darauf  zurück,  dass  wir  dui 
procentischen  Gehalte  der  wesentlichsten  I 
erfahren,  dass  daraus  aber  kein  chemisc 
Stimmung  des  Caffees  abstrahirt  werden 
rieh  die  Resultate  daher  sämmtlich  in  dei 
sichtlich  zusammen,  und  darin  weist  aus  ■ 
men  der  25  Caffeesorten;  (b)  den  Preit 
lern;  (c)  den  Gehalt  an  Cocain;  (d)  di 
alandlheilen;  (e)  den  Gehalt  an  Kali  im 
Gehalt  an  Kali  in  der  Asche;  (g)  den  G 
im  CaJ^e  selbst;  (h)  den  Gehalt  an  PKa 
desselben,  alle  diese  Gehalte  in  Proceutei 
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Nr.  24  war  Feldcaffee,  durch  Eingeborene  cultivi 
war  in  Brasilien  cultivirt  und  von  Santa  Catharii 
Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dass  auf  die  i 
kein  chemischer  Weg  zur  Wertfabestimmung  unvei 
Sorten  gegründet  werden  kann,  während  sie  für  c 
wirklich  künstlicher  Caffebohnen  mehrfache  Anha! 
währen  im  Stande  sind  (Jahresb.  für  1870  S.  1 
für  1872  S.  85  und  526). 

Im  „practischen  Techniker  1873  S.  31"  und  ( 
Centralblatt  N.  F.  XVII,  471"  wird  femer  nachgt 
Consumption  des  Caffee's  überall  im  Steigen  begi 
Jahren  z.  B.  in  Frankreich  um  das  Sechsfache 
Ungarn  um  das  fünßaehe  und  in  Deutschland  u 
Die  Gesammtmenge  des  im  Jahre  1870 — 187 
handel  gebrachten  Caffee's  wird  auf  l^h  Millio 
rechnet,  und  waren  davon  producirt  in 

Brasilien  3,225,700  Costa-Ric£ 

Java  u.  Sumatra  l,412,0OU  Portorico 

Ceylon  1,000,0>:0  Venezuela 

St.   Domingo  450,000  Guatemala 

British-Indieu  327,000  Cuba 

Der  durchschnittliche  Verbrauch  in  dem  Zei 
bis  1871  war  in  den  einzelnen  Ländern   pro  Jah 

Betoien  443,320  Centn. 

Holland  u.  s.  Colonien   1,942,203 
Schweiz  180,704 

Nordamerika  1,993,001 

Dänemark  86,250 

Deatschland  1,669,238 

Schweden  149,061 

Frankreich  1,168,600 

Oesterreich-Ungarn  535,436 

Italien  252,742 

Grosabritannien  265,420 

Russland  126,369 

Merkwürdig  ist  es,  dass  in  dem  grössten  Ri 
wenigsten  Caffee  consumirt  wird, 

Caffeestaub.  Der  von  Peckolt  (Jahresb. 
ertheilte  Rath,  die  von  den  Caffeefrüchten  hei 
der  sogenannten  Caffeebohnen  abfallenden  und 
nannten  Scbaalen  als  Surrogat  für  die  Ca£Feeb( 
düng  zu  ziehen ,  und  die  Nachrichten  über  den  s< 
Gehrauch  dieser  Abfälle  in  Yemen  (Arabien" 
(Jahresb.  für  1871  S.  58)  scheinen  nicht  unbeac 
seyn,  indem  wir  bereits,  wenigstens  hier  in  Gc 
streitig  schon  vielerwärts,  bei  alten  Victualien-F 
parat  unter  dem  Namen 
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•savva-^^off^ee  uHcF  Sultan-Caffee  ziemlich  billig  ofFerirt  an- 
treffen, welches  nach  einer  Mittheilung  in  der  „Gartenlaube"  und 
danach  wiederum  in  dem  „Haun.  Courier  vom  28.  November 
1873  —  Abendausgabe"  nichts  anderes  betrifft,  als  die  genannten 
Abfälle  geröstet  und  pulverisirt.  Nach  dieser,  auf  Erkundigungen 
an  Handelsplätzen,  wo  dieses  Präparat  vertreten  ist,  beruhenden 
Mittheiluiig  hat  der  Sacca-Catfee  nicht  den  Zweck,  die  Caffee- 
bohneu  ihter  ganzen  Quantität  nach  zu  ersetzen  und  so  ein  völliges 
Surrogat  für  Caffee  zu  seyn,  sondern  nur  die  Aufgabe,  als  ein  Zu- 
satz zu  denselben  verwandt  zu  werden,  um  den  Wohlgeschmack 
und  die  Kraft  desselben  wesentlich  zu  steigern,  wie  solches  die 
Araber  schon  lange  thun  und  behaupten  sollen.  Diese  Bedeutung 
des  Sacca  -  Caffee's  soll  auch  bei  Versuchen  von  Sachverstän- 
digen und  namentlich  von  Chemikern  völlig  bewährt  gefunden 
Bejn.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  soll  man  die  gewöhnlich 
gerösteten  und  gemahlenen  Caffeebohnen  mit  Vs  bis  '/*  seines 
Gewichts  Sacca-Caffee  vermischen  und  aus  dem  Gemisch  in 
gewohnten  Mengen  den  Auszug  zum  Trinken  herstellen.  Die  Vor- 
theile  dieses  Zusatzes  bestehen  also  nicht  allein  in  dem  wesent- 
lich gehobenen  Wohlgeschmack  des  Getränks,  sondern  auch  darin, 
dass  1/5  bis  '/4  des  Materials  dazu  um  so  viel  billiger  ist,  als  det* 
Sacca-Caffee  wohlfeiler  im  Verhältniss  zu  den  Caffeebohnen  zu 
stehen  kommt,  was  bei  den  gegenwärtigen  hohen  Preisen  der 
letzteren  schon  eine  Bedeutung  hat  und  wahrscheinlich  in  der 
Folgezeit  noch  eiue  weit  grössere  Bedeutung  erlangen  dürfte, 
wenn  erst  die  Neuheit  des  Sacca-Caffee'e  und  die  damit  gewöhn- 
lich verbundene  Speculationssucht  vorüber  gegangen  ist,  indem 
Ton  dem  Caffeestaub  in  den  Ländern,  wo  der  Caffeestrauch  cul- 
tivirt  wird,  ja  enorme  Massen  alljährlich  gewonnen  werden  müssen, 
welche  bisher  ganz  unverwerthet  blieben,  zumal  nach  Peckolt 
in  dem  Verhältniss  wie  72  :  64  mehr  Caffeestaub  als  Caffeebohnen 
gewonnen  und  von  Cantagallo  allein  64  Millionen  Pfund  Caflfee- 
bohnen  exporiirt  werden  sollen  (mau  vergleiche  hier  auch  die 
Prodnctions-Nach Weisung  im  Vorhergehenden). 

Nach  Vorstehenden  darf  man  also  nicht  auf  den  Gedanken 
kommen,  dass  der  Sacca-Caffee  ein  völliges  Surrogat  für  Caff'ee- 
bohnen  sey,  was  sonst  leicht  so  genommen  werden  könnte,  weil 
man  ihn  im  Handel  als  ein  Surrogat  dafür  proclamirte.  —  Eben 
so  darf  man  sich  auch  wegen  des  Erfolges  beim  Genuss  nicht 
täuschen:  Es  mag  immerhin  möglich  seyn,  dass  der  Geschmack 
dadurch  wesentlich  verbessert  wird,  aber  was  die  angegebene  ge- 
steigerte Kraft  in  der  Wirkung  betrifft,  so  sollt«  man,  wenn  der 
Gehalt  an  Caffein  sie  bedingt,  vielmehr  eine  Verminderung  darin 
zu  erwarten  haben,  da  nach  Peckolt  der  Caffeestaub  nm'  0,082 
Proc.  Caffein  enthält,  während  in  den  Caffeebohnen  je  nach  den 
Sorten  derselben  0,17  bis  0,86  Proc.  davon  vorkommen. 

Die  Verwerthung  des  Gaffeeslaubs  in  der  angeführten  Art 
hat  bei  den  jetzigen  hohen  Caffeepreisen  gewiss  eine  grosse  Be- 
dentui^,  nur  ist  es  dabei  sehr  zu  wünschen,  dass  das  davon  in 
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dea  Handel  gesetzte  Präparat  nicht  mit  Gich( 
fälscht  werde.  Nach  obiger  Mittheilung  sollen 
sehe  Untersnchnngen  conatatirt  haben,  dass  t 
scbungen  bei  dem  Sacca-Caifee  noch  nicht  stattge 
sollte  sie  anch  wegen  der  enonneu  Massen  toi 
tbetem  Caffeestaub  kaum  erwarten  können,  um 
sehen,  dass  die  Fabrikanten  den  Sacca-Caffee 
ehrlich  und  nur  aus  Caffeestaub  bereiten. 

Cephaelia  Ipecacuanha.  Zu  den  Substitutio 
otBcinellen  geringelten  Brechwurzel  von  dieser  ] 
kanntlich  die 

Gestreifte  Brechwurzel  von  der  Ronabea  en 
sckwane  Brechwurzel  genannt  wird.  Planchon 
et  de  Chem.  4.  Ser.  XVI,  404  und  XVU,  19- 
die  Beschreibungen  und  Alabildungen  der  Brech 
^ahresb.  für  1867  S.  (>4— 71),  die  Brechwnrzel 
Guibonrt  hinterlasaeiien  pharmacognostische: 
Angaben  von  Dorvault  (Pharmacie  central 
(Etüde  des  differentes  racines  d'Ipecacuanha  du  i 
de  l'Ecole  de  Pharmacie  de  Paris,  1870),  v( 
cellule  vegetale.  Theses  de  l'Ecole  de  Pharma* 
und  von  Menier  (Dea  Ipecacuanhas.  Theses  c 
macie  de  Paria.  1871)  unter  einander  genau  vi 
er  dabei  zu  demselben  Resultat  gekommen,  v 
und  Menier,  dasa  nämlich  unter  dem  Namen 
Wurzel"  zwei  ganz  verschiedene  Wurzeln  zueami 
Bind,  welche  er  nun  entschieden  trennt,  wegen 
sionen  gewisser  Theile  mit  Ipecacuanha  atriatc 
cacuanba  striata  minor  bezeichnet  und  folgen 
zeichnet : 

Die  Ipecacuanha  striata  major  bildet  9 
lange  und  5  bis  9  Millimeter  dicke,  gerade,  zuw 
genformig  gebogene  und  nur  selten  gewundene  i 
oberen  Ende  häufig  einen  oder  mehrere  durch 
fläche  leicht  imterecheidbare  Stengelstumpfe  ze 
besitzt  entfernte  Einschnürungen,  einzelne  Quei 
zahlreiche  starke  Längsstreifen.  Aussen  sind  di 
zuweilen  in  Rothbraun  übergehend.  Auf  dem  Q 
m&a  eine  hornig  aussehende,  weissliche,  durch 
ins  violett  Schwärzliche  übergehende,  und  von 
Eindrücke  annehmende  Rinde  und  einen  gelb] 
kern .  dessen  Durchmesser  von  dem  der  Rind 
Die  Wurzel  besitzt  einen  wenig  bemerkbaren  G 
nur  faden,  oft  süsslichen,  kaum  widrigen  Gescl 

Bei  einer  mikroskopischen  Betrachtung  ersc 
unter  5  bis  6  Schichten  von  röhrigen  und  bräunli 
grossen,  polygonalen  und  langgestreckten  Zellen 
(^ym,  dessen  Zellen  nach  dem  Holzkem  zu  kleiner  und  regel* 


f  massig  hexagonal  werden ,  und  fast  geradlinige  strahlige 
ilden;  eine  gewisse  Anzahl  derselben  BchUeast  Gmpj 
;aphide]i  ein,  und  eämmtliche  führen  eine  amorphe,  in 
isliche  nnd  auf  eine  alltalisclie  Kupferlösung  reducirend  \ 
ülistanz,  aber  keine  Stärke.  Der  Holzkem  besteht  aus 
Dgeordneten  Reihen  von  Spiroiden  mit  incrustirten  Wand 
ien  denen  sehr  enge  und  im  Durchmesser  die  Spiroidi 
tertreffende  Gefässe  eingeschoben  worden  sind,  welche  ( 
äine  Starke  enthalten. 

Besonders  characterisirt  ist  die  Wurzel  mithin    1)   di 

jilige  Abwesenheit  von  Stärke,  2)  durch  die  eigenthümh 

misation  desHotzkems  und  3)  durch  die  reichliche  Menge 

'asser  löslichen  und  auf  Kupfer  reducireiid  wirkenden  t 

den  Zellen  der  Rinde. 

I       Diese  Ipecacuanha  striata  major  kommt  aus  Neugrans 

lirird  hier  von  der  Ronabea  (Psychotria)  emetica  gewonnei 

kicli  Planchon  durch  Vergleichung  der  Wurzeln,  welche 

nitd  Posada  von   dieser  Pflanze   selbst   gesammelt  faatt 

zur  Verfügung  gestellt  waren,    mit   der  käuflichen 

g  überzeugte.  —  Sie  enthält  nach  Dorvault  nur  wei 

und  gibt  Attfield  den  Gehalt   von  demselben  zu   2- 

vergl.  darüber  Jahresb.  rür_1869  S.  67  und   68). 

Die   Tpecacuonha  striata   minor    zeigt  weit    geringere 

iü  i  Die  Stücke  sind  nur  2  bis  3  Centimeter  und  dariil 

!e  fast  cylindrisch,    ohne   Einschnürungen  und  nur 

meter  dick;  andere  sind  ganz  spindelförmig  und  nocl 

ire  erscheinen  als  aus  cylindrischen  oder  bimförmigen 

linander  gewachsen   (wie  sie   auch   die   eine  Figur  vc 

teilt)  und  sind  solche  Exemplare  gewöhnlich  dicker 

6  Millimeter.     Die  Farbe  dieser  Ipecacuanha  ist  auss 

in  und  dunkler,  wie  bei  der  Ip.  str.  major.     Die  Läng 

fein  und  regelmässig.     Auf  einem  Querschnitt  zeigt 

le  hornig  und  fester,   wie   bei  der  Ip.  str,  major.     D 

1  ist  gelblich  und   mit  einer   grossen  Anzahl   von  Poi 

n,    die  schon  mit  Hülfe  einer  Loupe  erkannt  werden 

Unter  einem  Mikroskop  zeigt  die  Sinde  nach  aussen 

in   von    sehr   engröhrigen   Zellen,    darunter  nach   in 

es    Parenchym  von    ZeUon,    welcJie  im  regelmässige 

iduDgen  haben  und  mit  Stärke  gefüllt  sind,  hier  und 

hiden  einschliessen ,    und  im  Innern  eine  holzige  Zc 

D  Querschnitt  man  radiale  Reihen  von  Zellen  und  e 

aale  Fnsem  erkennt.     Der  Holzkem  unterscheidet  sich 

n  durch  eine  grössere  Dimension  der  Gefässe,  welche 

Ises  Ansehen  geben,    und  welche  über   die  sie  nmg 

wellen  zierlich  hervorragen. 

Besonders  characterisirt  ist  diese  Wurzel  1)  durch 
an  Stärke,  2)  durch  die  Entwickelang  der  Holzzone, 
Grösse  der  Gefässe,    und  4)  durch  einen  grossem  G 
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Emetin,  welcher  nacli  Pelletier  9  und  u 
beträgt. 

Den  UrspniDg  dieser  Ipecacuanha  kc 
ermitteln.  Ihr  anatomischer  Bau  weicht  ' 
henden  Wurzel  zu  sehr  ab,  als  daas  sie  ' 
chotria)'Art  herkommen  könnte,  und  erii 
an  den  der  weissen  Brechwurzel  von  der  ] 
welcher  jedenfalls  üebergänge  vorkommen, 
Hanbury  eine  Probe  von  einer  Ipecacuan 
Ipecacnanha  striata  minor  mit  Wurzelstü 
acabra  gemengt  war. 

Ueber  eine  in  dem  botanischen  Gartei 
unternommene  Acclimation  der  wahren 
und  auch  der  Concoltmlus  Purga  siud  im 
Transact.  3.  Ser.  IV,  221;  241;  261"  auf 
gemacht  und  mit  Ansichten  und  Vorschlä 
Kurz  begleitet  worden,  deren  Tendenz  ab« 
macognosie  liegt.  Es  wiU  danach  scheint 
zielung  der  Pflänzlinge  in  den  Anzuchtshä 
erfolgt,  als  man  für  den  Anbau  derselben 
erfolgreichen  Modus  gefunden  hat  (Tgl.  Ja 

lÜchardtoma  scabra.     Im    „Journal   d 

4.  Ser.  XVII,  243"  lesen  wir,  dass  diese  F 
ans  Mexico  eingeführt,  gegenwärtig  sehr 
Wäldern  von  Georgien  in  Nordamerika  voi 
Boehmer  zu  Mobile  (Alabama)  die  Würze 
dort  sehr  seltenen  und  theuren  wahren  Ip 
heftig  brechenerregenden  Wurzel  von  Eu] 
Anwendung  gebracht  und  dabei  sehr  gute 

Ginohoneae      Ctuchonfli 

Cinchona.  Für  die  Quinologie  Hegen 
wieder  eben  so  vielseitige  als  wichtige  um 
zu  Referaten  vor.     Zunächst  über  die 

A.  Culfur  der  Chinabäume.  In  Betre 
Jahresberichten  wiederholt  erwähnten  una 
Pflanzungen  sowohl  in  Holländisch-  als 
schwer  zu  vermeidenden 

Bastard-Erzeugnisse  könnte  es  nach  ( 
demans  (Jahresb.  für  1871  S.  62)  wohl 
in  der  Pflanzung  Tjibodas  auf  Java  von  De 

5.  100)  beobachtete  und  fiir  das  Product 
Cinchona  Calisaya  durch  die  Cinchona  Pj 
chona  Calisaya  hyhridtt  s-  dvbia  (Cincho 
viel  mehr  aus  einer  Befruchtung  der  Cincl 
Cinchona  scrobiculata  hervorgegangen  sey. 
Erzeugung  durchaus  nicht  angenommen  w< 

scheidend  aus  einer  brieflichen  Mittheilung  von  i)e  Vry, 
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ifaeren  Aufenthalts  auf 
linen  Augen  in  der  er- 
id  der-Cinchona  Fahu- 
aa  scrobiculata  in  den 
ind  daher  in  deuBelbeu 

—  Heber  den  Bestand 
sboneu'Päanzungen  in 
zwei  neue,  die  zweite 
ichte    von  v.  Gorkom 

Jahrbuch  für  Pharma- 

le  Pharmacie  in  Neder- 

•ichten. 

•r  Holländischen  Regie- 

[   ins   Leben   gerufenen 

nterstehdheuden  Päan- 

Bouva  (=  56772  Ares 
und  dann  darauf  be- 
ein  2  Millionen  China- 
linarinden  auszubeuten, 
eu  zur  Anzucht  neuer 
•  Chinabäume  und  für 
end  bewirthschafteu  zu 
reiterung  und  Vermeh- 
artnn  Beyn,  da  die  Ur- 
e  Mittel  und  Arbeits- 
i  Regierung,  wie  schon 
eneral-Gouvemeur  aus- 
'om  herein  weder  aus 
I  ein  Geheimniss  und 
3m  nur  um  derMensch- 
[igend  rentirendes  Mu- 
ehmer  zu  gründen  und 
wird  hervorgehen,  wie 
jeder  Beziehung  völlig 

B  BewirthechaftuDg  und 
lamm  doch  sehr  riesige 
gen,  welche  an  Plätzen, 
isgestellt  hatten,  ange- 


1527  •/2 
)         1560 
e)        15661/2 
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und  beherbergten  dieselben  Ende  1870  im  vollen  Gnmde  hol- 
nm^pBToll  T^etirend  allerdings  erst  von  der  Ginchona 

Calisaya  vera     BUCcinibra       officinaUB         lanci-         Miau- 
et hjbrida:    et  Caloptera:    Taritates:         folia;  th*- 


Lembang 

12-itl89 

14412 

0 

Nagrak 

144196 

29940 

20000 

Tjibitoeng 

128119 

26270 

5200 

Tjiberem 

195617 

22576 

10912 

274326 

47440 

19054 

Rioengoeneng 

247412 

33925 

11460 

Kawah-Tjiwidei 

123664 

4868 

195476 

zusammen  also   1705542   Ghinabämne;    allein  zu  derselbe  Zd 
waren  in  den  Anzuchts-Einriclitiingen  daneben  auch  schon  wieda 
382169  junge  Pflänzlinge   (271286  von  Cinchona  Calisaja  vera  e 
hybrida;   15200  von  C.    succirubra  et  Caloptera;  51402   von  J 
Varietäten  der  0.   oMcinalis,   und  44281  von  G.  lancifolia)  m 
weit  entwickelt  vorhanden,  dass  v.  Gorkom  davon  bisMitte  M 
bereits   294458   Exemplare    entnehmen   und   in   die   eigenÜidH 
Pflanzungen  zur  Completirusg   der  für  dieselben  festgestellten  1 
Millionen  Chinabäume   einführen  zu  können  hofft,   zumal  ee 
geglückt  war,    im    vorhergehenden  Jahre    (1872)    aus    dens 
325531  Pflänzhnge  in  die  Pflanzungen  zu  übertragen  und  ai 
dem  noch  zahlreiche  Exemplare   an  Privat-Untemehmer   ab 
ben.     Sollten  nun  auch  Mitte  1873  die   2  MiUionen   Chinab 
in  den  Pflanzungen  noch  nicht  vöUig  erreicht  seyn,  so  kam 
ches  mit  Ende  dieses  Jahres  doch  wohl  stattgefunden  haben, 
aus  einem  neuen  Bericht  von  v.  Gorkom  (Nieuw  TijdBchrift 
de   Pharmacie   in  Nederland    1873  p.  229)    über  die  Monat 
nnar,  Februar  und  März  1873  geht  hervor,  dass  im  Laufe  « 
Vierteljahrs  nicht  allein  die  dauernden  Pflanzungen  einen  Zaa 
von  64775  Chinabäumen   (39550  der  C.  Calisaya  vera  et  h;I 
6475  der  C.  succirabra  et  Caloptera,  16600  der  C.  offlctnalie 
2150  der  C.  lancifolia)  bekommen  hatten  (die  gesammte  Äi 
dadurch  also  schon   auf  1770317   gestiegen  war)   und  ausse 
wieder   6872  Pflänzlinge   an  Privat-Untemehmer  abgegebea 
den  waren,  sondern  dass  auch  in  den  Anzuchts-Einrichtungen 
noch  329580  junge  Pflänzchen   verblieben.     Aus   einem  wei 
Bericht  von  v.  Gorkom   (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Phamu 
Nederland  VI,  342)  über  die  3  Monate  April,  Mai  und  Juni 
femer  hervor,  dass  nach  Ablauf  dieses  zweiten  Quartals  187^ 
genannten  Pflanzungen  1800252  Chinabäume  umfassten,  diesr;^ 
also   einen  Zuwachs  von   29935  Bäumen    erhalten    hatten,  ^~ 
dass  daneben  in  den  Anzuchts-Einrichtnngen  schon  wieder  diinv 
Pflänzlii^e  vorhanden  waren.     Nach  den  jüngsten  durch  HasS' 
karl  (Bunzl.   Pharmac.   Zeitung  XVHI,   668  und  XEt,   S.   1  "^ 
beigel^ten  Handelsblatt)  mitgeteilten  Nat^richten   von  v.  d 
kom  über  die  3  Monate  Juü,  August  und  September   1873  en* 
lieh   ist    die  Anzahl   der  Chinabäume    in   den   7  Gouvememeett 
Pflanzungen  am  Ende  September  auf  1877060  gestiegen  und  fi 
Vervollständigung  derselben  zu  2  MiUionen  auf  den  1.  April  1^^ 
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in  sichere  Aussicht  gestellt.  Dieses  Ziel  hätte  man  wohl  schon, 
wie  früher  beschlossen,  mit  dem  Schluss  des  Jahres  1873  er- 
reichen können»  man  hat  es  aber  absichtlich  weiter  hinausgescho- 
ben, um  vorzugsweise  diejenigen  Cinchona-Arten,  welche  sich  nach 
den  unaufhörlich  fortgesetzten  Analysen  von  v.  Moens  in  Be- 
treff ihres  Gehalts  an  Chinabasen  am  werthvoUsten  und  constan- 
testen  erwiesen,  in  den  Pflanzungen  zur  Ilebung  ihrer  Bedeutung 
gegen  schlechtere  Cinchona-Arten  auszuwechseln,  und  dafür  von 
den  verdrängten  Chinabäumen  die  Rinden  einsammeln  und  prä- 
pariren  zu  können.  Am  werthvoUsten  haben  sich  die  Cinchona 
ofßcinalis  und  insbesondere  die  Cinchona  Calisaya  Ledgeriana 
(über  die  nachher  ein  Weiteres  vorkommt)  herausgestellt,  von  wel- 
cher letzteren  Cinchone  daher  im  Jahre  1873  allein  über  100000 
Exemplare  für  die  Pflanzungen  aufgezogen  worden  sind.  ^-  Keh- 
ren wir  nun  zu  den  Berichten  von  v.  Gorkom  über  die  zweite 
Hälfte  des  Jahres  1872  wieder  zurück: 

Für  die  Bewirthschaftung  der  sämmüüchen  7  Gouvernements- 
Pflanzungen  sind  ausser  dem  Director,  v.  Gorkom,  9  und  seit 
April  1872  nur  7  europäische  Aufseher,  1  Zimmermann,  1  Post- 
läufer und  136  Arbeiter  fest  angestellt,  und  haben  die  Besoldun- 
gen derselben,  so  wie  die  Unkosten  für  die  Verpackung  und  den 
Transport  eingesammelter  Binden  und  Pflanzen,  für  Geräthschaf- 
ten  etc.  während  1872  insgesammt  nur  48936  HoU.  Gulden,  mit- 
hin etwa  464  Holl.  Gulden  weniger  betragen,  als  die  Regierung 
dafür  ausgesetzt  hatte.  In  diesem  Jahre  hatte  dieselbe  aber  auch 
für  den  Bau  und  die  Ausstattung  eines  im  Mai  eröfiEneten  Labo- 
ratoriums, so  wie  für  den  darin  angestellten  Chemiker  Moens 
noch  8744  Holl.  Gulden  zur  Disposition  gestellt,  von  welcher 
Summe  aber  etwa  680  Gulden  erspart  wurden. 

In  Betreff  der  Vermehrung  der  Chinabänme  hat  v.  Gorkom 
schon  früher  die  Erfahrung  gemacht  und  in  der  im  Jahresberichte 
für  1869  S.  68  citirten  Broschüre  S.  26  ausgesprochen,  -  dass  die 
aus  Samen  hervorgehenden  Bäume  mehr  oder  weniger  entarten 
und  entsprechend  ungleich  werthvoUe  Rinden  erzeugen,  während 
aus  Stecklingen  hervorgehende  Bäume  ihre  natürliche  Beschaffen- 
heit beibehalten.  So  weit  wie  möglich  l;iat  er  daher  die  Erzeu- 
gung aus  Stecklingen  in  Anwendung  gebracht,  aber  da  dieselbe  weit 
mehr  Sorgfalt  und  Uebung  erfordert,  so  hat  daneben  die  Erzie- 
lung aus  Samen,  wie  aus  dem  neuesten  Berichte  über  das  erste 
Quartal  1873  zu  ersehen  ist,  auch  jetzt  noch  nicht  ganz  verlassen 
werden  können. 

Für  die  Gewinnung  der  Chinarinden  in  den  Pflanzungen  im 
Jahre  1872  hat  v.  Gorkom  5  bis  8  Jahre  alte  Chinabäume  ge- 
wählt und  dieselben  so  kappen  lassen,  dass  die  Stumpfe  wieder 
ausschlagen  und  Sprossen  entwickeln,  von  denen  v.  Gorkom  in 
Zeit  von  6  Jahren  eine  neue  Rinden-Ernte  zu  machen  hofft. 
Chinabäume,  welche  in  den  Pflanzungen  aus  irgend  einem  Grunde 
ausgehen  oder  wegen  der  Rinden-Ernte  ganz  ausgegraben  werden 
müssen,    ersetzt   man   sogleich   aus   den   Anzuchts- Vorrichtungen 
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durch  neae  Pflänzlinge  Yon  den  Cinchonen,  welche  die  werth- 
vollsten  Binden  entwickeln,  nm  so  den  vorhandenen  Bestand  nicht 
allein  fortwährend  auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten,,  sondern  auch 
immer  weiter  mit  besseren  Bäumen  auszustatten  und  von  densd- 
ben  von  Jahr  zu  Jahr  entsprechend  werthvollere  Binden  für  den 
Handel  zu  gewinnen.  Auf  das  Schälen,  Sortiren,  Formen,  TrodL<- 
nen  und  Verpacken  der  Chinarinden  verwendet  v.  Gorkom  stets 
die  grösste  Sorgfalt,  indem  er  der  Meinung  ist,  dass  das  hierdurch 
erzielte  schönere  Aussehen  derselben  den  hohen  Preis  mit  begrün- 
det habe,  zu  welchem  die  Emie  von  1871  (Jahresb.  für  1872  S. 
102  und  104)  in  Amsterdam  verkauft  worden  sej.  Bei  dem 
Trocknen  verlieren  die  Chinarinden  durchschnittlich  67  Proc 
an  Gewicht,  und  im  Jahre  1872  hat  v.  Gorkom  36000  Pfund 
trockner  Chinarinden  gewonnen,  welche  dicker,  reichlicher  mit 
Flechten-  und  Pilzbildungen  besetzt  und  überhaupt  weit  schöner 
im  Ansehen  sejn  sollen,  wie  die  der  vorigjährigen  Ernte,  und 
worüber  nachher  ein  Weiteres  referirt  werden  wird,  da  sie  bereits 
in  Amsterdam  angekommen  und  verauctionirt  worden  sind.  Die 
Einsammlung  dieser  Binden  wurde  in  den  Monaten  Juli  und  Au- 
gust 1872  ausgeführt,  und  waren  dazu  24000  Chinabäume  erfor- 
derlich, ohne  den  Pflanzungen  diese  Ausbeutung  ansehen  zu  kön- 
nen, und  hatte  also  im  Durchschnitt  jeder  Chinabaum  4^/5  frischer 
oder  IV2  Pfund  trockener  Chinarinde  geliefert.  Den  36000  Pfund 
hätte  V.  Gorkom  1872  leicht  noch  weitere  20000  Pfund  Binde 
von  der  so  reichlich  in  den  Pflanzungen  vertretenen  Cinchona  suo- 
drubra  hinzufugen  können,  aber  er  hat  diese  Cinchone  für  das 
Mal  unberührt  gelassen,  nicht  weil  die  Binde  derselben  arm  an 
Chinabasen  ist,  insofern  dieselben  darin  nach  Moens  6  bis  8 
Procent  betragen,  sondern  weil  sie  kein  so  schönes  Ansehen  dar- 
bietet, um  gut  verkäuflich  aufzutreten,  und  weil  er  hofft,  dass  sich 
dasselbe  bei  der  weiteren  Vegetation  verbessern  werde.  Dagegen 
hat  V.  Gorkom  1872  aus  unansehlichen  und  zerbrochenen  Bin- 
denstücken  noch  8000  Pfund  Pulver  herstellen  lassen  und  in  mit 
Blech  ausgelegten  Kisten  nach  Amsterdam  versandt,  welches  gut 
aussehen,  frisch  riechen,  2  bis  4  Procent  Chinabasen  enthalten 
und  zum  medicinischen  .Gebrauch  ausgezeichnet  seyn  soU.  Die 
Kisten  für  Verpackung  und  Versendung  der  Chinarinden  werden 
aus  den  Brettern  der  Stämme  von  Bäumen  fabricirt,  welche  ans 
dem  Urwalde  zur  Urbarmachung  des  Bodens  für  die  Pflanzungen 
in  überreichlicher  Anzahl  entfernt  werden  müssen,  so  dass  sie  nur 
Arbeitslohn  kosten.  Nach  v.  Gorkom  soll  sich  die  Gewinnung 
trockener  Chinarinden  aus  den  Pflanzungen  zukünftig  in  folgen- 
der Art  steigern 

Jahr  Aasbeute  Jahr  Ausbeute 

1873  60000  Pfand  1875    150000  Pfand 

1874  100000      „  1876    200000      „    , 

eine  völlig  geregelte  Ernte  und  Ausfahr  selbstverständlich  aber 
erst  dann  eingeführt  werden  können,  wenn  die  constant  zu  unter- 
haltende Anzahl  von  2  Millionen  Chmabäume  in  den  Pflanzungen 


erreicht  worden  und  deren  Ertragsfähigkeit  keinen  ei 
Schwankungen  mehr  unterworfen  ist,  worauf  Moeni 
Fbarmac.  Zeitung  XVIII,  322)  den  alljährlichen  Ertrag 
300000  Holl.  Golden  abschätzen  zu  dürfen  glaubt. 

Den  wichtigsten  und  erfreulichsten  Aufschwung  hi 
die  Cinchonen-Industrie  auf  Java  jedenfalls,  und  wegeu  t 
rigen  Angaben  darüber  von  De  Vry  und  von  Howard 
fiir  1872  S.  103)  ganz  unerwartet,  durch  die  von  den  \ 
zwar  schon  länger  erhoffte,  aber  erst  1)^72  mittelst  z; 
Analysfin  von  Moens  sicher  erkannte  und  festgestellte  ' 
gewonnen,  dass  die  in  den  Pflanzungen  seit  dem  Fallenl 
üinchona  Fahudiana  (Jahresb.  für  1872  S.  100)  hauptsä 
zeugte  Cinchona  Calisaya  vor  Allem  im  Gebalt  an  C 
und  insbesondere  an  Chinin  ,  drei  höchst  nngleicben  ^ 
entspricht,  allmällig  in  immer  grösserer  Menge  hervoi 
1)  ans  Javasamen  oder  Samen,  welcher  auf  Java  von  d 
plaren  der  Cinchona  Calisaya  gewonnen  wurde,  für  die 

?lDn  der  Cultur  (1852)  nicht  allein  Weddell  einigt 
flänzlinge  eingesandt  sondern  Hasskarl  auch  Same 
hatte,  und  2)  aus  Boliviasamen  oder  Samenproben,  -w 
Pflanzungen  seit  1864  aus  Bolivia  a^  durch  den  Consul 
kraft  und  b)  durch  Ledger  zugekommen  waren,  und 
ans  dem  Samen  von  Led  gereine  Rinde  von  ausgezeichnet« 
entwickelt.  Im  Mittel  von  8  und  9  Bestimmungen  bekai 
Dämlich  aus  der  Rinde  der  Cinchona  Calisaja,  welcl 
worden  war  aua 

Javasamen:        Boliviasamen  voi 
Schubkraft:  Led 


CMnabaÄen  in  Summa 

5,04 

4,88 

7,25 

Chinin 

1,23 

2,32 

5,53 

(Schwefelsaures  Chinin 
Chinidin 

1,64 

3,11 

7,44 

1,24 

0,43 

0,43 

Die  Rinde  der  Cinchona  Calisaya  aus  Javaiamen 
demnach  von  der  derselben  aus  Boliviasamen  dadurch  set 
lieh  verschieden,  dass  sie  zwar  einen  anselinlichen  Geha 
oabasen  besitzt,  unter  denselben  aber  weit  weniger  C 
daneben  eine  fast  gleiche  Menge  von  Chinidin  enthält 
wart«t  Moens  auch  nicht,  dass  sie  beim  Aelterwerden  ; 
reicher  und  an  Chinidin  armer  werde.  Sie  ist  offenbar  i 
welche  bisher  so  häufig  von  De  Vry,  Johst  und  Mo 
misch  geprüft  worden  ist  und  dabei  gerade  keine  so 
Resultate  ei^eben  hatte,  so  dass  Job  st  (Jahresb.  füi 
106)  den  Prodncenten  anrieth,  für  die  Folge  vorzi^ 
Erzielung  guter  und  äusserlich  gut  aussehender  Medic: 
alle  mögliche  Sorgfalt  zu  verwenden,  weil  dieselben  th 
zahlt  würden,  wie  die  für  die  Bereitung  des  Chinins  t( 
teren  Rinden  von  Fabrikanten.  Mit  den  Resultaten  v( 
eitiart  sich  Moens  (an  angef.  0.)  sebr  befriedigt,  we 
den  seinigen  ziemlich  übereinstimmten,  während  er  die 

Phumutntliehar  Jkhnitaarlabt  rar  1871.  5 
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neuen,  gegen  die 

hat  mitMn  eini 
Tulden  ei^eben,  v 
1  inneren  Werth  s 
wir  die  Rinde  vo 

haben  sich  von  « 
re  einen  etwas  n: 
tion  (Jahresb.  fiii 
von  nahe  148  Cei 

nun  wohl  die  I 
!D  allein  nur  zur 

aber  als  Medicl 
,)  zu  verwerthen 
gehenden  zu  den 
)  beschränktere  . 
zu  erwarten  habi 
chen  Apotheken 

107  ausgeeproobt 
en  werden,  dürfte 
:;hen  Chinarinden 
1  chemischen  Gt 
m  Werth  «nterst 


,5  Proc.  Ghinaba 
a,  Cinchonin  und 
Cbinamin  und  F 
durch  Steckling 
Chinin  und  0,0S 
aus  Chinidin,  C 
d  Ghinamin  und 

(Schuhkraft) 
1,56  Cinchonidin 
und  amorphen  £ 

(Ledger)  7,24 
aden  waren,  und 
chonin  erwies. 
hyhrida  S.  Hastk 
)6  Chinin,  0,66  Ci 
sen. 

1 5.73  Proc.  China 
1,10  Cinchonidin  ui 
min  und  Pari  ein 

2,77  Proc.  China 
idin,  1,06  Cinchoi 
n. 

3,62  Gbinabasen. 
3  Chinidin,  Cincb 


fj.  UincAona  i'altuätana  1,1^  ^roc.  Uiünabasen,  welche 
Chinin,  0,34  Cinchonidin  und  0,38  amorphen  Basen  gemeo] 

Aus  dem,  waa  Jobst  dann  über  die  Beschaffenheit 
stützt  auf  diese  analytischen  Resultate,  über  den  Werth  d 
rinden  dieser  neuen  Sendung  vergleichend  mit  seinen 
über  die  Binden  der  vorhergehenden  Sendung  angibt,  1 
Folgendes  hervor : 

Im  Allgemeinen  sind  alle  diese  Rinden  stärker  unt 
sehen  günstiger,  wie  die  der  vorhergehenden  Sendung, 
die  für  die  Rinden  von  Cinchona  Calisaya,  C,  Calisaya  hy 
officinalis  und  C.  Pahudiana  damals  gegebenen  Beschi 
anch  für  diese  neuen  Rinden  davon  mit  folgenden  Nacht: 
treffend:  die  Rinde  der 

Cinchona  Pahudiana  zeigt  jetzt  zum  ersten  Male  sta 
risse,  und  hat  darin  auch  der  Gehalt  an  Chinin  wesenth 
der  an  Ginchonidin  abgenommen. 

Cinchona  oßcinaHs  ist  nicht  allein  der  echten  Krön 
Ansehen  ähnlicher,  sondern  auch  reicher  an  Chinin  und 
Cinchonidin  geworden. 

Cinehonh  Calisaya  hyhrida  hat  dieselbe  Verbess 
ihrem  Gehalt  an  Chinabasen  erfahren. 

Oinchona  succirubra.  Welche  damals  nicht  character: 
den  konnte,  besteht  dieses  Mal  aus  tbeils  einfach  theils  doj 
gerollten  Röhren  von  etwa  20  Centm,  Lange  und  1  bis  li 
Durchmesser,  während  die  Rinde  selbst  2  bis  4  M.  M. 
Die  Röhren  sind  aussen  fahl  graubraun,  mit  Querrissen 
furchen  und  spärlichem  Flechtenbesatz  versehen,  auf  dt 
eben,  im  Innern  röthlich,  und  schmecken  sehr  adstringi 
bitter.  Die  Rinde  ist  reich  an  Cinchonidin  und  vennehrt 
Gehalt  an  denselben  fortwährend  auf  Kasten  des  Chiuini 

Cinchona  caloptera  erscheint  bei  dieser  Sendung  zu 
Male.  Sie  besteht  aus  18  bis  20  Centm.  laugen,  1  bis  li 
im  Durchmesser  haltenden  Röhren,  welche  aussen  mit 
und  Korkwarzeu  versehen  sind,  spärUch  Längsfurchen, 
reichlicher  Querrisse  zeigen,  aussen  grünlich  grau  und  ii 
aussehen,  auf  den  Bruch  eben  erscheinen,  und  mehr 
adstringirend  schmecken.  Die  Rinde  besitzt  weder  im 
noch  in  ihrem  Gehalt  empfeblenswerthe  Eigenschaften,  i 
ihr  zur  Zeit  noch  kein  passender  Wirkungskreis  anzuweisen. 
dem  soll  diese  Cinchona  in  den  Pflanzungen  auch  nicht  gut 
Schliesslich  ist  Jobst  der  Ansicht,  dass  die  beiden 
Cinchona  Calisaya  Bub  d.  und  e.  angeführten  Varietäten  z 
Hofbungen  für  die  Fabrikation  von  Chiniu  berechtigen 
sich  denselben  hierin  auch  die  Cinchona  of&cinalis  an 
während  die  beiden  von  der  Cinchona  Calisaya  sub  a  u 
wähnten  Varietäten,  sowie  die  Cinchona  Calisaya  hybrid. 
Pahudiana  bereits  höchst  werthvolle  Medicinal-Chinari 
liefert  hatten  und  auch  für  die  Folge  zu  liefern  ven 
Seine  Ansicht  von  der  Cinchona  succirubra  ist  oben  seh 
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nnander  sich  controliretde  Ana- 
von  dorther  in  den  europäischen 
Hanaei  georacnten  utiinarmaen  vor,  um  darüber  ein  sicheres  Ur- 
theil  fällen  zu  können.  Den  in  den  vorhergehenden  Jahresberich- 
ten immer  mitgetheilten  Analysen  hat  jetzt  De  V  ry  (Nieuw  Tijd- 
schrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1873  p  257  —  278)  die 
Resultate  angeschlossen,  welche  er  bei  den  Analysen  Ton  16  Ter- 
Gchiedenen  Proben  der  Rinde  von  der  Oinchona  njßcinalit  in  ihren 
Varietäten  aus  den  Pflanzungen  bei  Ootacainund  auf  den 

a_  Neilgherries  in  der  Präsidentschaft  Madraa  erhalten  hat.  Diese 
Rindenproben  waren  von  dem  Director  dieser  Pflanzungen  Mc.  Ivor 
der  Cinchona  of&cinalis  an  verschiedenen  Standorten,  im  ungleichen 
Älter  etc., etc.  entnommen  und  De  Vry  für  die  Prüfungen  einge- 
sandt worden,  welche  derselbe  dann  auch  ganz  nach  seinem  in 
den  Jahresberichten  für  1871  S.  90  und  fiir  1872  S.  123  speciell 
dargestellten  und  weiter  unten  wiederum  nach  neuen  Erfahrun- 
gen verbessert  referirten  Verfahren  optisch  ond  analytisch  ausge- 
fiihrt  hat.  Eine  vollständige  Mittheilung  aller  einzelnen  Angaben 
darüber  überschreitet  die  Grenzen  dieses  Berichts,  und  wird  daher 
bier  eine  kurze  Vorführung  der  Rinden  und  analytischen  Resultate 
geniigen. 

Nr.  1  war  die  Rinde  der  Cinchona  qßdnali»  var.  angutli- 
folia.  (Die„IjancifoliaNr.2"  von  Brougthon)  aus  der  Dodabetta- 
Pflauzung. 

Nr.  2  war  dieselbe  Rinde,  aber  von  Broughtons  „Lanci- 
folia  Nr.  3'-  in  der  Dodabetta-Pöanznng. 

Nr.  3  war  die  Rinde  eines  schön  aufgewachsenen  Sämlings 
on  der  Cinchona  officinalis. 

Nr.  4  war  die  Rinde  einer  mit  der  in  Nr.  3  übereinkommen- 
en  Varietät  der  Cinchona  officinahs  mit  behaarten  Blättern. 

Nr.  5  war  eine  18  Monate  lang  unter  Mopsbedeckung  rege- 
erirte  Rinde  von  der  Cinchona  officinalis. 

Nr.  6  war  eine  nur  15  Monate  lang  unter  Moosbedeckung 
egenerirte  Rinde  der  Cinchona  officinalis. 

Nr.  7  war  eine  28  Monate  lang  unter  Mooshedeckung  rege- 
eiirte  Binde  von  der  Cinchona  officinalis. 

Nr.  8  war. die  Rinde  in  nur  gänsekieldicken  Röhren  von  Zwei- 
en der  Cinchona  officinalis. 

Nr,  9  war  dieselbe  Rinde,  aber  in  noch  dünneren  Röhren. 
Nr.  10  war  eine  mit  Moos  bedeckt  gewesene  Rinde  vom  Stamm 
er  Cinchona  officinalis- 

Nr.  11  war  dieselbe,  aber  nicht  mit  Moos  bedeckt  gewesene 
tammrinde. 

Nr.  12  war  die  Rinde  von  der  Cinchona  oi^cinalis  in  derDo- 
labetta  Pflanzung. 

Nr.  13  war  dieselbe  Rinde,  aber  eines  an  einem  bedeck- 
en Platz  gewachsenen  Baumes. 

Nr,  14  war  die  Rinde  eines  an  einem  offenen  Platz  in  der 
SeddiTuttum-Pflanzung  gewachsenen  Baumes. 
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Chisabase 0,971 

0,142 

ihotia  offidnali*  ergab  0,8.'t2  Procent 
laftUche  Kotation  179,4  nach  Links 
:a  gering  war,  um  durch  Äether  in  2 
können.  De  Vry  bestimmte  daher 
[erapatith  den  Gehalt  ao  Chinin,  und 
iSB  keine  amorphe  Chinabaee  darin 
it  der  Analyse  ist  übrigena: 

....    0,456  Proc. 
äsen     .     .    0,376      „ 

....     0,337      „ 
aber  nicht  so  werthvoll,  wie  die  von 
^amund. 

\ona  »ucdruhra  aus  der  „Cold  Spring" 
gegen  sogar  10,837  Proc.  Chinabaaen, 

Null  war,  und  welche  daher  das 
bieten,  daes  verschiedene  Cbinabasen 
elativen  Verhältnisse  erzeugt  werden 
atationsvermögen  gegen  ein^der  ganz 
n  S.  123). 

rocent  Ghinabasen  in  Äether  lösliche 
tirte  um   123°   nach  Links,   während 

=  7,109  um  öl",!  nach  Rechts  ro- 
laneren  Analyse  beider  Antheile  sind 
le: 

, 1,941 

1,787 

aeuen  Modihcation  .  .  1,514 
einer  neuen  Chinabase  5,595 
0,257 

welche  sich  neben  dem  Chimn  mit 
esass  eine  Rotation  von  96°,7  nach 
!   Vry   bisher   bei  seinen  zahlreichen 

einer  amorphen  Base  stets  schwach 
;ert  er  daraus,  dass  dieselbe  aus  ver- 
;  immer  identisch  sey,  und  hält  er  es 

dass  sie  bei  der  Bildung  des  Chinins 
äie  vorzugsweise  in  jungen   Chinarin- 
nten  ,iChinabasen,    Erzeugung"), 
rhaltene  Cinchonidin    gab  mit   2  Ato- 
ialz,  welches  in  einer  anderen  Form 

gewöhnlichen  Cinchonidin,    und   be- 
daher    ais    eine    Modiäcation    vom 
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Das  reichlich  vorhandene  Cmchonin  enthielt  eine 
geringe  Menge  einer  Base,  welche  mit  Jodwaaseratoff  ein 
lösliches  Salz  bildete,  worin  sie  mit  dem  Chinidin  überei 
sieh  aber  in  anderen  Beziehungen  davon  verschieden  zeij 
EU  geringe  Menge  verhinderte  eine  genauere  Erforschung 
Die  Rinde  von  der  Cinckona  mtccirubra  aus  einer 
Localität  anf  Jamaika  gab  nur  5,835  Procent  ChinabasE 
Rotation  =r  67°  nach  Links  gefunden  wurde,  und  wovon  s 
in  Aether  lösten,  die  eine  Rotation  von  6°,3  nach  Recht 
während  der  in  Aether  unlösliche  Antheil  —  3,555  eine 
von  88°,3  nach  Links  zeigte.  Die  specielle  chemische  An 
gab  davon: 

Reines  Chinin 0,450  I 

Neue  krystallisirbare  und  amorphe  Base  1,830 
Cinchonidin  in  einer  neuen  Modification  1,327 
Neue  krystallisirbare  Base  \  a  22g 

Ginchonin  i ' 

Chinovasäure 0,400 

Die  neue  krystallisirbare  Base  betrug  hei  Weitem  u 
die  damit  zusammen  bestimmte  amorphe,  und  war  in  Ae 
io  Alkohol  sehr  leicht  löslich,  sie  ist  aber  noch  nicht  we 
racterisirt  worden. 

Das  Cinchonidin  in  einer  neuen  Modißcation  verliielt  1 
aus  der  vorhergehenden  Rinde  völlig  gleich. 

Die  neue  h-ystaüisirbare  Base,  welche  mit  dem  wahn 
zusammen .  bestimmt  wurde,  betrug  weit  mehr,  als  das 
de  war  krystallisirhar,  löste  sich  leicht  in  Alkohol,  aber 
Aether,  und  rotirte  nach  Links. 

Die  Rinde  von  der  Cinchona  Calisaya  lieferte  nur  2,11 
Chinabasen,  welche  um  91°  nach  Links  rotirten  nnd  vc 
Aether  l,t!d  auflöste  und  1,07  zuriickliees.  Der  aufgel 
theil  rotirte  um  128° ,2  nach  Links.  Die  genaue  chemisi 
lyse  ei^ab: 

Reines  Chinin 1,253  I 

Amorphe  Chinabase 0,427 

dncbonidin  in  einer  neuen  Modification  1,17p 
Neue  krystallisirbare  Base  {  q  395 

Ginchonin  ( 

Chinovasäure 0,460 

Die  amorphe  Chinabase  beaass  kein  Rotationsvermög 
neue  kryatallisirhare  und  mit  dem  Ginchonin  zasammen  ( 
Base  war  nicht  in  Aether,  aber  iu  Alkohol  leicht  löslicl 
nach  Links  und  scheint  mit  der  von  der  Cinchona  si 
identisch  zu  seyn. 

Die  Rinde  von  der  Cinchona  micraniha  ergab  3,402 
Chinabasen,  welche  um  28°,3  nach  Links  rotirten,  m 
Aether  2,202  um  25°,7  nach  Links  rotirender  Basen  aufl 
1,200  znriickliess.  Bei  der  chemischen  Analyse  worden 
den  Antheilen  erhalten : 

l>biiiiiiu«iitiiah*r  Jabnibulibt  fttr  II7S.  0 
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t  gedeiht  die  Cinchona  Conda 
TineAona  Calisaya.  Das  böcl 
le  Diana  und  auf  diesem  ist 
j  Spitze  desselben  ist  aber  ni 
irhaben,  welche  Höhe  bekanntl 
■icht.  Ueberhaupt  will  es  sc! 
rernacblässige   und    endlich  gi 


inden.  In  erster  Linie  knnin 
igenannten 

habe  ich  wegen  derselben  ein 
«knüpfte  Ansichten  über  die 
iieaer  Basen  in  den  Chinabäun 
)urn.  and  Tranact.  3.  S.  111,  5' 
hren  Sitz  nicht,  wie  Wiga 
Qdlich  zu  beweisen  versuchte, 
cht  in  denselben  erzeugt  werd 
chymatiachen    Zellen   der  Rinc 

Howard  bereits  schon  frül 
r  1865  S.  44)  wiederholt  dem( 

auch  von  Karaten,  De  Vi 
resb.  für  1872  S.  122)  als  v< 
ielte  sich  dabei  aber  noch  um  e 

der  Chinabäume,  in  welchem 
Ermittelung  der  Materialien,  i 
n.  Anfänglich  glaubte  Ho  war 
isb.  für  1863  S.  29),  annehn 
worin  wir  sie  abgelagert   find 

und  zwar,  wie  De  Vry  sei 
ocben  hatte,  durch  eine  Wechsels 
i  Chi  novasäure  oder  Chiuagei 
chzeitig  wenigstens  Chinin,  C 
rächt  würden.  Er  erklärte  de 
igerbsäure  für  die  Muttersubats 
,t  sich  aber  niemals  darüber  I 
:  eratere  oder  letztere  Säure  o( 
e  betrachten  sollen,  wiewohl 
i  will,  wie  wenn  er  sich  bere 
lige  Muttersubetanz  entschied 
en  wir  uns  hier  aber  wohl  nur 
r  1859  S.  39)  vorzustellen  habi 
Jahresb.  für  1864  S.  75)  in  all 
riesen  hat.     Als  dann  auch  H 

für  1864  S.  71)  dieses  Chine 
mme  reichlich,  als  auch  in  d 
ira    bis    zu  4,2  Procent    (welc 

67  —  für  viel  zu  hoch  erklär 
llättern   daneben   auch  gering< 
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ionin  und  Oincbonidin  erkannt  zu  haben 
ihme  wahrscheinlicher,  dass  die  auf  der 
aiak  und  Chinovin  beruhende  Erzeugung 
n  den  Blättera  beginne  und  sich  dann 
n  auch  unterwegs  bei  der  gleichzeitigen 
1  Basen  and  einer  entsprechenden  Menge 

die  Aufnahme  bestimmten  parenchym- 
iesen  selbst  auch  mit  dem  Chinovin  aus 
ter  fortsetze;  er  erklärte  diese  Annahme 
dne  mögliche,   factisch   noch  keineswegs 

briefliche  Mittheilung  von  Broughton 
her  derselbe  aus  20  Pfund  Cinchonen- 
ne  von  Chinin,  Cinchonin  und  Cincho- 
ustande  erhalten  haben  "wollte,  und  die 
1  S.  7Ö  mitgetbeilte  Angabe  von  seinem 
eher  in  den  Blättern  eine  kleine  Menge 
[laben  glaubte,  schienen  seiner  Annahme 
i  seyn,  aber  er  hielt  beide  Resultate 
rlässig  genug,  um  seine  Annahme  damit 
nn  aber  war  es  ihm  kürzlich  gelungen, 
ud  Cinchonenblätter  aus  Englisch-Indien 
'ch  in  den  Stand  gesetzt,  seine  Ansicht 
ti  und  als  unrichtig  zu  erkennen,  indem 
ein  Gehalt  an  Chinabaaen  in  den  Blättern 
1  kann,  dieselben  mithin  auch,  entgegen 
gbtons   friihereu   Vermuthang,   als  ein 

werthlos  sind,  wie  solches  auch  schon 
endung  derselben  erkannt  hatten.  Bei 
mlich  aus  den  Blättern  Harten's  Pur- 
Jhinovasäure,  Wachs,  Harz  und  allerdings 
I  letztere  aber  in  einer  so  minutiösen 
en,  den  Blättern  beigemengt  erkannten 
iger  Zweige  zuschreibt,  daher  er  die  an- 
1  Chinabasen  in  den  Blättern  ganz  fallen 
Pen  Ansicht  über  die  Bildung  der  China- 
tischen Zellen  der  Rinde  wieder  zuriick- 
reiter  sich  erstreckenden  Annahme,  dass 
wischen  Chinovaaäure  (Chinovin?)  und  Am- 

Zellen  urbegriindlich  nur  das  im  vori- 
I  characterisirte  Chinicin  erzeugt  werde, 
m  bei  der  fortschreitenden  Vegetation 
ten  Chinin  verwandele,  jedoch  nicht,  wie 

elementaren  Zusammensetzung  hätten 
'ch  einfache  isomerische  Umformung  auf 
iurch  eine  wirklich  chemische  Reaction 
ad  den  Beatandtheilen  von  1  Atom  Was- 
derausscheidung),  mithin  ohne  dass  dieses 
on  Hydratwasser  spiele.  Diese  Erweite- 
£[randet  Howard  insbesondere  auf  die 
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ihm  von  Broughton  und  M'Ivor  mitgetheilten  genauen  Beob- 
achtungeQ  über  die  Regeneration  der  Rinde  unter  Mooabedeclniiig 
(JahreBb.  für  1867  S.  82),  bei  denen  es  sich  herausstellte,  dasB  die 
ursprüngliche  Kinde,  wenn  man  sie  sorgfaltig  und  ohne  alle  Ver- 
letzung des  Cambiums  von  geeigneten  Stellen  der  Stämme  ab- 
nimmt, unter  dem  Moose  schon  in  Zeit  von  3  Tagen  einen  be- 
stimmten Anfang  gemacht  hat,  sich  dicker,  lockerer  und  an  reine* 
ren  Chinabasen  reicher  zu  regeneriren,  nicht  vom  Rande  der  Wunde 
ausgehend,  sondern  mit  einer  Exsudation  vergleichbar  von  der 
ganzen  Oberfläche  des  Cambiums  (weshalb  der  Rinde  die  China- 
basen  auch  nicht  aus  den  Blättern  zugeführt  werden  können),  und 
dass  nach  Broughton  schon  die  erstsn  Schichten  der  neuen 
Rinde  eine  dem  Chinin  ähnliche,  aber  unkryatallisirbare  Base  ent- 
halten, welche  Howard  nun  als  Chinicin  betrachten  zu  dürfen 
glaubt.  Derselbe  glaubt  femer  annehmen  zu  können,  dass  an  der 
Regeneration  der  Rinde  die  ganze  Pöanze  theiluebme,  an  der  Er- 
zeugung des  Chinicina  speciell  aber  die  Chinovasäure  (Chinovin) 
des  Stammholzes  sich  betheilige,  und  dass  in  Folge  der  Verwun- 
dung ganz  analog,  wie  hei  der  Erzeugung  der  Galläpfel  nach  dem 
Stich  von  Insekten,  ein  secundärea,  weit  schlafl'eres  und  mit  Stof- 
fen abweichend  erfülltes  Zellgewebe  entwickelt  werde,  wie  die 
regenerirten  Rinden  ein  solches  auswiesen. 

Nach  Ansicht  des  Ref.  dürfte  hiernach  die  Bildungsstätte  der 
Chinabasen  in  den  Chinabäumen  wohl  als  ziemlich  siäier  festge- 
stellt zu  betrachten  sein,  nicht  aber  so  auch  die  chemische  Er- 
klärung ihrer  Erzeugung;  namentlich  ist  die  aufgestellte  Verwand- 
lung des  Chinicins  in  Chinin  noch  sehr  unklar,  indem  der  von 
Broughton  Üeobachtete  basische  Körper  noch  kein  fertiges  Chi- 
nicin sein  zu  können  scheint,  und  hat  dabei  auch  die  constante 
Erzeugung  von  Cinchonin  oder  einer  iaomerischen  Form  desselben 
noch  keine  Berücksichtigung  gefunden.  Möghch  wäre  es  ja  nun 
wohl,  dass  zu  allererst  nur  ein  basischer  Körper  entwickelt  werde, 
der  föhig  sein  könnte,  sich  hei  der  fortschreitenden  Vegetation 
durch  irgend  eine  chemische  Reaction  mit  Wasser  etc.  nicht  allein 
in  Chinin,  sondern  auch  in  Cinchouin  oder  in  die  isomerischen 
Formen  derselben,  und  selbst  in  noch  anders  zusammengesetzte 
Basen  radicalzu  verwandeln,  wie  sich  denn  auch  Hesse  in  seiner 
nachher  zu  referirenden  grossen  Arbeit  über  die  Chinabasen  dahin 
ausspricht,  dass  die  so  ungleichen  relativen  und  summarischen 
Mengen  der  bekannten  Chinabasen  in  den  Chinarinden  nicht  bloss 
von  den  dieselben  liefernden  Arten  der  Gattung  Cinchona,  sondern 
Wesentlich  auch  von  verschiedenen  cosmischen  und  terrestrischen 
Einflüssen  auf  dieselben  abhängig  wären,  selbst  so,  dass  einmal 
auch  gar  keine  Chinabase  darin  erzeugt  würde  (Jahresb.  für  1871 
S.  72),  oder  daas  die  wirklieb  erzeugten  Cbinabasen  nicht  immer 
gerade  nur  Chinin  und  Cinchonin  zu  sein  brauchten,  sondern  auch, 
wenigstens  theilweise,  durch  ihre  elementare  Zusammensetung  be- 
stimmt verschieden  davon  ausfallen  könnten,  wofür  z.  B.  das  von 
ihm  entdeckte  Chinamin    (s.  weiter  unten)   ein  Beispiel  gewähre. 
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Chinin  und  Cinchonin  in  den  Rinden  lebender  Chinabäume  umge- 
kehrt auf  die  Weise  vollziehe,  dass  zu  allererst  Chinicin  und  Cin- 
chonicin  als  Anfangsglieder    entstehen,    dass  diese  sich  dann  bei 
der  weiter  fortschreitenden  Vegetation  der  Bäume  in  Chinidin  und 
Cinchonidin  als  Zwischenglieder  und  diese  sich  wiederum  in  voll- 
endetes Chinin  und  Cinchonin    als  Endglieder    isomerisch  umfor- 
men, nicht  bloss,    weil  die  im  Vorhergehenden  mitgetheilten  An- 
nahmen von  Howard  darauf  hindeuten,    und  weil    bei  den  fast 
unzähligen  Analysen  der  Chinarinden  neben  Chinin  und  Cinchonin 
auch  die  isomerischen  Formen  derselben  in  sehr  wechselnden  Ver- 
hältnissen gefunden  worden  sind,    sondern  es  ist  insbesondere  die 
bei  den  zahlreichen  Analysen  der  Rinden  von  südamerikanischen 
ahm  und  von  den  in  Indien  cultivirten  jungen  Chinabäumen  ge- 
fundene auffallend  grosse  relative  Gewichts-Differenz  zwischen  jenen 
beiden  Chinabasen  und  den  isomerischen  Formen  derselben,  welche 
nothwendig  auf  die  Idee  einer  solchen    umgekehrten    natürlichen 
Erzeugung  führen  muss.     Während  nämlich  die  Rinden  von  alten 
Chinabäumen  in  Südamerika  im  Allgemeinen    einen  sehr   vorwal- 
tenden Gehalt  an  wahrem  Chinin  und  Cinchonin  besitzen,    haben 
die  Rinden  der  jungen  Chinabäume  in  den  Plantagen  auf  Java  etc. 
einen  so  vorwaltenden  Gehalt  an  den  isomerischen  Formen  jener 
beiden  Chinabasen  ausgewiesen,   dass  man  wohl  die  Frage  aufzu- 
stellen berechtigt  seyn  dürfte:  ist  diese  Differenz  bloss  durch  un- 
gleiche cosmische  und  terrestrische  Einflüsse  bedingt,  oder  ist  sie 
vielmehr  davon  abhängig,  dass  die  Rinden  der-  Chinabäume  über- 
haupt zu  allererst  die    isomerischen  Formen  erzeugen,    um  diese 
dann  bei  der    weiteren  Vegetation  allmälig    isomerisch  in  vollen- 
detes Chinin    und  Cinchonin   zu    verwandeln?    Die    Erforschung 
dieser  Frage  ist  jedoch  weder  leicht  noch    sogleich  zu  erreichen, 
weü  sie  insbesondere  eine  genaue  vergleichende  chemische  Unter- 
suchung der  Rinde  von  ganz  jungen  in  der  eigentlichen  Chinazone 
(Südamerika)  natürlich  aufgewachsenen  .und  von  in  den  Plantagen 
auf  Java  etc.  alt    gewordenen  Chinabäumen   voraussetzt,    wie  sie 
meines  Wissens  bis  jetzt  weder  mit  jenen  noch  mit  diesen  vorge- 
nommen worden  ist,  mit  den  letzteren  begreifflich  auch  noch  gar 
nicht  ausgeführt  werden  konnte,     weil   die  Plantagen  ja  erst  vor 
verhältnissmässig    wenigen  Jahren    angelegt  worden  sind.'     Sollte 
es  sich  übrigens  dabei  einmal  herausstellen,    dass  ein  wünschens- 
werther  Gehalt  an  wahrem  Chinin  und  Cinchonin  nur  von  einem 
gewissen    höheren  Alter  der  Bäume    abhängig  ist,    so  könnte  ein 
solches  Resultat  nur  zu  bedauern  seyn.  indem  die  Rentabilität  der 
Plantagen  dadurch    bedingt  seyn   soll  (Jahresb.  für   1867  S.  78), 
dass  man  die  Bäumchen  so  dicht  neben  einander  pflanzt,  um  für 
das  Aufwachsen  zu  grossen  Bäumen  keinen  Platz  zu  finden,    und 
dass  man  daher  die  Rinden  davon  schon  in  einen  Alter  von  4  bis 
8  Jahren    einsammeln  kann.    Wir  werden  dabei  aber  auch  noch 
weiter  fragen :  sind  Chinicin  und  Cinchonicin  die  allerersten  basi- 
schen Producte  der  Chinabäume?  entstehen  dieselben  unabhängig 
von  einander,  oder  erzeugt  sich  vorher  noch  ein  anderer, basischer 
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wandluDg  sie  zugleich  anftreten?  wie  geht 
m  Yollendetea  Chinin  und  Cinchonin  vor 
jhinabäutae  durch  eine  gewisse  Bewirth- 
i,  dass  sie  die  Erzeugung  der  beiden  letz- 
iere  des  vollendeten  Chinins  schon  in  jün- 
Alle  diese  Fragen  können  natürlich  nur 
mühsame  Versuche  zur  Beantwortung  ge- 

jr  hier  zuletzt  aufgestellten  Frage  ist  be- 
Iroughton  {Pharm.  Joum.  and  Transact, 
griff  genommen  worden,  und  zwar  durch 
itete  Düngung  der  Chinabäumchen  in  den 
unnd  in  Ostindien  theils  mit  schwefelsan- 
mit  gutem  peruvianischen  Guano,  theils 
;8to£fen  zugleich  und  theils  mit  Viehatall- 
Bchiedenen,  im  Allgemeinen  aber  doch  sehr 
igen  Erfolgen. 

en  wählte  er  gesunde  und  etwa  3  Jahre 
r  Cinchona  succirubra  lind  der  Cinchona 
er  eine  hinreichende  Gruppe  mit  und  eine 
le  Düngstoffe  unter  übrigens  gleichen  Ver- 
as ,  um  darauf  durch  eine  vergleichende 
en  EinäusB  der  Düngstoffe  auf  die  Erzeu- 
iu  erfahren.  Bei  allen  diesen  Vei-suchen 
le  in  den  gedüngten  Bäumchen  keine  auf- 
Wachsthums  zu  bemerken,  während  die 
1  eine  zum  Theil  sehr  wesentliche  Verän- 
ig  von  Chinabasen  begründet  hatten,  wie 
ing  der  einzelnen  Versuche  ausweist, 
chenden  Versuch  unternahm  Broughton 
ti  bei  der 

und  als  er  dann  im  Februar  1872,  mithin 
die  Rinden   davon  analysirte ,    bekam  er 
(a)  und  gedüngten  (b)  Bäumchen : 
(a)  ,       (b) 
1  Summa  .    .    4,68        7,49  Proc. 

1 2,40        7,15     „ 

ind  Cinchonin  2,28  0,34  „ 
I  Zahlen  weist  sogleich  den  wohl  unerwar- 
welchen  die  Binde  dieser  Cinchone  durch 
tngers  bekommen  hatte,  indem  nicht  allein 
isen  darin  um  2,81  Proc.  gestiegen,  son- 
ig  der  weniger  wirksamen  Basen  (Cincbo- 
kst  auf  Null  redncirt  worden  war,  und  da- 
rem  Chinin  die  ausserordentliche  Höhe  von 
)  Proc.  mehr,  als  in  der  Rinde  der  unge- 
ichen  konnte.  —  Weniger  verbessernd  auf 
der  Chinabasen  wirkte  eine  etwa  3jährige 
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Vegetation  dieser  Cinchone  in  einem  mit  Guano  gedüngten  Bo- 
den, indem  dann  die  Rinden  von  damit  nichtgedüngUn  (a)  und 
von  damit  gedüngten  (b)  Bäumchen  lieferten: 

W  (b) 

Chinabasen  in  Summa    .     .     3,98        6,51  Proc. 

Reines  Chinin 2,40        4,41     „ 

Cinchonidin  und  Ginchonin  1,58  2,10  „ 
Die  Summe  der  Ghinabasen  hatte  sich  also  durch  den  Ein- 
fluss  des  Guanos  allerdings  wohl  um  2,53  Proc.  gehoben ,  aber 
diese  Zunahme  betrifft  nicht  allein  Chinin,  sondern  erheblich  auch 
ZQgleich  die  weniger  wirksamen  Basen ,  wiewohl  der  Gehalt  an 
wahrem  Chinin  darum  doch  als  ein  sehr  ansehnlicher  erscheint.  — 
Noch  weniger  vortheilhaft  erwies  sich  eine  Düngung  mit  scAice- 
fekaurem  Ammoniak  allein,  indem  die  Rinde  der  damit  nichtge- 
dängten  (a)  und  der  damit  gedüngten  (b)  Bäumchen  ergaben: 

(a)  (b) 

Chinahasen  in  Summa  .     .    4,54        5,76  Proc. 

Reines  Chinin 2,54        3,11    „ 

Cinchonidin  und  Cinchonin    2,00        2,65    „ 
woraus   wohl  eine   nicht  unbedeutende  Zunahme   der  Chinabasen 
folgt,  die  aber  ebenfalls  gleichzeitig  Chinin  und  die  weniger  wirk- 
samen Basen  involvirt."  — ■   Die 

Cinchona  nicciruhra  hat  Broughton  nicht  mit  Stallmist  ge- 
düngt, sondern  nur  mit  Guano  allein  und  zugleich  mit  schwefel- 
saurem Ammoniak,  wodurch  in  ihrer  Rinde  allerdings  eine  nicht 
unerheblich  vermehrte  Erzeugung  von  Chinabasen  hervoi^erufen 
wurde ,  die  aber  vorzugsweise  die  weniger  wirksamen  Basen  be- 
traf und  bei  Guano  allein  selbst  mit  einem  erheblichen  Ausfall 
an  Chinin  verlief.  Broughton  bekam  nämlich  aus  der  Rinde 
von  in  nicktgedüngtem  (a)  und  in  bloss  mit  Guano  gedüngtem  (b) 
Boden  gewachsenen  Bäumchen:  (a)  (b) 

Chinabasen  in  Summa  .     .     4,76        5,29  Proc. 

Reines  Chinin 1,04        0,91     „ 

Cinchonidin  und  Cinchonin     3,74        4,38     „ 
und  ans  der  in  nich'gedüngfem  (a)  und  in  mit  Guano  und  lehwe- 
feüaurem  Ammoniak  zugleich  gedüngtem  (b)  Boden  gewachsenen 
.Bäumchen :  (a)  (b) 

Chinabasen  in  Summa  .     .    4,89        7,25  Proc. 

Reines  Chinin 1,78        2,45     „ 

Cinchonidin  und  Cinchonin  3,11  4,80  „ 
Wiewohl  nun  aus  allen  diesen  Versuchen  schon  genügend  her- 
torgeht,  dass  die  künstlichen  Düngmittel  {Guano  und  schwefel- 
saures Ammoniak)  auf  die  Erzeugung  von  Chinabasen  in  den  Chi- 
uabänmen  einen  bedeutenden  Einfluss  ausüben,  so  werden  sie  darin 
doch  offenbar  vom  Stalldünger  bei  Weitem  übertroffen,  nicht  bloss 
in  Rücksicht  auf  Quantität,  sondern  wegen  der  ausserordentUch 
gesteigerten  Entwickelung  von  wahrem  Chinin  und  wegen  der  da- 
gegen fast  ganz  unterdrückten  Bildung  von  den  weniger  wirksa- 
men Chinabasen.    MÖgUch  wäre  es  nun  wohl,    dass  sich  die  ver- 
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sckiedenen  Cüichonaarteu  dabei  ungleich  ver 
den  weitereu  Versuchen  dieser  Art  ergeben  w 
ton  zu  uuteraehmen  ankündigt,  und  zu  we 
herbeizuschafien  sich  bestreben  und  nur  ds 
Düngstoffe  verwenden  will,  wenn  der  Stalldün 
zu  haben  seyn  werde,  wiewohl  ihm  die  Ko 
Düngstoffe  durch  die  damit  erzielten  Erfolg 
scheinen ,  so  dass  diese  vielleicht  nur  eine 
deutung  haben  würden. 

An  die  Erfahrung,  dass  die  Chinabäume 
I  :   und   selbst   durch   den   Stallmist 

A  lg  in   ihrem  Wachsthum   erfahren , 

aber  mehr  Chinabasen  erzeugen,  knüpft  Br( 
Vermuthung,  dass  die  Erzeugung  der  Chinab 
liehen  Lebensprocessen  der  Ohinabaume  in  ke 
zu  stehen  scheinen  (wonach  die  Basen  alst 
seyn  würden).  —  Diese  höchst  interessan 
Broughton  ist  auch  im  „N.  Jahrbuch  für 
S,  227"  mitgetheilt  worden,  aber  mit  so  wei 
keiten,  dass  Ref.  hier  solches  aus  dem  Grund 
sen  glaubt,  weil  sie  mit  denselben  aus  der  { 
in  mehrere  andere  Zeitschriften  übergegangen  a 
ton  mit  1  Pfund  schwefelsaurem  Ammoniak 
nicht  einen  Baum  gedüngt,  sondern  einen 
betreffenden  Chinabäume.  Broughton  hat 
nen  Analysen  kein  Chinidin  angegeben  und  i 
lung  wiederholt  als  Chinidin  aufgeführt  wird, 
umgeändert  werden.  Endlich  so  hat  Brougl 
nannten  Düngatoffe,  selbst  durch  den  Stallmis 
Aufschwung  in  dem  Wachsthum  der  Chinabä 
rend  nach  jener  Mittheilung  derselbe  dadurch 
fördert  werden  aoll.   —   Ueher   die 

b.  Vertheilung  (Sitz)  der  Chinahasen  in 
femer  Carles  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  4. 
chemische  Untersuchung  in  der  Art,  wie  Ho 
bei  Rinden  von  der  Cinchona  lancifolia  und  su 
dass  er  die  verschiedenen  Schichtungen  mehn 
möglichster  Sorgfalt  mechanisch  von  einander 
dann  auf  ihren  Gehalt  an  Cliinabasen  na«h  s 
richte  für  1871  S.  84  mitgetheilten  Verfahren 
sultate  mit  denen  der  ganzen  Rinde  verglic 
Muller  (Jahresb.  f.  1872  S.  122)  angewandte 
China  Calisaya  in  Rinde  und  Bast  keine  gena 
währen  echieu ,  so  suchte  er  die  Rindenstück 
schaffenheit  mit  einem  Messer  oder  einer  Fe 
nigstens  2  und,  wo  es  möglich  war,  in  3  Sei 
gen,  um  jede  derselben  dann  für  sich  zu  an 
nun  nach  Procenten  aus  der 
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Chinabaseu  constatirt  worden  waren.  Inz 
Doch  in  den  Eigenschaften  derselben  ei 
kannt  und  beseitigt ,  worüber  ich  jedocl 
parate  betreffen,  erst  weiter  unten  in  di 
ninuni"  und  „Cinchoninum"  referiren  w 
die  isomerischen  Formen  dieser  beiden  C 
dere  aufgestellte  Chinahasen  ermittelt  m 
gen  hat,  dürfte  dagegen  hier  ara  zwec 
und  zwar  unter  Anwendung  der  Namen , 
treffenden  Körper  im  Jahresberichte  für  IJ 
ten  Gebrauch  in  diesen  Jahresberichten 

Vom  Chinin  sind  nun  2  isomerische 
din  und  Ckimcin  aufgestellt  und  chafa 
beide  nach  derselben  Formel,  wie  das  wi 
zusammengesetzt  sind,  und  deren  Existei 

a-  Chinidin.  Die  Synonymen  sind 
citirten  Jahresberichte  angeschlossen  wor 
nach  Hesse'B  Erörterungen  denselben  a 
Ttoidin"'  von  v.  Heyningen,  „Krystallisit 
cker  und  das  ßChinidin  von  Kerner  (J 
162  und  f.  1872  S.  374)  hinzuzufügen,  t 
Delondre's  Chinidin  und  Gruner's  Cm 
Cinchonidin  von  Pasteur  (s.  weiter  un 
glaubt  jedoch  bei  dem  von  ihm  dafür  gt 
nin"  beharren  zu  sollen ,  weil  der  Nami 
Ghinabases  gegeben  sey  und  daher,  wi( 
Miss  Verständnisse  und  Verwechselungen 
nach  Howard  zwischen  dem  Chinidin  (( 
in  so  fem  ein  wahrer  Zusammenhang  s 
z.  B.  die  Cinchona  micrantha  in  ihrer  I 
dagegen  in  Indien  reichlich  Chinidin  (( 
weil  er  den  Namen  „Chinidin"  einer  andt 
und  weiter  unten  sub  Nr.  6  erwähnten  E 
glaubt.  Ref.  hat  sich  schon  in  dem  V' 
resberichte  darüber  ausgesprochen,  und  1 
die  Ansicht  fallen  lassen,  dass  der  neue 
eher  vermehre  als  vermindere,  weil  er  ei 
Zusammensetzung  von  Chinin  und  Cinch 
base  andeutet,  wie  sie  das  neu  getaufte 
femer  die  betreffende  Base ,  wenn  sie 
stände,  worauf  Howard's  Aeusserung  ht 
ein  isomerisches  Glied  in  der  S,  86  dies« 
ninreihe  bleibt,  und  weil  gegen  die  Zwe 
„Chinidin"  doch  wohl  nichts  eingewandt 

Ueber  das  Vorkommen  dieses  Chinid 
und.  in  fast  allen  vorhergehenden  Jahresl 
sen.  In  namhafter  Menge  fand  es  Hess 
■Cinchona  pitayensis  (Jahresb.  f.  1864-S.  7 
S.  112  und  f.  1872  S.  52),  in  erheblicher  Menge  auch  i 


id  C.  ovata ,    und   ia  mehreren 

luden. 
*ür  die  tsereMung  des  Uüimdins  wendet  Hesse  auch  jetzt 
li  das  nach  ihm  im  Jahresberichte  für  1868  S.  292  angegebene 
fahren  an,  erklärt  aber  auch  die  Methode  von  De  Vry  (Jah- 
..  f.  1871  S.  300  und  f.  1872  S.  126)  für  sehr  einfach. 
Von  den  Eigenschaften  des  ChinidiuB  hat  Hesse  dieses  Mid 
Rotationsvermögen  desselben  nach  Rechts  einer  gründlichen 
ersuchung  unterworfen  und  dabei  gefunden,  dasa  nicht  allein 
von  Pasteur  (Jahresb.  f.  1871  S.  72)  in  alkoholischer  Lösung 
ir  ermittelte  Zahl  =250,75  wenigstens  um  10  zu  niedrig  ist, 
lern  dass  dasselbe  auch  in  saurer  Lösung  sich  entweder  nahe 
:;h  oder  starker  und,  je  nach  der  Art  und  Quantität  der  Säu- 
(Schwefelsäure  oder  Salzsäure)  sehr  verschieden  erweist.  Hesse 
I  nämlich  das  Rotationsvermögen  des  Chinidins 

in  alkoholischer  Lösung 2W,\Q  —  261°,14 

in  Lösimg  des  neutralen  schwefelsauren  Salzes  261'',18 
in      „         „   sauren  „  „       323°,06— 324°,54 

in  Lösung  des  salzsauren  Salzes  in  Alkohol  270°  ,03 
in  Lösung  desselben  in  verdünnter  Salzsäure  312°,47 
in  Lösung  desselben  in  concentrirter  Salzsäure  257°,52 
Daraus  folgt  also,  dass  das  Rotationsvermögen  des  Chinidins 
ih  die  Verbindung  mit  Schwefelsäure  bis  zum  neutralen  Salze 
wenig,    dagegen   bis   zum  sauren  Salz  sehr  bedeutend,    aber 
ii  mehr  Schwefelsäure  (nach  nicht  speciell  vorgelegten  Versu- 
i)  nicht  erheblich  noch  weiter  zunimmt ,   dass  femer   dasselbe 
h  die  Verbindung  mit  Salzsäure  zum  neutralen  Salz  schon  um 
i  10°  und  durch  mehr  Salzsäure  noch  bedeutend  starker,  aber 
ih  eine  gewisse  noch  grössere  Menge  von  Salzsäure  auffallend 
ler  niedriger  wird. 

b.  Chinicin.  lieber  diese  Chiniiiform  hat  Hesse  zugleich 
dem  entsprechenden  Cinchonicin  nur  einiges  Geschichtliches 
:eführt  und  theoretisch  beurtheilt,  worüber  ich  weiter  unten 
Artikel  ,, Amorphe  Chinabaaen"  referiren  werde. 
Vom  Cinchonin  sind  ebenfalls  bereits  2  isomerische  Formen, 
jhonidiu  und  Cinchonicin,  nachgewiesen  worden,  welche  beide 
1  der  Formel  des  wahren  Cinchonins  =C*"H*8N202  zusammen- 
tzt  sind  und  deren  Exist«nz  auch  von  Hesse  anerkannt  wird: 
a.  Cinchonidin.  Als  Repräsentanten  dieser  Modiäcation  stellt 
ise  die  von  Pasteur  (Js^resb.  f.  1853  S.  112)  constatirte  und 
ihonidin  genannte  Chinabase  auf,  um  den  früher  (Jahresb.  f. 
i  S.  152  und  f.  1868  S.  296—298)  dafür  gebrauchten  unpas- 
len  Namen  „Chinidin"  nun  gegen  Cinchonidin  zu  vertauschen 
dem  letzten  Jahresb.  S.  297  Zeile  6  von  unten  ist  daa  unrich- 
gedruckte  Wort  „Chinodin"  in  Cinchonidin  zu  verändern),  und 
mit  diesem  Cinchonidin,  wie  solches  bereits  zum  Theil  auch 
)u  von  anderen  Seiten  imd  von  ihm  selbst  geschehen  war,  in 
factisch  motivirender  und  theoretisch  beurtheilender  Weise 
Identificiren     1)    das  Chinidin  von  Winckler,    Leers,    Ro- 
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sengarten,  Heory  &  Delondre 
C*H8  homolog  seyn  sollende  Cincho 
Paliochin  von  Howard;  4)  das  P*e\ 
5)  das  Carthagin  von  Grüner,  unc 
f.  1862  S.  162)  aufgestellte  und  m 
von  Pasteur's  Cinehonidin. 

Dass  die  von  Winckler,  Leers  und  Rosengarten  „Chini- 
din" genannten  Basen  nnr  wahres  Cinehonidin  waren,  hatten  He- 
rapath  1858  und  Hesse   schon   1865  thatsächlich  erwiesen 

S'ngster  Zeit  fand  Hesse  nun  Gelegenheit,  die  Chinarinde,  i 
enry  &  Delondre  ihr  Chinidin,  Wittstein  sein  Cinchoi 
als  eine  besondere  Chinabase  und  Howard  sein  Paltochin  gi 
den  zu  haben  angehen,  nämlich  die  China  rubra  granatensis  (( 
quina  ä  Quinidine  Planehon,  China  pseudoregia  Witltlein 
China  rubra  Mulis),  in  authentischen  Proben,  theila  vom  Ref. 
theils  von  Ammon  &  Geit  in  Nürnberg  durch  Flückiger 
Ref.  zu  bekommen  und  diese  einer  gründlichen  Prüfung  zi: 
terwerfen ,  bei  welcher  er  daraus  erzielte  und  sicher  chei 
nachwies 

Pasteur's  Cinehonidin     .     .     .     1,35  bis  1,72  Proc 

Wahres  Cinchonin 0,49    „    0,56     „ 

Amorphe  Basen  (Cinchonicin)  .  0,25  „  0,25  „ 
aber  keine  Spur  von  Pasteur's  Chinidin,  wodurch  es  nun  n 
als  völlig  conatatirt  erscheint,  dass  die  von  den  genannten  i 
ren  erhaltenen  und  beschriebenen  Basen  sämmtlich  nur  das  v 
Cinehonidin  von  Pasteur  seyn  können,  entweder  allein  odei 
mehr  oder  weniger  Cinchonin  gemengt.  Ausserdem  hatte  H 
von  Wittstein  selbst  eine  Probe  von  seinem  Cinehonidin  e 
ten,  worin  er  nur  Cinchonin  und  wahres  Cinehonidin  in  dem 
hältniss  von  etwa  1:2  fand,  während  sich  dasselbe  in  dei 
nannten  China  nahe  —1:3  zeigte.  Ein  ähnliches  Resultat 
auch  schon  De  Vry  (Jahreab.  f.  1857  S.  44)  erhalten,  und 
ten  daher  nun  wohl  auch  die  späteren  wiederum  bestätige 
Angaben  von  Crawford  und  Herapath  (Jahresb.  f.  1858 
u.  57),  sowie  von  Howard  und  Weddell  (Jahresb. f.  1870  S. 
welcher  eratere  die  Wittatein'sche  Base  auch  einmal  für  ein« 
sondere  Modification  von  Pasteur's  Cinehonidin  erklärt  hatte 
daher  Paltochin  nannte,  durch  Hesse  nun  als  völlig  widerlei 
betrachten  seyn.  Als  ein  Gemenge  von  Cinchonin  und  CincI 
diu  erkannte  Hesse  femer  das  Carthagin  von  Grüner,  um 
er  dabei  der  Ansicht,  dass  das  Pseudochinin  von  Mengardt 
nach  den  Angaben  desselben  darüber  auch  nur  ein  solches 
menge  gewesen  seyn  werde.  Aus  der  genannten  China  rubra 
natensis  hatten  Delondre  &  Bouchardat  {Jahresb.  f.  1855  £ 
zwar  1,2  bis  1,4  Proc.  schwefelsaures  Chinin  und  Ü,6  bis  0,7  ] 
schwefelsaures  Cinchonin  erhalten,  aber  Hesse  glaubt  entschi 
annehmen  zu  dürfen,  dass  das  schwefelsaure  Chinin  nur  schw 
saures  Cinehonidin  gewesen  sey,  zumal  den  beiden  Autoren 
wahre  Cinehonidin  noch  nicht  bekannt  war.     Die  von  Kerner 
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(Jahreeb.  f.  1865  S.  153)  der  Cmchonidinw 
aämlich  in  mouoklinen  DoppelpTramideu,  w; 
base  als  salzsaures  Salz.  Verdunstet  man  i 
gelinder  Temperatur,  so  schiesBt  das  sal: 
strahligen  PriBmeu  an,  welche  der  Formel  C' 
entsprechen;  lasst  man  aber  eine  in  der  Vi 
sung  erkalten,  so  kryatallisirt  das  Salz  in 
und  seidegläuzenden  Prismen,  welche  nach  c 
+HG1+4H0  zusammengesetzt  sind,  sich  a 
der  Mutterlauge  liegen  lässt,  allmälig  in  jei 
Prismen  mit  nur  2H0  verwandeln,  und  we] 
Hesse  vermuthete,  wasserfrei  sind. 

Das  schwefelsaure  Cinchonidin  schieset 
siedendem  Alkohol  beim  Erkalten  in  zarte 
welche  nach  der  Formel  2C<oH*8N20!+2Ö 
aus  Alkohol  krystallisirten  schwefelsauren 
chend  zusammengesetzt  sind. 

b.  Cinchonicin.  Was  Hesse  über  di 
gleich  mit  dem  entsprechenden  Chinicin  g 
retisch  beurtheilend  angibt,  wird  weiter  un 
phe  Chinabasen"  referirt  werden. 

2.  Paricin.  Mit  dieser,  schon  1845  vc 
f.  1846  S.  43  und  f.  1852  S.  53)  entdecktei 
selbst  (Jahresb.  f.  1865  S.  47)  und  besonde 
dem  Bebeerin  als  identisch  betrachteten 
schon  im  Jahresberichte  fiir  1870  S.  143  e: 
fortgesetzt  und  ist  es  ihm  dabei  nun  auch 
derselben  als  einer  eigenthümlichen  China 
statiren,  dass  er  sie  nicht  selten  in  den  B 
cultivirten  Cinchona  succinibra  neben  ande: 
und  chemisch  studirte,  lur  eine  Elementar-J 
hinreichende  Menge  erhalten  konnte. 

Die  Darstellung  dieser  Base  ist  sebr  i 
der  schon  von  Winckler  gefundenen  Schw 
tersauren  Salzes;  man  bereitet  daher  aus 
Cbina  rubra  in  gewöhnlich  üblicher  Weise 
uabasen  darin,  löst  dasselbe  in  verdünnt) 
bis  zu  neutralen  Salzen  und  versetzt  die 
concentrirter  Salpetersäure,  worauf  sich  da 
in  gelblichen  Flocken  daraus  abscheidet.  ] 
sung  in  verdünnter  Schwefelsäure  das  Chin 
erst  vorher  durch  Seignettesalz  ausscheiden 
in  Salzlösungen  schwer  lösliche  weinsaure  1 
ausscheiden  könnte,  zumal  wenn  man  das  \ 
schnss  zugesetzt  haben  wurde.  Das  flock^ 
tersanre  Paricin  backt  allmälig  harzig  znsi 
man  dann  die  Flüssigkeit  davon  abgegossei 
etwas  Salpetersäure  durchgeknetet,  die  Ma 
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;ii  FlÜBsigkeit  werden  nun  die  darin  auf| 
urch  AmmoniaMiquor  frei  gemacht  und 
olt  mit  Aether  ausgeschüttelt,  welcher  di 
ein,  amorphe  CbinabaBen  und  auch  kleii 
andenen  Ginchontn  aujiiimmt   und  daher 

er  Abscheidung  in  einem  hohen  Stöpselglase  langsam  freiwillig  j 
irdunsten  läsBt,  zuerst  Ginchonin  in  kurzen  Prismen,  die  man 
irab  entfernt,  und  darauf  das  Chinamin  in  zarten,  sehr  langen, 
Eiarformig  gekrümmten  und  verschlungenen  Prismen  absetzt,  bis 
thliesslich  die  amorphen  Substanzen  in  Gestalt  einer  zähen  und 
uorphen  Masse  zurückbleiben,  die  mau  so  lange,  als  sie  nacb 
opfbar  flüssig  ist ,  durch  Umkehren  des  Glases  möghchst  ab- 
.essen  lässt  und ,  nach  dem  Abschlagen  des  Halses  von  dem 
xipsetglase,  von  den  Wänden  durch  Andrücken  von  Löschpapier 
Öglichst  weiter  zu  entfemeu  sucht,  indem  die  völlige  Isolinmg 
äs  Chinamins  um  so  leichter  ist,  je  vollständiger  man  die  syrup- 
rmige  Mutterlauge  von  der  Krystallmasse  entfernt.  Diese  Kry- 
allmasse  wird  nun 'mit  verdünntem  Weingeist  abgespült,  in 
irdünnter  Salzsäure  aufgelöst ,  die  schwach  saure  Lösung  mit 
latincblorid  völlig  ausgefällt,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  das  Fil- 
at  durch  Schwefelwasserstoff  von  überschüssigem  Platin  befreit, 
trirt,  aus  dem  Filtrat  durch  Erwärmen  der  überschüssige  Schwe- 
lwasserstoff ausgetrieben,  nach  dem  Erkalten  das  Chinamin  durch 
mmoniakliquor  dar^-us  niedergeschlagen,  dasselbe  mit  Wasser 
waschen,  in  siedendem  verdünnten  Weingeist  aufgelöst  und  dar- 
is  krystallisiren  gelassen. 

Die  Kinde  der  cultivirten  Cinchona  succirubra  enthält  von 
im  Chinamin  sehr  veränderliche  und  immet  nur  geringe  Men- 
m,  Bo  dass  man  daraus  0,1  bis  0,'6  Procent,  aber  zuweilen  auch 
umal  keine  Spur  bekommen  kann. 

Die  Eigetuchaften  des  Chinamins  legt  Hesse  jetzt  in  folgen- 
tr  Art  vor:  Es  bildet  lange,  weisse,  leichte,   dem  schwefelsauren 
linin  ähnlich  aussehende    Prismen,   die  sich   an   der  Luft  nicht 
rändern,  kein  Krystallwasser   enthalten   und  daher  bei    +  120° 
ich  nicht  an  Gewicht  verlieren,  sich  aber  in  dieser  Temperatur 
ngsam  gelb  färben  und  dann  bei  steigender  Hitze  zu  einer  dun- 
ilbrauneu  Masse  schmelzen.     Erhitzt  man  sie  aber  in  einem  Ca- 
Ilarröhrchen  rasch  auf  -f- 172-,  so  schmelzen  sie  zu  einem  farb- 
sen  Liquidum,  welches  beim  Erkalten  krystaUinisch  erstarrt,  und 
ilches  auch  leicht  zersetzt  und  braun  wird.     Von    kaltem   Was 
r  bedarf  das  Chinamin  1516  'fheile  bei  +16°,  aber  von  sieden 
im  Wasser  weit  weniger  zur  Lösung.     Starker  Alkohol  lost  es 
ssonders  in   der  Wärme   sehr  leicht  auf,    und   beim  Verdünnen       , 
isselben    mit  Wasser    nimmt    die  Löslichkeit  so    ab     dass  z   B 
15  Theile  eines  SOprocentigeu  Alkohols    bei  + 120°  nur  1  TheJ 
!r  Base  lösen.     Von  Aether  bedarf  es  bei    +20°  nur   32  Theile   M 
x  Lösung,  in  der  Siedhitze  aber   weit  weniger,   so  wie  es  auch    ™ 
n  siedendem  Petroleumäther,  Ligroin  und  Benzin  sehi  reichhcb     ** 
ifgelÖst  wird,  und  dann  ans  allen  4  Lösungsmitteln  beim  Erkal- 
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aurei    Ckmamin  emteht  durcli  ( 

mit  Cbiuamin  und  bleibt  dann 
he,  in  Wasser  leicht  lösliche  ui 
ück.      Das    saure    weinsaure    Cl 

Wasser  und  Alkohol  leicht,  aber 
iires  CAinamin- Quecksilberchlorid 
Icheu  QueckfiilberchloridlÖsuDg  i 
:  Chiuamins  in  Wasser  hervorbrin] 

besonders  warmem,  auflöst  und 
ch  Id  einer  verdünnten  Lösung 
cksilber chlor Id  andere  damit  sc 
;en  bildende  Chinabasen  davon  t! 
isersloßsaures  Chinamin-Queckaili 
iederschlag,  welchen  eine  Losung 
m  aus  einer  Lösung  des  salzsaui 
iringt,  der  sich  schwer  in  kaltem 
löst,  und  welcher  bei  +  90°  oh 
m  Liquidum  schmilzt.  Hesse  f 
und  38,80  Proc.  Jod,  wonac! 
•echnen  läsat  und  der  Niederscl 
t. 

ures  Chinamin-Plalinchlorid  ist 
■salzen  der  übrigen  OhiDabasen  d 

Wasser  wesentlich   verschieden; 

man  ganz  conceutrirte  Lösungei 
l  Platinchlorid  vermischt,  und  i 
cken  ab,  die  in  wenig  Wasser 
Beim  Verdunsten  seiner  LÖsunj 
•tres  Chinamin-Goldchhrid  tritt 
Chinamins  durch  Goldchlorid  all 
Lg  auf,  der  aber  so  veränderlich 
.rroth  färbt  und  dann  in  eine  s 
talltsches  Gold  verwandelt  (vgL  1 
ttin.  Den  früheren  Erfahrungen 
870  S.  141)  hat  Hesse  noch  ei 
tische  Ansichten  daran  geknüpft, 
las  Chinamin,  sowohl  Goldchlorid 
iserstoffsäure  ein  schwer  löslicht 
fgelöst  lenkt  es  aber  die  Polarisa 
'°,5  nach  Rechts  ab. 
lytin  ist,  wie  schon  früher  mitge 
2H48^20i  zusammengesetzt,  ab» 
1  angehört,  bleibt  noch  ebenso  um 
den  Ursprung  der  Rinde,  worin  ( 
I  sichere  Aufklärung  hat  gewonni 
der  anatomische  Bau  der  betreffe. 
darüber  entscheidet,  indem  Flu 
(2)  denselben  zwar  den  der  Cin 
ber  doch  nicht  völlig  glefcli  fani 
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und  besaas  er  auch  noch  denselbea  Geha 

?)rüiiglic^,  während  der  den  Sounenstrahlei 
heil  ganz  braimroth  geworden  war  und  voi 
wesenen  3,72  Proc.  Chinin  nur  noch  0,54  P 
sung  hatte  kleine  Mengen  Cinchonin  und  Ch 
von  beiden  konnte  nun  keine  Spur  mehr  erk 
ergab  die  braunrothe  Flüssigkeit  eine  reich 
Baee,  welche  in  ibreu  Eigenschaften  mit  d< 
I  id  einen  braunrothen  Körper,  dt 

]  sn  zeigte,    aber  Säuren  nicht 

moc&te,  und  welchen  Hesse  in  Cbmarii 
konnte,  woraus  derselbe  den  Schluss  zieht 
der  Bildung  von  Chiniciu  imd  Cinchonicin 
haupt  keinen  bo  grossen  Einflnss  ausübe,  wi 
anzunehmen  geneigt  zu  aejn  scheine,  sonder 
derselben  in  den  Binden  lebender  Cbinabäum 
vor  eich  gebe  (wie  sich  auch  schon  De  Vr; 
resb.  für  1866  S.  91  und  für  1870  S.  138— 
sprechen.  Ueber  den  Einfluss  des  Sonnenli( 
nabäume  erinnert  Ref.  auch  noch  an  die  Erfal 
ton  —  Jahresb.  für  1872  S.  111).  Was  H^ 
die  künstliche  Erzeugung  von  Chiuicin  uni: 
kann  nach  den  vorhergehenden  Jahresberich 
ausgesetzt  werden,  und  wllrde  daraus  nur 
seyn,  dass  Hesse  nach  seinen  Versuchen  di 
resb.  für  1866  S.  275)  angegebene  Reiiüu 
noidlns  mittelst  ozatsauren  Ammoniak  vieTm 
als  für  das  Laboratorium  berechnet  erklärt 
dabei  so  zusammenballe,  dass  es  dem  oxaU 
geringe  Berührung^unkte  gewähren  könne. 
6.  Chinidin.  Diesen  Namen  glaubt  Hea 
eine  Cbinabase  aufrecht  erhalten  zu  miiss< 
(Jahresb.  für  1862  S.  161  und  für  1872  S. 
schwefelsauren  Chinin  des  Handels  gefunden 
nidin  bezeichnete  und  welche  in  grossen,  k 
abgestumpften  und  langsam  verwitternden  '. 
soll,  er  hält  es  jedoch  in  dem  Falle,  dass 
lichkeit  dieser  Base  wider  Erwarten  bestätig 
massig,  den  Namen  Chinidin,  weil  er,  wii 
häufig  erwähnt  wurde,  bereits  mehreren  Bi 
sey,  gegen  einen  anderen,  Missverständnisse 
tauschen.  Die  Bestätigung  dieser  Base  er; 
zweifelhaft.  Hesse  ist  ihr  bei  seinen  vieljäh 
logischen  Studien  niemals  begegnet,  er  bet 
auf  Weiteres  als  ein  Gemenge  und  fordert  K 
genauerer  und  sicherer  zu  coustatiren. 

d.  IVennung  der  Chinabasen.     De  Vry  '. 
Jahresberichte  S.  126  referirte  neue  Sdieidu 
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lösung  wird  destillirend  möglichst  von  Aethei 
bleibende  Rückstand  in  Alkohol  aufgelöst  und 
giessend  und  mit  Alkohol  nachspülend  auf  ei 
scbälchen  verdunstet,  zuletzt  auf  einem  Wasst 
erhitzt  erhalten,  bis  gar  kein  Gewichtsverlue 
und  nun  gewogen,  worauf  man  das  Gewicht  i 
liehen  Basen  (Chinin,  amorphe  Chinabase  un 
nidin  nnd  Cinchonidin)  erhalt,  wenn  man  das 
cbens  abzieht.  Alkohol  nnd  Aether  inhärirei 
sehr  hartnäckig  und  erreicht  man  daher  das 
derselben  erst  nach  längerem  Erhitzen  bei  + 
reichen  Chinarinden  ist  dieses  Basen-Gemisch  i 
dasselbe  von  Chinarinden,  welche  arm  an  Ch 
amorphen  Chinabasen  sind,  dickäiissig  oder  w( 
beim  Erkalten  hart  wird.  Man  löst  es  nun  ii 
60procentigen  und  mit  5  Proc.  reiner  Schwe 
Alkohols  auf  und  fiigt  tropfenweise  eine  gesi 
Jod  in  Alkohol  unter  stetem  Umrühren  und  mit 
da^s  der  Zusatz  nicht  zu  gering  und  auch  i 
macht  wird,  wozu  immer  einige  Uebung  erfor 
das  Jod  erzeugt  sich  nämlich  ein  schwarzer  oi 
Niederschlag,  welcher  schwefelsaures  Jodchini 
so  dass  man  nicht  deutlich  sehen  kann,  wan 
endet  worden;  man  lasst  daher  den  Herapath 
Zeit  absetzen  und  wiederholt  das  tropfenweise 
geklarte  Flüssigkeit  die  Farbe  einer  verdünnt 
in  Alkohol  angenommen  hat.  Nach  einem  15 
Stehen  wird  der  Herapathit  abfiltrirt,  mit  90p 
nachgewaschen,  zuerst  an  der  Luft  und  dann 
bade  vöUig  getrocknet,  gewogen  und  für  alle  J 
Theile  reines  Chinin  in  Rechnung  gebracht. 

Versetzt  man  dann  die  von  dem  Herapathi 
keit  mit  einer  Lösung  von  schwefliger  Säure  i 
braune  Farbe  derselben  verschwunden  ist  und 
noch  blassgelb  erscheint,  neutralisirt  man  sii 
Natronlange  und  verdunstet  auf  einem  Wassei 
daraus  weg ,  so  scheidet  mehr  Natronlauge  aus 
nnd  nun  wässrigen  Flüssigkeit  die  amorphe  C) 
gesammelt  und  gewogen  wird.  Dieselbe  enths 
Chinidin  und  Cinchonidin,  wenn  sie  vorhandt 
De  Vry  bei  der  Untersuchung  einiger  Ghinar 
Indien  darin  auch  das  kirstallisirbare  China« 
merkt,  von  dem  bereits  S.  97  ein  Weiteres  ' 
referirt  wurde. 

b.  Die  von  dem  Aether  nicht  aufgelösten  Bi 
chonidin  und  Cinchonin)  werden  ebenfalls  ei 
stimmt,  um  dadurch  eine  Controle  der  guten 
kommen.  Was  davon  in  dem  Kolben  hängei 
man  daher  zuerst  mit  Alkohol  darin  aufzulösei 
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erwähnten  Verhältnisse  in  verschiedenen  Rin 
officinalis  aus  Ootacamuiiil  bemerkt,  und  er  t( 
selbe  sey,  auf  welche  er  bei  der  Untersuch 
Ton  Jamfuka  (S,  82  d.  Ber.)  stiess. 

Schliesslich  bemerkt  Ref.  hier  noch,  d 
der  Weinsäuren  Salze  von  Cinchonidin,  Cii 
in  Wasser  nach  Hesse's  Angaben  im  vori; 
126  in  die  Arbeit  von  De  Vry  eingeschobei 
jetzt  fraglich  stellen  muss,  ob  die  für  das  i 
angegebene  Löshcbkeitszahl  auch  für  das  £ 
angenommen  werden  kann. 

In  Folge  einer  gründlichen  Besprechnni 
zwischen  De  Vry  {Nieuw  Tijdschrift  voor  di 
land  VI,  321)  eine  Berichtigung  daran  gesc 
besteht,  dass  das  fast  ganz  unlösliche  und 
von  Cinchonin  vortrefflich  geeignete  Salz  i 
Weinsäure  nicht  ein  zweifach  weinsaures,  so: 
schon  beschriebene  einfache  oder  neutrale  i 
betrifft,  dass  man  also  zur  Fällung  desselbt 
geben  wurde,  nicht  zweifach-weinsaureB  Na 
sondern  neutrales  oder  besser  den  Tartarus 
salz),  und  dass  endlich  allemal  1  Theil  des 
denen  und  bei  +100°  getrockneten  neutrale 
ntdins  0,80418  Theile  reines  Cinchonidin  in 
sind.  Wegen  dieser  Abänderung  braucht  i 
natrium  zur  Fällung  des  Chinidins  anzuwi 
kann  dazu  auch  Jodkalium  benutzen.  Im 
Scheidungsverfahren  sonst  völlig  das  beschri 

Der  Irrthum  ist  nämlich  daraus  erklärt! 
nidin  mit  der  Weinsäure  nur  ein  neutrales  und  1 
kann;  fällt  man  also  mit  saurem  weinsauren 
sich  doch  nur  neutrales  weiusaures  Cinchoni 
werden  der  einen  Hälfte  von  der  Weinsäui 
wenig  des  neutralen  Salzes  in  Lösung  zurü 
einen  kleinen  Bestimmungsfehler  bedingt. 

Chinin,  Chinidin  und  Cinchonin  können 
säure  zweifach  und  selbst  vierfach  weinsau 
zeigen  sie  sich  also  dadurch  wesentlich  von 
den.  —  Von 

ß)  Anderen  Besfandlheilen  der  Chinarindei 
de  Pharm.  d'Anvers  XXIX,  132)  in  einigen 
an  Ammoniak  und  Asche  bestimmt  und  die  M 
ermittelt.  —  Von  dem 

Ammoaiah  erhielt  er  nach  Procenten  ai 
und  den  verschiedenen  Schichten  derselben  ' 
Ganz.  Aoasenechicht.  Mit 
Cinchona  snccirubra    Spur        Spur 
Calisaya  .    0,016       0,012 
Huannco.    0,048       0,0492 
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und  PhannaG.  CLXVI,  65)  und  Hesse 

gezeigt  haben,  wie  verschiedene  Löaungsmitiei  einen  grusseu  uof 
fluss  auf  jenes  Vermögen  ausüben.  Zur  Beurtheilung  semer  An- 
gaben bemerkt  De  Vry  daher,  dass  er  zur  Lösung  der  Chiiia- 
basen  stets  eio  Gemisch  von  1  Theil  Schwefelsäurehydrat  (HS) 
and  19  Theilen  Wasser  anwende.  Die  für  dieses  Mal  optisch  nnd 
analytisch  geprüften  Chinarinden  sind  nun  folgende: 

1.  Coriex  Cinchonae  succirubrae  aus  em&r  Dma-SrAola  genann- 
ten Pflanzung  auf  den  Neilgherries,  welche  im  July  1871  zu  Lon- 
don Öffentlith  versteigert  worden  war.  Dieselbe  ergab  8,64  Proc. 
Chinabasen,  deren  Lösung  um  44°,6  nach  Links  rotirt«,  and 
wovon  sich  3,4  in  Aetber  lösten,  welche  ebenfalls,  aber  um  74°,0 
nach  Links  rotirten,  während  die  ungelösten  5,24  um  28°,8  nacli 
Rechts  ablenkten.  Die  chemische  Analyse  stellte  dann  für  die 
Rinde  in  Procenten  heraus 

Chinin  .  .  1,347     Cinchonidin 3,81^ 

Ginchonin  1,826    Amorphe  Chinabase,  Chinamin  enthaltend  1,65! 
Broughton   hatte    darin   7,96   Proc.    Chinabasen   gefunden, 
welche  aus  1,84  Chinin  und  6,12  Cinchonidin   und  Cinchoiiin  be- 
standen. 

2.  Coriex  Cxnchonae  succfrubrae  aus  der  Gouvernements-Pflan- 
zung bei  Ootacamnnd,  welche  im  Decemher  1871  zu  London  ver- 
auctionirt  worden  war.  Dieselbe  lieferte  4  Proc.  Chinabasen, 
deren  Lösung  um  114°,5  nach  Links  ablenkten,  und  wovon  sicli 
2,56  in  Aether  lösten,  welche  um  ITö",!  nach  Links  rotirten  und 
worin  die  Analyse  2  Proc,  Chinin  auswies.  —  Die  Rinde  zeigt* 
auch  einen  Genalt  von  0,73  Proc.  Chinovasäure. 

Broughton  hatte  in  dieser  Rinde  5,43  Proc.  Chioabaseii 
gefunden  und  daraus  2,09  Chinin  und  3,45  Cinchonin  und  Cin- 
chonidin erhalten,  vermochte  aber  damit  nur  3,13  krystallisirt« 
schwefelsaure  Salze  zu  erzielen. 

3.  Coriex  Cinchonae  succirubrae ,  mit  A  bezeichnet,  ergatl 
ausser  0,232  Proc.  Chinovasäure  5,56  Proc.  Chinabasen,  deren  Lo- 
sung um  11°,2  nach  Rechts  rotirte  und  wovon  sich  2,23  in  Aethei 
lösten,  welche  um  50,5  nach  Links  rotirten,  während  die  in  Aethei 
unlöslichen  Basen  um  77", 8  nach  Rechts  ablenkten.  Die  chemische 
Analyse  der  5,56  Proc.  Basen  wies  aus 

Chinin 0,52     Cinchonidin  1,58 

Amorphe  Base,    Chinamin  enthaltend  1,71     Cinchonin     1,75 

4.  Cortex  Cinchonae  snccirubrae ,  mit  B  bezeichnet,  Ueferte 
ausser  0,35  Proc.  Chinovasäure  5,53  Proc.  Chinabasen,  deren  Lo- 
sung um  30°,5  nach  Rechts  ablenkte,  und  wovon  sich  2,43  in 
AetJier  lösten ,  welche  um  30° ,92  nach  Links  rotirten ,  während 
die  darin  unlöslichen  3,10  um  100°  nach  Rechts  ablenkten.  Die 
chemische  Analyse  der  5,53  Proc.  ergab. 

Chimn 0,63     Cinchonidin  1,18 

Amorphe  Base,    Chinamin  enthaltend  1,80     Cinchonin     1,92 
Diese  beiden   letzten   rothen  Chinarinden  stammten   aus   der 
Goavemements-Päanzung  hei  Rungbee  in  Sikkim. 
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Wiewohl  das  Verfahren  von  Carl  es  demnach  für  eine  quan- 
titative Bestimmung  der  Chinabasen  ganz  angeeignet  erscheint, 
so  liefert  es  doch  nach  De  Yry  die  Chinabasen  sogleich  sehr 
rein,  und  kann  es  daher  vortheilhaft  angewandt  werden,  wenn 
man  einmal  die  Chinabasen  aus  den  Chinarinden  möglichst  rasdi 
und  nur  wenig  gefärbt  darstellen  und  dann  ihr  Rotationsver- 
mögen  untersuchen  will,  um  danach  die  Brauchbarkeit  der  Rinden 
für  die  Chininbereitung  zu  beurtheUen. 

D.  Verfälschung  der  Chinarinden  mit  Chinoidin.  Diese  zu- 
erst von  Hager  (Jahresb.  für  1871  S.  93)  beobachtete  neue  Ver- 
fälschungsweise  ist  jetzt  auch  von  Bernatzik  (Zeitschrift  des 
Oesterr.  Apothekervereins  XI,  157)  oonstatirt  worden,  und  zwar 
bei  einer  China,  welche  der  K.  K.  Oesterr.  Militair-Versoi^ungs- 
Anstalt  unter  dem  Namen  Cortex  Chinae  oslindicus  zum  Ank£^ 
das  Pfund  für  1  Thaler,  offerirt  worden  war,  und  welche  ein  üao 
tischer  Beleg  dafür  ist,  dass  man  die  Eanführung  der  zur  Fabri- 
kation von  öhinin  sich  noch  nicht  vortheilhaft  eignenden  Ghina- 
cultur-Rinden  als  „China  fusca*'  in  Apotheken  etc.  einzuführen 
sucht,  über  deren  Zulässigkeit  sich  Ref.  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  107  ausgesprochen  hat.  Dass  man  sie  aber  zu  diesem  Zweck 
auch  noch  in  der  erwähnten  Weise  zu  verbessern  suchen  werde, 
ist  eben  so  neu  wie  unerwartet,  und  folgt  daraus  um  so  mehr  die 
vom  Ref.  wiederholt  ausgesprochene  Nothwendigkeit  dass,  wenn 
man  den  wahren  Werth  einer  Chinarinde  feststellen  will,  nicht 
bloss  alle  in  derselben  vorhandenen  Chinabasen  summarisch  be- 
stimmt werden  dürfen,  sondern  dass  man  das  erhaltene  Basen- 
Gemisch  weiter  verfolgt  und  dann  namentlich  den  Gehalt  an  wah- 
rem Chinin  ermittelt,  wozu  De  Vry  (Jahresb.  für  1872  S.  126) 
ein  specielles  Verfahren  angegeben  hat,  worin  er  jedoch,  wie  S.  102 
und  106  dieses  Berichts  mitgetheilt  w(M:den  ist,  noch  mehrere  Be- 
richtigungen eingeführt  hat. 

Die  Bernatzik  vorliegende  Rinde  bestand  nämlich  in  einem 
Gemenge  der  Rinden  von  den  auf  Java  cultivirten  Cinchonen,  vor- 
zugsweise von  der  Cinchona  Calisaya  und  C.  officinalis,  wie  sie 
im  vorigen  Jahresberichte  S.  104  bis  105  characterisirt  worden 
sind.  £s  waren  meist  mittelstarke,  1  bis  2,5  Ctm.  weite,  0,15 
Ctm.  starke  und  bis  42  Ctm.  lange,  an  beiden  Enden  abgeschnit- 
ten und  grösstentheils  von  beiden  Seiten  her  eingerollte  Röhren 
von  vorherrschend  brauner  und  mehr  oder  weniger  in's  Graue 
übergehender  Farbe.  Sie  waren  femer  nur  hier  und  da  wenig 
auffallend  mit  Flechtengebilden  besetzt,  zeigten  wenige  und  meist 
undeutlich  ausgebildete  Querrisse,  und  an  keinem  Stück  irgendwo 
etwas  Ungewöhnliches,  was  auf  eine  Impräguirung  mit  Chinoidin 
hätte  schliessen  lassen  können;  an  einzelnen  aufgebrochenen  Röh- 
renstücken war  zwar  eine  dunklere  diffuse  Färbung  auf  der  In- 
nenseite bemerkbar,  die  sich  aber  auch  an  ganz  unverletzten  Röh- 
ren gleichwohl  zeigte.  Dagegen  erregte  der  grosse  summarische 
Gehalt  an  Chinabasen  von  5,92  Procent,  welchen  Bernatzik  dar- 
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weise  dunklere  Nüancmmgen  zu  bemerken  s 
daher  die  Imprägninrng  mit  einer  verdün 
ding  in  Esaig  oder  verdünnter  Satzsäure  w 
werden.  Die  Verbindungen  des  Ghinoidi 
Salzsäure  sind  bekanntlich  sehr  hygroscopit 
leicht  löslich,  und  verlieren  daher  die  dai 
denstücke,  wenn  man  sie  ohne  künstlich« 
ihre  natürliche  Sprödigkeit,  sie  behalten  e 

werden  durch  die  hartnäckig  zurückgebal „ 

biegsam;  lässt  man  sie  aber  unter  Anwendung  von  Wärme  scharf 
austrocknen,  so  verlieren  die  Chinoidinaalze  ihre  flüchtige  Säoie, 
und  die  Rindenstücke  sind  nicht  mehr  bygroscopiscb  und  etwa 
eben  so  spröde,  wie  die  mit  der  Chinoidinlösuug  nicht  behandelten 
Stücke.  Beide  Fäjle  hat  also  eine  Prüfung  auf  Chinoidin  zn  be- 
rücksichtigen, und  wählt  man  für  dieselbe  von  der  vorliegenden 
Kindenmasse  zweckmässig  verdächtig  aussehende  Stücke  aus: 

a.  War  die  Essigsäure  oder  Salzsäure  durch  scharfes  Trock- 
nen nicht  beseitigt  worden,  so  zerkleinert  man  die  Rinde  zu  nicht 
über  1  Centimeter  grossen  Stücken  und  bringt  davon  5  GrammeD 
unteir  Stosaen  und  Rütteln  so  in  eine  Proberöhre,  dass  sie  auf  dem 
Boden  derselben  einen  möglichst  kleinen  Raum  einnehmen,  giesst 
so  viel  destillirtes  Wasser  darauf,  dass  die  Rindenmasse  davon  nur 
eben  durchtränkt  und  überdeckt  vrird,  läast  unter  öfterem  Durch- 
schütteln höchstens  V2  Stunde  lang  kalt  maceriren  und  flltrirt. 
Das  so  leicht  lösliche  Chinoidinaalz  hat  sich  dann  dem  Wasser 
mitgetheilt  und  je  nach  der  Menge  demselben  eine  weingelbe  bü 
tief  bernsteingelbe  Farbe  ertheilt.  Setzt  man  daher  dem  Filtrat 
einige  Tropfen  Natronlauge  zu,  so  entsteht  sogleich  ein  weisshcher 
Niederschlag,  oder  es  scheidet  sich  das  Chinoidin  in  groben  käsigen 
Flocken  ab,  und  wird  dieser  Niederschlag  in  der  Proberöhre  mit 
Aether  geschüttelt,  so  löst  er  sich  darin  auf,  und  die  Flüssigkeit 
theilt  sich  dann  in  2  Schichten,  wovon  die  untere  wässrige  durcb 
aufgelöste  Chinagerbsäure  und  Chinaroth  tief  gelb  bis  braun,  die 
obere  aber  eine  farblose  Lösung  von  Chinoidin  in  Aether  ist. 
Schüttelt  man  dagegen  den  durch  Watron  erzeugten  Niederschlag 
(anstatt  mit  Aether)  mit  Chloroform,  so  bleibt  die  Mischung  trübe, 
während  das  wieder  abgeschiedene  Chloroform  beim  Verdunsten 
das  Chinoidin  fast  farblos  zurücklässt;  befeuchtet  man  dann  diesen 
Rückstand  mit  1  Tropfen  SaJzsäure,  so  löst  er  sich  in  wenig  Wasser, 
lind  die  Lösung  erzeugt  nun  mit  Ghlorwasser  und  .Ajumoni^ 
eine  Bo  vollkommene  smaragdgrüne  Färbung  und  Fällung,  wie 
solches  nur  reines  Chinin  und  Chinidin  vermag. 

Selbst  wenn  man  der  Chinarinde  nur  0,2  Proc.  Chinoidin,  in 
Esaig-  oder  Salzsäure  gelöst,  incorporirt  und  sie  ohne  Wärme  ge- 
trocknet hat,  so  kann  dieses  durch  die  angegebene  Prüfung  noch 
in  voller  Schärfe  erkannt  werden,  während  mit  Chinoidin  nicht 
impriignirte  Chinarinden  bei  einer  solchen  Prüfung  die  erwähnten 
Phänomene  nicht  hervorrufen  lassen,  denn  als  Bernatzik  alle 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Chinarinden  derselben  unterwarf,  bekam 
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fort,  wobei  ach  ein  Geha 
oder  Salzsäure  gebundenes  ' 
eher  Weise  führen  beide  Priii 
.ner  Verfälschung  der  China 
I,  wenn  man  dieselben  in  AI 
äoren  gelöst  einer  Rinde  ine« 
D  durch  Chloroform  und  an 
h  Wasser  ausgezogen  werde 
len  Torkommenden  Basen  wc( 
er  aasgezogen  werden,  wenn  i 
OB  diesen  beiden  LÖsungan 
länger  ausführt,  wie  anter 
ie  erhaltenen  Basen  müssen 
constatirt  werden. 
:hen  hat  Hesse  (N.  Jahrbuc 
lass  die  meisten  CniDarindeu 
hloroform  geringe  Mengen  v 
äsen  an  dasselbe  abgeben, 
btzik  angegebene  Prüfung 
lg  mit  Chinoidin  nur  unter  t 
rauchbar  erscheint. 
inden  durch  Seeteaaier  beschi 
dem  Hafen  von  Savanilla  90  B 
■  auf  der  Seereise  bis  Haml 
China  nach  Amsterdam  gekc 
chnung  der  Assecuranz  verki 
;rth  der  anscheinend    unbesc 

Pfund  geschätzt;  sie  war  f( 
h  geprüft  worden,  von  denen « 
Chinin,  der  andere  dagegen 
ind  darunter  1,47  Chinin, 
und  darunter  2,85  Chinin  gef 
Jieuw  Tijdschrift  voor  de  Pha 
iein  Urtheil  über  diese  China 
lubiis  abstine"  abgab,  weil  ei 
lir  das  wahrscheinlichste  h 
durch  eine  Selbstprüfung  so 
snnte,  als  es  verlangt  wurdi 
erauctionirung  ergab  nur  be 

bei  den  übrigen  nur  25  i 
*fund.     Nachher  hielt  es  De 

wahren  Werth  dieser  Chii 
l  die  Ursache  der  grossen  V' 
bat  gründlich  zu  erforschen; 

nach  seiner  Vorschrift  darai 
onen  und  2  Proben  von  na 
indenstücken  von  dem  Hand 
selbst  zu  pnlvem.   Aus  diesen 

Analysinings-Methode  2,66, 


inohoD 

Inden  am  äoaamen/ta:  nacB  einer 
ac.  Jonm.  and  Transact.  3  8er.  Ol, 
ich  südamerikaDischen  Ghinarinden, 
jOQCurrenz  der  Gultuirmdea  aus  Hol- 
n,  in  der  letzten  Zeit  immer  mehr 
id  nach  erwälinter  Mittheilnng  allein 
^en  St.  Martha 

id,  im  Werth  =  63770  Pfd.  St. 
=  133791     „     „ 
re  steigerte  sich  die  Nachfrage  fax  die 
irika,  denn  während  in  den  5  Jahren 
alljährlich   nur   300  Soronen   imch 
1  waren,  betrug  die  Spedition  dahin 

2009  Suronen  und 

8500 
Vasfohr  aus  dem   vorhin  genannten 

1870      1871 
,    .     11100    14400  Soronen. 
,    .      1100      2100 
,    .  ,      ?  660 

B  Sendungen  betrafen,  ist  dabei  nicht 
fatürlich  gesellen  sich  dazu  noch  die 
visB  auch  sehr  groBsen  Quantitäten 
brigen  Theilen  der  natürÜcheii  Ghi- 


Jahresbericht«  für  1870  S.  140  sprach 
1.8S  diese  Rinde,  worin  Hesse  das 
r  besprochene  Paytin  entdeckt  hat, 
anatensis  von  Delondre  &  Bon- 
elche VermuthuDg  aber  schon  durch 
e  Untersuchung  (Jahresb.  für  1872 
zu  sejn  schien.  Ref.  bat  darauf  cän 
alba  granatensis  von  D.  &  B.  an 
mit  der  Rinde  von  Hesse  zu  ver- 
lückigerbrieäichmit,  dass  er  sie  im 
rschieden  davon  befunden  habe,  so 
:  Ursprung  der  China  alba  de  Pajta 
eint. 

änntlich   liefert    diese    brasilianisi^e 
le,  welche 

Uensis  de  Minas  genannt  worden  ist, 
chrichten  kaum  mehr  als  den  Namen 
Eigentlich  richtig  muss  sie 
t  genannt  werden.  Durch  Herrn  Dr. 
o  de  .Janeiro  hat  nun  Vogl  (Zeit- 
Lpotheker- Vereins  XI,  517)  eine  Por- 


it  er  dadur< 
eingebend  pharm  acognoatiacli  zu  beschreit 
(das.  S.  518)  sie  einer  chemischen  Untersui 

Die  Rinde  besteht  aus  meist  unansehi 
dicken  Stücken  von  vorherrschend  rothbrau 
gerunzelter  Aussenääche  und  meist  einen 
Unterfläche,  so  wie  aus  atieirunden,  etwa  i 
Stücken  einer  etwas  hin-  nüd  bergebogene 
sehr  dünnen,  rothbraunen  und  zart,  längsrunz 
'Wurzel.  Der  Geschmack  der  Kinde  ist  stai 
bitter. 

Die  Jüngere  Rinde  zeigt  unter  dem  di 
ziemlich  stark  entwickelte  MitteMnde  £ 
gestrecktem  dünnwandigen  Parenchym  ohne 
Milchgefasse.  Die  Innenrinde  ist  sehr  um 
gesetzt,  aus  2  bis  3  Zellen  breiten,  nach 
ten  Haupt-  und  1  Zelle  breiten  grossen  Ne 
kleinzelligen,  mit  sehr  spärlichen,  zerstreuten 
rundlichen,  ziemlich  weitmündigen  Stabzel 
strahlen. 

Die  ältm-e  Rinde  erscheint  am  Quersch 
dunkelbraun,  ohne  deutliche  Structur  unter 
Periderma  enthält  in  seinen  Zellen  eine  scb 
lauge  lösliche  Inbaltsmasse.  Die  aus  stark  l 
Parenchym  zusammengesetzte  Mittelrinde  ze: 
ziemlich  stark  verdickte  Steinzellen,  die  I 
aussen  verbreiterte,  grosszellige  Markstrahler 
kleinzelligen  Markstrahlen  vorwiegend  zu  un; 
lockei'en  Bündeln  angeordnete  Stabzellen. 
etwa  0,24  bis  0,8  Mm.  (meist  0,3  bis  0,6)  li 
messer  von  0,04  bis  0,06  Mm.,  häuäg  etwas 
und  wieder  bis  zur  Steinzellenform  verkürzt, 
oder  abgerundet,  am  Querschnitt  meist  rund 
nem  Lumen  versehen.  Sie  sind  von  sehr  en 
tet.  Krystallzellen  scheinen  dagegen  aufft 
fehlen. 

Beim  Betrachten  unter  Wasser  erachi 
Zellen  mit  Stärkmehl  erfüllt,  neben  einer  h 
losen  Masse,  die  Zellenwände  vollkommen  U 
und  gruppenweise  vereinigten  Zellen  flndet 
oder  orangebrauner  harzartiger  Inhalt.  ] 
formlosen  Inhalt  der  Stärkezellen  schmutzig 
wähnten  bareigen  dagegen  fast  schwarz. 
sammten  Inhalt  mit  braungelber  Farbe,  wol 
oder  gruppirten,  oben  angeführten  Zellen  i 
im  Wasser  ein  schön  carminroth  gefärbter  I 
vird.  Alkohol  löst  theilweise,  heisses  Wasser 
den  fonoloseD  Antheil  des  Zelleninbalts.  — 
irirter  Kali-  oder  Matronlauge  oder  Kalkwas: 
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lassen  keine  Spur  von  etwa  aU  Chinabasen 
stallen  erkennen. 

Nowak  richtete  seine  chemische  Unters 
auf  den  Gebalt  an  einer  orffanischen  Base,  al 
nicht  darin  zu  erkennen.  Er  fand  darin  nur 
Gerbsäure,  Dextriu,  Pektinstoffe,  Pflanzensch 
schmeckenden  Bestand  theil  Chitumn  oder  < 
beiden  letzteren  Körper  er  durch  Reactionen 

Die  Kinde  gab  12,2  Proc.  Asche,  welcl 
Eisen  und  21  Proc.  Kieselerde,  und  im  U( 
Kalk,  Talkerde,  Phosphorsäure,  Schwefelsäit 
Chlor  enthielt. 

Olelneaa.     Olelneen. 

Olea  europaea.  lieber  die  OliveBÖl-Indi 
Jage  (Pharmac.  Joum.  and  Tranaact.  3  Ser. 
Nachrichten  mitgetheilt.  Die  Pflanzungen  de; 
sich  durch  ganz  Syrien,  vorzugsweise  in  de 
Nagareth  und  Naplus  längs  der  Küste  zwischen 
und  sollen  angeblich  alljährlich  Vj  Million  neui 
werden,  womit  gleichen  Schritt  haltend  die  j 
immer  grösser  wird,  so  dass  diese  Industrie  f 
Bedeutung  erhalten  wird.  Boden  und  Klin 
bäum  in  Syrien  sehr  günstig  und  bedarf  er 
nur  muss  der  Boden  2  bis  3  Mal  im  Jahre 
Die  Ernte  der  Früchte  geschieht  in  den  Mor 
October,  und  werden  sie  in  so  roher  Weise  ' 
Stöcken  abgeschlagen,  dass  dadurch  jedes  i 
eine  spärUche  Emdte  bedingt  zu  werden  sol 
pressen  des  Oels  dienenden  Pressen  s'nd  ; 
struction  und  soll  in  ganz  Syrien  nur  ein 
existiren.  Im  Jahr  1871  sollen  aber  doch 
Pfund  Olivenöl  gewonnen  worden  und  1  ( 
men)  für  öi/a  bis  8  Piasters  (110  P.  =  1  Pfti; 
worden  seyn.  Etwa  die  Hälfte  des  Oels  wird 
Seife  verwendet,  V4  desselben  direct  zu  Spei 
und  das  übrige  '/4  wird  exportirt,  welche  ^ 
dem  Maasse  vergrössern  wird,  als  man  das 
leum  immer  ausgedehnter  zum  Brennen  in  ( 
bei  Sidon  gewonnene  Olivenöl  soll  eine  so  fe 
wie  ein  in  Europa  gewonnenes  Gel  überhau 
und  die  feineren  Sorten  sollen  dem  itaUeni 
entsprechen. 

ümbelllferafl.     ümbelUtere 

Patiinaoa  sativa.  Aus  den  Früchten  di 
Renesse  (Ann.  der  Chem.  and  Pharm.  CL3 


geben  erst  yu  Ffünd  derselben  durcü  lieqtiilation  mit  Waaser  so 
viel  davon,  um  damit  die  Untersuchung  ausfuhren  zu  können. 
Das  erhaltene  Oel  war  wasserhell  und  klar,  roch  nicht  unangenehm, 
schmeckte  gewürzhaft,  reagirte  völlig  neutr^,  hatte  0,8672  spec. 
Gewicht  hei  +  n°,ö  und  gab  mit  zweifach-schwefligsaurem  Kali 
keine  krystallisirende  Verbindung.  Bei  der  Destillation  für  sich 
destillirte  der  grösste  Theil  desselben  zwischen  -f-  244  und  245° 
über,  und  dieser  Theil  war,  wie  schon  erwähnt,  das  buttersaure 
Octyloxyl,  empirisch  =  C**H*80*,  was  Benesse  nicht  bloss  durch 
diese  Analyse,  sondern  auch  durch  Behandeln  mit  einer  Lösung 
von  Kalihydrat  in  Alkohol  constatirte,  indem  sich  durch  dasselbe 
einerseits  Octyl-Alkohol  =  C'^H^sOä  und  anderseits  buttersaures 
Kali  =  KO  •+■  C^H'^O^  erzengte,  ersterer  mit  allen  Eigenschaften 
von  Octyl-Alkohol  ausgestattet,  und  letzteres  die  Butlersättre  ent- 
haltend, welche  im  Jahresberichte  für  1871  S.  370  als  primäre 
oder  normale  bezeichnet  worden  ist,  insbesondere  weil  sie  einen 
Siedm)unkt  von  -f-164  bis  165°  auswies. 

In  der  unter  244°  von  dem  Oel  überdestiUirteu  Portion  wurde 
propionsaures  Octyloxyd  gefunden. 

Renesse  hat  den  dabei  erhaltenen  Octyl-Alkohol  in  Octt/l- 
Jodid  und  dieses  wiederum  durch  Ammoniak  in  Oclylamin  ver- 
irandelt ,  worauf  ich  hier  hinweise. 

Ferula  lingüana  L.  Eine  1871  auf  dem  Londoner  Markt  er- 
schienene neue  und  grössere  Sendung  des  nach  Lindley  (Jahresb. 
für  1845  S.  52)  von  dieser  Dolde  abstammenden 

Ammoniacum  afrieanum  hat  Hanbury  fPharmac.  Journ.  and 
Traosact.  3  Ser.  III,  741)  benutzt,  um  die  Geschichte,  Existenz 
und  Beschaffenheit  dieser  noch  so  wenig  bekannten  und  unsicheren 
Drogue  ausführlicher,  wie  bisher  geschehen,  abzuhandeln. 

Schon  1857  war  aus  Mogador  (Seestadt  von  Marokko  in  Nord- 
afrika) ein  kleiner  Posten  davon  nach  London  gekommen,  diese 
neue  grössere  Zufuhr  dagegen  betrug  37  Ballen,  ob  sie  aber  auch 
von  Mogador  exportirt  worden  war,  konnte  Hanbury  nicht  sicher 
erfahren ,    wiewohl  daran  nicht   zu  zweifeln  ist ,   indem  er  eine 
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che  der  mit  Mogador  in  Verb 
dpriosepli  express  daher 
II  damit  übereinstimmend  fan 
jenes  Droguisten  reinere  Stüo 
en  Angaben  der  von  Hanbui 
er  über  diese  Drogue  geht 
I  afrikauiscbe  Ammoniacum  n 
iscben  Ammotdacnm  von  Do 
Drogne  existirt,  dass  es  voi 
wird,  dasB  es  das  äfiftiDvtmi 
eiten  ein  Handelsartikel  war 
tlich  nur  für  Aegypten  und  A 
nan  es  sowohl  in  Marokko  a 
iwendet,  insbesondere  als  Bau 

Paulus  Aeginetia,  Orib 
8  dasselbe  auch  Thymiama  i 
iglischer  Kaufman  Jackson, 
reute,  gibt  in  seinem  Werke 
),  London  ISOt)"  über  das 
lasselbe  dort  von  einer  riesig 
i  Feshook  heisse  und  welche  i 
bei  El  Araicbe  und  M'Sb 
n  der  Art  gewonnen  werde, 
ache,  aus  denen  es  dann  als 

Erde  verunreinigt  werde,  da 
indoner  Markt  eigne. 
ley  (Jahresb.  für  1845  S.  521 
■ika  einige  Exemplare   der  D' 

bestimmte  sie  für  die  Feruk 
eared,  der  sich  im  vongen 
jehalten  hatte,  theilte  Hanbi 
3  afrikanischen  Ammoniacums 
nach  dem  ersten  Regen  seh 
r  wenig  nach  Europa  exporti 
n  nach  Aegypten  und  Mekka 
iucherwerk  verwandt  zu  we 
ifuhrs-Hafen  sey  und  Mogadoi 
ennen  die  Drogue  Fasoy,  und 
lafen  Mazagan  seinen  Kückw< 
n  davon  an  Bord,  die  es  in  i 
ladi  Alexandrien  zu  beförderi 
ifrikanische  Ammoniacum  de 
Sendung  bestand  nach  Hanb 
id  schweren  Massen,  entstand 
,en  eines  Glummiharzes  von  1 
e  Thränen  waren  matt,  weiss 
ehfarbig,  stellenweise  auch  du 
mengt  mit  vielen  erdigen  u 

Die  Drogne  besass  einen  sc) 
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n  Correa  de 
sich,  sondern 
lereinstimmend, 
es  Materials  in 
Pareira  brava 
zweite  Frage: 
liefert?  Auch 
im  durch  Ver- 
arium  des  bri- 
statiren,  indem 

teilte.  Dieselbe 
TOD  St.  Hilaire 
[iers  „Botiy- 
mmt  aacb  die 
Miers  ist  der 
und  .  spreizen 
ursprünglictieii 

i  TOD  Brasilien 
er  Abutua  und 
I  d.  h.  wilden 


libourt  (Hist, 
eden    richtiger 

..«o  »uu  ^-^  .^o^uL-^iuuug,  uEi  Tiaui^u  ^B.<>»a  brsva  anbe- 
trifft, so  erklärt  Hanbury  die  schon  vorhin  mitgetheilte  von 
reoffroy  sehr  zutreffend,  er  ergänzt  sie  aber  theils  mit  einigen 
iQBätzen  und  theils  mit  guten  Holzschnitten. 

Bei  den,  ihm  vorliegenden  sehr  zahlreichen  Wurzelproben 
eohachtete  er  nur  unbedeutende  Abweichungen.  Sie  alle  be- 
refifen  Stücke  von  einer  gebogenen  und  rankenden  Wurzel, 
aben  Längsmnzeln,  Querrisse,  Einschnürungea  oder  Erhabenhei- 
en. Aussen  sind  sie  schwärzlich  braun  und  innen  hell  gelblich- 
iraun  gefärbt.  Die  von  Francis  sind  junge  Wurzeln  und  oben 
üt  grünen  Resten  von  Stengeln  besetzt;  an  Peckolt's  Esem- 
ilaren  sind  diese  grünen  Stengel  völlig  erhalten,  etwa  fingerdick 
ind  mehrere  Fuss  lang.  Die  Wurzel  erscheint  so  mit  Säften  er- 
öllt,  dass  sie  auf  einem  Schnitt  mit  dem  Federmeseer  mehr 
inem  harten  Fett  oder  Wachs  ähnlich  aussieht  als  einem  fasrigen 
lolz.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  sie  nicht  die  regelmässigen  und 
chon  begrenzten  Zonen,  wie  die  gewöhnliche  falsche  Pareira 
)niva.  In  der  Chondodendron-Wurzel  befindet  sich  eine  grosse 
nsgezeicbncto  Centralsänle ,  zusammengesetzt  aus  Keilen,  die  von 
I«  gewöhnlichen  Achse  divergiren,  um  welche  herum  nur  wenige 
»ncentrische  Hinge  folgen,  die  von  keilförmigen,  oft  unregdmässi- 
!en,  zerstreuten  und  unbestimmten  Strahlen  durchschnitten  sind. 
)ie  Aehse  ist  nicht  häufig  exoentriscb.    Die  Wurzel  von  Chondo- 
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Das  (^ttH  ist  von  Gross  neu 
eine  ^rblose  orgamsche  Base. 

Das  Specielle  darüber  muss  jed 
gelesen  werden. 

Aeonitutn  Napeüta.  Die  Ursat 
wurzeln  und  die  Arzneiformeu  davo 
häufiger  anwenden,  ab  sie  es  gei 
(ProeeedingB  of  the  Ämeric.  Pharm 
ohne  Zweifel  ganz  richtig  in  der  a<. 
der  aus  England  als  auch  aus  Denl 
ten  Wurzel,  welche  von  Phannace 
und  selbst,  was  noch  schhmmer,  ge| 
sirten.  Nun  hat  Squibb  dieEriahi 
wohl  aussen  und  innen  ein  gutes  < 
heit  zeigen  kann,  dass  aber  darum 
Ton  wenig  oder  gar  keine  medicin 
weiter  liegenden  Grund  davon  le{ 
Sammler,  indem  sie  die  Entwickelt 
Pflanze  nicht  gehörig  beriicksichtigi 
Stöcken  auch  nicht  die  nöthige  So 
auch  verschimmelt  dort  ankommen 

Ein  Hauptgrund  hegt  aber  wo! 
stocke  von  cultivirten  PSiuizen  samn 
(Jahresb.  für  1854  S.  49)  so  schön 
sind,  wie  die  von  wildwachsenden  ! 
nen  ein  gutes  und  gesundes  Ansei 
medicinischen  Gebrauch  doch  ganz 

Squibb  verlangt  daher,  dass  I 
von  jetzt  an  mehr  Aufmerksamkeit 
bloss  nach  den  äusseren  und  inut 
sehen,  sondern  erst  nach  Ueberzei 
nehmen  und  dispensiren  sollten. 

Die  Bestimmung  der  Wirksaml 
fach  und  leicht;  eine  Ermittelung  i 
wohl  das  sicherste  Mittel  sejm,  wen 
rig,  weitläufig  und  auch  kostspielij 
die  folgende  einfache  pharmacolo] 
können : 

Man  nimmt  aus  der  Mitte  eine 
von  der  Grrösse  eines  halben  Ste< 
zwischen  den  Vorderzähnen  mit  Hl 
und  lässt  diesen  sich  dann  im  Mi 
unwu-ksame  Wurzeln  zeigen  sich  da 
los,  während  wirksame  Knollen  bil 
der  Bitterkeit  mit  dem  der  Wirks 
siwht;  nach  dem  ausspucken  un< 
schwindet  hierauf  innerhalb  1  Minul 
darauf  entwickeln  eich  die    characl 
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zu  irren,  dass  es  Bor  dieses  Pseads 
mischung  von  Nape.llin,  welches  sein« 
Denn  dass  das  Aconitin  von  Morson 
enthält,  kann  leicht  erkannt  werden, 
löst,  die  Losung  mit  Ammoniak  in  i 
setzt,  den  erzeugten Niederschlagabältr 
Ammoniak  versetzt,  indem  nun  ein  z 
pellin  erfolgt. 

Vom  Napellin  bedarf  1  TheU  je 
bis  520  Theiie  Kalilauge  zur  Lösung 
schwer  zu  fixiren  und  daher  wede: 
nöthig.  Aus  den  Salzen  des  Napell 
Essigsäure  wird  das  Kapellin  durch  A 
nicht  aiis  den  Salzen  mit  Salzsäure 
dünntem  Zustande.  Kalilauge  sch< 
nicht  zu  afficiren. 

In  Betreff  der  Farhen-Reactionec 
Groves  einfach  erklärt  werden,  dasf 
Färbung,  welche  Phosphorsäure  hervc 
nicht  zu  erzielen  vermocht,  und  glaub 
gemischten  Körper  zuschreiben  zu  m 

Alle  Aconitbasen  und  insbesondere 
ans  einer  Lösung  von  Chlorammonium 
Ammoniak  frei. 

Während  Groves  aus  dem  kr 
wie  schon  Duquesnel  {Jahresber.  1 
feisäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure 
stellen  konnte,  vermochte  er  weder 
mit  Napellin  krystallisirende  Verbind 
bildeten  die  letzteren  beiden  Basen  0 
sichtige,  amorphe,  glasartige  und  ges 

Zum  Schluss  oespricht  Grove 
Aconitbasen.  In  dieser  Beziehung  is 
2  Reihen  von  verwandten  Aconitbase 
das  Aconitum  NapeUns  und  die  ande 
andere  indische  Aconitum-Ärten  erzei 
dieser  beiden  Species  ein  ihr  angehöri 
ein  daran  sich  achliessendes  amorpk 
Napellin  hervorbringe,  und  fragt  ei 
Aconitum  ferox  noch  femer  mit  der  1 
unterscheiden  und  bezeichnen?  Er 
biihrliche  Bezeichnung  und  zugleich 
weil  er  ihn,  wie  vorhin  angefiihrt,  i 
wendet,  und  er  empfiehlt  dafür  die 
da  sich  diese  beiden  Worte  in  der  ei 
e  unterscheiden,  so  will  es  zweckmässi 
gegen  Nepaulin  zu  vertauschen ,  un 
sante  Reihen  von  je  3  anscheinend  gi 
Aconitbasen : 


P«p87eraoeen. 

hellbrauner  Niederscl 
einer  concentrirten  I 
i  lang  digerirt,  dann 
lückstand  mit  Alkoho 

Die  Alkoholauszüge 
ickstand  zuerst  mit  A 
)te,  dann  in  yerdün 
lit  Thierkohle  behandt 

sich  daraus  feine  n 
durch  Auflösen  in  Ali 
Thierkohle   und  Ven 

wurden.      Diese   Ki 

der  fraglichen  Bai 
sichtig,  schmeckten  b 
98sen  sich  völlig  ver 
j  erwartete  Cheleryth 
ire  nicht  geröthet  w 
erhaltene  kleine  Mei 
1  aus.  Wahrscheinlicl 
fiir  1857  S.  60)  auf 
zu  nennen  vorschlug 
il)  glaubt  jedoch   da 

im  schwefelsauren  Ob 
rwartete  Peirpoint 
?ayne  &  Gibb  (Ja 
iutlich  daraus  nur  no 

auf  eine  Base,   welch 

mit  dem  Chelerythrii 
m  Jahresbericht  für 

das  Kaliumquecksilb 
ichte  Bleizucker ,  einer 
IS  waschen.  Zersetzen 

Filtrat  lieferte,  weh 
ailmasse  zurückliess,  i 
iire  betrifft.  Dieselbe 
ler  und  scharf,  so  d 
^stellten  Sanguinarinsä 


n/erum.  In  Betreff 
lur  einige  Nachrichter 
Prüfung  des  Opiums  i 
tum.  Während  Faj 
1867  die  Parier  A 
rschiedenen  Productioi 

hatte,   konnte  die 
nicht  weniger  als  100 
f  in   seinem  Aosstell 
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QuEblität  und  von  Yezd  2  Qualität 
Stangenform  in  glattes  weisses  und 
stigtea  Papier  eingewickelt;  die  er 
von  hellbrauner  Farbe.  Dann  3  Ärl 
gierung  eingesandt,  nämlich  a)  ein  C 
einer  Blechdose  zusammengedrängt; 
den  Blechdose  eingeschlossenes  aus  j 
1er  fast  schwarzer  Farbe  und  fest» 
eine  niedrige  Blechdose  eingescblosi 
sehr  weicher  Gonsistenz,  so  dass  es 
büchBe  klebte,  hellgelbbrauner  Färb 

Schroff  gibt  keinen  Gehalt  voi 
an,  aber  Hildwein  (Hager's  Phai 
bemerkt  (anscheinend  nach  früheren 
1872  S,  189),  dass  das  persische  Op 
phin  enthalte. 

Die  Zubereitung  des  Opiums  in 
griffen  und  die  Ausfuhr  nach  Chin; 
schon  Pelly  und  Dickson  in  dei 
geben. 

Unter  dem  Namen  Persisches  0} 
de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser.  XVII, 
eines  couischen  und  etwa  440  Gram 
ches  er  gerade  dieser  Form  wegen  J 
weil  nach  Gaibourt  das  persiscfai 
vorkomme.  Dies  ist  allerdings  frühe 
neuerer  Zeit  (Jahresb.  für  1867  S.  1 
bekanntlich  in  mehreren  verschiede 
Dass  das  fragliche  Opium  ein  pers 
aus  weiteren  Angaben  darüber  vi 
folgen: 

Es  war  vÖUig  in  Blätter  gehü 
virös,  enthielt  5,6  Proc,  Wasser,  li' 
leicht  pulvern,  war  rehfarbig,  bräunti 
völlig  homogen,  zertheilte  sich  ausse 
gab  53  Proc.  Estract  und  wies  8,^ 
Proc.  Narkotin  aus.  Die  leichte  Z 
die  Eigenschaft,  an  der  Luft  feuct 
einen  Gehalt  an  Zucker  darin  vermu 
er  aber  die  Fehlin  g'sche  alkalische 
net  fand,  weil  sowohl  dieses  Opium  als  ! 
gleich  kräftig  reducirend  darauf  wirl 
versucii  mit  Hefe  den  Gehalt  an  Zu< 
amymaer  Opium  dabei  nur  ein  Pa 
neue  Opium  aber  mehrere  Cubic.  Ce 
entwickelte. 


Opium  rugsieum.     Dass   man   a 
noch  Opium  gewinnt,   geht  aus   den 
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XIV,  299)  mehrere  Sortea  anf  die  Weltaus 
zur  Schau  aufgestellt  gewesen,  zunächst  i 
Hankow  2  Sorten  aus  den  Provinzen  Szechi 
die  ertlere  einen  grossen  planconvexen  Ki 
der  couvexen  Seite  mit  einem  grünlichen  U 
auf  der  flachen  Seite  glatt  und  glänzend  tu 
einem  bemalten  Kistchea  einen  viereckigei 
gehüllten  Kuchen  vorstellte,  der  im  Innern 
Danehen  ferner  noch  Muster  von  Szechuen 
in  4eckigen  und  mit  Papier  umgebenen 
Sorten  in  Holz-  und  Blechbüchsen.  Der 
in  dem  chinesischen  Opium  soll  3  bis  6 1/2 

Opium  algericum.  Wiewohl  die  schon 
Algerien  unternommene  Opium-Industrie 
53  und  für  1862  S.  72)  ein  sehr  günstiges 
lieh  ein  sehr  gutes  Opium  zu  liefern  schie 
wenigstens  für  den  Handel  keine  Bedeutv 
der  Wiener  Weltausstellung  waren  nämlich  1 
Bericht  p.  21  S.  6  sub  56  dieses  Berich 
aus  den  Acclimationsgarten  (aber  nicht  ^ 
riser  Ausstellung,  von  mehreren  Landwirth 
Nachricht,  daas  die  Erzeugung  des  Opiums 
sten  derselben  nicht  decke.  Von  einem  a 
daber  im  Handel  keine  Rede  seyn  können. 

Opium  americanum.  Nach  einer  Mttthei 
ceedings  of  the  americ.  Pharmac.  Associatic 
Dr.  Pitts  zu  Nashwille  (Provinz  Tenesse 
eine  kleine  Menge  von  (woher?)  importirte 
ausgesäet,  sehr  kräftige  Mohnpflanzen  dai 
den  halbreifen  Samenkapseln  derselben  ii 
Opium  erzielt,  welches  eigenthümlich  roch, 
gleichförmige,  zähe  und  dunkelbraune  Mass 
Trocknen  bis  zum  Pulvern  17 ,  Proc.  Wasse 
unlösliche  Substanzen  (meist  Thon  und  Ss 
Proc.  Moi^phin  lieferte.     Man  nennt  dasselb 

Tenessee- Opium  und  Dr.  Pitts  scbätzl 
davon  ein  mit  Mohn  bepflanzter  Morgen  Lai 
sey,  auf  30  bis  50  Pfund,  in  Folge  dessen 
eine  grosse  Ausdehnung  zu  geben  beabsichl 

Opium  ausiralianum.  Die  erst  vor  v 
nannten  Gypslande  der  Colonie  Victoria  in 
Opium-Industrie  (Jahreab.  für  1871  S.  120; 
schritte  zu  machen,  wenigstens  ist  nach 
p.  13) und  Hildwein  (Hager's  Pharmac. 
von  dort  ein  Opium  in  flachen  Kuchensegni 
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iine  Opium-Indu- 
iffenheit  desOpi- 
ises  der  Länderei 
m  fraglich  laute - 
renings  Förhand- 
L,  ob  nicht  auch 
Ischen  Gebraudi 
5  mehr  mit  Vor- 

die  Arbeitslöhne 
her  1871  in  den 

anbauen  nnd  in 
rurden  allerdings 
aehr  graue  Farbe 

Gehalt  von  2,8 
ielt.     Eine  Pflan- 

HageUturm  ,fast 
um  noch  gewon- 
nd  8  Proc.  Mor- 

geringen  Maas- 
'rage  wohl  noch 
:;h  denselben  die 
felhaft  erscheine. 

[te  S.  192  ist  die 
welcher  Derselbe 
wegen  zu  hoher 
u  dürfen  glaubt. 
3ager  XIV,  245) 
n,  wenn  es  sich 
Vissenschaft  und 
e  Abhülfe,  d.  i. 

lobst  (SchrofPs 
ein  in  Würiem- 
r  Schau  gestellt, 
inglomeraten  von 
darüber,  welche 
tlztere  in  Gestall 
-zen  Kuchens,  in 
'en,  wie  in  dem 
oc.  Morphin  ge- 
1.  190  und  191). 

Morphin.  Das 
srmittelte,    dann 
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von  Jacobson  (das.  S.  119)  verheE 
beaseruDR  von  SierBcb  (daa.  für  181 
klärte  Verfaliren,  welches  seitdem  c 
FriifuugBmethode  genannt  wird,  ist 
(Hager's  Phannac.  Centralhalle  XIV, 
und  praotisch  auf  seine  Leistungen 
hat  diese  Methode  ebenfalls  in  ihrer 
von  anderen  noch  nicht  übertroffeu 
eine  kleine  Fehlerquelle  bemerkt,  we 
an  Moi-phin  begründet,  der  unter  Um 
um  eine  möglichst  approximative  Schä 
könnte,  beachtet  zu  werden  verdiei 
darin  einverstanden  ist,  dass  in  der  g 
oder  minus  -von  Vi  Proc.  gegenstandi 
Bon'sche  Verfahren  kann  naäi  den 
TöU^  bekannt  vorausgesetzt  werden, 
nur  daran,  was  P — s  darin  ermittelt 

Es  entstand  nämlich  die  von  Ha 
riicksicbtigt  gelassene  Frage,  ob  nit 
durch  Salmiak  gefällten  Morphins  mi 
son  zuletzt  mit  Chloroform  ein  erhebl 
aufgelöst  werde  und  sich  der  Bestimi 
seita  die  bisher  ermittelten  Löslich^ 
Chloroform  ete.  ein  reines  Morphin  vi 
angleiche  Reinheit  als  auch  der  versc 
Morphins  nicht  unerhebliche  Differens 
und  anderseits  in  den  VorschrifteQ  aui 
wie  lange  und  mit  wie  viel  Wasser  d. 
den  aolle. 

a)  dass  sich  bei  dem  Waschen  ir 
löst,  erkannte  P — s  dadurch,  dass  er 
tröpfeln  Hess  und  dass  in  diesem  dai 
ausgeschieden  wurden,  welche  sich  b 
Morphin  zu  erkennen  gaben.  Darauf  hi 
eeits  dass  zu  dem  Auswaschen  des 
Opium  nach  Hager  oder  von  6,5  Gri 
son  30  bis  50  Grammen  Wasser  erft 
seita  dass  man,  inaofem  nach  voriieg 
Theil  Morphin  zur  Lösung  1000  bis  li 
soll,  wohl  zu  der  Annahme  berechl 
Theile  des  Waachwassers  1  Theil  Moi 
führt  hätten,  und  daas  somit  ein  di 
Verlust  dem  directen  analytischen  E 
müsae.  Pie  Berechnung  ist  leicht  au 
direct  bei  der  Analyse  erhaltenen  Moi 
auf  Procente  von  Opium  den  lÖOOsten ' 
verbrauchten  Wassers  zulegt. 

Hier  hat  P — s  allerdings  eine  F( 
Qtethode  gefunden,    dieselbe  wahrschi 
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BroBchüre  als  auch  Hill 
Oesterr.  Apotheker-Vere: 
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ganz  anderen  Plätzen  zubereitet  und  von  den  ersteren  über  Eoachta 
und  von  den  letzteren  über  Canton  importirt  werden;  die  erstere 
Kubrik  weist  den  Gehalt  an  Wasser  (a),  die  zweite  den  Gehalt 
an  Thein  (b),  die  dritte  die  in  Wasser  unlöslichen  Beslandtheüe 
(c),  die  vierte  die  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile  (d),  die 
fünfte   die   Aschenbesfandiheile   des   Thees  in  Summa  (e)  und  die 


jh  nach  Procenten  aus: 

\*j 

Blnmen-Thee 

(a) 

(b) 

(c) 

(d) 

(e) 

(t) 

Kiachta 

7,4 

2,9 

58,7 

33,9 

5,1 

2,2 

Canton 

5,8 

2,6 

58.3 

35,9 

6,2 

24 

Schwarzer  Thee 

Kiachta 

6,5 

2,5 

63,1 

30,4 

6,5 

2,4 

Canton 

6,0 

2,2 

61,4 

32,0 

6,7 

2,8 

Grüner  Thee 

Kiachta 

6,3 

1,6 

62,5 

31,2 

5,8 

2,5 

Canton 

6,4 

1,9 

56,3 

37,3 

6,9 

2,4 

Gelber  Thee 

Kiachta 

5,8 

1,9 

59,2 

35,0 

5,3 

2,3 

Canton 

6,1 

1,8 

49,3 

44,6 

5,7 

2,1 

Einea  Einflusss  auf  den  Gehalt  an  Thein  hat  dagegen  un- 
streitig die  Zubereitungsweise,  denn  wenn  man  z.  B.  nach  Po- 
pow bei  derFabrication  der  schwarzen  Theesorten  die  Blättermassen 
so  zusammendrückt,  dass  dadurch  aus  denselben  selbst  Saft  aus- 
gepresst  wird,  so  kann  solches  nicht  ohne  allen  Einfluss  auf  den 
Gehalt  an  Thein  bleiben.  Einen  grösseren  Einfluss  haben  aber 
jedenfalls  die  3  Jahreszeiten  (April,  Juni,  August),  in  welchen 
man  die  Blätter  für  die  Zubereitung  der  Theesorten  einsammelt. 
Anerkannt  ist  es  längst,  dass  die  erste  Emdte  die  besten  Sorten 
vom  sogenannten  Blumenthee  liefert,  welcher  noch  keine  Blüthen- 
knospen  oder  Blüthen  beigemengt  enthält,  in  Folge  dessen  die 
Blätter  offenbar  vor  dem  Blühen  des  Strauchs  gesammelt  werden, 
und  kann  es  in  so  fem  nicht  befremden,  dass  derselbe  reicher  an 
Thein  ist,  indem  ja  manche  andere  Gewächse  (Hyoscyamus)  vor 
dem  Blühen  in  ihren  Blättern  reicher  an  organischen  Basen  be- 
funden worden  sind.  In  den  mittelguten  Sorten  kann  man  da- 
gegen schon,  wenn  auch  wenig,  Blüthenknospen  auffinden  und 
scheinen  sie  von  der  zweiten  Emdte  herzurühren,  bei  der  der 
Theestrauch  bereits  blüht  und  er  in  seinen  Blättern  weniger 
Thein  enthält.  In  den  ältesten  Blättern  eines  im  botanischen 
Garten  von  St.  Petersburg  fand  Weyrich  zur  Zeit  der  Blüthe 
1,33  und  in  den  jüngeren  nur  0,8  Procent  Thein  (für  die  trock- 
nen Blätter  berechnet).  In  den  gelben  Theesorten  fimdet  man 
endlich  bedeutende  Mengen  von  Blüthenknospen  und  im  Allge- 
gemeinen  um  so  mehr,  je  besser  er  ist.  In  diesen  Sorten  ist  nun 
aber  der  Gehalt  an  Thein  entschieden  am  geringsten  und  in  der 
besten  gerade  am  niedrigsten,  woran  übrigens  auch  die  reich- 
liche Menge  von  vorhandenen  Blüthenknospen  mit  Schuld  ist,  in- 
dem  Weyrich   aus   trocknen  Blüthenknospen  nur  0.41  Procent 
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an  KaU  ergaben  sich  (a) 
der  Asche  und  (c)  in  der 


(a) 

42,82 

(c) 

2,53 

47,91 

2,10 

39,55 

46,87 

2,27 

33,40 

38.02 

2,48 

42,99 

47,69 

2,23 

36,88 

43,89 

1,97 

34,19 

41,04 

2,28 

37,94 

44,53 

2,23 

38,24 

42,11 

Bei  der  Bestimmung  des  Gehalts 
der  Gehalt  im  ganzen  Thee,  (b)  in 
sandfreien  Asche  nach  Procenten  beim 

1)  Gelben  Thee 

4)  dto. 

5)  Grünen  Thee 

7)  dto. 

8)  Schwarzen  Thee 

14)  dto. 

15)  Blumen -Thee 
23)  dto. 

Diese  wenigen  Bestimmungen  beweisen  schon,  wie  unzulässig 
eine  Werthbestimmung  des  Thees  nach  dem  Gehalt  an  Kali  ist 
Zöller's  These  findet  sich  nämlich  nur  beim  grünen  Thee  be- 
stätigt, indem  die  beste  Sorte  einen  höheren  Kaligehalt  besitzt, 
wie  die  schlechteste,  während  bei  den  übrigen  Theesorten  gerade 
das  Umgekehrte  stattfindet,  die  schlechtste  Sorte  also  einen 
höheren  Kaligehalt  ausweist. 

Bei  der  Bestimmung  des  Gehalts  an  Phosphorsäure  erhielt 
ihn  Weyrich  (a)  für  den  ganzen  Thee,  (b)  in  der  Gesammt- 
asche,  (c)  in  der  sandfreien  Gesammtasche,  (d)  in  dem  in  Wass^ 
unlöslichen  Theil  der  Asche  und  (e)  in  dem  in  Wasser  unlös- 
lichen Theil  auf  die  sandfreie  Gesammtasche  berechnet,  und  zwar 


nacQ  rrocenieu  oeuu 

(a) 

(b) 

(c) 

(d) 

(e) 

1)  Gelben  Thee 

1,09 

18,47 

18,59 

0,56 

10,60 

2)          dto. 

0,53 

9,18 

3)          dto. 

0,80 

16,65 

16,69 

0,64 

11,98 

4)          dto. 

1,33 

25,02 

25,23 

0,61 

13,61 

5)  Griiren  Thee 

0,79 

11,65 

11,74 

0,32 

5,36 

6)          dto. 

0,72 

11,67 

11,77 

0,47 

8,98 

7)          dto. 

0,77 

13,32 

13,39 

0,36 

6,92 

8)  Schwarzen  Thee 

0,79 

13,11 

13,24 

0,37 

7,28 

9)          dto. 

0,93 

14,30 

14,41 

0,30 

5.28 

10)          dto. 

0,83 

13,84 

14,02 

0,32 

6,88 

11)          dto. 

0,37 

7,06 

12)          dto. 

1,03 

18,42 

18,64 

0,35 

7,90 

13)          dto. 

1,14 

18,54 

18,74 

0,35 

6,90 

14)          dto. 

1,11 

17,25 

17,42 

0,42 

8,75 

15)  Blnmen-Thee 

0,88 

14,42 

14,56 

0,41 

8,00 

16)          dto. 

0,87 

14,79 

14,95 

0,40 

8,38 

17)           dto. 

1,27 

19,92 

20,10 

18)           dto. 

0,94 

16,71 

16,84 



19)           dto. 

1,04 

16,88 

17,04 

0,44 

8,41 

20)           dto. 

0,94 

14,43 

14,57 

0,43 

7,67 

21)           dto. 

1,24 

22,83 

23,03 

0,42 

9,21 

22)           dto. 

1,27 

23,19 

23,36 

0,46 

9,68 

23)           dto. 

1,56 

25,64 

25,77 

0,54 

10,20 
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Art  der  Werthbestimmung  kann  also  auch  nicht  für  echte  Thee- 
sorten  maassgebend  seyn,  wogegen  sie  für  verfälschte  Sorten,  na- 
mentlich wenn  sie  schon  einmal  ausgezogen  waren,  zu  empfehlen 
ist.  Bei  der  schlechtesten  schwarzen  Theesorte  nimmt  Weyrich 
schon  eine  fremde  Beimengung  an.  So  wird  z.  B.  dem  Thee  wohl 
Soda  zugesetzt,  in  Folge  welcher  das  Wasser  mehr  Körper  ans 
dem  Thee  aufnimmt  als  reines  Wasser;  man -setzt  dem  Thee  fer- 
ner kleine  Mengen  von  Catechu,  Lakritzen  und  andere  stark  fär- 
bende Körper  zu. 

Den  Gehalt  an  Stickstoff  fand  Weyrich  in  den  folgenden 
Theesorten  nach  Procenten: 

1)  Gelben  Thee    6,72  8)  Schwarzen  Thee    4,15 

4)  dto.  6,60  14)  dto.  5,26 

5)  Grünen  Thee    6,02  16)  Blumen -Thee        4,75 

6)  dto.  6,01  23)  dto.  5,19 
Bei  den  schwarzen  Theesorten  und  bei  den  Blumentheesorten 

bestätigt  sich  hiernach  zwar  die  These,  dass  die  bessere  Sorte 
einen  höheren  Gehalt  an  Stickstoff  besitzt;  wogegen  aber  die  gel- 
ben und  grünen  Theesorten  davon  abweichen,  indem  hier  die 
feinere  Sorte  weniger  Stickstoff  enthält,  was  auch  bei  den  im 
Preise  sehr  weit  auseinander  stehenden  Gliedern  14  nnd  23 
stattfindet. 

Weyrich  hat  es  daher  durch  seine  Forschungen  als  un- 
möglich befunden,  einen  chemischen  Weg  zur  Werthbestimmung 
einzelner  Theesorten  nachzuweisen,  wenn  dieselben  nnverfalscht 
sind,  während  es  leicht  ist,  auf  demselben  verfälschte  Sorten  zu  con- 
statiren.  Er  ist  femer  der  Ansicht,  dass  man  auch  durch  quan- 
titative Ermittelung  anderer  Bestandtheile  des  Thees  (Gerbsäure, 
Boheasäure,  Quercetin  etc.)  zu  keinem  bessern  Resultat  gelangen 
werde. 

Die  sämmtlichen  von  Weyrich  chemisch  studirten  Theesor- 
ten sind  im  Sommer  1872  von  Popow  in  Moskau  geliefert 
worden. 

Hieran  schliesst  Weyrich  auch  noch  die  Resultate,  welcher 
der  Stud.  Lehmann  bei  der  quantitativen  Bestinmiung  des 
Schleims  und  der  Gerbsäure  und  Boheasäure  in  4  Sorten  Thee 
des  Petersburger  Handels  (mit  beigesetzten  Preisen  für  ein  Russ. 
Pfund  in  Rubeln)  nach  Procenten  erhalten  hat: 


Preis: 

Schleim:  Gerb- u.  Boheasäure: 

Schwarzer  Thee     .     . 

.    2 

5,32                  9,42 

Griiner  Thee      .     .     . 

.    3 

6,40                12,32 

Feiner  Blumen-Thee  . 

.    5 

5,88                11,24 

Feiner  gelber  Thee    . 

.     8 

5,32                12,70 

woraus  aber  für  den  Werth  des  Thees  natürlich  auch  noch  nichts 
gefolgert  werden  kann. 

Mit  dem  Thee  sind  ferner  ausführliche  Studien  von  Allen 
(Pharmac.  Journal  and  Transact  3  Ser.  IV,  331)  und  von  Wank- 
lyn   (das.  S.  344)  unternommen  und  deren  Resultate  mitgetheüt 
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B.  27,6     0     49,8     1,7      7,0    2,0       0        1,8     10,1 
Hieroach  erklärt  Duclaux   die  unter  Ä.  aufgeführte  Choco- 

lade  mit  Stärke  und  mit  Gacaosamenschalenpulyer  verfälscht,  so 
wie  er  in  dem  Fett  auch  ein  Gemisch  von  Gacaofett  mit  einem 
Oele  erkannte.  —  Diese  Beurtheilung  dürfte  richtig  seyn,  nach 
der  Analyse  der  Gacaosamen  von  Mitscherlich  (Jahresb.  für 
1859  S.  63)  aber  nicht  so  auch  eine  Verfälschung  mit  Stärke 
(vergl.  den  Art.  „Ghocolata^'  weiter  unten  in  der  Pharmacie). 


Mellaceae.    Meliaceen. 

Azadirachta  indica  Juss.  Melia  Azederach  L.  Die  in 
Ostindien  mehrfach  und  besonders  als  Fiebermittel  im  Ruf  stehende 
Rinde  dieser Meliacee  ist  von  Broughton  (Pharmac.  Joum.  and 
Transact.  3  Scr.  III,  992)  chemisch  untersucht  worden.  Als  bitter 
schmeckenden  und  wirksamen  Bestandtheil  konnte  er  weder  eine 
organische  Base,  (also  auch  nicht  das  von  Landerer  —  Jahresb. 
für  1854  S.  57  —  ganz  unmotivirt  aufgestellte  Azadiracktin)  noch 
sonst  einen  farblosen  und  krystallisirten  Körper  daraus  isoliren, 
sondern  nur  ein  amorphes  Harz  auf  folgende  Weise: 

Man  extrahirt  die  Rinde  mit  60procentigem  Spiritus,  vermischt 
den  filtrirten  Auszug  mit  Wasser,  sammelt,  wäscht  und  trocknet 
das  dadurch  ausgeschiedene  Harz,  zieht  dasselbe  mit  Benzol  aus, 
verdunstet  die  filtrirte  Lösung  und  behandelt  den  Rückstand  der 
Reihe  nach  mit  Schwefelkohlenstoff,  Aether  und  absolutem  Alko- 
hol, w6bei  es  dann  rein  zurückbleibt.  —  Der  Alkohol  lässt  beim 
Verdunsten  feine,lfarblose,  geschmacklose  und  in  Wasser  unlösliche 
Nadeln  zurück,  die  bei  4"  175^  schmelzen,  aus  G.  H.  und  0.  be- 
stehen, aber  in  zu  geringer  Menge  erhalten  wurden,  um  genauer 
untersucht  werden  zu  können,  und  Broughton  betrachtet  sie 
nicht  als  einen  wirksamen  Bestandtheil.  — 

Das  beim  Behandeln  mit  Schwefelkohlenstoff  etc.  zurückge- 
bliebene Harz  ist  weich,  dunkelbraun,  riecht  angenehm  wie  die 
Rinde,  schmeckt  auch  in  verdünnter  Lösung  sehr  bitter,  löst  sich 
nur  wenig  üi  Wasser,  leichter  in  Benzol  und  schwachem  Alkohol, 
aber  nicht  in  fetten  Oelen.  Es  schmilzt  bei  +92^,  löst  sich  in 
siedenden  Laugen  von  fixen  Alkalien  und  wird  durch  Säuren  an- 
scheinend verändert  daraus  wieder  abgeschieden.  Durch  concen- 
trirte  Schwefelsäure  wird  es  zersetzt.  Die  schwierig  ausführbare 
Elementar- Analyse  führte  schliesslich  zu  der  Formel  G^^HiooOil 
Mit  Salpetersäure  bildet  es  ein  gelbes  amorphes  Nitroproduct  von 
der  Formel  C36H92,4NO,On. 
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Wasser,  womit  es  eine  schäumende  und  Lackmus  röthende  Flüssig- 
keit bildet,  welche  weder  durch  Bleiessig  noch  durch  Baryt- 
wasser gefallt  wird.  Es  löst  sich  femer  in  Kalilauge  und  die 
Lösung  verdickt  sich  nicht  beim  Erwärmen.  Mit  concentrirter 
Schwefelsäure  gibt  es  nur  eine  dunkelgelbe  Lösung,  die  aber  dordi 
wenig  Wasser  purpurroth  wird  und  beim  Erwärmen  eben  so  ge- 
färbte Flocken  absetzt,  unter  Entwickelung  des  Geruchs  nach 
Yaleriansäure,  und  wird  diese  Säure  in  der  That  auch  erbalten, 
wenn  man  die  Lösung  in  Schwefelsäure  destillirt.  —  Es  verdient 
genauer  chemisch  studirt  zu  werden. 

Ausserdem  fand  er  in  den  Cotyledonen  noch  5  Proc.  fette& 
Oel,  12  Proc.  Stärke,  2,5  Proc.  Rohrzucker  und  Fruchtzucker,  eine 
geringe  Menge  von  einer  krystallisirbaren  organischen  Säure  etc. 


Rhanmeae.    Bhamneen. 

Bhamnus  caihartica.  Nach  Van  Pelt  (Joum.  de  Phannac. 
d*Anvers  XXIX,I)  wird  der  Saft  reifer  Kreuzdornbeeren  in  Anvers 
etc.  häufig  als  Purgirmittel  angewandt  und,  da  der  Kreuzdom 
dort  wenig  vorkommt,  häufig  durch  den  Saft  der  Beeren  vom 
Faulbaum  (Rhamnus  Frangula)  substituirt  Nach  einer  botani- 
schen Characteristick  beider  Rhamnus-Arten,  welche  ich  hier  als 
bekannt  voraussetze,  gibt  er  daher  die  ungleiche  Beschaffenheit 
und  die  Reactionen  des  Safts  derselben  an,  wodurch  man  sie  zu 
unterscheiden  vermag: 

Der  Saft  der  Kreuzdornbeeren  hat  eine  schöne,  Purpurfarbe, 
der  der  Faulbaumbeeren  dagegen  eine  weinrothe  Farbe. 

Durch  Eisenchlorid  wird  der  Saft  der  Kreuzdombeeren  dun- 
kelgrün und  der  vom  Faulbaumbeeren  röthlich  braun. 

Durch  Bleiessig  gibt  der  Kreuzdombeerensaft  einem  gelbUch 
grünen  und  der  Faulbaumbeerensaft  einen  blaugrünen  Niederschlag. 

Mit  Kalialaun  färbt  sich  der  Kreuzdombeerensaft  grün  und 
der  Faulbeerenbaumsaft  purpur. 

Durch  schwefelsaures  Eisenoxydul  färbt  sich  der  Kreuzdom- 
beerensaft  braun  und  der  Faulbaumbeerensaft  violett. 

Durch  Brechtceinstein  wird  der  Kreuzdombeerensaft  grün 
und  der  Faulbaumbeerensaft  purpurfarbig. 

Durch  Natronbicarbonqt  färbt  sich  der  Kreuzdombeerensaft 
schön  dunkelgrün   der  Faulbaumbeerensaft   dagegen  grünlichblau. 

Durch  Kalkwasser  wird  der  Kreuzdombeerensaft  grünlichgdb, 
der  Faulbaumbeerensaft  blaugrün. 

Durch  Bittersalz  färbt  sich  der  Kreuzdombeerensaft  röthUck- 
braun,  der  Faulbaumbeerensaft  dagegen  rosafarbig. 

Durch  Alaun  mit  einem  Zusatz  von  Kohlensaurem  Kali  er- 
zeugt der  Kreuzdomberensaft  einen  gelbgrünen  und  der  Faul- 
baumbeerensaft  einen  grünlich  blauen  Niederschlag. 

Durch  schwefelsaures  Kupferoxyd  mit  einem  Zusatz  von 
Ammoniak  färbt  sich  der  Kreuzdombeerensaft  grün,  der  Faul- 
baumbeerensaft  aber  blau. 
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u 
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Aus  einer  etwa  4  Jahr  alten  Kamala  vermochte  Grores 
kein  krystallisirtes  Rottlerin  zu  isoliren,  und  er  ist  daher  der 
Ansicht,  dass  Leube  und  Andere,  denen  die  Darstellung  des 
krjstalisirten  RotÜerins  bisher  nicht  hat  glücken  wollen,  eine  sdte 
Kamala  in  Händen  gehabt  hätten,  worin  das  Bottlerin  bereits 
verändert  enthalten  war. 

War  nun  der  von  Groves  nachgewiesene  Körper  wirklich 
Rottlerin  und  dieses  der  wirksame  Bestandtheil  der  Kamala,  so 
folgt  daraus,  dass  wir  die  Kamala  nicht  alt  werden  lassen  dürfen, 
es  sey  denn  dass  das  Rottlerin  bei  dem  Verlust  der  Krystallisir- 
barkeit  nicht  auch  seine  Wirksamkeit  verliert. 

Euphorbia  Ipecacuanha, -Mit  der  schon  längst  als  Brechmittel 
(Jahresb.  für  1872  S.  93)  bekannten  Wurzel  dieser  Euphorbiacee 
hat  Petzolt  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  HI,  255)  ver- 
schiedene Versuche  angestellt,  um  die  Bestandtheile  derselben 
kennen  zu  lernen,  und  hat  er  darin  gefunden: 

Harz,       Fettes  Oel,       Traubenzucker. 
Wachs,       Stärke,       Unorganische  Salze. 

Er  hatte  die  Wurzel,  welche  übrigens  nach  Bar  ton  zu  allen 
Jahreszeiten  gleich  wirksam  seyn  soll,  Anfangs  August  selbst  bei 
Camden  (Süd-Carolina)  eingesammelt.  Ein  mit  angesäuertem 
Wasser  daraus  bereiteter  Auszug  wurde  durch  Kalium-Queck- 
silberjodid  nicht  gefällt,  und  schliesst  er  daraus  auf  die  Abwesen- 
heit einer  organischen  Base.  Dagegen  erklärt  er  das  Harz  für 
den  wirksamen  Bestandtheil  derselben,  und  wird  dasselbe  daraus 
in  ähnlicher  Weise,  wie  Jalapenharz  gewonnen,  indem  man  die 
Wurzel  mit  Alkohol  extrahirt,  den  flltrirten  Auszug  durch  Destil- 
lation von  Alkohol  befreit  und  das  im  Rückstande  ausgeschiedene 
Harz  mit  Wasser  knetend  auswäscht.  Das  so  efrhaltene  Harz  hat 
dann  folgende  Eigenschaften: 

Es  ist  weich,  gelblich  gefärbt,  schmeckt  anfange  wenig,  ent- 
wickelt aber  auf  der  Zunge  und  im  Gaumen  bald  darauf  einen 
widrigen  und  stechenden  Geschmack,  bewirkt  zu  V2  Grain 
wässrige  Stuhlgänge  und  zu  IV2  his  2  Grains  Erbrechen.  Es 
ist  femer  in  Alkohol  löslich,  aber  in  Aether  nur  theilweise,  und 
das,  was  sich  in  Aether  nicht  davon  auflöst,  löst  sich  in  Kalilauge 
und  wird  durch  verdünnte  Salzsäure  nicht  wieder  daraus  abge- 
schieden. In  diesem  letzteren  Verhalten  hat  es  also  Aehnlichkeit 
mit  dem  Jalapenharz,  und  verdient  es  genauer  studirt  zu  werden. 

Oroion  Eluieria.  Das  von  Duval  (Jahresb.  für  1845  S.  56) 
aus  der  CcLScarillrinde  dargestellte  und  beschriebene  Cascarilün 
ist  von  C.  und  E.  Mylius  (Archiv  Pharmacie  CCIH,  314)  wieder 
erhalten  und  nun  auch  einer  Elementar-Analyse  unterworfen  woi^ 
den.  Zunächst  fanden  sie  die  Angabe  von  Tuson,  dass  das  yon 
ihm  in  dem  Ricinussamen  entdeckte  Ricinin  (Jahres,  für  1864 
S.  102)  dem  Cascarillin  sehr  ähnlich  sey,  nur  in  so  weit  zulässig,  als 
es  wie  dieses  bitter  schmeckt,  aber  sonst  nicht  die  geringste  Aehn- 
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Campher  erhalten,  der  bei  -|-  85°  schmilzt  und  bei  +  HO**  zu 
snblimiren  beginnt.  Er  löst  sich  in  Schwefelkohlenstoff  und  wird 
daraus  in  schönen  Nadeln  erhalten,  die  wohl  Jedermann  für 
Pfeffermünzstearopten  halten  würde.  Die  Elementar-Analysen  er- 
gaben 74,08  Proc.  Kohlenstoff  und  9  bis  10  Procent  Wasserstofi^ 
befriedigten  mich  aber  .noch  nicht,  um  eine  Formel  aufzustellen/' 

„Das  von  dem- Campher  der  ^arosma  betulina  abgeschiedene 
Oel  siedet  nicht  unter  -|-  200°  und  entspricht,  über  Natrium 
rectificirt,  der  Formel  C20H32O2.  Das  rohe  Oel  dreht  die  Pola- 
risationsebene nach  Links," 

„Das  wässrige  Infusum  der  Blätter  enthalt  etwas  Schleim 
und  einen  Körper,  der  yermuthlich  zur  Klasse  des  Qnerdtrins 
oder  Rutins  gehört;  der  Auszug  wird  nämlich  durch  Eisenoxydol- 
salz  nicht  verändert,  durch  Eisenchlorid  braungrünlich  gefärbt 
und  durch  essigsaures  Kupferoxyd  gelb  gefällt,  welcher  Nieder- 
schlag sich  in  Kalilauge  auflöst.  Fernere  Untersuchungen  werden 
lehren,  was  dieser  Körper  ist."    . 

Hieran  schliesst  Flückiger  dann  noch  die  Resultate  mi- 
kroscopischer  Studien  dieser  Blätter  worauf  ich  aber  wegen  der 
zur  Versinnlichung  beigefügten  Lithographie  hier  hinweisen  muss. 


Gassavieae.    Gassuvieen. 

Anacardium  occidentale.  Zu  den  bisher  bekannten  Anwen- 
dungen der  Früchte  dieser  Cassuviee  und  des 

Semecarpus  Anacardium  (Elephantenläuse)  namentlich  zur 
Bereitung  des  Cardols  als  Vesicans  (Jahres,  für  1847  S.  116)  und 
zu  einer  wirklich  unauslöschlichen  schwarzen  Tinte  (Jahresb.  für 
1859  S.  69)  hat  Böttger  (Buchn.  N.  Repert.  XXn,60)  noch  eme 
neue  aufgefunden,  nämlich  zum  Schwarzfarben  von  Kerzen  bei 
Leichenfeierlichkeiten  etc.,  was  bisher  in  anwendungsfahiger  Art 
noch  nicht  geleistet  worden  war.  Das  geschmolzene  Kerzen- 
material wird  mit  den  zerquetschten  Früchten  bis  zur  schwarzen 
Färbung  digerirt,  dann  colirt  etc.  Ob  dabei  die  Früchte  der 
ersteren  oder  der  letzteren  Cassuviee  verstanden  sind,  ist  nicht 
bemerkt  worden,  aber  beide  dürften  den  Zweck  wohl  gleich  gnt 
erfüllen. 

Rhus  coriaria  et  typhina.  Der  sogenannte  Sumach  (die  gröb- 
lich zerstossenen  Blätter  und  jungen  Zweigspitzen  genannter 
Cassuviee)  ist  von  Löwe  (Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  XII, 
128)  chemisch  untersucht  worden,  namentlich  um  die  Natur  der 
Gerbsäure  darin,  die  sogenannte 

Sumachgerbsäure  genau  zu  erforschen,  bei  welcher  (Jelegen- 
heit  er  auch  in  einigen  Sorten  von  Sumach,  namentlich  in  dem 
sicilianischen  und  tyroler,  einen  geringen  Gehalt  an  Quercitrin 
(Jahresb.  für  1864  S.  9)  aufgefunden  hat. 

Was  die  Sumachgerbsäure  anbetrifft,  so  hat  er  sie  möglichst  rein 
darzustellen  gesucht  und  dann  mit  derselben  factisch  nachgewie- 
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Es  könnte  dabei  vielleicht  nur  noch  in  Frage  kommen,  ob  alle  Sorten 
Yon  Sumach  im  Handel  dieselbe  Gerbsäure  enthalten.  Werden 
dieselben  aber  alle  von  den  beiden  an  die  Spitze  gestellten  Bhns- 
Arten  gewonnen,  so  sollte  man  kaum  eine  andere  Gerb^iore 
darin  vermuthen  dürfen.  Löwe  wandte  übrigens  zu  seinem  Ver- 
suchen den  sicilianischen  Sumach  an,  und  gibt  nichts  über  den  botaiü- 
scben  Ursprung  desselben  an.     Das 

Querciirin  wird  aus  dem  Sumach  erhalten,  wenn  num  ihn 
mit  Alkohol  auszieht,  von  dem  Auszuge  den  Alkohol  abdestillirt, 
den  Rückstand  in  Wasser  löst,  die  Lösung  filtrirt,  das  FQtrat 
verdunstet,  den  Rückstand  mit  heissem  Wasser  behandelt  and 
darauf  mit  90procentigem  heiBsen  Alkohol  extrahirt,  der  nun  das 
Quercitrin  ^.ufnimmt  und  dann  beim  Erkalten  und  Verdunsten  in 
Krystallen  ausscheidet. 


^i 


Burseraeeae.    Burseraceen. 

Babamodendron.  Während  wir  durch  die  1820  bis  1826 
von  Ehrenberg  in  den  Küstenländern  des  rothen  Meeres  nnd 
namentlich  auch  in  der  Umgegend  von  Ghizan  an  der  arabischen 
Küste  ausgeführten  Nachforschungen  den  Ursprung  der  wahrrai 
Myrrha  in  dem  Baum,  welchen  nachher  N.  v.  Esenbeck  genauer 
botanisch  untersuchte  und 

Bahamodendron  Myrrha  nannte,  sicher  erfahren  zu  haben  glaub- 
ten, machte  uns  schon  Berg  (Jahresb.  für  1862  S.  85)  in  der  An- 
nahme desselben  in  so  weit  durch  die  Nachweisung  wieder  zweifel- 
haft, dass  das  Herbarium  von  Ehrenberg  zwei  Exemplare,  ein 
blühendes  und  ein  nicht  blühendes,  von  dem  Baum  enthalte,  der 
die  Myrrha  liefern  sollte,  dass  dieselben  aber  nicht  zu  einander 
gehörten,  sondern  2  verschiedene  Species  der  Gattung  Balsame- 
dendron  seyen,  wovon  nur  das  nicht  blühende  Exemplar  von 
Ehrenberg  specieU  mittelst  einer  Etiquette  als  Ursprung  dar 
Myrrha  bezeichnet  worden  wäre.  Da  er  nun  dieses  letztere  als  eine 
neue  Balsamodendron-Art  erkannte,  so  gab  er  diesem  den  Namen 

Bakamodendron  Ehrenbergianum  und  betrachtete  sie  als  den 
wahren  Myrrhenbaum,  ohne  damit  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die 
Myrrha  nicht  auch  von  Esenbeck's  Balsamodendron  Myrrha 
gewonnen  werden  könne. 

Aus  diesen  und  mehreren  früheren  anderseitigen  Momenten 
der  Geschichte  von  der  Myrrha  sucht  nun  aber  Hanbury 
(Pharinac.  Joum.  and  Transact  3  See.  HI,  821)  gar  nachzuwei- 
sen, dass  unsere  naturhistorischen  und  pharmacognostischen  Kennt- 
nisse von  der  Myrrha  noch  weit  mangelhafter  und  unsicherer 
sind,  als  wir  in  der  letzteren  Zeit  vielleicht  geglaubt  haben.  Er  zeigt 

1.  dass  die  Myrrha  genannte  Drogue  mindestens  an  4  Plätzen 
der  Erde  gesammelt  werde,  nämlich 

a)  bei  Ghizan  (Gison)  an  der  östlichen  Küste  des  rothen 
Meeres  in  Arabien; 
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Caesalpinia  Sappan.  Mit  dem  zuletzt  von  Bolley  (Jahresb. 
für  1865  S.  73)  und  von  Schönbein  (das.  für  1868  S.  144) 
untersuchen  BraMin  hat  Kopp  (Berichte  der  deutsch,  chemischen 
Gesells.  zu  Berlin  VI,  447)  neue  Versuche  angestellt.  Während 
aber  Bolley  dasselbe  aus  dem  Bodensatze  eines  aus  dem  Holz 
der  genannten  Caesalpinee  fabrikmässig  bereiteten  Extracts  in 
bernsteingelben  hexagonalen  Rhomboedem  erhielt,  und  Schönbein 
das  fabrikmässig  in  honiggelben  Krystallen  bereitete  Brasilin 
zu  seinen  Versuchen  anwandte,  hat  es  Kopp  selbst  aus  dem  Ab- 
satz des  käuflichen  Brasilien-Holz-Extracts  dargestellt  und  ganz 
farblos  bekommen. 

Der  Absatz  besteht  ausser  mechanischen  Unreinigkeiten  und 
harzigen  Substanzen  grösstentheils  aus  Brasilin,  welches  theil- 
weise  an  Kalk  gebunden  ist.  Man  zerreibt  ihn  daher  mit  einem 
5Proc.  Salzsäure  enthaltenden  Wasser,  filtrirt  den  Rückstand  ab, 
wäscht  in  gut  aus,  kocht  ihn  mit  einem  10  bis  15  Proc.  Alkohol 
enthaltenden  Wasser  und  filtrirt  noch  heiss,  worauf  das  Brasilin  aus 
dem  erkaltenden  Filtrat  in  schönen  gelblichen  Krystallen  anschiesst, 
die  durch  Umkrystallisiren  mit  heissem  Wasser  leicht  rein  erhalten 
werden.  Man  kann  den  Absatz  auch  gleich  direct  mit  einem 
etwas  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  enthaltenden  Wasser  ans- 
kochen,  noch  heiss  filtriren  und  das  beim  Erkalten  anschiessende 
Brasilin  durch  Umkrystallisiren  mit  heissem  Wasser  rein  herstellen. 
Alle  Mutterlaugen  und  Waschwasser,  die  noch  Brasiliu  enthalten, 
können,  wenn  man  will,  nach  Abstumpfung  der  Säure  mit  Kreide 
^  zur  Trockne  verdunstet  und  direct  zur  Gewinnung  von  Re  so  rein 

^\  durch  trockne  Destillation  verwendet  werden. 

^Z*  Das  reine  Brasilin  ist  farblos  und  gibt  auch  mit  ausgekoch- 

f  J  tem  Wasser   farblose  Lösungen,   welche  gebeizte  Baumwolle  nnr 

■^.^  schlecht   färben.    An  der  Luft  nehmen  die  Lösungen   aber  eine 

:-j  gelbe  und  dann  rothgelbe  FarbQ  an,  worauf  sie  besser  färben,  aber 

nur  schwierig  wieder  krystallisirtes  Brasilin  liefern.  Von  verdünnter 
Natronlauge  wird  das  Brasilin  mit  prachtvoller  Carminfarbe  aufge- 
löst, und  erhitzt  man  eine  so  gefärbte  Lösung  mit  Zinkstaub  gelinde, 
so  erfolgt  bald  Reduction  und  Entfärbung  der  Lösung.  Die  dadurdi 
farblos  gewordene  Lösung  ist  ein  der  empfindlichsten  Reagentien  anf 
Sauerstoff,  indem  der  geringste  Luftzutritt  wieder  eine  intensiv 
carminrothe  Färbung  derselben  bewirkt. 

Li  reinem  wie  in  unreinem  Zustande  wird  das  ßrasilin  bei 
einer  trocknen  Destillation  zersetzt,  und  indem  viel  aufgebiahte 
Kohle  im  Rückstande  bleibt,  erhält  man  ein  nur  wenig  gefärbtes 
Destillat  mit  etwas  aufschwimmenden  theerartigen  Producten,  und 
werden  diese  letzten  durch  ein  nasses  Filtrum  davon  getrennt,  so 
liefert  das  Filtrat  beim  Verdunsten  auf  einem  Wasserbade  nur 
wenig  gefärbtes 

Resarcin  =  C>2H1204,  welches  bei  +  98—99°  schmilzt  und 
dann  bei  -}"  266  bis  267°  überdestillirt,  in  Gestalt  eines  klaren, 
farblosen  und  stark  lichtbrechenden  Liquidums,  welches  beim  Er- 
kalten zu  einer  ganz  weissen  und  langstrahligen  Masse  erstarrt. 
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dem  übergegangenen  Wasser  deutliche  Tropfen  von  einem  ätheri- 
schen Oel  (wie  solches  bei  einem  echten  Balsam  nicht  stattfinden 
darf),  dessen  Geruch  zwar  kaum  von  Perubalsam  verschieden  war, 
aber  doch  sehr  an  Storax  liquidus  erinnerte.  Mit  Kalilauge  und 
Ealiumbijodat  erzeugte  das  Desstillat  nur  einen  sehr  geringen 
gelben  Niederschlag  von  Jodoform,  so  dass  der  Gehalt  an  Alkohol 
nur  sehr  unbedeutend  seyn  konnte. 

Um  nun  die  durch  den  erwähnten  Geruch  angedeutete  und 
bisher  nicht  bekannte  Verfälschung  mit  Storax  liquidus  weiter  zu 
verfolgen,  löste  Schweikert  30  Grammen  von  diesem  Storax  in 
der  4  bis  öfachen  Menge  warmem  Alkohol  auf  und  filtrirte  die 
Lösung,  wobei  mit  derselben  deutlich  Oeltropfen  durchs  Filtrom 
gingen,  welche  beim  Erkalten  zu  sternförmigen  Krystallgruppen 
erstarrten  und  von  Schweikert  als  Styracin  betrachtet  werden, 
weil  dasselbe  in  kaltem  Alkohol  nur  wenig  löslich  ist.  Zur  völli- 
gen Ausscheidung  liess  er  die  Lösung  bis  zum  folgenden  Tage 
stehen,  filtrirte  dann  die  Krystallgruppen  ab,  verdampfte  von  der 
Lösung  allen  Alkohol,  und  der  Rückstand  war  dann  eine  hell- 
braune und  durchsichtige  Masse  von  der  Gonsistenz  des  Storax 
liquidus;  dieselbe  löste  sich  in  Alkohol  nach  allen  Verhältnissen 
und  gab  mit  Alkohol  bis  ziir  dicken  Syrupconsistenz  verdünnt  ein 
Liquidum,  welches,  abgesehen  von  einer  etwas  helleren  Farbe,  im 
Geruch  und  durch  sein  Verhalten  gegen  concentrirte  Schwefel- 
säure von  Perubalsam  nicht  zu  untersclreiden  war.  Sehr  ver- 
schieden davon  zeigte  es  sich  jedoch  durch  sein  specif.  Gewicht, 
welches  nur  =  1,087  bis  1,09  war,  und  durch  sein  Verhalten 
gegen  Petroleumäther,  indem  es  damit  eine  trübe  Lösung  gab, 
aus  der  sich  bald  ein  balsamartiges  Liquidum  absetzte,  so  wie 
auch  der  ungelöste  Rückstand  sofort  wieder  zusammenfloss  und 
beim  Ausgiessen  der  Petroleumätherlösung  fliessend  nachfolgte. 

War  nun  das  hier  beschriebene  Storax-Präparat  wirklich  das 
Verfalschungsmittel,  als  welches  es  sich  jedenfalls  ausgezeichnet 
geeignet  erweist,  so  berechnet  Schweikert  den  Gehalt  in  dem 
Perubalsam  nach  dem  specif.  Gewicht  desselben  =  1,15  —  1,16, 
dass  der  von  ihm  bezogene  Balsam  50  bis  55  Proc.  davon  ent- 
halten habe. 

•  Im  Uebrigen  folgert  Schweikert  daher  aus  seinen  Versuchen, 
dass  die  Prüfung  des  Perubalsams  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
durchaus  unzuverlässig  sey,  dass  dagegen  die  von  Hager  mit 
Petroleumäther  als  die  beste  angesehen  werden  müsse  und  daher  in 
der  Pharmacopoea  germanica  nicht  hätte  fehlen  sollen.  —  Völlig 
'j^'j  echter   Perubalsam,    der   gegenwärtig   sehr   selten    vorzukommen 

l  ;i  scheint,    stand   Schweikert    zu    einer  .  weiteren    vergleidienden 

Prüfung  nicht  zu  Gebote,  so  wie  ihm  auch  die  nöthige  Zeit  fehlte, 
noch  andere  Versuche  darüber  anzustellen. 

Die  im  Jahresberichte  für  1871  S.  144  mitgetheilte,  einfache 

Prüfung  des  Perubakams  durch  Vergleichung   seines  specifischen 

"t  Gewichts  mit  dem  einer  Lösung  von  1  Theil  Kochsalz  in  5  Thei- 

len  Wasser  wUl  Werner  (Wittstein 's  Vierteljahrsschrift  XXII, 
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weil  bei  den  gewöhnlichen  Revisionen  der  Apotheken  die  nöthige 
Zeit  dazu  fehle  und  weil  die  Prüfung  zu  viel  von  dem  kostbaren 
Balsam  erforderlich  mache,  und  dass  diese  Prüfung  auch  gar 
nicht  bei  einem  Balsam  nöthig  sey,  der  sonst  alle  anderen  Krite- 
rien einer  echten  Waare  ausweise,  dass  sie  aber  ganz  interessant 
wäre,  wenn  man  es  mit  einem  in  jenen  Kriterien  ganz  abweichen- 
den Balsam  zu  thun  habe,  in.  Folge  dessen  er  die  Prüfung  nicht 
aus  der  Pharmacopoe  zu  entfernen  wünscht. 

Dasselbe  Urtheil  spricht  Rump  auch  über  die  Forderung 
der  Pharmacopoe  aus,  dass  der  Balsam  bei  einer  Destillation  mit 
Wasser  keinen  flüchtigen  und  riechenden  Körper  abgeben  dürfe. 
Er  hat  nichts  Specielles  über  das  Verhalten  des  fraglichen  Bal- 
sams dabei  angegeben,  scheint  ihn  aber  doch  in  dieser  Weise  ge- 
prüft zu  haben,  indem  er  nachher  angibt,  dass  der  Balsam  in 
in  allen  seinen  Eigenschaften  sich  als  Muster  einer  unverfälschten 
Waare  herausgestellt  habe. 

Zur  Prüfung  des  specifischen  Gewichts  wandte  Rump  ein 
200  Grammen  Wasser  von  +15°  fassendes  Glas  an:  dasselbenahm 
von  dem  Balsam  229  Grammen  von  -}"15°  auf,  wonach  also  das 
specifische  Gewicht  sich  zu  1,145  ergiebt.  Zur  weiteren  Consta- 
tirung  dieses  Resultats  machte  dann  auf  seinen  Wunsch  auch 
Dr.  Retschy  (Assistent  beim  Polytechnicum  in  Hannover)  zwei 
Versuche  mit  dem  Balsam,  welche  1,1495  bei  + 15°  und  1,1445 
spec.  Gewicht  bei  +16°  ergaben;  ausserdem  prüfte  derselbe  eine 
echte  Balsamprobe,  welche  Prof.  Kraut  (der  bekanntlich  den 
Perubalsam  früher  chemisch  studirt  hat  (Jahresb.  1870  S.  141), 
bereitwillig  dazu  hergab,  und  zeigte  dieselbe  ein  specif.  Gewicht 
von  1,1495  bei  16°.  In  Folge  dieser  Resultate  und  in  Betracht 
der  dadurch  vorliegenden  Facta,  dass  eine  so  geringe  Differenz  in 
der  Temperatur  wie  +15°  und  +16°  schon  einen  erheblichen 
Unterschied  in  dem  spec.  Gewicht  bedinge,  und  dieser  Unterschied 
auch  von  der  grösseren  oder  kleineren  Menge,  welche  man  von 
dem  Balsam  zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  anwende,  wesent- 
lich mit  abhängig  sey,  begreift  Rump  nicht,  wie  einerseits  der 
oben  erwähnte  Revisor  dasselbe  habe  so  niedrig  finden,  und  an- 
dererseits wie  die  Pharmacopoe  ein  so  hohes  specif.  Gewicht  von 
1,15  bis  1,16  habe  fordern  können,  welches  ein  echter  Balsam 
nicht  besitze,  und  seiner  Ansicht  nach  sollte  letztere  dasselbe  auf 
1,14  bis  1,15  herabsetzen,  wie  man  es  auch  in  den  Werken  von 
Geiger,  Dulk  etc.  angegeben  finde,  während  Hager  in  seinem 
Commentar  zur  Pharmacopoea  germanica  die  Alternative  von  1,14 
bis  zu  1,16  stellt,  und  Flückiger  in  seine  Pharmacognosie  1,15 
bis  1,16  angibt. 

Zum  Schluss  kritisirt  Rump  noch  die  Prüfung  des  Peru- 
balsams von  Hager  (Jahresb.  für  1872  S.  216.)  mit  Petroleum- 
äther, um  nachzuweisen,  dass  sie  das  Gegentheil  von  dem  ergebe, 
was  Hager  daraus  folgert.  Der  Petroleumäther  greift  den  Peru- 
balsam selbst  anscheinend  wenig  an,  nimmt  aber  daraus  falschhch 
zugesetztes  fettes  und  flüchtiges  Oel  weg,  wie  solches  bei  emem 
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Himoseae-     Mimoseen. 

Acacia  Verek,  Wie  schon  früher  einmal  (Jahresb.  für  1868 
S.  148),  80  ist  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XIV,  201)  ein  mit 
Dextrin  in  Stücken  verfälchtes  Gummi  arabicum  yorgekommen. 
Dieses  Gummi  hatte  im  Ansehen  gerade  nichts  Auffalhges,  es  war 
ziemlich  weiss  und  gab  mit  Wasser  eine  kaum  gefärbte  Lösung, 
zeigte  sich  aber  dadurch  verdächtig,  dass  die  Lösung  desselben 
auf  eine  alkalische  Kupferlösung  schon  bei  +  80°  stark  reducirend 
wirkte,  wodurch  er  zu  einer  weiteren  Prüfung  veranlasst  ^wnrde, 
die  ihm  das  Dextrin  darin  entdecken  Hessen.  Zu  dieser  Prüfung 
hat  Hager  jedoch  eine  neue  einfache  Prüfungsweise  gefunden 
(die  frühere  von  ihm  und  vouRoussin  ist  im  Jahresberichte  für 
1868  S.  148  mitgetheilt  worden).  Er  breitet  nämlich  die  Stücke, 
etwa  20,  neben  einander  auf  dem  flachen  Boden  einer  Abdampf- 
schale von  Glas  mit  senkrechten  Seitenwänden  aus  und  übergiesst 
sie  mit  einer  Mischung  von  officiellem  Liquor  Ferri  sesquichlorati 
von  1,48  spec.  Gewicht  und  destillirtem  Wasser  zu  gleichen  Vo- 
lumen so,  dass  sie  davon  eben  überdeckt  werden  und  lässt  sie  ru- 
hig damit  stehen;  schon  nach  V2  bis  1  Minute  findet  man  die 
Stücke  von  Gummi  bereits  fest  an  den  Boden  angeklebt,  während 
die  Stücke  von  Dextrin  dann  noch  beim  Neigen  der  Schale- darin 
rollen.  Nach  längerer  Zeit,  wie  1  Minute,  haften  aber  auch  die 
Dextrinstücke  an.  Die  Eisenchloridlösung  darf  nicht  concentrirter 
und  auch  nicht  verdünnter  seyn,  weil  im  ersten  Falle  die  Stücke 
davon  nicht  genügend  afficirt  werden  und  auch  nicht  darin 
untersinken.  ^ 

Bei  Gelegenheit  seiner  vergleichenden  Untersuchung  des 
Rübengummis  und  der  Arabinsäure  (S.  13  dieses  Berichts)  hat 
Scheibler  5  Sorten  von  Gummi  (nämlich  Gummi  arabicum  le- 
vaniine  nat.^  Gummi  arabicum  letantine  eleci.,  Gummi  arabicum 
Sennary  eleci. ^  Gummi  arabicum  Sennary  in  granis  und  Gummi 
Senegal)  verwandt  und  gefunden,  dass  verschiedene  Arten  von 
Gummi  existiren,  abweichend  sowohl  in  ihrem  Rotations-Vermögen, 
als  auch  dadurch,  dass  sie  keine  homogenen,  chemisch  gleich- 
artigen Substanzen  seyn  können,  sondern  Gemische  aus  verschie- 
denen, nur  ähnlichen,  bald  rechts  bald  links  drehenden  Körpern 
seyn  müssen,  worüber  weitere  eingehendere  Versuche  noch  Auf- 
schluss  geben  müssen.  —  Das 

Mezgnite  oder  Masquite  Gummi  von  der  Algarobia  s.  Proso- 
pis  glandulosa  (Jahresb.  für  1868  S.  169)  soll  nach  dem  Pharmac. 
Journ.  and  Transact.  3  Ser.  IV,  286"  in  Amerika  mit  dem  Gummi 
arabicum  so  übereinstimmend  befunden  worden  seyn,  dass  man 
es  da  nicht  allein  technisch,  sondern  auch  pharmaceutisch  zu  Mn- 
cilago  etc.  anwendet. 

Der  genannte  Baum  soll  eine  Höhe  von  20 — 40  Fuss  und 
einen  Durchmesser  von  18  Zoll  erreichen,  und  das  Gummi  aus 
dem  Stamme  und  Zweigen  (freiwillig?)  ausschwitzen.   Am  häufig- 
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Rasores.    Malacopteiygii  subbranchii. 


Man  bereitet  eine  Lösung  von  Alaun  in  seiner  gleichen  Ge- 
wichtsmenge Wasser,  ertheilt  derselben  eine  Temperatur  von 
4-45°  bis  50°,  legt  die  frischen  Eier  hinein,  lässt  sie  darin  30 
bis  40  Minuten  lang  liegen,  nimmt  sie  nun  heraus  und  lässt  die 
Alaunlösung  davon  abtropfen,  um  sie  nun  wieder  in  kleineren 
Mengen  nach  einander  in  die  zum  Sieden  erhitzte  Alaunlösimg 
10  bis  15  Secunden  lang  einzutauchen.  Verwahrt  man  sie  dann 
nach  dem  Abtropfen  der  Alaunlösung  mit  Kleie  oder  Asche  oder 
Baumwolle  oder,  Sägespänen  umgeben,  um  sie  vom  Luftwechsel 
abzuschliessen,  so  sollen  sie  sich  ein  ganzes  Jahr  lang  brauchbar 
erhalten. 


Classis:  Plsces. 
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Ordo:  Malacopterygii  subbranchii. 

Actpenser  Httso  etc.  Von  4  verschiedenen  Sorten  der  Hamen- 
blase hat  Carrol  Meyer  (Americ.  Journ.  ofPharmacy  4  Ser,  HI, 
258)  den  Gehalt  an  in  Wasser  löslichen  und  darin  unlöslichen 
Bestandtheilen  untersucht.  Die  4  Sorten  waren  (a)  amerikanische 
Ringelhausenblase  (Ribbon  s.  Strips)  (b)  amerikanische  Blätter- 
hausenblase  (sheet)  (c)  Russische  Hausenblase  und  (d)  preussische 
Hausenblase^  so  wie  auch  (e)  die  Schwimmblase  von  Gadus  mer- 
lucius  (Hake). 

Von  diesen  Sorten  wurden  alle  Mal  100  Gran  in  8  Unzen 
Wasser  aufquellen  gelassen,  dann  mit  noch  8  Unzen  Wasser  ver- 
setzt, nun  gekocht,  bis  sich  von  dem  Ungelösten  nichts  mehr 
auflöste,  heiss  filtrirt,  der  Rückstand  mit  heissem  Wasser  aus- 
gewaschen, getrocknet,  gewogen  und  das  Auflösliche  aus  dem 
Verlust  berechnet;  in  dieser  Weise  ergab  in  Procenten: 

LÖBÜches.    Unlösliches.    Lösliches.    Unlösliches,    Lösliches.    Unlösliches. 

(a)  =  70  30  (c)  88  12        (e)  63,33       6,67 

(b)  =  82  18  (d)  80  20 

Da  die  Güte  einer  Hausenblase  mit  dem  Gewicht  ihres  lös- 
lichen Theils  wächst,  so  ergibt  sich  der  ungleiche  Werth  der 
untersuchten  Sorten  aus  der  Uebersicht  von  selbst. 

Meyer  hat  auch  Versuche  angestellt,  um  die  bekannte  leichte, 
Zersetzung  einer  Hausenblasenlösung  zu  verzögern,  und  gefunden, 
dass  ein  Zusatz  von  Vis  Glycerin  solches  sehr  gut  leistet. 


Classis:  Insecta. 
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Ordo:  Ck)leoptera. 

Mylabris  Cichorei.    Die  sogenannten  chinesischen  Canthariden 
sind  von  Maisch  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  III,  726) 
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Colooptera.    Greta  alba. 
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4.  Canthariden  von  Triest 

5.  Deutschen  Canthariden 
6. 
7. 

8. 
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von  1866  =  0,500  Proc. 

1865  =  0,215 
„-  =  0,170 

1866  =  0,435 
=  0,480 
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Im  „N.  Jahrbuche  der  Pharmacie  XL,  109"  sind  diese  Pro- 
cente  irrigerweise  10  Mal  grösser  angegeben  worden. 

Die  neuen  Resultate  von  Nr.  1,4  und  8  stimmen  mit  denen  von 
Rennard  (Jahrb.  für  1871  S.  151)  fiir  Canthariden  anderer 
Länder  sehr  gut  überein.  Der  geringere  Gehalt  der  übrigen 
5  Sorten  dürfte  zum  Theil  wohl  in  der  Erfahrung  seinen  Grund 
haben,  dass  nach  Nentwich  (Jahresb.  für  1871  S.  149)  die  Can- 
thariden mehr  oder  weniger  noch  zu  jung  waren. 

Fumouze  ist  nun  der  Ansicht,  dass  alle  Pharmacopoeen 
bei  den  Canthariden  einen  bestimmten  Gehalt  an  Cantharidin 
feststellen  und  fordern  müssten,  nicht  aber  einen  so  hohen  und 
schwer  innezuhaltenden  von  0,5  Procent,  wie  ihn  die  Pharmaco- 
poea  gallica  verlange,  sondern  von  nur  0,4  und  selbst  0,3,  bei 
dem  sie  kräftig  genug  wären,  und  dass  sie  bei  Vorschriften  von 
Formen,  wie  z.  B.  Tinctura  Cantharidum,  so  viel  mehr  Cantha- 
riden anzuwenden  verlangen  sollten,  als  dieselben  weniger  Cantha- 
ridin enthielten.  —  In  den  Canthariden,  welche  Albespeyres  zu 
seinem  berühmten  Cantharidenpflaster  (Jahresb.  für  1870  S.  467) 
verwendet,  fand  Fumouze  0,4  Procent  Cantharidin,  wodurch 
sich  die  kräftige  Wirkung  desselben  leicht  erklärt. 

Der  Gehalt  an  Cantharidin  in  den  vorhergehenden  chine- 
sischen Canthariden  (Mylabris  Cichorei)  nach  Maisch  kann  doch 
wohl  richtig  seyn,  indem  ihn  auch  Fumouze  grösser  als  in  der 
Lytta  vesicatoria  fand,  und  in  dem  edkten  Maiwurm 

Meloe  majaHs  hat  er  sogar  1,2  Proc.  Cantharidin  gefunden, 
so  dass  dessen  früheriö  Anwendung  wohl  erklärlich  erscheint  and 
wir  in  der  schon  seit  vielen  Jahren  allein  festgehaltenen  Lytta 
vesicatoria  gerade  nicht  den  an  Cantharidin  reichsten  Käfer  ge- 
wählt haben.  Derselbe  ist  nun  aber  allgemein  gesetzlich  zu  füh- 
ren und  anzuwenden,  so  dass  es  schwer  halten  dürfte,  zu  frühe- 
rem Besseren  wieder  zurückzukehren. 


c.  Fharmacognosie  des  Hineralreichs. 

Oreia  alba  anglica»  Die  Sorte  von  Kreide^  welche  in  Eng- 
land als  Zusatz  bei  der  Fabrikation  von  Cement  sehr  geeignet 
befunden  worden,  ist  von  A.  Vogel  (Buchn,  N.  Repert.  XXII, 
391)  analysirt  worden  und  hat  derselbe  darin  gefunden: 

Kohlensauren  Kalk    .     ,    98,500  Proc. 
Phosphorsauren  Kalk     .      0,460     „ 
In  Salzsäure  Unlösliches      0,786     „ 
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Pharmacognostisehe  ]^fi8cellen. 


ä.  Fharmacognostische  Miscellen. 


Airaciylis  s.  Carlina  gummifera.  Ueber  die  merkwürdigen 
Bestandtheile,  Bamentlicli  die  Atractylsäure  oder  Carlininsäure, 
hat  Lefrano  (Jourii.  de  Pharmac.  et  de  etc.  4  Ser.  XVII,  187 
bis  193  und  263 — 267)  seine  Untersuchung  fortgesetzt  und  die 
weiter  erhaltenen  Resultate  mitgetheilt.  Als  noch  nicht  officinell 
glaubt  Ref.  darauf  hinweisen  zu  sollen. 

Berthoüetia  excelsa.  Die  wohlschmeckenden  und  zu  den 
Südfrüchten  zählenden  Samenkeme  dieser  Lecythidee  sind  von 
Corenwinder  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser.  XVUl,  14) 
analysirt  worden,  und  hat  derselbe  darin  gefunden: 

Fettes  Oel 65,60  Proc. 

Prosteinstoffe 15,31      „ 

Stickstofffreie  Substanzen  .       7,39     „ 

Phosphorsäure 1,35     „ 

Kalk,  Kali,  Kieselerde  etc.      2,35     „ 

Wasser 8,00     „ 

Der  grosse  Gehalt  an  fetten  Oel  übertrifft  selbst  den  in  den 
Erdnüssen  von  Arachis  hypogaea. 

Solidago  odora.  Die  Blätter  dieser,  auf  den  niederen  Hügeln 
am  Schuylkill  in  Nordamerika  häufig  wachsenden  wohlriechenden 
Goldruthe  sind  dort  unter  dem  Namen 

Blue  Mountain  Thea  allgemein  gebräuchlich  und  beliebt,  und 
ist  davon  nach  Jackson  (Pharm.  Journal  and  Transact.  3.  Ser. 
in,  603)  eine  Quantität  von  1920  Pfund  in  Chicago  eingeführt 
worden.     Der  Thee  davon  soll  angenehm  aromatisch  schmecken. 

Comptonia  asplenifolia.  In  den  Blättern  dieser  nordamerika- 
nischen und  zu  Heilzwecken  verwandten  Myricee  hat  R.  f. 
Chiles  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  III,  304)  bei  analy- 
tischen Prüfungen 

Flüchtiges  Oel  Gerbsäure      Harz 

Gallussäure  Zucker  Gummi 

Extrativstoff  Fett  Albumin 

Wachsartige  Substanz      Zellstoff  Saponin  (?) 

gefunden.  Die  Blätter  lieferten  5  Proc.  Asche,  welche  Kali, 
Kalk,  Eisen,  Kieselerde,  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Kohlen- 
säure enthielt. 

Daucosma  ladniata  lindh.  scheint  die  Dolde  zu  seyn,  von 
welcher  seit  1867  die  Wurzel  unter  dem  Namen  Oshawurzel  in 
Nordamerika  (Americ.  Journ.  of  Pharmacy  3  Ser.  XVI,  106)  ein- 
geführt   worden    ist,    und    zwar    aus    New-Mexico    und    Texas. 
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teinstoffe  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Thierkohle  behandelt ,  bis  diese 
daraus  den  Bitterstoff  aufgenommen  hat  und  die  abfiltrirte  Kohle 
mit  Alkohol  ausgekocht,  aus  dem  dann  nach  dem  Filtriren  beim 
freiwilligen  Verdunsten  das  reine  Karakin  anschiesst,  welches  fol- 
gende Eigenschaften  besitzt: 

Es  bildet  schöne  strahlige  perlmutterglänzende  Krystallgrup- 
pen,  schmeckt  sehr  bitter,  reagirt  schwach  sauer,  schmilzt  bei 
4-100°,  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser,  ziemlich  leicht  aber  in 
siedendem  Wasser,  sowie  in  Alkohol,  Salzsäure,  Elssigsäure,  Am- 
moniakliquor  und  in  KaUlauge,  dagegen  gar  nicht  in  Aether  und 
in  Chloroform.  Ueisse  concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit 
dunkel  rosenrother  Farbe  auf.  Es  enthält  keinen  Stickstoff  und 
seine  Lösungen  werden  auch  nicht  durch  Gerbsäure  und  Ealium- 
Quecksilberjodid  gefällt.  Es  ist  daher  keine  organische  Base, 
sondern  es  scheint  ein  Glucosid  zu  seyn.  Es  gibt  mit  alkoholi- 
scher Kupfervitriollösung  einen  grünen  Niederschlag,  aus  dem  sich 
beim  Erhitzen  Kupferoxydul  abscheidet,  wodurch  es  sich  vom  Di- 
gitalin  unterscheidet,  welches  auch  wohl  den  grünen  Niederschlag 
gibt,  der  aber  beim  Erhitzen  grün  bleibt. 

Die  Pharmade  und  Materia  medica  der  Chinesen,  Unter 
dieser  Ueberschrift  hat  Böhnke-Reich  (Archiv  der  Pharmacie 
CCII,  528 — 546)  eine  nach  dem  Französischen  (Debeaux)  bear- 
bearbeitete,  sehr  lesenswerthe  Abhandlung  herausgegeben  (vergl. 
S.  5  sub  46). 

Nahrungsmittel  der  nordamerikanischen  Indianer,  Aus  Nach- 
richten von  Dodge  darüber  hat  Hirsch berg  im.  „Archiv  der 
Pharmacie  CCIII,  412 — 422*'  eine  Uebersicht  von  denselben  mit 
der  Gebrauchsweise  mitgetheilt.  Als  nicht  in  diesen  Jahresbe- 
richt gehörend  weise  ich  hier  darauf  hin. 

Arzneipflanzen  der  Indianer  auf  den  Philippinen,  Von  die- 
sen hat  der  Apotheker  Gruppe  in  Manila  eine  Reihe  von  60  der 
auf  der  Insel  Luzon  (Manila)  wachsenden  Gewächsen,  welche  von 
den  Eingebornen  zu  Heilzwecken  verwandt  werden,  gesammelt  und, 
bis  auf  3  nach,  sowohl  mit  den  dortigen  Provincialismen  als  auch 
mit  den  botanischen  Namen  und  der  Gebrauchsweise  bezeichnet  auf 
die  Wiener  Weltausstellung  1873  gesandt.  Hild wein  (Zeitschrift 
des  allgem.  Oesterr.  Apotheker- Vereins  XI,  520)  führt  die  57  be- 
zeichneten Gewächse  uns  nun  in  folgender  Art  alphabetisch  ge- 
ordnet vor: 

Alibamhani^tdiiQ  Bauhinia  iomeniosa,  deren  Wurzel-Abkochung 
man  als  Adstringens  verwendet. 

Alim  ist  die  Adelia  Bernardia^  liefert  mit  Cocosöl  gekocht 
eine  Salbe  gegen  Rheumatismus. 

Anaho  ist  die  Napaea  scabra  und  dient  zu  Fäden  gedreht  als 
Sympathiemittel  gegen  Fieber. 
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Macalujay  ist  Menispermum  rimosum,  innerlich  als  Fieber- 
mittel, äusserlich  gegen  Schlangenbiss  und  andere  Wunden. 

Manungal  ist  die  Manungala  pendula  als  wirksamstes  Mittel 
gegen  Cholera,  als  tonisches  Mittel  gegen  Magenleiden.  Aus  dem 
Holz  werden  Becher  gedrechselt,  in  dieselben  Wein  gegossen  und 
am  folgenden  Tage,  wo  er  sehr  bitter  geworden,  als  tonisches 
Mittel  getrunken. 

Niug  niugan  ist  Quisqualis  indica^  eine  Abkochung  des  Hol- 
zes bei  Nierenleiden,  der  Same  als  Wurmmittel. 

Poiat  ist  Baringtonia  siravadum,  ein  Betäubungsmittel. 

Poas  ist  die  Pielea  arborea,  zu  Waschwasser  bei  Wunden. 

Pajapa  ist  Ficus  Payapa,  bei  Nierenleiden. 

Pandacaqice  ist  die  Tabernaemontana  lancifolia,  bei  Magen- 
leiden, äusserlich  bei  Wunden. 

Palo  Santo  ist  Sandoricum  iernaium,  zu  Räucherungen  bei 
Epidemien. 

Panaloa  ist  Fagara  pterota,  zur  Vertilgung  giftiger  Schlangen. 

Sambong  ist  die  Gonyza  balsamifera,  als  Infusum  gegen  den 
weissen  Fluss  der  Frauen. 

Senga  ist  Abrus  precatonus  gegen  Epilepsie. 

Sumac  ist  Menispermum  Coca,  zu  Brei  zerquetscht  als  Um- 
schlag bei  verdorbenen  Magen  kleiner  Kinder. 

Sensao  sensanaga  ist  Cissampelos  Pareira,  gegen  Blasenstein, 
so  wie  bei  Gicht  und  hy dropischen  Leiden. 

Sampago  ist  die  Mtchelia  champaca  gegen  Dysenterien. 

Sing-got  ist  Terminalia  angustifolia^  zu  Salben  gegen  Haut- 
krankheiten. 

SipiUulang  ist  Smilax  ßsitdosa  gegen  Scropheln. 

SuUa-daga  ist  die   Cicca  pentandra,  bei  Gebährmutterleiden. 

Salab  ist  die  Molinea  arborea,  ein  Decoct  zum  Waschen  bei 
Härmorrhoiden. 

Talang  ist  Diospyros  Kaki,  ein  natürliches  Causticum. 

Tiquis'tiquis  ist  Canna  indica,  als  Diureticum. 

Tighiman  ist  Cassia  ocddentalis,  leichtes  Abführungsmittel. 

Tagardo  ist  eine  unbestimmte  Quisqualis,  als  Mittel  wider 
den  Bandwurm. 

Taquis  cohol  ist  Hydrocoiyle  asiatica^  innerlich  gegen  Husten, 
äusserlich  zu  Augenwassem. 

Tucusay  ist  Mimusops  Talosan,  bei  Nierenleiden. 

Balsamo  Maria  von  Cahphyllum  inophyllum,  als  Pflaster  bei 
Asthma-Beschwerden. 

Molauin  ist  Vitez  laiifolia  und  Lagundi  ist  Vitex  trifoüa :  Zu 
stärkenden  Bädern  bei  Wöchnerinnen. 


Marokkanische  Heilmittel.  Im  Laufe  des  Jahres  1872  hatte 
Leared  (Journ.  and  Transact.  3  S.  HI,  621)  auf  einer  Reise  im 
Reiche  Marokko  gute  Gelegenheit,  von  den  dort  gebräuchlichen 
Heilmitteln  eine  genaue  Kenntniss  zu  nehmen,  und  theilt  er  die- 
selben in  so  weit,    als  er   sie  beobachtete,    unter  den  marokka- 
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36. 
37. 
38. 
39. 
Gerben. 
40. 
41. 
42. 


HahroB.     Die  Samen  von  Delphiniom  Staphisagria. 
Elfelba,     Die  Samen  von  Trigonella  Foenum  graecum. 
Sumac.     Die  Rinde  von  Juglans  regia. 
Edro,      Eine    unbekannte    Binde    zum    Räuchern    und 


Arknis, 
Adad. 


Die  Wurzel  von  Glycyrrhiza  glabra. 
Die  Rinde  von  Daphne  Mezereum. 
Kedihham.    Die  Wurzel  von  Alpinia  Galanga  (sollte  sie 
nicht  von  Alpinia  officinalis  stammen?) 

43.  Waskiza.     Eine  unbestimmte  Wurzel. 

44.  Ufuely,     Die  Wurzel  von  Raphanus  sativus. 

45.  B^self.     Die  Zwiebel  von  Scilla  maritima. 

46.  Hamber  Elhor,    Die  Wurzel  von  Iris  germanica. 

47.  Oden  Elhalce.    Unbestimmte  Wurzel. 

48.  Towsergent.     Unbestimmte  Wurzel. 

49.  Taserka.    Unbestimmte,  Brechen  erregende  Wurzel. 

50.  Beresimü.     Unbestimmte  Wurzel. 

51.  Irene,     Scheint  die  Wurzel  von  Arum  Arisarum  zu  seyn. 

52.  Phorbium.    Das  auch  bei  uns  gebräuchliche  Euphorbium. 

53.  Feshook.     Das  auch  bei  uns  gebräuchliche  Gummiresina 
Ammoniacum. 

54.  Alkeptum.     Ein  Gummiharz,  vielleicht  von  Pistacia  at- 


lantica. 
55. 
56. 
57. 

58. 
59. 
60. 


Benaman.     Die  Kapseln  von  Papaver  dubium. 
Tacout.     Galläpfel  von  Tamarix  articulata. 
Eflag,    Galläpfel  von  Pistacia  atlantica. 
Rasaoul.     Ein  Gemisch  von  Stengeln,  Blumen  etc. 
Elma  Delichten.     Orangeblüthwasser. 
Hamber.     Ist  Ambra  grisea. 
Bemerkungen  über  diese  Substanzen  von  Hanbury,  Bent- 
ley  und  Co  Hins  finden  sich  am  angef.  0.  p.  638. 

Medicinalpflanzen  von  New-Zeeland.  Ueber  dieselben  und 
iliren  Gebrauch  hat  Jackson  (Pharmac.  Journal  and  Transact. 
3  Ser.  III,  662)  aphoristische  Mittheilungen  gemacht,  auf  die  ich 
hier  nur  hinweisen  kann. 

Turkestanische  Heilmittel.  Nachdem  Dragendorff  uns 
schon  im  vorigen  Jahre  (Jahresb.  für  1872  S.  232)  über  37  tur- 
kestanische Volksmittel  erklärende  Nachrichten  geliefert  hatte,  fand 
er  bald  nachher  Gelegenheit,  auf  der  polytechnischen  Ausstellung 
in  Moskau  die  turkestanische  Abtheilung  zu  benutzen,  welche 
eine  instructive  Reihe  von  250  turkestanischen  Medicamenten  dar- 
bot, und  hat  er  sie  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  früheren,  und  in 
Bezug  auf  dieselben  studirt,  ihre  Bedeutung  zu  erklären  gesucht 
und  die  Abhandlung  darüber  in  „Buchner's  Repert.  XXfl,  129 
bis  164"  veröffentlicht.  Wer  sich  dafür  interessirt,  muss  die 
interessante  Abhandlung  in  ihrer  Ganzheit  lesen,  .womit  ich  die 
Grenzen  dieses  Berichts  überschreiten  würde. 
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und  mit  „ne  turbetur",  „ne  mutetur",  „vix  turbetur",  „paullum 
turbetur",  „pauUum  turbida",  „turbatio  minima",  „ne  nimis  tur- 
betur" ausgedrückten  Erfolge  zu  verstehen  seyen  ?  Darüber  dürfte 
wohl  Niemand  in  Zweifel  seyn  und  bleiben,  dass  bei  den  beiden 
ersten  verlangten  Erfolgen  ein  absolutes  Klarbleiben  der  Flüssig- 
keit verstanden  werden  müsse,  nicht  allein  sogleich  beim  Ver- 
setzen mit  dem  Reagens,  sondern  auch  da,  wo  in  Folge  starker 
Verdünnung  oder  langsamer  Wechselwirkung  der  vorhandenen 
Körper  etc.  die  Ausscheidung  nicht  sogleich  erfolgt  und  sichtbar 
wird.  Wegen  der  Bedeutung  der  übrigen  geforderten  Erfolge  hat 
Hager  nun  seine  oben  schon  erwähnte  Ansicht  in  dem  Sprech- 
saale  der  Literatur  zur  Discussion  verstellt. 

Unerfüllbare  Forderungen  in  der  Pharmacopoea  Germanica. 
Die  Fabrikanten  Merck  in  Darmstadt,  Marquart  in  Bonn, 
Gehe  &  C.  in  Dresden,  Trommsdorff  in  Erfurt  und  die  Firma 
„Schering'sche  chemische  Fabrik  auf  Actien  in  Berlin",  welche 
bekanntlich  vorzugsweise  die  chemischen  Laboratorien  und  Apo- 
theken in  Deutschland  mit  chemischen  und  pharmaceutischen 
Präparaten  versorgen,  haben  sich  (N.  Jahrbuch  für  Pharmacie 
XL,  236 — 239)  gemeinschaftlich  über  gewisse  Anforderungen, 
welche  die  Pharmacopoea  germanica  an  eine  Reihe  von  Präpa- 
raten (Acidum  aceticum  glaciale,  Ac.  chromicum,  A.  lacticum, 
A.  nitricum,  Chloralura  hydratum,  Extraeta,  Extraeta  sicca  cum 
Dextrine,  Ferrum  citricum,  F.  hydrogenio  reductum,  Glycerinum, 
Kalium  bromatum,  Magnesia  lactica,  M.  sulphurica,  Morphium 
muriaticum,  Natron  pyrophosphoricum  ferratum,  Stibium  sulphu- 
ratum  aurantiacum,  Strychnium  ejusdem  Salia  und  Zincum  oxy- 
datum)  stellt,  dahin  ausgesprochen,  in  wie  weit  denselben  Geniige 
geleistet  werden  kann,  und  was  wir  also  bei  den  genannten  und 
insbesondere  von  ihnen  bezogenen  Präparaten  zu  berücksichtigen 
haben  werden: 

Im  Allgemeinen  erklären  die  genannten  Firmen,  dass  sie  die 
namhaft  gemachten  Präparate  nach  wie  vor  in  der  mögUchsten 
Reinheit  und  Vollkommenheit  liefern  würden,  aber  jede  Verant- 
wortlichkeit dafür,  dass  sie  den  Anforderungen  der  Pharmacopoe 
in  allen  Punkten  entsprächen,  ablehnen  müssten.  Was  sie  nun 
bei  den  erwähnten  Präparaten  speciell  als  unerfüllbar  bezeichnen, 
werde  ich  bei  ihnen  weiter  unten  einzeln  referiren,  und  hier  nur  aus 
den  Artikel  „Chloralhydrat"  vorführen,  was  sie  in  ähnlipher  Art, 
wie  Hager  im  Vorhergehenden,  über  die  von  der  Pharm,  germ. 
nicht  allein  für  dieses,  sondern  auch  für  alle  übrigen  Präparate 
geforderten  Erfolge  von  Prüfungs-Reactionen  im  Allgemeinen  be- 
sprechen und  urtheilen.  Die  Pharmacopoe,  sagen  sie,  gebraucht 
an  verschiedenen  Stellen  die  Ausdrücke:  die  Lösung  darf  „nicht 
zu  sehr  getrübt",  „nur  wenig",  „möglichst  wenig",  „nicht"  und 
„gar  nicht"  getrübt  werden;  und  hieraus  schliessen  sie,  dass  nur 
der  letztere  Ausdruck  ein  absolutes  Interdict  involvire,  der  Aus- 
druck „die  Lösung  darf  nicht  getrübt  werden"  schon  eine  Opa- 
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Filtrirpapiere  weit  besser  seyen,  als  das  so  enorm  theure  schwe- 
dische. Nach  Mohr  ist  das  schwedische  Papier  aus  zum  The3 
gefärbten  und  durch  Chlor  gebleichten  Lumpen  fabricirt  und  rührt 
der  ansehnliche  Gehalt  an  Thonerde  von  Alaun  her,  womit  jene 
Lumpen  zum  Färben  gebeizt  worden  waren.  Die  Thonerde  ist 
bekanntlich  in  vielen  zu  filtrirenden  Flüssigkeiten,  löslich  und  man 
kann  selbst  mit  Essigsäure  daraus  Kalk  auszuziehen,  so  dass  aach 
zur  Beinigung  des  Papiers  nichts  geschehen  kann.  Es  besitzt 
femer  einen  so  schwachen  Zusammenhalt,  dass  man  es  selbst  mit 
einer  Spritzflasche  durchlöchern  kann,  und  nasse  Filtra  mit  ihrem 
Inhalt  kaum  aus  dem  Trichter  unzerrissen  zu  nehmen  sind.  Es 
ist  also  kein  Grund  vorhanden,  diesem  Papier  noch  einen  Vor- 
zug einzuräumen. 

Aufbewahrung  chemischer  Präparate,  Nach  dem  Färber 
König  (Leipz.  Apothekerzeitung  VIII,  13)  verfertigt  der  Töpfer- 
meister Noak  in  Bockwitz  bei  Mückenberg  eine  neue  Art  von 
Topfen  zur  Aufbewahrung  von  Chemikalien,  welche  Beachtung  zu 
verdienen  scheinen.  Dieselben  sind  oben  mit  einer  Rinne  ver- 
sehen, die  mit  Riciusöl  ausgefüllt  <<^ird  und  in  welche  der  Deckel 
so  einpasst,  dass  dadurch  die  Luft  vollständig  abgeschlossen,  wird. 
Chlorkalk  soU  sich  darin  z.  B.  2  Jahre  lang  ganz  unverändert 
erhalten  haben. 

Prüfung  auf  Kohlensäure.  Calmberg  (Wittstein's  Vier- 
teljahresschrift XXn,  292)  erklärt  das  Verfahren,  wie  es  so  viel- 
fach und  selbst  von  Apotheken- Visitatoren  bei  der  Prüfung  der 
Magnesia  usta  und  des  Zincum  oxydatum  auf  Kohlensäure  mit 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  angewandt  werde,  für  sehr  mangel- 
haft,  und  findet  die  Ursache  davon  in  der  Oberflächlichkeit,  jnit 
welcher  in  Lehrbüchern  davon  gehandelt  würde.  Nach  ihm  ge- 
nügt es  nicht,  jene  Präparate  mit  Wasser  anzurühren  und  dann 
die  Säure  zuzusetzen,  um  dann  eine  Gasentwickelung  zu  beob- 
achten, weil  diese  auch  von  eingeschlossener  Luft  herrühren 
und  daher  sehr  täuschen  könne,  sondern  man  soll  jene  Präparate 
mit  Wasser  anrühren  und  übergiessen,  nun  die  Proberöhre  bis 
zur  völligen  Austreibung  der  Luft  erhitzen,  dann  das  in  der  Rohe 
sich  abklärende  Wasser  abgiessen  und  nun  erst  dem  zurückblei- 
benden Brei  die  Säure  zusetzen. 


b.   Pharmacie  der  unorganischen  Körper. 


*•« 


I.  ElectroBegatiye  drundstoffe  und  deren  Yerblndungen  unter  sich. 

Oygeniam.     Sauerstoff. 

Da  das  Sauerstoffgas  in  neuerer  Zeit  häufig  zu  Inhalationen 
angewandt  wird,  die  Entwickelung  etc.  desselben  aber  für  Aerzte, 
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ratur  abgibt,  in  welcher  bekanntlich  das  Ozon  in  gewöhnlichen 
Sauerstoff  zurückkehrt. 

Während  das  Ozon,  wie  aus  dem  Folgenden  hervor  geht  und 
wie  auch  schon  Schönbein  etc.  angegeben  hatten,  von  Wasser 
nicht  aufgenommen  wird,  scheint  es  von  Alkohol  absorbirt  zu 
werden,  wenigstens  hat  Boillot  (Compt.  rend.  LXXVl,  1132) 
gefunden,  dass  wenn  man  ozonhaltiges  Sauerstoffgas  in  absoluten 
Alkohol  einströmen  lasse,  sich  Essigsäure  und  Ameisensäure  in 
dem  letzteren  erzeugen ;  so  wie  auch  ein  fester  Körper,  der  dann 
beim  Verdunsten  des  Alkohols  zurückbleibe  in  Gestalt  eines 
weissen,  sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Alkohol  löslichen  Pulvers. 

Aqtia  ozonata.  Vom  Med.-Rath  Bockendahl  hat  Behrens 
in  Kiel  (Wittstein's  Vierteljahrsschrift  XXII,  230)  eine  Probe 
von  dem  im  vorigen  Jahresberichte  S.  241 — 248  ausführlich  be- 
sprochenen Ozonwasser  aus  der  Fabrik  der  Firma  Krebs,  Kroll 
&  C.  zu  Berlin  in  Original- Verpackung  zu  einer  Prüfung  erhalten 
und  hat  diese  dann  ergeben,  dass  es  nur  eine  stark  verdünnte 
Lösung  von  unierchloriger  Säure  in  Wasser  war  I  Es  führte  schon 
der  Geruch  und  Geschmack  auf  dieselbe;  salpetersaures  Silber 
erzeugte  darin  eine  schwache  Trübung,  die  sich  dann  aber  beim 
Erwärmen  unter  schwacher  Gasentwickelung  so  vermehrte,  dass 
die  Flüssigkeit  weiss  und  in  zolldicker  Schicht  undurchsichtig 
wurde,  und  die  Ausscheidung  löste  sich  leicht  in  Ammoniakliquor. 
Das  Ozonwasser  löste  femer  nach  dem  Vermischen  mit  reiner 
Salzsäure  Goldblättchen  auf,  so  wie  es  auch  beim  Verdunsten  in 
einer  völlig  blanken  Platinschale  das  Platin  matt  machte  und 
schliesslich  einen  geringen  bräunlichen  Rückstand  hinterliess,  der 
sich  in  Wasser  löste,  auf  blankem  Zink  dunkelbraune  Flecken 
machte,  und  welcher  nur  eine  höchst  unbedeutende  Menge  von 
Natron,  aber  weder  Kalk  noch  Talkerde  zu  erkennen  gab,  ijpd 
war  daher  der  bräunliche  Rückstand  wohl  hauptsächlich  nur  Platm- 
chlorid.  Durch  Schwefelwasserstoff  erfolgte  in  dem  Ozonwasser 
eine  geringe  Abscheidung  von  Schwefel. 

Die  Menge  des  Ozonwassers  erlaubte  keine  weitere  Unter- 
suchung und  glaubt  Behrens  aber  doch  schon  nach  vorstehen- 
den Reactionen  folgern  zu  dürfen,  dass  es  ausser  der  höchst  ge- 
ringen Menge  von  Natron  nur  unterchlorige  Säure  enthalte,  welche 
Säure  seines  Wissens  noch  Niemand  darin  gesucht  und  daher 
auch  nicht  gefunden  habe.  Seine  Versuche  sind  auch  von  Dr. 
Jacobson,  Assistent  im  Universitäts-Laboratorium  zu  Kiel,  mit 
demselben  Erfolge  wiederholt  worden.  Uebrigens  hält  es  Beh- 
rens auch  für  möglich,  dass  die  Fabrik  von  Krebs  &  Kroll 
ungleich  zusammengesetzte  Präparate  in  den  Handel  bringen 
könne,  in  Folge  dessen  die  Bezeichnung  „Ozonwasser"  nicht  allein 
als  unrichtig,  sondern  auch  als  eine  ganz  willkürliche  erscheine. 

Für  die  Bereitung  des  Ozonwassers  empfiehlt  Godeffroy 
(Zeitschrift  des  allgem.  Oesterr.  Apotheker- Vereins  XI,  117)  vöüig 
reines  übermangansaures  Kali  und  zwar  in  der  Art  angewandt, 
dass  man  davon  2  Theile  im  trockenen  Zustande  in  einer  tubu- 
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strömen  gelassen  und  nicht  eher,  als  bis  es  beim  Austritt  aus  der- 
selben durch  Jodkaliumkleisterpapier,  Guajactinctur  bestrichenes  und 
durch  Lacmuspapier  einen  wirklichen  Gehalt  an  Ozon  auswies,  in 
reines  Wasser  zur  Sättigung  desselben  nait  Ozon  eingeführt.  Nach- 
dem das  Gas  dann  3V2  Stunde  dadurch  gestrichen  war,  nahm 
Geoffroy  mit  dem  Wasser  Versuche  vor,  allein  er  konnte  keine 
der  bekannten  Ozon-Reaciionen  darin  hervorbringen,  so  dass  er  es 
als  festgestellt  betrachten  musste,  dass  das  Wasser  kein  Ozon  auf- 
genommen hatte.  Da  ferner  Ludwig  angegeben  hatte,  dass 
Ozonwasser  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  weissen  Nieder- 
schlag oder  Trübung  gebe,  welche  sich  im  Ammoniakliquor  löste  und 
dann  durch  Salpetersäure  wieder  erscheine  (welches  Verhalten  denn 
doch  wohl  mehr  auf  Chlor,  wie  auf  Ozon,  hinweist),  so  leitete 
Godeffroy  sein  Ozon-haltiges  Sauerstoff  gas  längere  Zeit  durch 
eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  ohne  jedoch  irgend 
welche  Trübung  entstehen  zu  sehen,  und  war  mithin  sein  Gas  frei 
von  Chlor  oder  einer  anderen  das  Silber  fällenden  Verbindung 
desselben. 

Hieraufkehrte  Godeffroy  wieder  zu  seiner  früher  angewand- 
ten Entwickelung  des  Ozon -haltigen  Sauerstoffgases  aus  dem 
übermangansauren  Kali  mit  Schwefelsäure  zurück  und  leitete  das 
gewaschene  und  auf  einen  wirklichen  Gehalt  an  Ozon  approbirte 
Gas  3'/2  Stunden  lang  in  reines  und  bis  zu  0°  abgekühltes  Was- 
ser, allein  auch  dann  besass  dieses  Wasser  keine  der  bekannten 
Reactionen  auf  Ozon,  dagegen  aber  die  von  Ludwig  angeführte 
Trübung  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  in  schwachem  Grade.  Als 
er  aber  dann  ein  unreines^  über  chlor  saures  Kali  (Kaliumperchlo- 
rat)  enthaltendes  übermangansaures  Kali  zur  Entwickelung  des 
Gases  mit  Schwefelsäure  anwandte  und  das  Gas  3V2  Stunde  lang 
in  bis  zu  0°  abgekühltes  Wasser  einströmen  gelassen  hatte,  zeigte 
sich  dasselbe  in  allen  Reactionen  mit  dem  Krebs -Kr olPsclien 
Ozonwasser  allerdings  völlig  identisch,  aber  diese  Reactionen 
konnten  nach  den  Resultaten  seiner  vorhergehenden  Versuche  nicht 
von  einem  Gehalt  an  Ozon  herrühren,  sondern  möglicherweise 
vielmehr,  wie  Behrens  behauptet,  von  unterchloriger  Säure,  und 
um  darüber  Aufschluss  zu  erhalten,  bereitete  Godeffroy  mit 
aller  Sorgfalt  eine  vollkommen  reine  unterchlorige  Säure  durch 
wiederholte  Destillation  von  gesättigtem  Chlorwasser  mit  Quecksil- 
beroxyd, und  durch  angemessene  Verdünnung  desselben  mit  rei- 
nem Wasser  bekam  er  ein  Product,  welches  nicht  allein  vollkom- 
men alle  die  Reactionen  gab,  welche  nach  Carius  und  Ludwig 
das  concentrirte  Ozonwasser  von  Krebs  &  KroU  besitzen  soll, 
sondern  auch  die  welche  Behrens  davon  anführt  und  welche  er 
zur  weiteren  Constatirung  der  unterchlorigen  Säure  noch  weiter 
verfolgte.  Das  Ozonwasser  von  Krebs  &  Kroll  zeigte  nänüich 
folgende  Verhältnisse: 

Beim  Oeffnen  der  Flaschen  zeigte  das  Wasser  darin  einen 
kräftigen  Geruch  nach  Ozon  oder  vielmehr  einen  chlorähnUchen 
Geruch,   und   reagirte  schwach  sauer;    Jodkalium  bewirkte  dann 
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Zu  dem  letzteren  Resultat,  nämlich  dass  Ozon  Tom  Wasser 
nicht  aufgelöst  wird,  ist  auch  Rammelsberg  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  VI,  603)  gekommen, 
indem  er  reines  Sauerstoff  theils  elektrolytisch,  theils  durch  Phos- 
phor und  theils  durch  Berührung  mit  einem  Gemisch  von  Bari- 
umsuperoxyd und  Schwefelsäure  ozonisirte  und  dann  in  reines 
Wasser  einströmen  liess,  aber  nachher  in  diesem  einen  Gehalt 
an  Ozon  nicht  nachzuweisen  vermochte,  wiewohl  Geruch  und  Re- 
actionen  des  eingeleiteten  Gases  einen  starken  Gehalt  an  Ozon 
erkennen  Hessen. 

Rammelsberg  versuchte  auch  mit  übermangansaurem  Kali 
und  Schwefelsäure  ein  Ozon-haltiges  Sauerstoffgas  zu  entwickeln 
und  daraus  das  Ozon  von  Wasser  absorbiren  zu  lassen,  allein  er 
bekam  nachher  nur  dann  in  demselben  Reactionen  auf  Chlor  oder 
unterchlorige  Säure,  wenn  das  übermangansaure  Kaü  überchlor- 
saures  Kali  enthielt  (das  angewandte  Mangansalz  zeigte  bei  ge- 
nauer Prüfung  einen  Gehalt  von  21,6  Proc.  überchlorsaures  Kdi), 
so  dass  es  aussieht,  dass  aus  übermangansaurem  Kali  mit  Schwe- 
felsäure gan^  kein  Ozon  erzeugt  werden  könne. 

Als  Rammelsberg  dann  einen  Strom  von  Luft  durch  eine 
Lösung  von  Chlorkalk  streichen  liess  uud  denselben  dann  in  Was- 
ser führte,  theilte  er  diesem  allerdings  Reactionen  mit,  welche 
Ozonwasser  haben  soll,  aber  die  Ursache  derselben  war  hier  nur 
unterchlorige  Säure,  welche  der  Luftstrom  aus  dem  CJhlorkalk 
mit  weggeführt  hatte. 

Endlich  so  hat  Rammelsberg  mehrere  Proben  von  dem 
„concentrirten  Ozonwasses"  aus  der  Fabrik  von  Krebs  &  Kroll 
untersucht:  sie  rochen  nur  schwach,  zeigten  nicht  sonderhch  in- 
tensiv die  Reactionen,  welche  Ozonwasser  haben  soll,  und  wurden 
sämmtlich  durch  salpetersaures  Silberoxyd  getrübt  und  zwar  von 
erzeugtem  Chlorsilber,  welches  für  321,9  Grammen  Ozonwasser  in 
einer  der  Flaschen  0,021  Grammen  wog  und  daher  einem  Chlor- 
gehalt von  0,0016  Procent  entspricht. 

Vor  Veröffentlichung  dieser  Resultate  hatte  Rammelsberg 
dieselben  Carius  mitgetheilt,  der  dann  in  einer  Antwort  seine 
Angaben  darüber  zu  rechtfertigen  sucht  und  mit  den  Worten 
schliesst:  „Dass  aber  in  den  mir  zugestellten  Proben  von  Ozon- 
wasser reichlich  Ozon  absorbirt  enthalten  war,  daran  habe  ich 
ich  bisher  nicht  zweifeln  zu  dürfen  geglaubt". 

Carius  (Berichte  der  deutsch-chemischen  Gesellsch.  zu  Ber- 
lin VI,  806)  sucht  sich  nun  selbst  gegen  die  Resultate  von  Ram- 
melsberg zu  vertheidigen  und  mit  neuen  Versuchen  nachzu- 
weisen, dass  das  Ozon  doch  wirklich  von  Wasser  aufgenommen 
werde.  Das  zu  den  neuen  Versuchen  angewandte  ozonhaltige 
Sauerstoffgas  bereitete  er  nach  dem  vortrefflichen  Verfahren  von 
Houzeau  durch  die  sogenannte  dunkle  Electrisation  des  reinen 
Sauerstoffgases,  und  er  bekam  dabei  ein  3  Volumprocente  Ozon- 
gas enthaltendes  Sauerstoffgas,  welches  er  dann  langsam  durch 
reines  Wasser  strömen  liess,  einmal  3  bis  4  und  ein  anderes  Mal 


Trinkwasser  beschaffen  seyn?  (Archiv  der  Pharmacie  CCU,  211). 
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Wasserstoff. 


2.  die  mikroscopische  Prüfung  des  Brunnenwassers,  mit  29 
in  den  Text  eingedruckten  Gesichtsfeldern  (am  angef.  0.  S.  481 
bis  500). 

3.  die  Prüfung  des  Wassers  für  die  Zwecke  der  Gesundheits- 
pflege (Archiv  der  Pharmacie  CCIII,  481). 

Diese  3  Abhandlungen  sind  zu  umfangreich,  um  hier  mitge- 
theilt  werden  zu  können,  zumal  sie  auch  in  ihrer  Gunzheit  ge- 
lesen und  benutzt  werden  müssen.  —  Und 

4.  hat  er  (am  angef.  0.  S.  513)  die  Frage  zu  erforschen  ge- 
sucht, ob  kupferne  Röhren  zur  Leitung  von  Trinkwassem  ange- 
wandt werden  können.  BekanutUch  gebraucht  man  da^u  Röhren 
von  gebranntem  Thon  oder,  wo  sie  einem  stärkeren  Druck  ausge- 
setzt sind,  von  Eisen.  Die  letzteren  haben  den  Uebelstand,  dass 
sie  dem  durchgehenden  Wasser  so  lange  einen  Gehalt  an  Eisen 
ertheilen,  bis  sie  sich  im  Innern  mit  einer  undurchdringlichen 
Kruste  von  Eisenoxyduloxyd  bedeckt  haben.  Diesen  Uebelstand  hat 
man  wohl  durch  Verzinnung  oder  Verzinkung  im  Innern  so  wie 
auch  Ausbrennen  mit  Theer  zu  beseitigen  gesucht,  den  Zweck  aber, 
da  die  Bedeckung  nicht  völlig  zu  erreichen  war,  mehr  oder  we- 
niger verfehlt.  Röhren  von  Blei  hat  man  verworfen,  weil  sich 
dasselbe  dem  Wasser  mittheilt,  aber  auch  wieder  gut  geheissen, 
weil  sich  nach  einer  gewissen  Zeit  dem  Wasser  kein  Blei  mehr 
mittheilen  soll.  Reichardt  gibt  aber  den  jetzt  verfertigten  und 
sehr  haltbaren  Röhren  von  Blei  mit  Zinnfüllung  jedenfalls  den 
Vorzug.  Nun  hat  man  auch  Röhren  von  Kupfer  vorgeschlagen, 
aber  bald  erkannt,  dass  das  dadurch  gehende  oder  darin  stehende 
Wasser  einen  Gehalt  an  Kupfer  bekommt.  Diese  kupfernen  Röh- 
ren verwirft  Reichardt  aber^ganz,  weil  man  gefunden  hat,  dass  eine 
Million  Theile  des  dadurch  geleiteten  Wassers  kurze  Zeit  nach 
der  Einrichtung  7,2  und  etwa  13  Jahre  nach  dem  Gebrauch  zwar  nur 
noch  0,8  Theile  Kupfer  enthielt,  das  letztere  aber  Seife  doch  noch 
deutlich  grün  färbte.  Der  Gehalt  an  Kupfer  hatte  also  sehr  ab- 
genommen, er  war  aber  nach  den  vielen  Jahren  doch  noch  nicht 
ganz  verschwunden. 

Tie  mann  (Berichte  der  deutsch-chemischen  Gesells.  zu  Ber- 
lin VI,  918  und  1034)  hat  die  Methoden  zur  Analyse  der  Wasser 
nach  eignen  Versuchen  kritisch  beurtheüt  und  Mängel  darin  zu 
beseitigen  gesucht. 

Aqua  pluvtalis.  Die  Menge  von  Regenwasser ^  welche  auf 
eine  Oberfläche  von  1  Hectar  in  den  Jahren  1870,  1871  und  1872 
bei  Florenz  und  1872  auf  der  Foreytelstation  Vallombrosa  (Vor- 
höhe des  Toskanischen  Apennins,  957  Meter  Seehöhe)  herabge»- 
fallen  ^yar,  so  wie  der  Gehalt  an  Ammoniak  und  an  Salpeter- 
säure in  den  für  jene  Oberfläche  in  den  genannten  Jahren  gefun- 
denen Wassermengen  ist  von  Bechi  (Berichte  der  deutschen  che- 
mischen Gesells.  zu  Berlin  VI,  1203)  quantitativ  ermittelt  worden, 
und  hat  er  dabei  gefunden: 


-41 


ab,    welche  sich  beim   Erwärmen  leicht   in  verdünnter  Schwefel- 
säure löst  und  damit  dann  das  verlangte  Reagens  bildet. 


Snlplinr.    Schwefel. 

Aeidum  sulphuricam.  Die  bekanntlich  bei  der  Fabrikation 
der  englischen  Schwefelsäure  öfter  entstehenden  sogenannten 
Bleikammer-Kryaialle  sind  nach  Weber  (Jahresb.  für  186Ü  S.  102) 
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der  Formel  NS  +  HS  entsprechend  zusammengesetzt,  und  hat 
Streiff  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Ber- 
lin V,  285)  nachgewiesen,  dass  sie  durch  wenig  und  tropfenweise 

•  •«  •  •  •  • 

hinzukommendes  Wasser  in  2HS  und  in  N  zerfallen,  so  dass  man 
dadurch  diese  letztere  salpetrige  Säure  daraus  zu  beliebiger  Ver- 
wendung als  Gas  in  einem  regelmässigen  Strom  entwickeln  kami. 
Hager  (Commentar  zur  Pharmacopoea  germanica  S.  131)  hat 
nun  angegeben,  dass  jene  Bleikammer-Krystalle  durch  Wasser  in 
Schwefelsäure  und  in  Stickoxydgas  zerfallen,  ui:d  glaubt  Jehn 
(Archiv  der  Pharmacie  CCIII,  218)  diese  Angaben  nun  als  un- 
richtig bezeichnen  und  die  Verwandlung  durch  Wasser  nach 
Streiff 8  Angabe  erklären  zu  müssen. 

Unter  den  von  Streiff  angegebenen  Umständen  hat  Jehn 
gewiss  Recht,  unter  den  in  dem  Bleiklammem  obschwebenden 
Verhältnissen  dürfte  sich  jedoch  der  Sachverhalt  noch  etwas  an- 
ders verhalten,  indem  darin  mit  den  Krystallen  ja  weit  mehr 
Wasser  in  Verkehr  kommt;  dieses  mehr  Wasser  wird  allerdings 
die  Schwefelsäure  völlig  in  Hydrat  verwandeln,  aber  auch  die  da- 
von sich  abspaltende  salpetrige  Säure  sogleich  in  Salpetersäure 
und  Stickoxydgas  umsetzen;  welches  letztere  sich  dann  mit  dem 
Sauerstoff  der  Luft  in  den  Kammern  zu  NO*  und  unter  Umstän- 
den auch  wohl  theil weise  zu  NO^  oxydirt. 

Kolb  (Polyt.  Centralblatt  N.  F.  XXVII,  826)  hat  eine  neue, 
aufs  Sorgfältigste  ermittelte  Tabelle  mitgetheilt,  woraus  man  nach 
dem  specif.  Gewicht  bei  + 15°  sogleich  erfahren  kann ,  wie  viel 
wasserfreie  Schwefelsäure  und  wie  viel  Monohydrat  derselben  eine 
Schwefelsäure  enthält.  Um  dazu  eine  absolut  reine  Schwefelsäure 
anzuwenden,  destillirte  er  die  gewöhnliche  Schwefelsäure  von  1,842 
spec.  Gewicht,  um  feuerbeständige  Körper  (Eisen,  Blei  etc.)  dar- 
aus zu  entfernen,  dann  verdünnte  er  sie  mit  Wasser  und  leitete 
schweflige  Säure  hinein,  um  Säurestufen  von  Stickstoff  zu  zer- 
stören und  etwa  vorhandenes  Arsenik  zu  arseniger  Säure  zu  re- 
duciren,  um  diese  nun  durch  Schwefelwasserstoff  daraus  nieder- 
zuschlagen. Durch  Verdunsten  und  Destillationen  wurde  die 
Säure  aufs  Maximum  der  Qoncentration  gebracht,  wo  sie  bei  0° 
ein  specif.  Gewicht  von  1,857  und  bei   der  Analyse  einen  Gehalt 

von  99,95  Proc.  ÖS  auswies.  Hier  wird  es  genügen,  aus  den 
mehreren    Tabellen    diejenige  hervorzuheben,    welche  die  wassör- 

freie  Schwefelsäure  =  S  bei  den  specif.  Gewichten  von  1,000  bis 
1,842  bei  +15°  in  Procenten  ausweist. 


Sp.  Gew. 

S 

Sp.  Gew. 

S 

Sp.  Gew. 

S 

1,000 

0,7 

1,190 

21,1 

1,453 

45,2 

1,007 

1,5 

1,200 

22,1- 

1,468 

46,4 

1,014 

2,3 

1,210 

23,2 

1,483 

47,6 

1,022 

3,1 

1,220 

24,2 

1,498 

48,7 

1,029 

3,9 

1,231 

25,3 

1,514 

49,8 

1,037 

4,7 

1,241 

26,3 

1,53C 

51,0 

•1- 
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Abgabe  von  freiem  Jod,  verwittert  an  der  Luft  und  dem  Lichte 
zu  schwefelsaurem  Natron  unter  Abgabe  von  freiem  Jod.  Sal- 
petersäure scheidet  Jod  daraus  ab.  Die  Lösung  in  Wasser  rea- 
girt  nicht  alkalisch  und  wird  gefällt  durch:  salpeteraaures  Quech- 
silberoocyd  gelblich  weiss,  durch  salpeieraaures  Silberoxyd  schmutzig 
weiss,  durch  Bleizucker  weiss, .  durch  salpetersaures  Bleioxyd  da- 
gegen gelb,  durch  Quecksilberchlorid  weiss,  rosaroth  und  roth 
werdend,  und  durch  Barytwasser  weiss,  in  Salzsäure  fast  unlöslich. 

Das  jodschwefelsaure  Kali  =  KO  +  SJ02  krystallisirt  wie 
schwefelsaures  Kali,  lost  sich  erst  in  7,14  Theilen  Wasser  von 
-|- 15°,  und  besitzt  im  üebrigen  die  Eigenschaften  des  vorher- 
gehenden Natronsalzes. 

J)di&  jodschwefelsaure  Ammoniak  ==NH40  4-SJ02  krystallisirt 
in  sechsseitigen  Prismen,  zersetzt  sich  leicht  an  der  Luft  und  ist 
in  Wasser  sehr  leicht  auflöslich. 


i 


i 

T    J 

•r 


Clurominm.    Chrom. 

Acidum  öhromicum.  Die  gewöhnliche  Bereitungsweise  der 
Chromsäure  in  Krystallen  nach  Warrington,  zufolge  welcher 
man  1  Volum  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  Kalibichromat 
mit  1 V2  Volum  englischer  Schwefelsäure  versetzen  soll,  lässt  nach 
Fi  ein  US  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  23)  häufig  in  Stich,  weil 
die  Schwefelsäure  meist  nicht  concentrirt  genug  ist,  sich  daher 
durch  sie  nur  wenig  oder  gar  keine  Chromsäure  ausscheidet,  und 
weil  ein  grösserer  Zusatz  von  der  Scl\wefelsäure  auch  nur  wenig 
Chromsäure  in  rothen  Flocken  nachfällt.*  Dagegen  hat  er  gefun- 
den, dass  die  Chromsäure  reichlich  und  in  grossen  Nadeln  aus- 
krystallisirt,  wenn  man  die  mit  IV2  Volum  englischer  Schwefel- 
säure versetzte  Lösung  von  Kalibichromat  auf  einem  Wasserbade 
weiter  verdunsten  lässt,  bis  eine  Probe  der  Flüssigkeit  beim  Er- 
kalten auf  einem  Uhrglase  Krystalle  liefert,  und  dann  langsam 
erkalten  lässt. 

Merck,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Berichts)  erklären, 
dass  sich  die  Chromsäure  mit  einem  so  geringen  Gehalt  an  Schwe- 
felsäure in  Säulen-  oder  nadeiförmigen  Krystallen,  wie  die  Phar- 
macopoea  germanica  verlange,  nicht  darstellen  lasse,  weil  die 
Säure  in  dieser  Form  nur  aus  einer  Lösung  in  concentrirter 
Schwefelsäure  krystallisire  und  dann  nicht  so  weit  von  der 
Schwefelsäure  befreit  werden  könne,  als  verlangt  werde^,  und  wie 
sie  in  dem  Gehalt  an  derselben,  der  angegebenen  Eeaction  nach, 
mit  der  officinellen  Phosphorsäure  gleich  zu  stellen  seyn  würde. 
Soll  sie  also  nur  so  viel  Schwefelsäure  enthalten,  so  müsse  sie  mit 
einer  weit  verdünnteren  Schwefelsäure  krystallisirt  werden,  aber 
dann  bildet  sie  nicht  Säulen  oder  Nadeln,  sondern  Schuppen. 

Nitrogenium.    Stickstoff. 

Acidum  nitricum.  Das  Verhalten  der  concentrirten  Salpeter" 
säure   gegen  englische   und  rauchende  (wasserfreie  Säure  enthal- 


r>iiiwicKeiung  von  Draunrotnen  Jjampien  zersetzt  weraen  wurae. 
Das  Zusetzen  der  wasserfreien  Säure  wird  unterbrochen,  wenn 
nach  einem  neuen  Zusatz  keine  erhebliche  Erwärmung  mehr  ein- 
tritt. Die  anzuwendende  Phosphorsäure  darf  keine  phosphorige 
Säure  enthalten,  weil  sie  auf  Salpertersäure  reducirend  ein- 
wirkt. Der  Inhalt  des  Becherglases,  ein  sympdickes  Liquidtun, 
wird  nun  in  eine  trockne  tubulirte  Retorte  gebracht  und,  nach- 
dem ein  ebenfallB  trockner  eoghalsiger  Kolben  auf  dem  Retorten- 


Stickstoff. 

bat  dicht  anschlieBeend  aufgeschoben,  aber  darauf  nicht 
irden  ist,  und  in  mÖgUchat  gelinder  Wärme  der 
unterworfen,  die  Vorlage  dabei  aber  nur  mit  kaltem 
nicht  mit  Kältemischungen  kühl  erhalten.  Bei  etwa 
me  (+  39°)  entweichen  aus  den  Fugen  braune  Dämpfe, 
i  Retortenhalse  zeigen  sich  ölartige  Tropfen,  welche  in 
I  herabfallen,  und  man  setzt  die  gelinde  Destillation 
•t,  als  sich  diese  ölartigen  Tropfen  noch  zeigen,  weil 
letersäuremonohydrat  etc.  überzugehen  anfangen  würde. 
ge  Destillat  trennt  sich  in  2  Schichten,  von  denen  die 
rangerothe  abgenommen  wird,  indem  sie  die  waaser- 
ersäure  mit  etwas  von  dem  Hydrat  derselben  und  von 
idung  der  salpetrigen  Säure  mit  wasserfreier  Salpeter- 
It.  Diese  obere  Schicht  wird  mit  Eiswasser  abgekühlt, 
jibei  sich  abscheidenden  helleren  Hüssigkeit  ab-  und 
ndrischeB  dünnwandiges  Stöpselglas  eingegossen,  und 
Js  und  einer  Frostmischung  stark  abgekühlt.  Ee  er- 
I  dann  bald  an  der  Innenseite  des  Glases  fest«  Kiy- 
und  darauf  gut  ausgebildte,  durchsichtige,  oft  5—6 
;e  prismatische,  gelblich  gefärbte  Krystalle,  und  diese 
e  wasserfreie  Salpetersäure.  Die  Mutterlauge  davon 
Lngerotb,  sehr  flüchtig  und  enthält  salpetrige  Säure 
■as serfreie  Salpetersäure. 

ystallmasse  von  der  wasserfreien  Säure  ist  in  niederer 
trocken,  hart,  sehr  spröde,  adhärirt  wenig  an  Glas- 
bei  +  15  bis  2(P  gelblich,  in  der  Kältemischung  fast 
ie  verflüchtigt  sich  sehr  leicht  von  selbst  und  ihre 
dichten  sich  in  dem  oberen  leeren  Theile  des  Glases 
ausgebildeten,  klaren  prismatischen  Krystallen.  Bei 
sich  die  wasserfreie  Säure  noch  mehrere  Tage  lang 
aufbewahren,  und  dann  tangt  sie  an  sich  zu  zer- 
schmilzt bei  etwa  -(-  30°,  ist  dann  weit  dunkler  ge- 
ie  feste  Saure,  erhält  sich  dann  lange  flüssig  und  ex- 
1  braune  Dämpfe,  bis  sie  sieh  allmälig  ganz  zersetzt 
lei  wenigen  Graden  über  ihrem  Schmelzpunkt  weit 
Igt. 

cht  oxydirbaren  Metalle  zersetzten  die  wasserfreie 
irosser  Heftigkeit,  andere  verhalten  sich  dagegen  mehr 
;r  passiv. 

j1  reagirt  auf  die  wasserfreie  Säure  mit  solcher  Hef- 
,s  man  sie  nur  in  kleinen  Mengen  zusammenfuhren 
weisse  feste  Beactionsproduct  scheint  eine  Verhin- 
wasserfreier   Schwefelsäure    mit   salpetriger   Säure  zu 

or  wirkt  noch  viel  heftiger  darauf  ein,  so  dass  er  mit 
itentwjckelung  verbrennt. 

mche  organische  Körper  wirkt  die  wasserfreie  Sal- 
iusserst  heftig  ein  und  selbst,  wie  z.  B.  auf  Naphtalin 
tig,  und  glaubt  Weber,  dass  sich  mit  ihr  vieUeicht 


ein  grosses  Uebermass  von  Wasser  vorhanden  ist. 

Bringt  man  die  feste  wasserfreie  Salpetersäure  in  reines 
farbloses  Salpetersäuremonohydrat,  so  löst  sie  sich  unter  Erwär- 
mung darin  auf,  und  wenn  sich  dieselbe  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  mehr  darin  auflöst,  so  enthält  die  Flüssigkeit  ein 
neues  Hydrat  von  der  Salpetersäure,  welches  der  Formel  S*B 
entspricht  und  also  2  Atome  Salpetersäure  auf  1  Atom  Wasser 
enthält.  Dieses  Hydrat  hat  Weber  daraus  krystallisirt  darge- 
stellt, inzwischen  muss  ich  wegen  des  Weiteren  auf  die  Original- 
Abhandlung  verweisen.  Weber  hat  dasselbe  SalpelertäweSub- 
hydrat  genannt. 

Acidum  nüricum  fumans.  Da  mehrere  Eisenbahn- Directionen 
erklärt  hatten,  eine  rauchende  Salpetersäure  nicht  mehr  befördern 
ZQ  wollen,  weil  dieselbe  ganz  besünders  der  Selbstentzündung  resp. 
Explosion  unterworfen  sey,  so  hat  es  Knud  Lund  (Hager's 
Pharmac.  Oentralhalle  XIV,  82),  wiewohl  diese  der  Salpetersäure 
beigelegte  Eigenschaft  ohne  Weiteres  schon  als  völlig  unbegründet 
erscheinen  muaate,  doch  für  nöthig  erachtet,  jene  die  Salpeter- 
säure-Industrie sehr  schädigende  Erklärung  experimentell  zu  prü- 
fen, indem  es  ja  möglich  hätte  seyn  können,  dass  die  zur  Yer- 
schUessung  und  Verpackung  angewandten  Gegenstände  (Kitt, 
Stroh  etc.)  durch  sie  so  heftig  oxydirt  würden,  um  unter  ge- 
wissen Umständen  in  Brand  zu  gerathen.  Die  darüber  angestell- 
ten Versuche  haben  nun  factisch  erwiesen,  dass  auch  dieses  nicht 
der  Fall  ist,  dass  die  bei  der  Versendung  damit  möglicherweise  in 
Berührung  kommenden  organischen  Gegenstände  wohl  heftig  oxy- 
dirt werden,  dabei  aber  nicht  in  Brand  etc.  gerathen  können 
(Terpenthinöl  z.  B.  geht  damit  wohl  in  Brand  über,  aber  derglei- 
chen Körper  konuuen  doch  gewiss  nicht  bei  obigen  Verhältnissen 
damit  in  Berührung).  Lund  folgert  daher  dass,  wenn  dabei 
eine  Entzündung  wirklich  vorgekommen  sey,  diese  nur  von  Aussen 
in  anderer  Weise  veranlasst  worden  seyn  könne, 

Acidum  nüricum  purum.  Von  dieser  Salpetersäure  verlangt 
die  Pharmacopoea  germanica,  dass  sie  nach  einer  Verdünnung 
mit  der  5fachen  Menge  Wassers  weder  durch  Salpetersäuren  Bar 
ryt  mid  salpetersaures  Silberoxyd  getrübt  noch  durch  Schwefel- 
cyankalium  geröthet  werde.  Merck,  Marquart  etc.  (S.  188 
dieses  Berichts)  erklären  nun,  dass  von  der  auf  einen  Gehalt  an 
Eisen  gerichteten  Eeactiou  mit  SchwefelcyankaHum  abgestanden 
werden  müsse,  weü  dadurch,  wie  Knipp  gezeigt  habe,  auch  eine 
eiseufreie  Säure,  geröthet  werde. 


Fhoephor. 


Pboapboms.    Phosphor. 


"^"^ 


ortnen  von  Phosphor  zum  innern  Gebrauch.  Wie 
T  Phosphor  bekanntlich  in  Schwefelkohlenstoff,  Chlom- 
ol,  AetJier,  Mandelöl,  Cacaofett,  Hammeltalg  etc.  mehr 
r  auflöst,  und  man  von  solchen  Lösungen  auch  schon 

Gebrauch  gemacht  hat,  um  sie  entweder  direct  allein 
erweitigen  Mischungen  als  Heilmiltel  zu  administriren, 
li  nicht  unbekannt  geblieben,  dass  das  gewählte  Lösungs- 
kzu  gar  nicht  qualiäcirte,  oder  dass  sich  die  LösungeQ  und 

widerwärtig  einnehmen  liessen  und  dass  dieselben 
,uch  sehr  unbeständig  waren.  Gerrard  (Pharmac. 
Tranaact,  3  Ser.  IV,  441,  hat  daher  gesuclit,  ein  Lö- 

fiir  den  Phosphor  zu  ermitteln,  welcher  alle  die  er- 
belstande  nicht  in  Gefolge  hat,  und  glaubt  er  dazu 
iphonium  ein  empfehlenawerthes  Vehikel  gefunden  zu 
em  er  eine  Vorschrift  zu  einer  Vereinigung  des 
lit  Colopbonium  von  bestimmten  Gehalt  gibt,  welche  er 
nium  phosphoratum  oder  Resina  pkotphorata  nennt, 
dann  beliebig  verwandt  werden  kann: 
llt  ein  tarirtea  weitmündiges  und  mit  einem  GlassiÄp- 
chliessbares  Glas  mit  Colopbonium  ganz  voU,  wägt  das 
las  und  bestimmt  die  Menge  des  eingebrachten  Colo- 
Nun  erhitzt  man  das  Glas  so,  dass  das  Colophonium 
Izt  und  wirft  für  aliemal  96  Theile  desselben  4  Theile 
i  einem  Stück  so  hinein,  dass  dasselbe  sogleich  unter 
he  des  schmelzenden  Colophoniums  geräth,  Terschliesst 
fort  dicht  mit  seinem  Stöpfel  und  erhitzt  es  auf  einem 
.  gemachten  Sandbade  zu   +  200°  unter  öfterem  Um- 

lange,  bis  sich  der  Phosphor  gleichfömaig  aufgelost 
emperatur  dabei  muss  mit  einem  Thermometer  rega- 
und  man  kann  sie  wohl  auf  +  210  steigern,  aber 
aus  würde   sich  der  Phosphor  in  die  rothe  unlösliche 

verwandeln.  Je  vollständiger  das  Glas  mit  schmel- 
phonium  angefüllt,  desto  besser,  weil  sich  sonst  PhoB- 
ntigt  und  in  dem  leeren  Räume  verdichtet,  oder  auch 

Nach  völligem  Erkalten  ist  das  Präparat  schwierig 
ise  herauszubringen,  ohne  dasselbe  zu  zerstören,  und 

es  daher  halb  erhaltet  unter  heissem  Wasser  heraus, 
rt  es  dann  natürlich  in  einem  gut  schliessenden  Glaae. 
1  das  Präparat  aufs  Neue,  so  wird  es  bei  einem  ge- 
te  durch  und  durch  rahmweiss,  aber  in  etwas  höherer 

wieder  klar. 

ineren  Gebrauch  empfiehlt  Gerrard  daraus  in  der 
stellte  Pillen,  dass  man  25  Grains  davon  fein  reibt, 
len  weissem  Zuckerpulver  vermischt,  das  Gemisch  mit 
■opfen  Tinctura  Baisami  tolutani  anstösst  und  aus  der 
Pillen  formirt.     Da  das  Präparat  4  Proc.  Phosphor 


J 


»pbor.     Äreenik. 

r  leicht  zn  diepenairen  wäre,  bequem 
'tiren  sey,  und  weil  man  damit  wegen 
faaa&T  sehr  einfach  die  flüssige  "Phos- 
en  Concentration  herstellea  kömie. 
orsäure  muss  sich  leicht  und  völlig 
ong  darf  weder  durch  salpetersaures 
noch  durch  Schwefelwaaaerstoff  eine 
f  sie  Eiweias  nicht  coaguliren,  und 
nmg  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
,  Niederschlag  hervorbringen. 


am.    Arsenik. 

ihuf  Verfassung  seines  „Gommentars 
"  hat  Büchner  (dessen  N.  Repert. 
Itiger  Versuche  über  die  Löslichkeit 
beiden  Formen  (glasigen  oder  durch- 
porcellanartigen  oder  nndurchsich- 

Wasser  angestellt,  weil  er  darüber 
nter  denen  die  von  Bussy  (Jahresb. 
als  die  richtigsten  angesehen  werden 
ler  speciellen  Beschreibung  der  Ans- 
ile  ich  die  Resultate  derselben  mit: 
•nng  löst  sich  1  Tkeil  der  krygt<M- 
gefähr  355  Theilen  Wasser,  1  Theü 
schon  in  nahezu  108  Theilen  Wasser. 
L  Formen  in  siedenden  Wasser  auf, 
en  lang  bei  einer  Temperatur  von 
ann  von  der  wieder  ausgeschiedenen 
der    kn/stalUsirten    arsenigen   Sanre 

von   der  amorphen   Säure    1  Theil 

aufgelöst  verblieben. 
len  zeigen  also  die  beiden  Formen 
ir  ungleiche  LösUchkeit  in  Wass«, 

schon  Bussy  nachwies,  der  arseni- 
genthümliche    Löslichkeit    beigelegt 

eussischer  Gesetzgebung  die  arse^^e 
sen  etc.  nur  mit  Kienrusa  und  Saftgrün 
geben  werden.  Diese  Mischung  hat 
macie  CCII,  319)  ganz  zweckwidrig 
3  Färbende  des  Saftgrüns  ganz  ein- 
richtige  Beurtheilung  der  Mischung 
schon  veranlasst  hat.  Bei  einer  Vi- 
ihm  nämlich  dieselbe  wegen  Mangels 
i  daher  zn  seiner  Ueberzeugung,  das 
a  zu  haben,  eine  neue  Mischung  iai, 
1  Tage  mit  Wasser  anrieb  und  die 
e,  bekam  er  ein  ungefärbtes  Fütrat, 


i  grüne  FlnggiglEeit. 
eine  Anilinfarbe  a] 

BT  schwefligen  Saure 
rt.  XXII,  S85)  eine 
rvorgebracht,  .welcln 
Lie  er  daher 

ilbe  ist  aber  nach 
mn  daher  als  eine 
)  Sauerstoff  durch  2 
neue  Säure  erzeug 
siedende  Lösung  d 
;,  bis  sich  dasselbe 
t)räunliche  Farbe  dai 
1  neue  Säure  daraui 

kleinen  glänzenden 
aittlerer  Temperatui 
procentigen  Alkohol 
st  sie  fast  unlöslich, 
besonders  directen 
ärbung  zersetzt.  B 
3d  und  in  arsenige 
Fasser  verwandelt  s: 
i  in  Ärseniksäure. 
:eactioneD  eines  lösli 
unter  Bitdung  von  . 
Salzsäure  bewirken  i 
a  Jod,  besonders  bei 
Ghlorwasser;  Schwe 
faus  nieder  unter  £ 
die  neue  Säure  au 
ceiitriren  der  Lösui 
n  Boden.  Die  Lösu: 
durch  tchwefehaurei 
''elsaures  Kupfer oxy 
Silberoxyd  bleibend 
leizucker  gelb,  und 
iss  lösUch. 
unvollständigen  Losi 
calium,  so  scheidet  i 
in  äusseret  feinen  ui 
ch  nur  durch  die  I 
n,  und  aus  der  dan 
an  jodarsensaures  J 
lammengesetzt  nach 


Ammoniak  wird  erhalten,  wenn  man  kohlen- 
lit  der  Jodai'senBäure  sättigt  und  die  filttirto 
3t,  und  zwar  in  Gestalt  von  sehr  kleinen  farb- 


aosum  =  ArsS*.     Durch   eine  Reihe   von  Ver- 

(Aus  „The  american  Chemist.  July"  1873  p. 

der  Phannacie  CCIII,  296)  die  schon  früher 
nche  und  Hünefeld  gemachten  und  für 
;immung  des  Arseniks  sehr  wichtigen  Angaben, 
ich  Schwefelarsenik  mit  Wasser  in  arsenige 
Wasserstoff  umsetzt  und  dass  diese  Umaetzni^ 
lert  wird,  völlig  richtig  befunden,  aber  auch 
len  Belang  der  Umsetzung  genauer  ermittelt. 
Gmeliii  schon  gefunden,  dass  das  Schwefel- 
irenden  Behandeln  mit  starker  Salzsäure  so- 

als  auch  Schwefelwasserstoffgas  erzeugt,  dass 
iber  in  der  Vorlage  wieder  in.  Schwefelarseaik 
kverwandeln. 

gefunden,  1)  dass  sich  das  Schwefelarsenik 
m  +35"  nicht  und  bei  +35°  nur  erst  spur- 
loch um  so  reichlicher  umsetzt,  je  höher  die 
dass  dabei  aber  auch  eine  Grenze  der  Um- 
2)  dass  vorhandene  Kohlensäure  (nicht  andere 
Jmsetzung  verzögern;  3)  dass  die  Menge  des 
chwefelarseniks  sowohl  von  *  dem  Verhältniss 
ir  und  von  der  zum  Austreiben  des  erzeugten 
eingehaltenen  Temperatur,  als  auch  von  der 
lg  des  Wassers  bei  den  verschiedenen  Tem- 
igig  ist.  Als  Wand  dann  zu  speciellen  Be- 
.  Schwefelarsenik  mit  1500  Theilen  Wasser 
iraturen  ungleich  lange  Zeit  aussetzte,  erhielt 
iuden  Tabelle  zusammengestellten  Resultate, 
le  (a)  die  angewandten  Temperaturen,  (b)  die 

erzeugten  Schwefelwasserstoffs  erforderliche 
(c)    die   Procente   des    zersetzten   Schwefel- 

)        («)  (a)  (b)        (c) 

'■     l  j.fiF,o       ,,,       18,« 

h      Spur  +'^  äVj  iii^ss 

/.     W.32  j.«7=  =„  117,49 

'»     10,25  +''  "'  ln,09 

\2.09  ,  „,.  3  (21,66 

B,46  +^  ">  121,36 

,      15,42  ,  ,„.,  „  (23,49 

•     16,01  +'""  '"'  124,67 


J 


Arsenik. 

Schwefel  ungelöst,  und  i 

>idet  Salzsäure  wahres  füu 

lie  Masse  beim  destillirenden  Behandeln  reinen 

li  einem  gewissen  Punkt  der  Rückstand  wahres 

weiteren    Erhitzen    geht    jedoch    auch    daroi 

,  in  Folge   dessen   gleichförmige  geschmolzen« 

iS3  und  AsS^  entstehen,  bis  man  BchlieBsUcl 

ffelarg&nik  (Arseniges  Sulfid)  =  AsS^  mit  allei 
jgenschaften  als  Rückstand  hat,  von  dem  sid 
gehenden  Schwefel    auch   mehr    oder   wenige] 

lenicirten  Schwefel  kann  auch  Schwefelkohlen 
sigen  Schwefel  wegnehmen,  bis  endlich  nocl 
r  nur  sehr  laugsam  und  schwierig, 
relis  dann  noch  Analysen  tmd  Beurtheilungei 
tarsenik- Präparate,  welche  in  Fabriken  künst 
d  zu  technischen  Zwecken  unter  den  Namei 
1  rubrum  s.  BisigaUum)  und  Operment  (Arseni' 
ipigmentum)  in  den  Handel  gebracht  werden 
iueu  herroi^eht,  dass  beide  keine  geschlosseut 
mgen  sind  und  auch  wegen  ihrer  nngleichei 
mr  Terschiedene  Gemische  seyu  können,  wie 
varürende   Farben  etc.   schon   beim   Ansehet 

is  1872  nur  ein  deutsches  Fabrikat  der  Hütten- 
ind  Schlesien,  aber  seitdem  auch  ein  Produkt 
örigen  Hüttenwerks  zu  YilleneuYe-la^^ronnc 
1  1872  schon  200,000  Pfund  gewonnen  wurden, 
1  noch  gegen  600,C00  Pfund  aus  Sachsen  und 
andel  kommen,  indem  die  Verwendung  dessel' 
heitung  der  Wolle  und  in  der  Weissgerberei 
ma  (zum  Enthaaren  der  Häute)  noch  immei 
Q  ist. 

3S  Handels  bildet  bekanntlich  homogene,  harte, 
chelige  und  glänzende,  ungleich  roibe  und  un- 
in  dünnen  Splittern  durchscheinende  Stücke. 
Handelsproben   analysirt  and  nach  Procenten 

As:      S: 

len  Sorte 64,90  35,10 

en  Sorte 63,67  36,33 

an,  etwas  durchscheinenden  Sorte     63,09  36,91 

62,97  37,03 
und  durchscheinenden  Sorte  .  .  59,50  40,50 
lultaten  und  den  mit  diesen  Proben  ausgeführ- 
gert  nun  Gelis,  dass  der  künstliche  Realgai 
br  wie  bisher  als  Zweifach  Schwefelarsenik  = 
m  natürUchen  Realgar  als  identisch  angesehen 
dem  dass  er  nur  als  ein  Gemenge  von  AsS' 


treten  dieses  Gemisches  die  Erzeugi 
festen  ArsenikwasBerBtoff,  wie  Hump 
hat  Hühner  nicht  genauer  verfolgt. 

Araenikprobe.  Ein  ähnliches  Verf 
ihresb.  für  1871  S.  177),,  zum  Na( 
d  auch  der  Arseniksäure  ist  von  ( 
em.  XII,  311)  angegeben  worden;  ! 
issigkeit  in  eine  lange  Reagensröh 
ickchen  Natronhydrat  hinein,  schie' 
Zoll  breiten  Streifen  von  Alu  min 
ieckt  die  Röhre  mit  einem  Stiicl 
ler  Lösung  von  salpetersaurem  Silbei 
.  Dieses  Papierstiick  wird  dann,  vri 
ilig  TOn  selbst  hrann  oder  schwa 
igsamer,  und  wenn  in  beiden  Fällen 
Qg  nach  einiger  Zeit  noch  nicht  h( 
in  sie  durch  Erwärmen  des  Inhal 
i  erheblicheren  Mengen  von  Arsenil 
issigkeit  braun  von  ausgeschieden! 
rkt  jene  Reaction  nicht. 

Antidotum  arienid.  Da  von  dief 
tcopoea  gerraamca  eine  Quantität  v 

halten  verlangt  wird,  dasselbe  ab 
m  nicht  mit  einem  Stern  versehen 
rchiv  der  Pharmacie  CCII,  321)  ge( 
r  Pharmacopoe  nur  in  den  Staat« 
a  Halten  des  Präparats  fordere,  unr 
rräthig,  bis  ihm  bei  einer  Visitation 
d  das  Vorräthighalten  desselben  zuri 
clärt  daher  das  Fehlen  des  Sterm 
■  einen  Redactionsfehler,  wiewohl  d 
ilossen  sey,  dass  das  Mittel  nich 
luche.  (Das  Btcbtigste  dabei  wäre 
te  Vorräthighalten  der  Materialie 
rdati  und  richtige  Magnesia  usta, 
r  Pöicht  machte,  indem  sich  das  M 
ck  leicht  und  besser  beschafTen  wüi 
tig  gemacht  nach  längerer  Aufbewal 

Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X: 
r  in  der  Series  fehlende  Stern  ei 
r,  nnd  dass,  so  lange  keine  oi^cielle  ! 
otheker  nicht  verpflichtet  wäre,  das 

Hager  knüpft  daran  ferner  die 
tidotum  vorgeschriebene  Menge  v{ 
a  vorräthig  gehalten  werden?  ui 
\",  weil  ohne  dieselbe  das  Antidotu 
rden  könne. 


Prag,  einen  schönen  2308  Zollpfund  wägenden  Block  davon  auf  der 
Industrie-Ausstellung  in  Wien  1873  zur  Schau  ausgestellt,  welcher 
mindestens  einen  Werth  von  500  Oesterr.  Gulden  hatte. 

Mas  nennt  das  Mineral  Antimonit  und  es  soll  oft  von  klei- 
nen Mengen  des  gediegenen  Äraenilts  begleitet  seyn.  —  Möglicher- 
weise dürfte  daher  dieses  höhmische  Äntimonium  cmdum  auch 
wohl  arsenikhaltig  seyn. 

Nach  Maisch  (N,  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  224) 
hat  sich  im  amerikanischen  Handel  ein  schwarzes  Schwefelantimon 
gezeigt,  welches  mit  30  bis  40  Proc.  Bleiglanz,  Kieselerde,  Thon 
und  anderen  Substanzen  verfälscht  und  veruDreinigt  war. 

Das  natürliche  schwarze  Drei  fach -Seh  wefetantimon  SbS*  nennt 
die  British  Pharmacopoeia  von  1865  p.  39 

Äntimonium  nigrum  and  die  Pharmacopoeia  of  tbe  United 
States  von  18Y3  p,   18  dagegen 

Antimonit  Sulphuretum  und  in  Betreff  von  Schwefelantimon- 
präparaten läsat  die  erstere  Pbarmacopoe  daraus  nur  ein  Änti- 
monium mlphuratum  (Antimonii  Oiysulphuretum  s-  Sulphuretum 
aureum  s.  Sulphuretum  praecipitatum  I,  die  letztere  Pbarmacopoe 
dasselbe  und  daneben  auch  noch  ein  Antimonii  Oxytulphuretum 
{Kermes  minerale)  bereiten.  Beide  Pharmacopoeen  haben  mithin, 
was  uns  Deutschen  etc.  sehr  auffallend  erscheinen  muss,  keinen 
wahren  Goldtchwefel  —  SbS*  aufgenommen!  Die  Vorschrift  der 
Pb.  of  the  ü.  St.  für  den  Kermes  minerale  ist  von  der  der  jetzigen 
Pharmacopoea  germanica  nur  durch  andere  relative  Verhältnisse 
von  Antim.  crud.,  Natron  carbonicum  und  Wasser  abweichend, 
muss  aber  darum  doch  ein  ziemlich  gleiches  Product  liefern.  Für 
die  Bereitung  des  in  der  deutschen  Pharmacie  ganz  unbekannten 

Äntimonium  »ulphuratum  geben  beide  Pharmacopoeen  im 
Wesentlichen  gleiche  Vorschriften;  nach  der  Brit.  Pharm,  soll 
man  nämlich  10  Ounces  Äntimonium  crudum  mit  41/2  Pint  einer 
kaustischen  Natronlauge  von  1,047  spec.  Gewicht  unter  öfterem 
Ersetzen  des  verdunstenden  Wassers,  und  nach  der  Ph.  of  U.  St. 
3  Ounces  Äntimonium  crudum  mit  4Pint  einer  Kalilauge  von  1,065 
und  12  Pint  Wasser  2  Stunden  lang  kochen,  dann  heiss  filtriren, 
das  Filtrat  noch  wajTn  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  sau- 


itzen,   den   dadnrdi   entst 
Q  nnd  tnxinen,  worauf  ei 
rolie   und   nach    der   PL 
le  haben  tolL 
tTonchtiften  mosste  die  hi 

—   oder  KaJinimailfantimi 

ttn  oder  Kali  enthalten,  d 
jemisdi  Ton  feinzertheilte 
autämonigeT  Sanre  (SbO* 
ige  Präparat  sejn.  Die 
herein,  welche  1847  einm 
bresb.  für  1848  S.  72)  ! 
m  (Eennes  minemle  osyA* 
Dg,  dasg  sie  die  antimoi 
trirten  Niederschlage  dnn 
anszieben  liess,  und  das 
ar. 

nngen  glaubte  B^f,  zur  '. 
I  Resoltaten  und  Angab 
id  Transact  3  Ser.  III,  4 
;  des  Antiniomnm  snlpbor 
rbalten   und  mitgethedt   1 

Mobs  die  Bereitung  die 
nntemoniuien  hatte,  bei 
m,  wie  auch  die  Ph.  o 
rbt,  und  war  dies  auch 
Mal  nach  einander  von  si 
;e  nach  der  Pharmacopoe 
hiedentlich  etwas  abgeimi 
n  eine  ins  Orange  neigei 
iseigkeit  in  die  verdünnb 
nd  eine  durch  einen  grosse 
ellere  röthlich  braune  I 
imonium  crudum  mit  dei 
^geführt  hatte.  Bei  genai 
tsmässig  bereiteten  Präps 


noxyd 3,5S 

Schwefel  ....  0,5] 
niges  Sulfid  (SbS»)  92,9? 
wurde  durch  Trocknen  h 
;iehen  mit  Tartarus  depi 
rch  Behandeln  mit  Schwef 
tand  das  antimonige  Sulfi< 
t  diese  Resultate  nur  mit 
die  Pharmacopoe  in  Betn 
:emacbt  habe,  und  darin 
>arat  konnte  ja  gar  keine 
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und  keine  andere  Farbe  haben,  weil  man  nach  Vorschrift  das 
Filtrat  noch  tvartn  mit  der  Schwefelsäure  ausfällen  soll,  wobei 
sich  das  antimonige  Sulfid  dichter  und  wasserärmer  und  daher 
röthlichbraun  abscheidet,  als  wenn  man  es  kalt  niederschlägt,  wie 
wir  solches  bei  der  Bereitung  des  Kermes  minerale  schon  lange 
wissen,  und  hätte  Moss  bei  den  vielen  Darstellungen  das  Filtrat 
einmal  völlig  kalt  werden  lassen  und  nun  gehörig  verdünnt  mit 
der  verdünnten  Schwefelsäure  gefallt,  so  würde  er  das  Präparat 
sicher  orangefarbig  erhalten  haben,  wiewohl  nicht  so  schön,  wie 
wenn  man  reines  antimoniges  Sulfid  aus  sauren  Lösungen  von 
Antimonoxyd  kalt  durch  Schwefelwasserstoff  ausfällt,  sondern 
missfarbig  durch  das  Antimonoxyd  und  den  Schwefel,  welche  mit 
ihm  zugleich  niederfallen,  und  dass  diese  darin  vorkommen  und 
ihre  Procente  keine  constante  seyn  können,  bedarf  wegen  der 
Bereitungsweise  wohl  keines  Commentars  mehr,  üeberhaupt  kann 
man  das  Antimonium  sulphuratum  nach  beiden  Pharmacopoeen 
als  eine  Art  Kermes  minerale  ansehen  und  es  sich  dadurch  er- 
klären, warum  die  British  Pharmacopoeia  daneben  nicht  auch 
noch  besonders  einen  wahren  Kermes  minerale  aufgenommen  hat, 
wie  die  Ph.  of  the  ü.  St,  es  noch  für  nöthig  erachtet  hat. 

Da  nun  aber  der  englische  Handel  dieses  Antimonium  sul- 
phuratum (wie  die  Br.  Ph.  fordert)  orangeroth  oder  orangegelb 
darbietet,  so  analysirte  Moss  3  verschiedene  Proben  davon  in  der 
vorhin  angeführten  Weise,  und  er  erkannte  darin  höchst  tadelns- 
werthe  Producte,  deren  Herstellung  einiges  Nachdenken  erfordert. 
Durch  Trocknen  bei  -|-  100°  ergaben  sie  einen  Gehalt  an  Wasser 
von  1,372  1,272  und  1,272  Procent,  durch  Behandeln  mit  Tar- 
tarus depuratus  einen  Gehalt  von  25,938  38,515  und  37,013  Pro- 
cent Antimonoxyd^  durch  Schwefelkohlenstoff  vermochte  er  daraus 
23,975  und  25,725  Procent  Schwefel  auszuziehen,  und  die  dann 
davon  rückständigen  38,725  und  35,99  Procente  erwiesen  sich  nun 
als  antimoniges  Sulfid  =  SbS'.  Hieraus  zieht  Moss  nun  den 
Schluss,  dass  der  viele  Schwefel  zum  Theil  wohl  frei  beigemengt 
seyn  könne,  im  Wesentlichen  aber  mit  dem  SbS*  zu  Gold- 
schwefel =  SbS5  chemisch  verbunden  gewesen  sey,  welcher  die 
rothe  Farbe  bedingt  habe,  welchem  aber  der  Schwefelkohlenstoff 
2  lose  gebundene  Schwefelatome  entzogen  hätte.  Diese  Erklärung 
ist  jedoch  wahrscheinlich  nicht  richtig :  ein  Gemisch  von  Antimon- 
oxyd, Schwefel  und  von  aus  sauren  Lösungen  des  Antimonoxyds 
kalt  gefälltem  antimonigen  Sulfid  =  SbS^  wird  dieselbe  Farbe 
haben,  wenn  sie  fein  zertheilt  dargestellt  und  verrieben  werden, 
und  dass  Schwefelkohlenstoff  dem  Antimonsulfid  =  SbS^  zwei 
Atome  Schwefel  zu  entziehen  vermag,  erscheint  durch  die  An- 
gaben von  Moss  noch  keineswegs  entschieden.  Dadurch  werden 
wir  wieder  an  Kose's  Behauptung  (Jahresb.  für  1859  S.  86) 
erinnert,  dass  ein  SbSS  gar  nicht  existire,  sondern  nur  als  ein 
mechanisches  Gemenge  von  SbS^  und  2S  zu  betrachten  sey,  wo- 
gegen aber  schon  die  Eigenschaft  eines  reinen  und  richtigen 
Goldschwefels  =  SbS*  spricht,  dass  er  sich  in  50  bis  60  Theüen 


Antimon.     Chlor. 

ßd  kalten  Ammoniakliquors  TÖllig  auflöst  Dasa 
lenstoff  das  wahre  SbS*  zu  SbS3  zu  redudr«] 
mithin  noch  weiterer  gründlicherer  Versuche  und 
irfen. 

ihuraium  aurartiituntm.  Merck,  Marquart  etc. 
erichts)  stellen  es  fraglich,  ob  sich  überhaupt  ein 
'stellen  lasse,  der  den  theoretischen  Anforderungen 
Ja  germanica  TÖlüg  entspreche,  und  sie  behaupt«! 
erigen  Erfahrungen,  dass  selbst  ein  in  kleinen 
Forschrift,  mit  besonderer  Sorgfalt  dargestelltaa 
einiger  Zeit  etwas  sauer  reagire  und  sich  dann 
vollständig  in  Kalilauge  auflöse,  auch  wenn  es 
BereituBg  völlig  neutral  reagirte  und  in  Kali- 
verhalten  des  Goldschwefels  gegen  Schwefelkohlen- 
rhergebende  Artikel    „Autimouinm   sulphuratum" 


Oblonim.    Chlor. 

iung,  Trennung  und  quantitativen  Bettimmung 
'chloriger  Säure,  chloriger  Säure  und  Chlorsäure 
lournal  für  practische  Chemie  N.  F.  VII,  468}  in 
lecksilber  ein  angeblich  vortreffliches  Reactions- 
littel  gefunden,  und  gründet  sich  die  Anwendung 
sem  Zweck  auf  die  Erfahrungen,  dasa  Quecksilber 
mit  freieai  Chlor  nur  Quecksilberchhrür  und  mit 
iger  Säure    ein  gelbliches  und  ein  brauues  Queck- 

hervorbringt,  durch  welche  gefärbten  Producte 
ir  leicht   die   unterchlorige  Säure   erkennen  iäsat, 

Chlorgas  beigemischt  ist.  Ist  diese  Beimischung 
dass  sie  sich  durch  die  Färbung  nicht  sicher  er- 
lan  nur  nÖthig,  das  Oxycblorid  durch  eine  geeig- 
aereetzen  und  als  Lösung  abzufiltriren,  um  das 
icksilber  zu  prüfen  und  sich  dadurch  von  der 
mt^rchlorigen  Säure  zu  überzeugen, 
rchlorige  Säure  an  Basen  gebunden,  so  kann  man 
r  als  im  freien  Zustande  erkennen,  weil  dann 
mit  dem  Quecksilber  das  gelbe  Quecksilberoxyd 
1  sich  allmähg  röthlich  färbt. 
orkalk  vorhandene  Verbindung  =  Ca+Cl  (oder 
beim  Schütteln    mit   Quecksilber   neben   Chlor- 

Qnecksilberoxyd  nach  der  Gleichung 
Ca0+61(        iHgO 
Hg  \   -   JCaGl. 

Auftreten  gelbe  Quecksilberoxyd  lässt  sich  wegen 
icht  und  deutlich  neben  Qnecksilberchlorür  und 
fein  zertheiltem  Quecksilber  erkennen,  namentlich 
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worden,  noch  mehr  nachzudest 
mit  diesem  schwächeren  Nat 
Hauptdestillat  his  zur  gesetzlii 
man  in  beiden  den  Gehalt  an 
folgten  und  im  vorigen  Jahres 
fahren  bestimmt  und  durch  DL 
den  Mengen  ermittelt  hat,  i 
Bchöneres  Präparat,  soodem  ds 
Menge  erzielt,  als  wenn,  wie  e 
destillirtem  Wasser  auBgerührt 
mal  12  Theilen  bitteren  Mai 
Theile  als  Hauptdestillat  und 
um  dann  mit  letzterem  das 
klar,  dass  von  dem  fertigen 
erhalten  wird,  wenn  man  diei 
Portionen  nach  einander  auäa 
Verdünnung  vorzunehmen,  we 
die  zweite  und  diese  wiederun 
ches  auch  schon  Rieckher  { 
dere  nachgewiesen  haben. 

Aqua  Lattroceraai.  Von  e 
von  Paris  sehr  kräftig  veg' 
Leger  ^chweiz,  Wochenschril 
ter  der  iteihe  nach  in  jedem  '. 
beerwassera  nach  Vorschrift 
Gewichtstheilen  solcher  Blatte 
bearbeitet,  in  allen  Wasserpn 
stimmt  und  diesen  darin  mehi 
abweichend  gefunden.  Die  fo 
an  Blausäure  tn  Milligrammen 
welche  er  von  den  Blättern  b 

Januar 7f 

Februar 9t 

März IOC 

April  (alte  BU     .     .       7( 

April  (junge  BI.).    .    10< 

Mai  (alte  Bl.)      .     .       4A 

Mai  (junge  Bl)   .     .     11( 

Juni   (alte  Bl.)     .     .       8^ 

Hieraus   folgt  also,    dass 

Blättern   vom  Januar   an  alln 

erreicht,    dann  allmälig   bis  z 

dass  die  Blätter  mithin  im  Ju 

diesem    Resultat    ist    auch   s( 

S.  219)  gekommen.    Vergi.  fei 

und  Vock   (das.  für  1864  S. 

Leger  hat  femer  die  be 

dene  Erfahrung,  dass  das  Ei 


._! 


jeln 


28.  April  (alteBl.)  76 
28.  Mai(jimgeBl.)110 
28.  Juni  d4 

28.  JuU 
28,  Ai^ust 
28.  September 
28.  October 
28.  November 
.  December 


125 
116 
110 
106 
100 


id  ( 

geff 

Juli 

lug 

.    3epi 

28.  OcH 

28.  Nov 

28.  Deo 

28.  Jam 

28.  Febi 

28.  Mär 

28,  Apr 

28.  Mai 

28.  Juni 


und  im  letzteren  Falle  verwandte  er  i 
reitetes,  in  halbgefüllten  Gläsern  anfbewah: 
Grammen  desselben  den  Qehalt  an  Biausäi 
jeden  folgenden  Monat  zu  bestimmen.  Da 
28.  Februar  1871     96  Mgr.        28.  Oct 


.  März 
28.  Aprü 
28.  Mai  . 
28.  Juni  . 
28.  JuU  . 
28.  August  . 
28.  September  . 


.  Noi 
28.  Dec 
28.  Jan 
28.  Feb 
28.  Mal 
28.  Apr 


Wir  erfahren  also  daraus,  dass  das 
füllten  Gläsern  einen  nicht  unerheblichen 
erfährt  und  daas  dieser  Verlust  in  hall 
etwas  stärker  ist,  aber  in  den  letzteren 
nicht  mehr  zunimmt.  Welchen  Weg  die  n 
eäure  nimmt,  ist  nicht  weiter  erforschst 
oder  Korkstöpsel  dabei  einen  Unterschi 
ol^nfalls  noch  geprüft  werden. 

Verlangt  man  ein  im  Gehalt  an  Bla 
Bser,  so  folgen  aus  Vorstehendem  folg' 
n  ein  solches  da,  wo  frische  Kirschlorbeer 
allen  Jahreszeiten  und  an  allen  Orten  (' 
re  bekannthch  ebenfalls  ein  sehr  unglei 
1  man  vorschriftsmässig  operirt,  aber  d 
Gehalt  an  Blausäure  prüft  nnd  justi 
:k,  so  verdünnt  mau  es  mit  nachdestilli 
1  es  zu  schwach,  so  unterwirft  man  e 
it  dabei  einen  dem  Mindei^ehalt  an  Bli 
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Theil   zurück    (Bekanntlich    gehen  B 

80   riel  früher  mit   Wasser   über,  da 

Ton   einem  gewissen    Punkt   an  nur  : 

2)  Man  verwahre  das  Wasser  in  gan: 

BtÖpsehi    möglichst   Terschliess  baren 

kühlen  Ort,  und  3)  prüfe  man  daaWi»sc>  utuguvuai,  un.  uuu  loi- 

stärke  es   wieder  in   der   vorhin   angeführten   Axt   durch  Bectifi- 

oation.     Von  Vom  berein  kann  man  das  f  räparat  auch  wohl  ein 

wenig  stärker  machen,  als  eine  Vorschrift  verlangt. 


2.    BlcctnpMiÜTe  llraiJsUffe  »4  »lle  Ihre  VerblHäiign. 

Kallmn.    Kalltun. 

Sulfocyaneium  Kalicum.  Zu  einer  einfachen  Bereitung  des 
Schu>efekyankaliumi  gibt  Skey  (Chemie.  News  XXVII,  179)  das- 
selbe Verfahren  an,  welches  Ref.  schon  vor  34  Jahren  (Annal  der 
Pharmac.  XXIX,  319)  empfohlen  hat,  nämlich  durch  einfaches 
Lösen  von  2  Atomen  reiner  Schwefelblumen  in  der  Losung  von  1 
Atom  Gyankalium.  Er  fügt  nur  noch  die  selbstverständliche  Be- 
merkung hinzu,  dasa  das  Cyankalium  kein  freies  Kali  enthalten 
dürfe,  weil  dieses  mit  dem  Schwefel  sonst  Nebenproducte  erzeu- 
gen vriirde. 

Kalium  bromatum.  Die  von  der  Fbarmacopoea  germanica 
voi^eschriebene  Prüfung  des  Bromkaliuma  auf  Jodkalinm  durch 
Versetzen  der  Lösung  mit  ein  wenig  rauchender  Salpetersäure, 
welche  Jod  frei  machen  und  dieses  dann  mit  der  Flüssigkeit  ge- 
schütteltes Chloroform  violett  roth  färben  würde,  ist  von  Leh- 
mann (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  26)  nun  als  sehr  unsicher 
befunden  worden,  weil  ein  richtiger  Zusatz  der  Salpeteraänre 
kaum  getroffen  werden  könne,  und  schon  durch  1  Tropfen  von 
derselben  zu  viel  die  violette  Farbe  des  Jods  durch  die  braune 
Farbe  von  Brom  verdeckt  werde.  Dagegen  hat  er  in  einer  Lö- 
sung von  reinem  schwefelsauren  Kupferoxyd  ein  anscheinend  vor- 
trefliches  Entdeckungsmittel  des  Jods  in  Bromkalium  gefunden. 
Eine  Lösung  von  Bromkalinm  wird  nämlich  durch  schwefelsaures 
Kupferoxyd  nicht  verändert,  während  Jodkalinm  sich  damit  nach 
2KJ  i  i  Cu2J 
2CusJ=)2f +S03 

in  schwefelsaures  Kali,  Kupferjodür  und  in  freies  Jod  umsetzt, 
wovon  das  freie  Jod  die  Hüssigkeit  gelb  (bei  überschüssigem 
Kupfervitriol  bläulich)  oder  grünlich  gelb  färbt,  und  während  das 
schwefelsaure  Kali  aufgelöst  bleibt,  scheidet  sich  das  Kupfeijodür 
als  ein  grünlich  weisser  Niederscbl^  ab.  Versetzt  man  also  die 
Lösui^    des  Bromkaliums    mit    der  Lösung  «on  schwefelaanrem 
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man,  wenn  dasselbe  frei  von  Jodkalinm 
arung  als  die  durcli  den  Kupferritriol 
wahrend  bei  Gegenwart  von  Jodkalinm 
auftreten,  welche  selbst  bei  sehr  gerin- 

zn  erkennen  sind. 

nann  gefunden,  dass  das  Bromkalinm 
Iheile  Alkohol  bedarf,  dass  es  also  da- 
B  die  Pharmacopoea  germanica  angibt, 
enn,   dass  die   Pharmacopoe   mit   ihren 

einen  schwachen  Weingeist  verstanden 

3opoea>  germanica  vorgeschriebene  Prü- 
lodkalium  ist  auch  von  Hesse  (N.  Jahr- 
5)  für  unsicher  und  daher  für  verwerf- 

aus  dem  Grunde,  daBs  wenn  das  Jod- 
ider doch  wenigstens  grösstentheils  zer- 
t  gebliebene  Theil  das  aus  dem  durch 
n  Theil  auftretende  Jod  bindet  und  so 
1  dem  Chloroform  mittheüt  und  dieses 

kann  also  der  Fall  (vielleicht  immer) 
ider  2M  viel  oder  zu  wenig  rauchender 
in  beiden  Fällen  wirklich   vorhandenes 

Falle  nach  Lehmann's  und  im  zwei- 
.rkläning,  zumal  man  von  Vom  herein 
;alium  vorhanden  ist  und  wie  viel  Sal- 
nd  zugesetzt  werden  müsste. 
ingsweise  immer  nur  von  einem  glück- 
r  Salpetersäure  abhängt,  so  empfiehlt 
«iden  folgenden  Prüfungsweisen  einzu- 

lit  Schwefelsäure  schwach  angesäuerten 
L  Bromkaliums  eine  Lösung  von  Eisen- 
1,  so  dass  alles  etwa  vorhandene  Jod- 
er Ausscheidung  von  Jod  zersetzt  wer- 
hleibendes  Jodkalium  denselben  Fehler 
äure  herbeiführen  würde.  Das  Eiaen- 
um   keinen  Einfluss  aus,  scheidet  aber, 

hat,  aus  Judkalium  alles  Jod  frei  ab, 
rter  oder  Chloroform  constatirt  werden 

dem  Eisenchlorid,  wie  Falieres  (Jah- 
rdert,  erklärt  Hesse  fUr  überäüssig. 
orhanden,   so  genügen  wenige  Tropfen 

schon  Lambert  (Jahresb.  für  1868 
ng  des  zu  prüfenden  Bromkaliums  mit 
von  übermangansaurem  Kali  bis  zur 
mmt  diese  Färbung  durch  Tropfen  von 
en  Bromkaliums  möghchst  genau  wieder 


weg,  mAcfat  die  Flüseigkeit  mit  Easigsi 
sie   mm    mit  Kleister  oder  CMorofo: 

Enthält  eis  Bromkalium  auch 
kalium,  so  wird  das  Jod  daraus  sc! 
die  Lösung  des  zu  prüfenden  Salzt 
Ueberschuss  versetzt  und  man  kann 
oder  Chloroform  constatiren. 

(Da«  Jod  kann  aber  audi  iu  dt 
silberchlorid  erkcumt  werden,  inde 
Brom  nicht,  das  Jod  aber  roth  gefal 
Jod  vorhanden  ist.    Bef.) 

Merck,  Marqnart  etc.  (S.  1 
die  von  der  Pharmacopoea  germanic 
Bromkaliums  auf  Chlorkalitun  nach 
mont  (Jahresb.  für  1868  S.  208)  d 
chromsaurem  Kali  etc.  für  zu  difß 
was  eine  Spur  Ton  Chlor  dem  Salze  t 
ein  völlig  davon  freies  Bromkalium 
kommen  sey.  Ausserdem  ist  es  ihn« 
copoe  sich  bei  diesem  Präparat  so  s 
den  Materialien  dazu,  Kali  carbonici 
tiger  wäre,  indem  sie  im  ersteren  e 
gestatte  und  von  dem  letzteren  gar 
im  Handel  nicht  frei  von  Chlor  Torl 

Hager  (Pharmac.  Centralhallf 
action  mit  rauchender  Salpetersäur 
elegante,  wenn  das  Bromkalium  f: 
wen  die  salpetrige  Säure  in  der  i 
Jod  und  nidit  auch  Brom  frei  ma 
viel  .von  der  Säure  zusetze,  weil  diei 
einwirke,  anderseiU  für  etwas  zu  rigor 
frei  von  Jod  vorkommende  Brom  nie 
jodhaltiges  Brom  verarbeitet  werde 
dem  Bromkalium  hätte  daher  seim 
copoe  zulassen  müssen,  z.  B.  wenn 
Grammen  Wasser  nach  Zusatz  der  i 
Chloroform  nur  schwach  rosenroth  f 
hätte  die  Pharmacopoe  aber  das 
Eisenchloridlösang  vorschreiben  solle 
des  Jods  um  so  viel  weniger  emp 
wäre.  Eine  hinreichend  scharfe  ui 
Jodkalium  unentdeckt  lassende  Priifi 
darin,  dass  man  5 — 6  verschieden  i 
Bromkalium  zerreibt,  von  dem  Pulvt 
ofäcinellem  Ämmoniakliquor  auflöst 
Tropfen  einer  Lösung  von  salpeterss 
dem  eine  beim  Umschütteln  nicht  ve 
Jodsilber  ausweist. 
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■e  Yorgeachriebene  Prüftmg  des  Brom- 
irch  Zusammenschmelzen  mit  «hrom- 
ager  ebenfalls  fiir  sehr  scharf  und 
lend,   aber   auch   für   zu   empändlich 
ras  hier  geleistet  werden  könne,   und 
End,  wenn   das  Bromkalium   die  ibl- 
bestebt :     Man    löst  0,1    Gramm   des 
taUen    des  Bromlcaliuma   in  3   bis  4 
aan  0,2ö  Grammen  salpetersaures  Sil- 
t  beide  Lösungen,  setzt  2  C.  C.  Sal- 
;ehörigem  Durchschütteln  den  enstan- 
itzten,  wäscht  ihn  einige  Male  decan- 
t  ihn  nun  2  Minuten  lang  mit   einer 
<ser    und    3  G.   C.    einer  Lösung  von 
lirt  und  übersättigt  das  Filtrat  schwach 
Chlorkalium  vorhanden,  so  hatte  sich 
Chlorsilber  erzeugt,  welches  letztere 
aicii  in  dem  toüiensauren  Ammoniak  auflöste,  und  aus   dieser  Lö- 
sung  durch  die   Salpetersäure  wieder   abschied,   während  Brom- 
silber   sich   unter   denselben    Umständen    nur    spurweise  in  dem 
kohlensauren  Ammoniak  löst,  so  dass  darin  durch  die  Salpetersäure 
nur  eine  Trüburg  entstehen  kann,  die  die  völlige  Durchsichtigkeit 
der  Flüssigkeit  nicht  aufhebt. 

KaÜum  Jodatum.  Gleichwie  schon  Schering  (Jahresb.  fiir 
1870  S.  284)  das  Versetzen  einer  Lösung  von  Jodhalium  mit 
Salzsäure  verworfen  hat,  wenn  man  darin  jodsaures  Kali  coneta- 
tiren  will,  erklärt  jetzt  auch  Lehmann  (Archiv  der  Pharmacie 
CGII,  25)  die  von  der  Pharmacopoea  germanica  zu  demselben 
Endzweck  vorgeschriebene  Vermischung  derselben  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  für  unzulässig,  weil  die  auch  aus  reinem  Jodkalium 
resultirende  Jodwasserstoffsäure  durch  den  Sauerstoff  der  Luft 
sich  sehr  leicht  verändere  und  durch  das  dabei  frei  werdende 
Jod  die  Flüssigkeit  gefärbt  werde.  Aber  während  Schering 
statt  der  beiden  genannten  Säuren  einen  Krystall  von  Weinsäure 
dazu  empfahl,  vermeidet  Lehmann  die  Täuschung  ganz  zweck- 
mässig dadurch,  da^is  er  die  Lösung  des  JodkaHums  mit  ein  wenig 
doppelt -kohlensaurem  Kali  vermischt  und  dann  erst  die  verdünnte 
Schwefelsäure  zufügt,  weil  nun  durch  die  sich  entwickelnde  Koh- 
lensäure die  Luft  von  der  Flüssigkeit  verdrängt  wird  und  daher 
die  Ausscheidung  von  gelb  bis  braun  färbendem  Jod  nur  durch 
ebenfals  frei  gemachte  Jodsäure  erfolgen  kann,  und  auch  jeden- 
falls erfolgt,  wenn  wirklich  Jodsäure  vorhanden  ist. 

Koster  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  230)  erklärt  ferner  die 
von  der  Pharmacopoea  germanica  vorgeschriebene  Prüfung  des 
Jodkaliums  auf  kohlensaures,  schwefelsaures  und  jodsaures  Kali 
für  eben  so  sicher,  wie  die  auf  Chlorkalium  für  so  illusorisch,  dass 
man  durch  dieselbe  vorhandenes  Chlorkalium  "wohl  erkennen,  aber 
auch  selbst  grösaere  Mengen  davon  ganz  übersehen  könne,  indem 

FbumuBiiUiDbar  Jahrubarinlit  riii'  1871.  15 
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bei  dem  Versetzen  der  Losung  des  Jodkaliu 
Silberoxyd  zuerst  immer  das  Jod  als  Jod 
und  erst  nach  dessen  völliger  Ausschei( 
Chlork^iums  zur  Fällung  an  die  Reihe  koD 
man  die  Losung  des  Jodkaliums  mit  dem 
oxyd  bona  fide  versetze  und  dabei  eine  n 
derselben  nicht  erreiche  oder  wegen  der  vi 
heit  des  Niederschlags  zur  Ersparung  an 
als  erforderlich  betrachte,  der  etwaige  ( 
theilweise  und  selbst  ganz  in  der  Flüssigkt 
das  gefällte  Jodsilher  im  letzteren  Falle  ga 
moniak  auf  Chlorsilber  untersucht  werden  i 
her  für  nothwendig,  die  Prüfung  quantitati 
zuzusetzende  Menge  von  dem  Silbersalz  dei 
wenig  grösser  vorzuschreiben,  wie  zur  völli 
wandten  Jodkaliums  (als  rein  gedacht) 
stehen  sich  die  Atomgewichte  von  KJ  =  20 
=  2124,j2  einander  so  nahe  wie  9,76:10,  un 
beide  Salze  zu  gleichen  Gewichtsmengen  ii 
wirken  läset,  nicht  allein  eine  völlige  Um 
Ausscheidung  von  Jodsüber  stattfinden,  8< 
kleine  Menge  von  dem  salpeteraaurem  Sil 
und  jedenfalls  wenigstens  so  viel  Chlorsill 
werden,  als  zur  Constatirung  desselben  in  ■ 
mit  Aumoniakliquornöthigseyn  würde.  Für 
Iwilt  es  Koste r  daher  für  TÖÜig  hinreichend 
0,3  Grm.  Jodkalium  mit  genau  0,3  Grm,  sali 
zu  versetzen  und  das  dabei.sich  abscheidende  J 
der  Pharmacopoe  mitÄmmoniatliquor  auf  Cb 
aber  diese  Prüfungsweise  2  Filtrationen  e 
sie  dadurch  weitläufig  vrird,  so  hat  Kost 
die  0,3  Grm.  JodkaUum  in  etwas  Ammonia 
Flüssigkeit  mit  der  Lösung  von  0,3  Grm. 
oxyd  zu  versetzen  und  in  der  von  dem  ge: 
trirten  Flüssigkeit  das  von  etwa  Vorhände 
lium  entstandene  und  von  dem  Ammonis 
Chlorsilber  durch  Uebersättigen  mit  Salpet 
zu  bringen,  und  er  hat  auf  diese  Weise 
absichtlich  zugesetzte  geringe  Mengen  von 
statiren  können.  —  Nach  den  vom  Ref.  e 
wird  übrigens  doch  wohl  nur  ein  richtig' 
seyn,  wenn  man  0,3  KJ  nicht  mit  0,3  soni 
AgO+N05  wie  angeführt  behandelt. 

Kali  aulphuricum.  Nach  Sonstadt  (F 
S.  1496)  ist  das  meiste  schwefelsaure  i 
Handels  ein  der  Formel  3KS  +  l^aS  ents] 
und  kann  man  es  von  dem  schwefelsauren 
wenn  mau  es  in  der  gerade  uöthigen  Men{ 
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Kali  chlorinicum.   Das  chlorsaure  R 

froy  (Zeitschrift  des  allgemein  Oesterr. . 
gegenwärtig  in  zwei  Formen  in  den  Hai 
Krystallen  und  nun  auch  ais  Pulver. 

Er  hat  beide  Sorten  untersucht 
krystallisirte  cheraich  rein  ist  (aber  äocl 
pulverformige  dagegen  2  Proc.  Braunst' 
sonderbarer  Weise  doch  theurer  bezahlt 
Beimengung  sehr  leicht,  wenn  man  da 
sich  dann  sehr  bald  schwarz  färbt  und 
Glühen  eine  Masse  liefert,  die  sich  im 
löst,  sondern  dabei  ein  brannschwarzea  P 
sich  in  Salzsäure  löst  und  dann  alle 
Mangan  bekannt  sind. 

Diese  Angabe  scheint  etwas  aufial 
wirklich  als  solcher  beigemengt,  so  mu. 
Auflösen  des  Salzes  zurückbleiben,  und  i 
Glühen  übermangansaures  KaU  liefern. 
das   Salz  Manganchlorür  oder   ein  and( 

Eine  sonderbare  Verfälschung  d« 
Brnylants  (Jouro.  de  Pharmac.  d'Anv 
nämlich  mit  15  Proc.  zweifach  kohlenaa 
schon  im  Ansehen  darin  zu  erkennen,  ui 
durch  seine  alkalische  Keaction  und  d 
Säuren.    Sollt«  es  nicht  vielmehr  zufälli 

Kali  hitartarieum.  Einen  sogenannt 
lange  wohl  nur  pulverisirte  Cnfstalli 
(Americ.  Joum.  of  Pharraacy  4  Ser.  II] 
Handel  zugleich  mit.  Stärke  und  mit  A 
befunden.  Veranlaset  wurde  die  speci« 
durch,  dass  das  Präperat  nicht  allein  t 
auch  adstringirend  schmeckte,  dass  es  i 
hatte  und  aussah,  wie  wenn  es  feuch 
trocknet  worden  wäre. 

Kohlensaures  KaU  entwickelte  dan 
moniakgas  und  die  entstandene  Lösun 
weinsaures  und  schwefelsaures  KaÜ,  wäl 
der  sich  als  ein  Gemisch  von  kohlensau. 
und  Stärke  erwies.  (Kalilauge  würde  c 
wickelt  und  eine  Lösung  erzeugt  haben, 
Salzen  auch  die  Thonerde  aufgelöst  enl 
stand  dann  nur  aus  Kalk  und  Stärke  b 

Ammoniakliquor  erzeugte  damit  eii 
ammoniatus  und  schwefelsaurem  Kali, 
weinsaurem  Kalk,   Thonerdehyrat  und 
stand.    Eine  quantitative  Bestimmung  df 


abBichtlich  zugesetzt  betrachtet  werden  können,  indem  er  sich  ja 
natürlich  immer  in  den  Crystalli  Tartan  und  dem  daraus  herge- 
stelltem Pulver  bis  zu  obiger  Quantität  vorfindet. 

Wegen  anderweitiger  Verfälschungen  des  immer  theurer  ge- 
wordenen Weinsteins  erinnert  Ref.  noch  an  die  Mittheilungen  im 
Jahresbericht  für  1854  S.  96,  für  1863  S.  100  und  für  1865 
8.  106. 

Tartarus  boraxatus  in  lamellis.  Der  Boraxweimtein  in  PlliU- 
chen.  wie  dieses  Präparat  in  jüngster  Zeit  meist  aus  Fabriken 
geliefert  wird,  ist  von  F  i  c  i  n  o  s  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  22) 
untersucht  und  in  Bezug  auf  die  Vorschriften  der  Pharmacopoe 
ganz  unrichtig  gefunden  wori^en.  Die  dazu  vorliegende  Probe 
rührte  aus  einer  renommirten  süddeutschen  Fabrik  her  und  zeigte 
sich  schon  dadurch  verdächtig,  dass  sie  an  der  Luft  trocken  blieb, 
sich  schwer  in  Wasser  löste,  und  Ficinus  durchaus  nicht  im 
Stande  war,  das  streng  nach  der  Pharmacopoe  bereitete  Präparat 
in  eine  solche  Plättchenform  zu  bringen.  Bei  der  dann  vorge- 
nommenen Prüfung  fand  er,  dass  die  Losung  des  Fabrik-Präpa- 
rats in  Plättchen  sowohl  mit  Weinsäure  als  auch  mit  Kali  tarta- 
ricum  einen  Niederschlag  von  Weinstein  gab,  während  eine  I^ö- 
sung  des  gesetzlich  officinellen  Boraxweinsteins  denselben  nur  mit 
Weinsäure  hervorbringt,  und  folgert  Ficinus  daraus,  „dass  das 
Fabrik-Pro  du  et  als  ein  Gemisch  aus  Boraxweinstein  mit  Borax 
bereitet,  und  solchem  mit  Borsäure  nach  dem  französischen  Codex 
dargestellten  zu  betrachten  sey".  —  Dass  das  künstliche  Präparat 
in  Plättchen  unrichtig  beschaffen  ist,  folgt  jedenfalls  schon  aus 
seiner  Luftbeatändigkeit  und  Schwerlöslichkeit,  aber  die  von 
Ficinus  davon  angegebene  Natur  erscheint  doch  etwas  unklar, 
was  er  auch  selbst  zu  fühlen  scheint,  indem  er  seine  Collegen 
auffordert,  sich  auch  einmal  damit  zu  beschäftigen. 

In  Betreff  der  in  neuester  Zeit  sehr  Mode  gewordenen  Dar- 
stellung mehrer  Präparate  in  Plättchenform  hält  es  Ficinus 
überhaupt  für  sehr  fraglich,  ob  dieselbe  wirklich  eine  practische 
Neuerung  sey  oder  vielmehr  zu  den  Spielereien  gehöre?  Die  da- 
für ausgesprochene  Anerkennung,  dass  die  Präparate  in  der  Platt- 
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chönereB  Ansehen  darböten,  hat  nach  ihm  keine  Bedea- 
iil  der  Apotheker  sie  in  dieser  Form  nicht  abgebe,  Bon- 
!  Mühe  des  Zerreibena  davon  habe,  und  theils  weil 
enform  keinen  Beweis  der  Reinheit  nnd  richtigen 
;  gewähre,  wofür  der  vorstehende  Borsöweinstein  ein 
iete. 

rali  arsenicosi.     Ein   Ungenannter   (Bunzl.  Pharmac. 

I,  185)  glaubt  in  der  Vorschrift  der  Fharmacopoea 
den  Fotßler'schen  Tropfen  einen  erheblichen  nnd 
lern  Druck  nicht  zur  Last  fallenden  Fehler  entdeckt 
Jie  Vorschrift  lautet  nämlich  kurz  so;  dass  man  1 
sr  Säure  und  1  Th.  reines  kohlensaures  Kali  mit  1  Th. 
zur  klaren  Lösung  erhitzen,  diese  mit  40  Theilen 
sehen  und  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  gerade 
fiel  Wasser  verdünnen  soll,  dass  sie  genau  90  Theile 
Ungenannte  meint  nun,  dass  zur  Lösung  der  beiden 
enzen  nicht  1  Theil,  sondern  10  Theile  Wasser  hätten  vor- 
ferden  müssen,  weil  das  Gewicht  der  ganzen  Flüssig- 
satz  von  80  Theilen  Wasser  gerade  90  Theile  betra- 
)arin  kann  der  Pharmacopoe  jedoch  keineswegs  ein 
.cht  werden,  zumal  sie  gar  nicht  von  80  Theilen  Wasser 
Gegentheil  wird  durch  das  wenige  Wasser  die  Ver- 
Lösung der  ai^enigen  Säure  ausserordentlich  heför- 
.  für  1865  S.  98).  Eher  könnte  man  es  nicht  zweck- 
,  dass  man  den  sonst  allgemein  übKchen  Zusatz  von 
ndulae  compositus  weglässt,  indem  derselbe,  wenn  er 
Wirkung  nichla  beiträgt,  durch  Farbe,  Geruch  und 
lehr  Vertrauen  bei  den  Patienten  erweckt,  ans  wel- 
I  ihn  ja  auch  Fowler  selbst  zweckmässig  fand  nnd 
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sulphovinioum.  Das  schtcefelweinsaure  Natron  (Jah- 
2  S.  296)  bereitet  Dubois  {Journ,  de  Pharm,  et  de 
VL  445).  auf  die  sinnreiche  Weise,  dass  er  das  in 
t  zur  Ij-zeugung  von  Schwe  fei  weinsäur  e  aus  Alkohol 
Isäure  hergestellte  und  sowohl  jene  wie  diese  Säure 
Semisch  nach  dem  Erkalten  mit  mehr  Alkohol  ver* 
rect  mit  reinem  pulverisirteu  kohlensauren  Natron  bis 
luss  behandelt  und  nach  einiger  Ruhe  filtrirt;  dieser 
/OH  kohlensaurem  Natron  als  auch  das  aus  der  unveiün- 
en  Schwefelsäure  erzeugteachwefelsaureNatronscheiden 
venu  der  Alkohol  stark  genug  und  hinreichend  vor- 
'öUig  ab,  während  das  schwefelweinsaure  Natron  in 
leibt,  so  dass  diese,  von  jenem  Salzgemenge  abfiltrirt 
iohol  nachgewaschen,  beim  Verdunsten  sogleich  ein 
rat  liefert,  und  sollten  die  letzten  Krystalle  ans  der 


232  Natrium.     Lithium. 

Liquor  Natri  chloraii.  Die  neue  Voi 
dieses  Liquors  in  der  Pharmacopoea  germ 
(Pharmac.  CentralhaUe  XIV,  401)  in  fo 
worden : 

„Wird  die .  genau  nach  Vorschrift  der  Pharmacopoe  darge- 
stellte kalte  Chlorkalk  —  Mischung  mit  der  kalten  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  behandelt,  so  entsteht  eine  breiige  Masse, 
welche  erst  nach  2tägigem  ruhigen  Stehen  eine  eben  nicht  grosse 
Schicht  einer  klaren  Flüssigkeit  über  einem  reichlichen  Bodensatz 
absondert.  Das  Quantum  der  Flüssigkeit  in  der  Mischung  be- 
trägt überhaupt  höchstens  180  Theile,  während  das  nach  2tägigem 
Stehen  gesammelte  Decanthat  kaum  100  Theile  ausmacht,  und 
.  es  enthält  bei  Verarbeitung  eines  Söprocentigen  Chlortalks  circa 
2,78  Proc.  wirksames  Chlor,  oder  1000  Theile  der  Flüssigkeit 
enthalten  27,8  Theile  Chlor.  Nun  fordert  die  Pharmacopoe  von 
dem  fertigen  Liquor,  dass  er  in  1000  Theilen  mindestens  5  Theile 
wirksames  Chlor  enthalten  soll.  Diese  letzte  Forderung  muss 
wohl  als  eine  richtige  angenommen  werden,  da  auch  der  Chlor- 
gehalt in  diesem  Präparat  nach  anderen  Pharmacopoeen  ungefähr 
1  Procent  beträgt.  Die  französische  Pharmacopoe  hat  z.  B.  eine 
Iprocentige  Chlornatron-Flüssigkeit  recipirt.  Es  liegt  also  auf 
der  Hand,  dass  der  Verfasser  der  Vorschrift  unserer  Pharmaco- 
poe einen  Rechnenfehler  machte,  indem  er  zur  Lösung  des  kohlen- 
sauren Natrons  nicht  50,  sonderu  500  Theile  Wasser  verwendet 
wissen  wollte.  Hier  an  dieser  Stelle  wäre  also  der  Text  der  Phar- 
macopoe zu  ■verändern.  Dann  resultiren  etwa  600  Theile  Decan- 
that mit  einem  durchschnittlichen  Gehalt  von  0,8  Procent  oder 
8,0  Promille  wirksamen  Chlors".  (Ein  Weiteres  über  diesen  Liquor 
von  Höpner  findet   sich  nachher  im  Artikel  „Calcaria  chlorata" 
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Lilhion  carbonicum.  Wittstein  (dessen  Vierteljahressclirifl 
XXH,  126)  erklärt  die  Angabe  der  Pharmacopoea  germanica  für 
unrichtig,  nach  welcher  das  kohlemaure  Lithion  in  Alkohol  löshch 
sey,  während  es  sich  doch  gar  nicht  darin  löse.  Aber  hier  hegt 
offenbar  ein  Missverständniss  des  Textes  der  Pharmacopoe  auf 
Wittsteine  Seite  vor,  denn  dieselbe  versteht  dabei  nicht  das 
kohlensaure  Lithion,  sondern  den  Rückstand,  welchen  dasselbe 
liefert,  wenn  man  es  in  Salzsäure  löst  und  die  Lösung  verdunstet, 
also  Chlorlithium,  und  ist  dieses  gewiss  nicht  allein  in  Alkohol, 
sondern  auch,  wie  die  Pharmacopoe  fordert,  in  einer  Mischung 
von  Alkohol  und  Aether  zu  gleichen  Theilen  löslich.  Dagegen  hat 
Wittstein  wohl  Recht  in  der  Angabe,  dass  das  kohlensaure  Li- 
thion 120  Theile  Wasser  zur  Lösung  bedürfe,  während  die  Phar- 
macopoe sagt,  dass  es  sich  nicht  in  weniger  als  100  Theilen 
Wasser  lösen  dürfe. 
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Will  man  sich  von  der  ungleicher 
Bilbercbloridlösung  nnd  des  Neesler's 
klare  Kenntnis»  verschaffen,  bo  bringe 
in  einem  Becherglase  1  Tropfen  Salmij 
machen  des  Ammoniaks)  1  Tropfen  K 
Quecksilberchloridlösung,  und  danehec 
glase  zu  100  C.  C.  Wasser  1  Tropfei 
5  Tropfen  des  Nessler'schen  Reagens 
niak  freimachende  Alkah  schon  enü 
wird  man  dann  eine  deutliche  weiss 
während  in  dem  zweiten  Glase  wei 
eintritt,  selbst  wenn  man  von  dem  N 
mehr  zatröpfelt. 

Ref.  stellt  den  Versuch  mit  der  Qu( 
lange  in  der  Art  an,  dass  er  die  av 
fende  Flüssigkeit,  z.  B.  destillirtes 
Gefäss  giesst,  dasselbe  ganz  ruhig 
Tropfen  Sublimatlösung  voi-sichtig  in 
fallen  lässt:  Der  eine  oder  die  2  ' 
ihrer  apecifischen  Schwere  langsam  ic 
förmig  nieder,  rings  um  sich  den  w< 
der  dann  in  dieser  Schlangenform  p( 
wird,  als  wenn  man  die  Flüssigkeit 
lÖsung  durchmischt. 

Wie  auch   der  Kupfervitriol  ein 
Reagens  auf  freies  Ammoniak  ist,   nai 
wärmen,  wurde  im  Jahresberichte  für 
mann  erörtert. 

Bromeium  ammonieum  s.  Ammoi 
Für  die  Bereitung  des  Bromammonium 
Joum.  of  Pharmaey  4  Ser.  III,  250)  c 

Man  löst  einerseits  120  Theile  I 
reinem  heissem  Wasser  und  andersei 
Ammoniumoxyd  in  reinem  heissen  Wa» 
gen  mit  einander  und  nach  dem  ErkaJ 
lässt  24  Stunden  lang  ruhig  stehen, 
dem  schwefelsauren  Kali  ab,  wäscht  d 
Mischung  von  1  Theil  Alkohol  und  4 
verdunstet  das  Filtrat  zum  Krystallisii 
wird  dann  auf  Löschpapier,  welches  a 
ausgebreitet  worden,  getrocknet. 

Bei  Bereitung  grösserer  Metgei 
schiessende  Bromkalium  noch  etwas  s 
halten,  zu  dessen  Entfernung  mau 
wieder  lösen  und  von  dem  dabei  zurü 
Kali  abfiltriren  muss,  um  die  Flüssigl 
Hauptäüssigkeit  wieder  zuzusetzen. 
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kalk  ersoliomen  YÖUig  gerechtfertigt, 
sachlich  und  vöUig  unabhängig  von  i 
VerbinduDg  im  Chlorkalk;  sie  könoei 
kalk  Termieden  oder  wenigstens  auf 
den,  jedoch  selbst  bei  kleinen  Meidet 
und  Umständen,  dass  der  ChlorkaU 
Fabrikation  im  Grossen  möglichst 
theurer  werden  würde,  und  da  man 
berücksichtigt,  so  muss  das  Product 
und  kleinere  Mengen  von  Chlor cal 
Werth  entsprechend  vermindern.  Bi 
cirten  Chlorkalk  kann  der  Gehalt  ai 
zeugten  Ghlorcalcium  so  gross  werdei 
feucht  wird  und  sich  seihst  in  eine 
und  zwar  durch  Anziehen  von  Wasst 
Gegenwart  dieses  additioneil  erzeugt 
sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  e 
halt  an  Chlor  im  Chlorkalk  durch  s: 
anderseits  den  Gehalt  an  sogenanntei 
nach  einer  der  bekannten  Methoden 
steren  Falle  eine  weit  grossere  Meng 
und  was  im  ersteren  Falle  mehr,  aU 
muBS  auf  additionelles  Chlorcalcium  1 
Dieses  Chlorcalcium  erklärt  nun  ( 
Ursache  der  lange  bekannten  Thats 
(von  Salzsäure  und  Kohlensäure  nicl 
Kalkhydrat  seiner  ganzen  Menge  na 
bleichende  Verbindung  verwandelt  ^ 
vorhandenem  Wasser  eine  dicke  Mat 
hydrat-Partikelchen  gleichsam,  wie  a 
Mauerwerk  bilde,  durch  welches  da 
geschlossene  Kalkhydrat  einzuwirken 
ein  mechanisches  Hindemiss  vorliegt, 
Göpner  einverstanden  seyn,  indem 
niss  dabei  nicht  einsehen  kann,  denn 
(Jahresb.  für  1859  S.  87),  dass  siel 
Kolb  (am  angef.  0^,  dass  sich  nur 
wahre  bleichende  Verbindung  verwa 
Art  chemischer  Verbindung  zwischei 
sättigten  Kalkhjdrat  voraussetzen, 
(Jahresb.  für  1861  S.  98)  erkannt  zu 
legen  sich  dieselben  dadurch  schon 
darauf  ankonunt,  wie  viel  Chlor  raan 
zuführt  und  unter  welchen  Verhältnis 
Sättigung  geschieht,  oh  man  also  das 
förmig  zertheilt  und  dünn  ausbreite 
mal  oder  mehr  oder  weniger  häu& 
durchrührt  etc.  Je  nach  diesen  Üms 
das  VerhältnisB  zwischen  dem  ungesi 


2^  Calcium 

Zuuächst  versetzte  er  den  Chloi 
diiimter' Salzsäure,  dass  nur  die  dar 
saure  Kalkerde,  aber  noch  nicht  auc 
bedingte  Chlorcalcium,  zersetzt  wen 
ander  folgenden  Versuchen  in  imn 
so  da^s  zuletzt  noch  ein  grosser  U< 
banden  war,  und  nun  unterwarf  er 
Destillation;  das  dabei  Uebei^ehendc 
aufgefangen  und  dieses  darauf  der  i 
(S.  218  dieses  Berichts)  unterzogen, 
freies  Chlor  dariui  herausstellte.  I 
wurde  dasselbe  Resultat  erhalten.  - 
noch  keinen  voUgiiltigen  Beweis  für 
chloriger  Säure  zu  involviren,  indem 
erscheint,  in  einem  innigem  (Jemisch 
chloriger  Kalkerde  die  Wirkung  deri 
tere  Salz  zu  beschranken,  dass  sich 
chlorige  Säure  mit  der  Salzsäure  ti 
und  Chlor  umsetze.  Eben  so  du 
Schwefelsäure  auf  nur  ein  der  beid« 
nicht  im  Stande  seyn. 

Dann  brachte  GÖpner  den  C 
Kohlensäuregas  dadurch  strömen,  i 
und  er  vermochte  darin  durch  die  i 
nur  Chlor',  aber  keine  unterchlorige 
Versuch  beweist  nach  Ansicht  des  R 
Kolb  daraus  folgerte,  dass  nämlicl 
erst  CaH+€l  oder  nach  Göpner  C 
der  Kohlensäure  auf  dem  Chlorkallt 
samer  und  selbst  nur  äusserst  längs 
so  umgekehrt  um  so  rascher  und  se 
sich  steigernd,  je  feuchter  derselbe. 

Abweichend  verhielt  sich  eine  1 
beim  Einleiten  von  Kohlensäuregas 
langsam  kohlensaurer  Kalk  ab,  der  i 
wieder  auflöste,  und  in  dem  austret« 
ner  nur  Chlor  erkennen;  wurde  a 
zur  Ausscheidung  des  durch  die  K< 
hitzt,  der  kohlensaure  Kalk  abältri 
so  gab  das  Destillat  bei  der  Schütte 
viel  Chlor  auch  unterchlorige  Säure 
letztere  um  so  reichlicher,  je  länger 
worden  war,  woraus  folgt,  dass  d 
gleich  anfangs,  sondern  erst  später 
ihr  Erscheinen  mit  der  Annahme  z 
cundär  durch  die  bereits  oben  (S.  i 
Chlors  auf  feuchten  kohlensauren  K 
erkennt  er   daher  als   unmitteibareE 


Chlor  an.  —  Das  R 
r  Annahme  in  Uebei 
dase  der  bleiobende  üestandtüeil  im  Chlorkalk  nur  di 
Ca-f-Gl-oder  ÖaÖ+Gl  ist,  er  scheint  aber  auch  ausz 
sich  dieselbe  beim  Anrühren  mit  Wasser  nicht  sogk 
calcium  und  unterchlorigsaure  Kalkerde  verwandele, 
eine  gewisse  Zeit  bedürfe,  und  dürfte  es  daher  zur 
Bchöpfung  des  Gegenstandes  noch  erforderlich  seyn  : 
ob  überhaupt  jene  Umsetzung  erfolgt  und  in  wie 
Denn  dass  sie  gar  nicht  stattfindet,  ist  wohl  kaum  < 
Indem  es  nun  Göpner  als  völlig  constatirt  bet 
das  eigentliche  Wesen  des  Chlorkalks  die  Verbindun 
bleibt  es  ihm  nor  räthselhaft,  warum  der  Chlorka 
reinem  Chlor  bestimmt  abweichenden  Geruch  besit 
nach  seinen  Resultaten  aus  emer  gerii^en  Beimischu 
chloriger  Säure  nicht  mehr  erMaxen  könne.  Er  g] 
sadie  davon  jedoch  in  der  Erfahrung  suchen  zu  : 
welcher  flüchtige  riechende  Körper  nach  einer  Ver 
der  Luft  ihren  Geruch  nicht  bloss  schwächen,  sondc 
cifisch  verschieden  zeigen,  und  hat  er  dieses  Verhall 
fallend  beim  Chlor  erkannt,  indem  er  einen  Tropfet 
in  eine  etwa  2  Liter  fassende  Stöpselflasche  falle 
Stöpsel  aufsetzte  und  nach  einer  Zeit,  wo  Tnari  das 
in  der  ganzen  Flasche  verbreitet  annehmen  kon 
wieder  Öffnete;  es  roch  dann  in  der  Flasche  gena 
Chlorkalk.  —  Man  hätte  sonst  auch  wohl  vermuten 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  in  der  Oberfläche  des  Gl; 
kleine  Menge  der  Verbindung  Ca+Gl  in  Folge  lär 
rang  zu  CMorcalcium  und  unterchlorigsaurer  Kalkei 
hätte  und  die  Kohlensäure  der  Luft  neben  Chlor  ai 
nuterchloriger  Säure  frei  madie,  die  wenigstens  dei 
ändere. 

Die  Frage,  ob  der  Verbindung  Ca+Gl  ein  Geha 
z.  B.  nach  Kolb  zu  Caä-f  Gl,  beigelegt  werden  müsi 
ner  dadurch  zu  erforschen  gesucht,  dass  er  einei 
Wasser  enthaltenden  Chlorkalk  über  Scbwefelsaur« 
trocknen  liess,  worauf  er  nur  noch  10,23  Procent  Wi 
indem  er  dann  von  diesem  Wasser  abzog,  was  Chlo 
Aetzkalk  in  dem  Chlorkalk  zu  binden  vermögen,  l 
die  bleichende  Verbindung  desselben,  welche  63,42 
betrug,  weniger  sjs  V«  Atom  Wasser  übrig,  in  Fol 
in  seiner  Abhandlung  kein  Wasser  darin  annimmt,  ' 
mit  die  Frage  noch  nicht  fest  entschieden  wissen, 
dass,  wenn  die  bleichende  Verbindung  kein  Wasi 
sollte,  bei  ihrer  Erzeugung  das  Kalkhydrat  sein  Wi 
und  dafür  das  Chlor  binden  müsste. 

In  der  Ueberzeugung,  dass  der  Chlorkalk  nur  di 
Ca+Gl  enthalte,  erklärt  Göpner  die  Entwickelui 
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und  besteht  sie  also  überhaupt  einfach  in  der  Abstosaung  des 
Chlors  YOn  dem  Kalk,  während  dieser  mit  der  hiozugebrachten 
Säure  ein  Kalksalz  erzeugt  (vergl.  die  Remonstrationen  von  Schlor- 
lemmer  S.  244  dieses  berichts.) 

Im  Vorhergehenden  habe  ich  der  bleichenden  Verhindui^  die 
eingeführte  Formel  =  Ca+Gl  beigelegt,  aber  Höpner  hat  sie 
überall  verdoppelt  zu  Öa^+2G1,  und  glaubt  er  dem  Calcium  diese 
Bivalenz  wegen  des  Verhaltens  vom  Chlorkalk  zu  kohlensaurem 
Natron  vindiciren  zu  müssen.  Durch  Behandeln  des  in  Wasser 
angerührten  Chlorkalks  erhält  man  nämlich  unter  Äbacheidung 
von  kohlensaurem  Kalk  den  officinellen  Liquor  Nairi  cjdoraä, 
welcner  nur  unterchlorigsaures  Natron  und  Chlomatrium  enthält, 
während  er  bekanntlich  früher  (Jahresb-  für  1858  S.  113)  Natron- 
bicarbonat,  Chlornatrium  und  freie  unterchlorige  Säure  enthielt. 
Die  Umsetzung  stellt  er  daher  mit  der  Gleichung 


Ca!  +  2G1_1   ^  i  ;*''<=' 
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vor,  wiewohl  man  dabei  auch  eben  so  gut  2  Atome  von  Ca+Gl 
sich  mit  den  2  Atomen  des  kohlensauren  Natrons  umsetzen  lassen 
kann.  Bei  der  Schüttelprobe  mit  metallischem  Quecksilber  ver- 
hält sich  dieser  Liquor  völlig  eben  so,  wie  eine  Lösung  von 
Chlorkalk,  indem  beide  das  mehrfach  erwähnte  gelbe  Quecksüber- 
osyd  erzeugen  und  ausscheiden,  und  sucht  eich  Göpner  eine 
erklärende  Vorstellung  darüber  zu  machen,  da  beide  doch  eine 
ungleiche  Zusammensetzung  hätten,  ohne  jedoch  dabei  zu  einer 
Entscheidung  zu  gelangen.  —  Es  bedarf  aber  nur  einer  einfachen 
Umsetzung  der  Verbindung  im  Chlorkalk,  um  völlig  analoge  Kör- 
per zu  haben,  wie  in  dem  Liquor.  —  Von  dem  Chlorkalk  giebt 
Göpner  dann  noch  folgende  Verhältnisse  an; 

Mit  ReductionsmiUeln  gibt  Chlorkalk  höhere  Oxydationsstnfen 
imd  Chlorcaleium,  mit  schwefliger  Säure  schwefelsauren  Kalk, 
mit  Ammoniak  Stickstoff,  Waaaer  und  Chlorcaleium,  mit  Zinnehlorür 
nur  Zinnchlorid  und  Kalkerde.  Während  die  Zersetzung  des 
Chlorkalks  nach  mehrseitigen  Angaben  schon  bei  -1-18°  beginnen 
sollte,  weisst  Göpner  aus  den  Angaben  von  Eobierre  nach, 
dass  er  ohne  Zersetzung  eine  Temperatur  von  -|-50°  ertragen 
kann,  und  dass  auch  eine  Lösung  in  Wasser  erst  durch  längeres 
Kochen  ihr  Bleichvermögen  verliert. 

Prüfung  des  Chlorkalks.  Hierzu  hat  Göpner  die  Methoden 
von  Otto  und  von  Penot  gut  und  bei  richtiger  Anwendung 
auch  gleiche  Resultate  gebend  befunden,  indem  sie  völlig  niit 
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welche  Wilms  (auf  Veranlassung  von 
lauen  Gewichtsanalyse  eines  selbst  mit 
Chlorkalks  bekam  und  welche  waren : 

Verbindung    69,620  Proc. 
m  .    .    .    .      0,438     „ 
r  Kalk     .    .     18,813     „ 

10,650     „ 

r  bleichenden  Verbindung  =  Ca*  +  2€1 
Hör,  und  wurde  dieser  Gehalt  an  Chlor 
itrirmethode  mit  schwefelsaurem  Eisen- 
J2  S.  263;  =  39,24  gefunden,  also  nur 
^olge  dessen  G  ö  p  n  e  r  alle  Bestimmungen 
leinen  Studien  Über  den  Chlorkalk  nach 
ausführte. 

I  angedeutete  und  erklärte  neue  Be- 
ctiven  Chlors  im  Chlorkalk  von  Wolters 
[uan  eine  abgewonnene  Menge  von  Chlor- 
Fitriren  üblich,   in  Wasser  völUg  auflöst, 

Lösung  einen  bestimmten  Theil  mit  me- 
Q  Ueberschuss  5  Minuten  lang  oder  so 
bis  der   Geruch   nach   Chlor  völlig   ver- 

das  abscheidende  gelbe  Queckailberoxyd 
hrt.  Dann  wird  Salzsäure  zugefügt,  bis 
i  aufgelöst  hat,  die  Lösung  filtrirt,  aus 
ydulsalz  und  Ealikuge  das  Quecksilber 
fällt,  dasselbe  gesammelt,  gewaschen,  ge- 
auf  metallisches  Quecksilber  berechnet. 
3er  entspricht  dann  2  AequivaJenten  acti- 

:am  Wolters  bei  3  nach  einander  foU 
Ines  Chlorkalks  J8,6I,  18,55  und  18,71 
bei  einer  titrirenden  Bestimmung  mit 
inl-Anunoniak   18,7  Proc,   ei^eben  hatte. 

eines  anderen  Chlorkalks  wurden  26,42, 
rtives  Chlor  gefunden,  während  derselbe 
'rüfung  mit  dem  Eiaenoxyduldoppelsalze 
r  ausgewiesen  hatte ;  dieser  Chlorkalk 
'eiteren  Untersuchung  einen  entsprechen- 
Bn  Kalk,  bei  dem  man  also  das  Chlor 
i  titrirende  Bestimmung  mit  Eisenoxydul 
nd  die  Schüttelprohe  mit  Quecksilber  nur 
irgibt  und  dadurch  einen  richtigeren  Be- 

Ghlorkalks  gewährt, 
ng  des  Chlorkalks  auf  seinen  Gehalt  an 
-Lussäc  und  Penot  mittelst  arseniger 
achn.  N.  Repert.  XXII,  577)  nicht  allein 
isfUhrbar,  sondern  auch  durch  ihre  Re- 
gend. Inzwischen  hält  er  es  doch  für 
16» 
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nöthig  daran  zu  erinnern,  dass  man  di 
Säure  nicht  in  zu  grossen  Mengen  auf 
aufbewahre,  weil  sie  sich  in  der  alkalisch 
Arseniksäure  oxydire  und  dann  nnrichtig 
sie  mit  einer  über  1  Jahr  hinaus  aofbe' 
habe  (vergl.  Jahresb.  für  1855  S.  76). 
Zeit  aufbewahrte  Lösung  prüfen,  ob  sie  I 
hält  und  dann  unbrauchbar  seyn  würde, 
(nicht  nach  vorgängiger  Änsäuerung  mit  Ss 
liquor  alkalisch  zu  machen  und  dann  sei 
zusetzen,  worauf  bei  Gegenwart  von  Ar 
saure  Ammoniak-Talkerde  ausscheiden  wi 

Die  im  Vorhergehenden  in  beanstai 
Resultate  der  Versuche  von  Göpner 
Chlorkalks  und  die  von  demselben  dara 
tungen  sind  nun  auch  schon  von  Scho 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  in  Ber 
raschung  gelesen  und  durch  zahlreiche 
zu  widerlegen  gesucht  worden.  Hauptsäc 
tung  von  Göpner,  dass  der  Chlorkalk 
zur  völligen  Zersetzung  unzureichenden 
ueralsäuren  (Salpetersäure,  Schwefelsäure 
wickeln  und  die  Verbindung  CaO+Gl  i 
dem  Anrühren  mit  Wasser  unverwandelt 
gegen  Schorlemmer  thatsächlichen  '^^ 
man  ja  die  wässrige  chlorige  Säure  (soll 
heissen?)  nach  der  Methode  von  Gav 
Leichtigkeit  erhalten  könne,  worüber  sei 
lieh  wiederkehrenden  Bereitung  dersell 
RoBcoe  in  seinen  Vorlesungen  und  ein 
holten  Darstellung  dieser  Säure  aus  Chl< 
tauten  durchaus  kein  Zweifel  mehr  best 
sich  selbst  noch  weitere  sichere  Kunde  i 
Schorlemmer  die  Lösungen  von  Chlo 
mit  verdünter  Salpetersäure  als  auch  n 
säure  und  als  er  das  Destillat  mit  n 
schüttelte,  bekam  er  in  der  That  das  von 
Ber.)  beschriebene  Quecksilberoxjchlorid, 
lieh  findet,  wie  GÖpner  dabei  nur  frei 
konnte. 

Hiemach  müssen  also  Kolb's  Ansic 
Chlorkalks  und  von  dem  Verhalten  dessel 
als  völlig  richtig,  Höpner's  Behauptung» 
beruhend  angesehen  werden. 

Hagnesiom.    Uagnesl 

Magaesia  usta  ponderosa.  Von  dei 
Magnesia  hatte  Mattison  (Americ.  Joun 


HagneBiom, 

IM  cilrica.  Die  bekannt) 
jnde,  sogenannte 
■de  magneiienne  empfiehlt 
SXXIX,  346)  in  folgender 
r  Mineralwasser-Flasche  ü 
arbonica  mit  300  Gramm« 
lulverisirte  Citronensäure  1 
piten  und  durch  einen  Cht 
:  durch  öfteres  UmBchüttel 
;hst  zu  erreichen  und  verw 
llung.  Die  Magnesia  carb( 
isaure  und  doppelt-koblei 
er  vorkommenden  Verordn 

Gramm  ElaeOBaccharum 
le  Mineralwaeserfiasche ,  s 
d  eine  Lösung  von  4  Gr 
VasBer   hinzu ,    verschliesst 

und  mit  einem  Champagi 

Verschluss  mit  Stanniol  u 
t  die  Limonade  fertig.  Di 
.eu  den  Kork  mit  stark) 
nn  vortrefflich,  weil  sich  c 
it  der  doppelt-kohlenaaurei 

in  citronensaure  Magnesit 
ere  in  die  Flüssigkeit  einge] 
ireituug  ist  sehr  ähnlich  di 

110). 

rm  lacUca.  Wegen  der  t 
'.  Jährbuch  für  Pharmac. 
lea  germanica  auf  einen 
in  besteht,  dass  das  Salz  I 
chts  (also  50  Proc.)  Magm 
ein  wasserfreies  und  der  I 
dt  und   Maddrell  (Jahr 

Salz  nur  20  (nach  einem 
I  Procent  enthalten  und  zu 
ags  würde  ein  Salz,  welchei 
iriickliesse,  etwa  4  Atome 

verbunden  enthalten,  ein 
scheinlich  noch  bis  jetzt  d; 
'  die  Pharmacopoe  durch  il 
as  schon  von  Engelhardi 
)  +  CßH'«05  +  3HO  zu  ver 
Ibst  nur  18,18  Proc.  Mag 
tallisirte  Salz  verliert  an  d 
der  Luftpumpe  und  bei  + 
tirift  der  Pharmacopoe  ein 
!s  ihm  20  Proc.  Mi^esia  1 


Alamininm.     Eisen. 

6KCr     \        /3KO  +  2CrO' 

tznng  zu  schwefelsaurem  Kali,   basisch  dirom- 
md  Baarem  clironisaiirei)  Kali  besteh^i  kon]i& 


1 


■tum.  Ungefähr  dieselben  sehr  anfialligai  For- 
i  Pharmacopoea  germanica  (Jahresh.  mi  1872 
h  die  British  Fhamacopoeia,  wie  wenn  sie  jctc 
omsn  hätte,  nur  lässt  die  letztere  das  wirÜich 
orkommcnde  Eisen   mit  einer  concentrirten  L5- 

Jodkaliom  in  Wasser  daraas  ausziehen,  wonof 
he  magnetische  Eisenoxyd  nicht  mehr  als  die 
irats  betragen  solL  Little  (Phannac  Jonra. 
ier.  IV,  422)  hat  nun  gezeigt,  dass  dieses  Prä- 
m  Handel  diesen  Forderungen  wohl  nuJ  ziemlidi 

häufiger  aber  auch  nidit,  indem  er  bei  obiger 
oben 

2,60  58,40  59,32  69,75  90,75 
ches  Eisenoxyd  ungelöst  zurück  behielt  nod 
letzteren  Proben  dadurdi  eine  höchst  fehler- 
eit  aaswiesen,  die  autji  schon  ihre  Farbe  be- 
lem  fand  er  in  allen  Proben  Spuren  von  Schve- 
n  und  Kohleneisen,  aber  Blei  und  Cyan  ja- 
licht  aufzufinden. 

die  Anforderungen  der  Pbarmacopoea  germanica 
Eisenpulver  und  auf   die   darüber    von    Merck 

1872  S.  313)  ausgesprochenen  Ansichten,  hat 
Bnnzl.  Pharmac.  Zeitoi^  XVm,  622),  weldwr 
I  im  Grossen  und  allgemein  anerkannt  von  ans- 
ihaffenheit  bereitet,  veranlasst  gesehen,  nicht 
itui^weise  zu  pubUcireo,  sondern  auch  die  da- 
^chaffenheit  seines  Präparats  vorzulegen  ood 
arüber  auszospret^en. 

tff  werden  allemal  200  Grammen  Eisenoxyd  in 
>hre  TOD  2,5  Centim.  innerem  Durchmesser  und 
9  während  3  Stunden  glühend  erhalten  und  im 
1  gereinigtem  Wasserstoffgas  reducirt.  Bei  der 
1  12  Rohren  auf  einem  Ofen  neben  einander 
ch  die  Operation  täglich  dreimal. 

ist  bis  zur  Hälfte  hellgrau,  in  den  hinteren 
it  schwarzem  Eisenoxyd  vermischt.  \ach  dem 
1  wenn  das  Pulver  fein  abgerieben  wird,  ist  die 
i,  der  Metallgehalt  circa  70  Proc.  Das  Metall 
nit  geringen  Mengen  von  Eohle  und  Schwefel 
üben   von  einem  Gehalt  an  Schwefelkohleustoff 
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g  Ton  Waeserstoögas  benntzteu  Eisens  her. 
terem  eutfemen.  wenn  man  das  Gas  über  ge- 
leitet, was  aber  bei  Operationen  im  Grossen 
1  darbietet. 

ir  stellt  sich  da«  Präparat,  wenn  man  jede 
nen  Eisenoxyd  füllt,  die  Auslagen  sind  di 
8  Eisenoxvde  werden  durch  den  Mehi^ha 
;en  gedeckt,  aber  der  Gebalt  an  Met^l  b 
gel  nicht  mehr  als  25  bis  30  Proc.  nnd  d; 
rarz.  Füllt  man  jede  Röhre  mit  300  Grai 
hält   man  ein   Präparat  von  den  pbjsikal 

welche  die  Pharmacopoea    germanica  ve 
iwarz,  und  um  so  mehr  bat  es    die    cbem 
verloren,    indem   es,  anstatt  mindestens   f 
lur  5  bis  8  Procent  enthält. 
Phatsachen  rätb  Heraeus  den  Apotheker 

uQtadelbaftes  Fermm  reductum  wegen  d 
werden  sollte,  sich  mit  obigen  Erörterung) 
r  ungünstigste  Fall  könnte  dann  nar  d' 
'rage  der  wissenschaftHchen  Commission 
;,  und  ist  er  sicher,  dass  diese  sich  für  di 
leiden  werde. 

im  vorigen  Jahresberichte  313  gemachte 
r  Angaben  von  Hager  in  seinen  „Commei 

3"   darüber  erklären  jetzt  Merck,   Mai 
dieses  Berichts),  dass  ein  reines  Präpan 

und  den  sonstigen  yon  der  Fh.  germ.  gi 
n  nicht  zu  liefern  sey. 

tfbetoahrung  einersei^ts  der  Eisenoxydpräpi 
itsprechenden  Eisenhaloidsalze  und  andere. 
Präparate  und  der  ihnen  entsprechende 
ärt  Smit  (Archiv  der  Pharmacie  CGII,  32( 
tegelu  in  der  Meinung,  dass  man  sie  nie) 
eil  er  öfter  Klagen  über  die  Unhaltbarke 
nmen  habe,  bestehend  in  der  leicht«n  partielle 
iren  in  die  letztere  und  umgekel^t  dies« 
»n  dem  überhaupt  nöthigen  guten  Verschlm 
lon  lange  bekannt,  nicht  allein  Sonnenlicl 
ageslicht  eine  Hauptrolle. 
Eisenoxydpräparate  und  die  denselben  enl 
)idsalze  möglichst  gegen  den  Einfluss  dt 
mverändert,  während  sonst  darin  eine  lang 
leduction  vorgeht  und  dadurch  bedingl 
nungen  auftreten.  Bei  dem  Liquor  Fer 
aor  Ferri  sulphurici  oxydati  hat  daher  auc 
aanica  ein  Aufbewahren  unter  Lichtabscblnt 
nicht  beim  Liquor  Ferri  acetici  und  beii 
;um,   und  als   Smit   diese  beiden  letztere 


Präparate,  im  guten  Glauben  dass 
nügenden  Äbschlufis  des  Lichts  au 
einer  Vieitation  oxydulhaltig  befui 
Fall  war,  seitdem  er  sie  dann  von 
verwahrte. 

Un^kehrt  verlangen  die  Eise 
selben  enteprechenden  Haloidsalze  i 
des  SonnenUchts,  um  keine  Oxj-da 
sie  selbst  im  directen  Sonnenlic 
Ein  80  bereitetes  Ferrum  sulphuri 
nach  2  Jahren  noch  seine  hell  I 
Ferrum  chloratum  siccum  noch  fai 
dati  fast   farblos   gebUeben.     Bei 

dulatum  ist  es  jedoch  auch  erforderlich,  dass  man  es  ganz  trocken 
in  das  Gefäss  einschliesst,  weil  es,  wenn  noch  Wasser  mechanisch 
anhängt,  sehr  bald  eine  immer  dunkler  werdende  grüne  und  selbst 
grasgrüne'  Farbe  annimmt. 

Geickmacklose  Eisensalze.  BekanntUch  hat  die  Gitronensäure 
nicht  allein  besonders  die  Eigenschaft,  mit  Basen  so  gut  wie  ge- 
schmacklose Salze  zu  bilden,  wodurch  gerade  z.  B.  die  citronen- 
saure  Magnesia  (Jahresb.  fiir  1847  S.  151)  schon  lange  in  medi- 
cinische  Anwendung  gekommen  ist,  sondern  es  vermögen  auch  die 
Salze  dieser  Säure  von  Alkalien  mit  sonst  sehr  widrig  schmecken- 
den Salzen  von  Metallen  eben  so  geschmacklose  Doppelsalze  her- 
vorzubringen, von  denen  deshalb  schon  mehrere  in  den  Arznei- 
scbatz  eingeführt  worden  sind,  namentlich  von  Eisen  (Jahresb.  f. 
1867  S.  254  etc.)  und  von  Wismuth  (Jahresb.  fiir  1868  S.  254). 
Diese  Eigenschaften  der  Gitronensäure  hat  nun  Greuse  (Americ. 
Journal  of  Pharmacy  4  Ser.  III,  214)  speciell  bei  den  Eisenoxyd- 
salzen und  den  denselben  entsprechenden  Eisenhaloidsalzen  ver- 
folgt and  sie  bei  allen  derselben,  löslichen  wie  unlöslichen,  gleich 
wohl  bewährt  gefunden.  Daneben  prüfte  Greuse  auch  dje  neit' 
tralen  Salze  der  Alkalien  mit  Weinsäure  und  Oxalsäure  uud 
fand,  dass  dieselben  ebenfalls  solche  geschmacklose  Doppelsalze 
mit  den  Eisensalzen  hervorbringen  können. 

Die  sämmtlichen  Doppelsalze  dieser  Art  von  Eisen  besitzen 
nadi  Greuse  die  folgenden  gemeinschaftlichen  Eigenschaften: 
sie  sind  alle  grün  gefärbt,  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  fast  un- 
, löslich,  völlig  haltbar,  frei  von  den  bekannten  Eisengeschmack, 
mit  den  Präparaten  von  Ghinarinden  ohne  Zersetzung  vermiscb- 
bar,  und  überhaupt  ist  das  Eisen  darin  so  mascirt,  dass  es  sich 
durtdi  chemische  ßeagentien  nur  erst  dann  zu  erkennen  gibt, 
wenn  man  eine  starke  Säure  oder  Schweielwasserstoff  darauf  ein- 
wirken lässt  und  die  Verbindungen  dadurch  verändert  bat. 

Nachdem  Greuse  dann  noch  darin  erinnert  hat,  dass  er 
schon  früher  solche  Doppelsalze  von  phospborsaurem,  unterphoe- 
phorigsaurem,   valeriansaurem   und   arseniksaurem  Eisenoxyd  mit 


ipel 
1  d 
■b  1 
1  dl 
;  T 
und 

ilD, 

m  v 
did 

troii 
irad 
Joi 
bt 
t  m 
laP 
)ckr 

auf 
den  liaim,  aber  gegen  das  zersetzend  darauf  einwirkt 
licht  geschützt  aufbewalirt  werden  muas. 

Durch  Ersetzen  des  citronensauren  Kalis  dari: 
weder  eitronensaures  Natron  und  Ammoniak  oder  du 
der  Alkalien  mit  Weinsäure,  Oxalsäure  und  Aepfels 
wohl  ähnliche  Doppelsalze  erhalten,  aber  dieselben  sii 
weder  eben  so  geschmacklos  noch  haltbar. 

DasB  das  nach  obiger  Vorschrift  bereitete  Jode' 
inaipidum  keine  einfache  Mischung  von  Jodkalium,  jo 
nnd  citronensaurem  Eisenoxyd  ist,  folgert  Creuse 
63  1)  grün  und  nicht,  wie  eitronensaures  Eisenoxyd 
färbt  ist,  2)  dass  es  durch  Gerbsäure  nicht,  wie  das 
tenachwarz,  sondern  nur  wenig  purpurroth  wird, 
Lösung  davon  nur  wenig  Jod  aufnimmt,  wahrend  J 
davon  auflöst,  und  4)  dass  eine  Lösung  davon  du 
Salzlösungen  nicht  roth  gefärbt  wird,  wie  solches  j 
bewirkt. 

3.  Ferrum  »etquichloratum  inaipidum  soll  in  de: 
gestellt  werden,  dass  man  den  Liquor  Ferri  sesqnicl 
viel  einer  Lösung  von  neutralem  citronensauren  Nati 
moniak  vermischt,  dass  dadurch  entweder  FeGl*  ■ 
Fe€l'  +  2NH*6i  entstehen  muss,  welche  beiden 
eine  grüne  Farbe  haben,  ganz  geschmacklos  sind,  u 
zögen  von  Vegetabilien  (China,  Quassia  etc.)  ohne 
und  Missfärbung  vermischt  werden  können. 

Ist  demnach  der  Eisensesquichloridliquor  rieh 
Pharmacopoea  germanica  bereitet,  und  enChält  er  di 
43,5  Proc.  wasserä^ies  Eisenchlorid,  so  hätte  man  ] 
theile  dw  Liquors  mit  der  Lösung  Ton  entweder 


entwässertem  dtronensanrea  Natron 
sertem  citronensatiren  AmmoniiuDOx 

Ob  dieses  Doppelaalz  aus  der 
auch  trocken  her^eatellt  werden  sc 
fiilirt,  aber  er  empfiehlt  daraus  eint 

Tinctura  Ferri  tetgtdchioraU  t 
stellen  und  statt  der  bisherigen  Tin 
zuwenden,   dass   man   das  nöthige   citronensaore   Alk 
dem  Liquor   nnd   hierauf  erst  den  Alkohol  zusetzt  und  das  Ge 
misch  beliebig  im  Eisengeh^t  normirt. 

Die  Verbindungen  von  tchwefeUaurem  oder  talpeUriaiva 
Eüenoitfd  mit  den  citronensauren  Alkalien  sind  den  jetzt  aa%e 
fährten  zwar  völlig  ähnlich,  bieten  aber  kein  besonderes  Into' 
esse  dar. 

Alle  diese  Doppelsalze  vermögen  nicht  Blat  za  coagnlira 
und  können  daher  nicht  als  Styptica  dienen. 

Eisenpräparate  in  LameÜen.  Die  Vorschriften  ZQ  den  5  dain 
ia  die  Pharmaeopoea  germanica  aufgenommeDen  Präparaten  sini 
von  Rieckher  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XL,  65^75;  13- 
bis  146  nnd  193—212)  experimentell  geprüft  und  kritisch  bear 
theilt  worden,  worüber  ich  hier  mit  einigen  Einschiebongen  toi 
anderen  Autoren  referireo  werde. 

Rieckher  verkennt  zwar  nicht,  da!<s  die  Lamellenfonn  da 
Präparaten  eines  schönes  Aosseheu  ertheOe  und  dass  sie  audi  foi 
die  Dispensation  manches  Empfehlenswerthe  besitze,  allein  er  tos 
nad,  dass  weder  das  schöne  Ansehen  und  die  Durchsichtigbit 
noch  eine  völlige  Lösückheit  in  Wasser  hinreichen,  nm  die  ridt 
tige  und  constacte  Beschaffenheit  zu  beurtheilen,  nnd  dass  Axa 
ancb  nicht  die  von  der  Pharmacopoe  sonst  noch  hinzufügten  Re- 
actionen  genügen.  Seiner  Ansicht  nach  müssen  ausserdem  and 
noch  qaantitative  Bestimmungen  der  Bestand theile  binzogefögi 
werden,  und  ans  diesem  Grunde  hat  er  die  hierher  gehörige 
Präparat«  sorgfaltig  nach  Vorschrift  bereitet  nud  die  erhaltesei 
Prodncte  dann  analysirt.  Die  Analysen  dieser  amorphen  im^ 
complicirten  Präparate  boten,  wie  auch  jeder  Analytiker  aoer 
kennen  wird,  besondere  Schwierigkeiten  dar;  für  die  Bestimmui 
der  Citronensäure  vermochte  er  gar  keine  sicher  anwendban 
Methode  aufzufinden,  und  erhielt  er  auch  für  die  abrigen  Be' 
standtheÜe  nur  Zahlenwerthe,  welche  nur  annähernd  einer  ds' 
nach  für  wahrscheinlich  gehaltenen  Formel  entsprachen,  nad 
weldier  er  dum  die  Procente  derselben  und  die  der  CitroneB- 
säure  aus  dem  Verluste  dazu  berechnete.  Die  in  dieser  Art  er- 
zielten Formeln  nnd  die  danach  berechneten  Procente  der  Be- 
standtheile  können  wir  daher  bis  auf  Weiteres  nur  als  annähernde 
Stützpunkte  für  sorgfältig  nach  Vorschrift  bereitete  Prodncte  be- 
trachten, nm  sowohl  die  Resultate  von  Analysen  derartiger  da- 
gekaufter  Präparate,  als  auch  den  glücklichen  Erfolg  ihrer  Sdbst- 
Bereitung  zu  beaftheilen,  wozu  sie  ancb  als  hiureicheud  ersdioitea 
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umrechnete,  nach  welcher  das  Präp] 
63,98  Gitronensäare  und  6,61  Proc.  V 
Für  einen  wesentlichen  Mangel  ii 
Riecklier  endlich  3)  dase  die  Pham 
ratorgrad  für  die  VerdauHtang  noch 
brechen  derselben  genan  feststelle,  wei 
and  „ad  eynipi  epissitadinem"  gerade  h 

lisch  seren,  dasa  man  dadurch  dasselM  m  nnerjuaritcii  erscnet- 
nender  Weise  gar  leicht  verderben  und  ganz  nnbraacbbar  machen 
könne.  Denn  als  er  die  von  dem  ungelösten  Eisenoxjd  abfiltrirte 
Lösnng  von  citronensanrem  Eisenoxyd  nach  seinem  B^riff  ron 
„leni  calore"  Terdonsten  hess,  fand  er,  dass  sieb  daraus  schon 
wirUiche  Kiystalle  ausschieden,  noch  ehe  die  „syrapi  consistentja" 
erreicht  war,  deren  Menge  sich  beim  Erkalten  nnr  noch  wenig 
vermehrte.  Er  trennte  die  Mntterlav^  sorgfältig  von  den  Kiy- 
stallen  nnd  liess  diese  trocken  werden.  Sie  waren  dann  heD 
rothbrann,  lösten  sich  in  Wasser  bei  massiger  Erw&rmnng  völlij; 
klar  auf,  and  bei  ihrer  Analyse  lieferten  sie  Resoltate,  w(Hkadi 
sie  völlig  der  Formel  FeO'+Ci+3HO  entsprachen.  Die  Analyse 
geschah  hierbei  wie  bei  den  folgenden  hierher  gehörigen  Pri>- 
dncten  einfadi  so,  dass  er  den  WoMsergektül  durch  Trocknen  ha 
-|-120  ermittelte,  den  Gehalt  an  EUanoxyd  durch  Verbrennen 
und  Glühen  bis  zum  reinen  O^d  bestimmte  und  die  Oitronat- 
täure  ans  dem  Verlust  berechnete.  Iq  diesen  Eiystallen  hatte 
hatte  Kieckber  also  das  vrirkhch  neutrale  nnd  als  eigentlidi 
öfficinell  zu  betrachtende  Salz  vor  sich,  aber  weder  in  der  ver- 
langten Lamellenform  noch  anscheinend  in  lohnender  Ausbeute. 
Bieckher  liess  dann  die  Mutterlai^e  von  den  Krystallen,  um 
die  Syrupsconsistenz  derselben  zu  erzielen,  weiter  verdunsten, 
aber  non  schied  sich  ein  ebenfalls  hell  rothbraunes,  grobkrystaOi- 
nisches  Pulver  daraus  ab,  welches  sich  weder  in  kaltem  no<^  in 
heissem  Wasser  löste,  und  welches  nach  dem  Trocknen  bei 
-\- 100"  hei  der  Analyse  seine  Bestandtheile  in  dem  Verhältnisse 
herausstellte,  dass  sie  der  empirischen  Formel  9FeO*-(-8Ci+48H0 
gut  entsprachen,  wonach  es  29,13  Procent  Elisenoxyd,  53,39 
Proc  Gitronensäure  nnd  17,48  Proc.  Wasser,  mithin  el>en  so  viel 
Eisenozyd,  aber  weniger  Gitronensäure  nnd  dafür  mehr  Wasser 
enthielt.  Durch  Troclmen  bei  -f-120°  gingen  47  Atome  Wasser 
daraus  weg,  und  dann  entsprach  es  der  Formel  8(FeO*  +  Ci) 
4-(FeO*+HO),  Dasselbe  unlösliche  Prodnct,  jedoch  m  einer  an- 
deren Form,  bekam  Rieckher  auch,  als  er  eine  nach  Voischrifl 
der  Ph.  germ.  hergestellte  und  von  überschüssigem  Eisenoxyd  ab- 
filtrirte Lösnng  von  citronensanrem  Eisenoxyd  in  gelinder  Wärme 
verdunsten  Uess,  bis  sie  nach  Vorschrift  der  Pharmacopoea  Neer- 
landica  nur  noch  31/2  Mal  so  viel  als  die  dazu  angewandte  Gtro- 
nensänre  betrog,  und  dann  in  einer  Schale  ausgestrichen  bei 
+  40  bis  50°  trocknete,  wobei  sie  schhesshch   dunkel  brannrothe 


oxydhydrat  gerade  in  80  viel  oder,  anscheinend  noch  zweck- 
mässiger,  in  einer  unwesentlich  grösseren  Menge  von  Gitronen- 
eäiire  auflöst,  dasa  sich  nur  das  neutrale  Salz  bilden  kann,  und 
2J  dasa  man  die  erzielte  Lösung  in  gelinder  Wärme  gerade  nur 
bis  zu  dem  Punkt  verdunstet,  bei  welchem  die  Auskrystallisirung 
des  neutralen  Salzes  beginnen  will.  Aus  diesem  Gründe  erklärt 
Rieckher  auch  die  Vorschrift  zu  diesem  Präparat  in  der  Phar- 
mopoea  Neerlandica  für  entschieden  zweckmässiger,  weil  sie  beide 
Bedingungen  einfach  und  nach  eignen  Erfahrungen  practisdi 
realisirt.  Nach  derselben  soll  man  nämlich  aus  7  Tbeilen  Liquor 
Ferri  sesquichlorati  von  1,484  spec.  Gewicht  nach  bekannten  Re- 
geln mit  Ammoniakliquor  reines  Eisenoxjd  bereiten,  dasselbe  noch 
feucht  in  4  Theilen  krystallisirter  Citronensäure  und  8  Theilen 
Wasser  lösen,  die  Lösung  gelinde  bis  zu  14  Theilen  verdunsten 
and  dann  auf  Glas-  oder  Porzellanäächen  ausgestrichen  trocknen 
lassen.  Rieckher  berechnet  nun,  dass  die  7  Theile  des  Liquors 
1,5  Theile  wahres  Eisenoxyd  (in  Gestalt  des  leicht  lösüchen  Tri- 
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hfdrats)  liefern,  welches  mit  4  Th 
Bänre  gerade  auf  centrales  Salz  erzt 
bereitetes  Präparat  liess  auch  nichti 
in  Wasser  völlig  löslich,  gab  jedoch 
Proc.  Eisenoxyd  and  59,654  Proc.  Cit 
Proc  Wasser,  entsprechend  der  For 
enthielt  mithin  2,4  Proc.  Eiseno^^d  1 

CitFOneusanre  nnd   anch  mehr  Wasi__,   

Salz.  Dieoes  Vii  Citrooensäore  mehr  erklärt  Rieckher  mit  der 
Annahme,  dass  bei  der  -Bereitong  des  Eisenoxyds  ans  dem  Li 
Feni  sesqnichlörati  eine  entsprechende  Menge  nnvermeidlich 
loren  gehe,  und  dass  das  Präparat  gerade  dnrch  d^i  geii 
Veberschoss  ron  Citronensänre  TÖUig  löslich  sey.  Inzwis 
kommt  es  hier  daranf  an,  ob  die  angewandte  Citronensänn 
gewöhnliche  nicht  Terwittemde  =  C'''H'80'*  oder  die  seit 
vorkommende  yerwittemde  =  C'HioOis  ist,  welche  letztere 
Rieckher  angenommen  wird,  denn  4  Theile  von  der  erst 
können  1,50  nnd  von  der  letzteren  1,52  Theile  Eisenoxyd 
neatralen  Salz  sätt^en,  nnd  da  nnn  von  dem  Eisenchloridlit 
wenn  gar  nichts  verloren  geht,  höchstens  1,5  Theile  Eisern 
resnltiren,  so  mnss  schon  von  selbst,  besonders  bei  der  erst 
^ore,  ein  kleiner  Ueberschoss  von  Citronensänre  bleiben. 

Um  femer  ein  gleiches,  lösliches  und  der  Pharm,  gen 
entsprechendes  Präparat  nnter  Anwendung  von  Liqnor  Fern 

fhnrici  oxydati,  welcher  11,42  Proc  I^noxyd  enthalten  moK 
ereilen,  berechnet  Rieckher,  dass  man  ans  13  Theilen 
selben  nach  bekannten  R^eln  mit  Ammoniakliqaor  das  Ei 
oxydbf  drat  darzustellen,  dasselbe  in  4  Theilen  Citronensänre 
znlösen  nnd  mit  der  Lösimg  wie  vorhin  zn  verfahren  habe. 
13  Theile  des  völlig  richtigen  schwefelsauren  Eisenchloridliq 
bringen  übrigens  nur  1,485  Theile  wahres  Eisenoxyd  zur  Coi 
renz,  in  Folge  dessen  sdion  von  selbst  ein  kleiner  Uebersc 
von  Citronensänre  bleiben  muss,  selbst  wenn  dieselbe  der  Fo 
C"Ha»0i6  entsprechen  sollt«. 

Die  Bereitung  mit  beiden  Eisenliquoren  wäre  demnach  n 
den  angefahrten  Bedingungen  wohl  gleich  empfehlenswerth,  v 
sie  völlig  richtig  im  Gehalt  an  Eisen  justirt  worden  sind ;  da  ; 
derselbe  beksjmtlich  ziemlich  schwierig  zn  regeln  ist  und  er 
halb  darin  so  häufig  varürt,  so  glaubt  es  Ref.  immer  für 
facher  nnd  sicherer  halten  zn  dürfen,  wenn  man  für  die  B* 
tung,  wie  bereits  Wittstein  (am  angef.  0.)  und  Sticht  {. 
resb.  für  1867  S.  254),  von  reinem  und  völlig  unverwitte 
Krystallen  des  schwefelsanren  Eisenoxydnis  aasgeben  wollte, 
daraus  das  Eisenoxydhydrat  in  bekannter  Weise  darznstellen 
dann  in  Citronensänre  aufzulösen.  5,25  Theile  FeS  +  7H  he 
1,5  wahres  Eisenoxyd  als  Trihydrat,  womit  4  Theile  Citroi 
«iure  von  der  Formel  C'!H»0i6  oder  3,84  Theile  derselben 


bO 

i  m 
könnte,  wenn  man  es  für  nöthig  oder  zweckmässig 

Ein  richtiges  Präparat  moss  scbön  rothe,  dünne, 
Flättchen  bilden,  milde  st^ptisch  schmeckes,  unlösli 
geyn,  sich  leicht  und  völUg  klar  in  Wasser  lösen 
Lösung  nicht  durch  Ammoniak  gefällt  werden.  Ei 
beim  Verbrennen  und  EinäBchem  etwa  29,4  Proi 
Oxyds  zurücklassen,  welches  nach  dem  Auflösen  in 
Wiederausfallen  durch  Ammoniakliquor  ein  farblos 
Schwefelwasserstoff  sich  nicht  färbendes  Filtrat  gibt, 
die  Abwesenheit  von  Kupfer  etc.  ausweist,  und  weld 
Verdunsten  und  Gl^en  keinen  festen  Rückstand  h 

Merck,  Marquart  etc.  (S,  188  dieses  Beric 
dass  sich  nach  Vorschrift  der  jPbarmacopoea  germi 
Ut^es  citronensaures  Eisenoxyd  nicht  herstellen  1; 
Pharmacopoe  auch  in  der  Angabe  irre,  dass  es  in  1 
leicht  löslich  seyn  solle,  indem  dies  nur  mit  heissei 
Fall  sey, 

2.  Ferrum  ciüicum  ammomaium.  Zunächst  beri 
her  in  Betreff  dieses  vor  etwa  30  Jahren  als  He 
führten  Pmparats  einen  Fehler  in  dem  Referat  dari 
Abhandlung  von  Haidleu  im  Jahresberichte  für 
Es  ist  nämlich  daselbst  angegeben,  dasa  das  Präp 
Formel  2(FeO'  +  äC'H^O«)  +  3(NH*0  +  C'H^O«) 
setzt  sey  und  demnach  10,05  Procent  Eisenoxyd  en 
Gehalt  ist  unrichtig,  denn  wenn  das  Präparat  wirkt 
■  Formel  zusammengesetzt  wäre,  so  würde  er  20,56 
doppelt  so  Yiel  betragen.  Diesen  Fehler  hat  übrigi 
gemacht,  sondern  Haidien  hat  in  „Buctin.  Repi 
10,05  selbst  angegeben,  und  könnte  mau  daher  i 
berechtigt  seyn,  dass  Ref.  diesen  Fehler  wohl  schoi 
und  berichtigen  können;  allein  Ref.  unternimmt  b( 
raten  gewiss  sehr  zahlreiche  Nachrechnungen  und 
es  ihm  Interesse  zu  haben  scheint,  wollte  er  abe 
werthe  nachrechnen,  so  wurde  der  Jahresbericht 
steckten  Zeit  nicht  zu  Ende  zu  bringen  seyn. 

Dann  reducirt  Rieckher  alle  zur  Bereitung  di 
bisher  angegebenen  Vorschriften  auf  3  verachiedei 
Sättigen  einer  Lösung  yon  Citronensänre  mit  fr; 
Eisenoxydhydrat,  Versetzen  der  filtrirten  Lösung 
säure  und  Ammoniakliquor  etc.  (Haidien,  Phari 
manica;  Ph.  of  United  States  etc.);  b)  Vermischi 
beräteten  Lösung  Ton  citronensaurem  Eisenoxyd  n 
Uquor  und  Verdunsten  etc.  (Pharmacopoea  anglica 
Ph.  Neerlandica;  Depaire  (Jahresb.  für  1849  S. 
(das.  für  1862  S.  133);  Frederking  (das.  für 
und  Sticht  (das.  für  1867  S.  254)  und  c)  Lösen 
reitetem  Eisenoxydhydrat  in  citronensaurem  Ammi 

PhuniMeDtlaBhaT  JuliTtBberlabt  fUi  IS78. 
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faispimica),  and  knüpft  er  daran  dieBemerl 
sejren,  um  ä  priori  voraosseben  za  köni 
böchaffenes  Präparat  nicht  liefern  ki 
namentlich  über  die  Beschaffenheit  d« 
germ.  genügende  Aiifklänuigen  za  beko 
Präparate  seihst  dar  nnd  unterwarf  sie  < 
Art,  dass  er  den  Gehalt  an  1)  tVagter  i 
bis  +  120° ;  au  2)  EUenoiyd  durch  Ve 
und  an  'A)  Ammoniak  durch  Erhitzen  n 
des  dabei  weggebenden  Ammoniaks  und 
Platinsalmiak  positiv  zu  ermitteln  sucht« 
aus  dem  Verlust  hinzurechnete. 

Die  Vorschrift  der  Pharm,  german 
2  Theile  Citronensiiure  in  8  Theilen  W, 
mit  so  vielem  frisch  gefällten,  völlig  aus 
hydrat,  dass  nach  längerem  Digeriren  n 
filtrire  nun,  setze  dem  Filtrat  1  Theil  k 
und  nach  Lösnng  derselben  so  viel  An] 
Flüssigkeit  schliesslich  noch  den  Gerne 
dunste  die  klare  Flüssigkeit  in  gelindei 
consistenz  and  lasse  sie  dann  auf  Gl 
ausgestrichen  trocknen.  Die  Vorschrift 
TOn  Haidlen  nberein. 

Im  Allgemeinen  billigt  es  Rieckh 
die  Pharmacopoe  weder  das  Verhältnis: 
Citronensäure  (nm  die  bei  dem  citro 
wähnten  Uebelstande  zn  beseitigen),  ni 
setzenden  AmmoniakHquors  und  die 
festgestellt  bat 

Als  Rieckher  nun  die  Bereitnng 
Vorschrift  der  Ph.  german.  unternahm 
oxydtribydrat  in  der  Breiform,  wie  es  i 
einem  Colatorium  zurückbleibt,  wenn  ki 
80  leicht  löslich  in  einer  concentrirten  ( 
es  schon  beim  Eintragen  rasch  versch^w 
coDcentrirte  Lösung  herzustellen  verra 
weiter  behandelt  werden  kann;  in  Ges 
wie  man  sie  bekanntlich  durch  Pressen 
znm  Liquor  Ferri  acetici  darstellen  musi 
nicht  mehr  völlig  löslich.  Die  vorgescl 
dann  weiter  fertig  gemachten  Flüssigl 
Rieckhei  zu  -f-äO'  bis  +60',  und  u 
conttani  zn  unterhaltende  Temperatur  z 
ein  gewöhnliches  Wasserbad  noch  Sau 
indem  darin  die  Temperatur  auch  b« 
Flüssigkeit  zn  hoch  steigt,  wohl  aber 
doppeltes  Wasserbad,  dessen  oberstes 
wird,  in  Anwendung  bringt.  Bei  die 
Rieckher  eine  fortwährende   Entwicki 


lüg,  80  können  vir  annel 

it  Citronensätire   versetz 

ds    durch  Ammoniakliqo 

ie  an  Eisenoxyd  gebum 

aiak  in  Verbindung  trete 

moxyd  entstehe,  unter  AI 

:hes  im  nasdrenden  Zoi 

als  solches  mit  einer  gei 

Ige  des  dtronensauren  A 

a  Wasser   lösliche  Verbii 

ionächst  die  überBchüssig  zugesetzte  Gitrouensäiire 

luf  von  dem  citronensanren  Eisenoxyd  nur  so  fiel 

s  Ammoniumoxyd  und  in  Eisenoxyd  umsetzt,  dass 

ronetLsauren  Eisenoxyd  nnzersetzt  gebliebene  Menge 

me  und  dabei  colloidal  werdende  Eisenoxyd  in  eine 

1  in  Wasser  lösliche  Verbindung  verwandeln  kaim, 

r  ein   Ferrum   oxydatum    dialysatnm   =  Fe€l'  + 

1  und  einen  Liquor  Ferri  acetici  =  FeÄ'+3  "FeH* 

;n.     Welche  Alternative  hier  die  richtige  ist,  lässt 

senden  Thatsachen  noch  nicht  entscheiden,    aber 

würde  die  Flüssigkeit  vor  dem  Verdunsten  ausser 
rbindung  von  colloidalem  Eisenoxyd  viel  nngebon- 
aures  Ammoniumoxyd  enthalten  und  dieses  die 
itwickelung  von  Ammoniak  bei  dem  Verdunsten 
Iren,  indem  es  ja  von  der  bekannten  (Jafaresb.  t 
ligenschaft   aller  Ammoniumsalze   keine  Ausni 

dass  sie  beim  Verdunsten  ihrer  Lösungen 
liak  abgeben,  selbst  so,  dass  von  den  neuti 
isten  organischen  Säuren  selbst  nur  saure  i 
Das  fertige  Präparat  müsste  daher  mit  Wasser 
e  Lösui^  geben,  was  meines  Wissens  noch  i 
ngegeben  worden  ist.  Aus  der  Ansicht  des 
auch  ungezwungen,    wie  man  naiüt  anderen 

Behandeln  von  neutralem  citronensauren  Ei 
>nialdiquor  ohne  Zusatz  von  Citronensäure, 
b  von  neutralem  citronensauren  Ammoniak 
:  ein  äusserlich  gleich  beschaffenes  und  in  Wi 
it  erzielen  kann,  imd  wie  Belbst  nach  einerlei 
1er  Gehalt  an  Ammoniak   in  dem  Frodact  eii 

kann,  wie  ihn  Rieckher  fand,  und  wie  er 
imal  völlig  gleich  zu  fixiren  seyn  dürfte.  Neb 
lie  erste  Ütemative  an,  zufolge  welcher  sidi 

gesammten  Citronensäure  bemächtigt,  so  wi 
Bten  fertige  Lösung,  ausser  etwas  iibwschüssig 
niak,  nur 

2  «FeH'  +  9(NB*0  -f  C<H«0*) 
3ie  beiden  von  Bleck  her  durch  Verdunsten  i 
D  Präparate  mit  den  Formeln 
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Präparat  in  Lamellen  erl;alten ,  welches  be 
25  Procent  Eisenoxyd  herausstellte  nnd  übi 
empirischeu  Formel  FeO*  +  2NH*0  +  Cl  - 
mende  Resnitate  ei^b,  wonach  er  dafür  die 
(FeO»  +  Ci  +  3H0)  +  2NI 
mit  dem  Bemerken  aufstellt,  dass  man  es 
TOD  citronensaurem  Eisenoxyd  mit  Ammonia 
habe,  während  das  Präparat  nach  der  Ph.  g< 
von  citronensanrem  Eisenoxyd  mit  citronensa 
eey.  —  Unter  Annahme  von  colloidalem  ] 
C*H<0'  würde  man  es  dagegen  mit 

•Feh»  +  NH«Ci  +  (,Nä*C 
zu  repräsentiren  haben. 

Schliesslich  behandelte  Rieckber  auc 
hisp.  eine  Lösung  von  citroneasanrem  Amme 
Eisenoxydtrihydrat ;  die  Lösung  desselben  ei 
langsam,  bei  +  40-  bis  ■+■  50°  dagegen  rascl 
Entwickelung  von  Ammoniak.  Beim  Ve 
dann  schliesslich  ein  sympformiges  Liquidinm, 
Tropfen  Ammoniakliquor  zu  einer  Salzmass« 
dem  Trocknen  sehr  hyroseopisch  war,  nnd 
eine  VerbinduDg  ron  citronensanrem  Eiseno: 
rem  Ammoniumoxyd  betrachtet,  aber  nicht  i 

Von  der  Meinung  geleitet,  dass  man  bei  d 
Präparate  auf  dem  Gehalt  an  citronensat 
mehr  Wertb  als  auf  den  an  citronensauren  Am 
habe,  glaubt  Bieckher  es  für  wünschem 
müssen,  wenn  die  Verfasser  der  Pharm,  gen 
Pharm,  anglica  dazu  gewählt  hätten,  zums 
derselben  weniger  hyproscopisch  sey,  sich  da 
und  aufbewahren  lasse. 

3.  Ferrum  pyrophosphoricum  natronatun 
unter  dem  zweckmässigen  Namen  Ferro-Nab 
bekannte  Doppelsalz  hat  die  Pbarmacopoea  j 
tauft  und 

Natron  pyrophosphoricum  ferralum  geus 
billigt  diese  Bezeichnung  nicht,  weil  das  Eise: 
tige  sey  und  man  es  wohl  nicht  unter  ( 
suchen  werde,  in  Folge  dessen  er  den  an 
Namen  dafür  gewählt  hat. 

Nach  Vorschrift  der  Pharmacopoe  soll 
stallisirtes    pyrophosphorsaures    Natron    in 
lösen,  die  Losung  allmä)^  mit  81  Theilen  E 
4:3,25  Proc.  FeGl'-Gehalt)  nach  dem  Verdüi 
Wasser  vermischen  und   die  ältrirte  Flüssig! 
eines  90  bis  91procentige£t  Spiritus  ausfällen 


Die  Pbannacopoe  lässt  den  Alkob 
lÖBung  setzen;  aber  dabei  erfolgt  die  1 

Präparat«  unter  einer  Selbsterwärmimg,  bei  der  dasselbe  in  zd- 
sammenhängenden  zähen  Klumpen  auftritt,  welche  beim  Erkalten 
zn  einer  glasartigen  Masse  erstarren  und  daher  ein  Auswasches 
nnmögUch  machen.  Giesst  man  dagegen  umgekehrt  die  gemiadile 
Salzlösung  unter  Umrühren  so  in  den  Alkohol  ein,  dass  dabei  mög- 
lichst eine  Selbsterwärmung  vermieden  wird,  so  scheidet  sich  das 
Präparat  in  gleichmassiger  pulyeriger  Gestalt  ans,  worin  es  tot- 
schriftsmässig  mit  Spiritus  gewaschen  werden  kann. 

Bei  den  weiteren  Versuchen  istKieckher  übeibanpt  zn  Aasa 
sehr  wichtigen  Resultat  gekommen,  dass  das  Präparat  selbst 
dnrdi  die  gelindeste  Wärme  aus  dem  krystsdlidsch  pulTerigen 
Zustande  in  einen  amorphen  und  scheinbar  geschmolzenen  über- 
geht, womit  die  schon  öfter  beobachtet«  partielle  Unlöslichkeit 
und  Unbrauchbarkeit  desselben  zusanmienhängt  (sollte  dabei  nicht 
ein  partieller  Uebei^ang  der  Pyrophosphoreäure  in  die  gewöhnliche 
Phosphorsänre  eine  Rolle  spielen?).  Er  erklärt  es  daher  fnr 
dnrchaos  nothwendig,  das  Präparat  nur  in  kälterer  Jahreszeit 
oder  in  einem  kühlen  Keller  darzustellen,  durch  Eii^essen  Aa 
Salzlösung  in  dem  Alkohol  die  Fällung  so  zu  bewirken,  dass  da- 
bei jede  Selbsterwärmung  vermieden  wird,  femer  das  Wasdien 
und  Trocknen  in  möglichst  niedriger  Temperatur  (das  letztere 
also  nicht  nach  der  Pharmacopoe  „leniore  t^ore")  Torzunehmea, 
und  überhaupt  alle  Operationen  nach  einander  so  rasch  wie  mög- 
lich anszufiihren. 

Wie  sehr  das  Gelingen  von  diesen  Bedii^^gen  abhängt,  er- 
gibt sich  am  besten  ans  folgenden  Resnltaten:  Als  Rieckher 
nämhch  die  Darstellong  unter  Beobachtung  derselben  bei  käUa 
Witterung  ausführte,  bekam  er  ein  erwünschtes  Präparat,  als  v 
sie  aber  dahin  abänderte,  dass  er  bei  wärmerer  Witt«mng  ope- 
rirte,  bemerkte  er  beim  Eingiessen  der  Salzflüssigkeit  in  den  Al- 
kohol schon  eine  gewisse  Selbsterwärmnng,  das  Präparat  schied 
sidi  zwar  meist  krystallinisch  pulverig  und  nur  einem  kleinen  Theil 
nach'  in  Klumpen  (halbgeschmolzenem  Znstande)  ab;  als  er  es 
aber  dann  nach  dem  Sammeln  und  Pressen  zwischen  Backsteinra 
2)  in  einer  Wärme  von  -f^O"  bis  -f  50"  trocknete,  verwandelte 
es  sich  völlig  in  eine  durchscheinende  und  dem  Tartarus  boraxatos 
ähnlicJi  geschmolzene  Masse,  und  durch  Autlösen  in  Wasser  und 
Wiederfallen  mit  Alkohol  konnte  es  nicht  brauchbar  gemai^t 
werden ;  es  schied  sich  dadurch  wohl  pulverig  ans,  aber  au&  Fil- 
tnun  gebracht,  ging  es  sehr  bald  in  den  amorphen  Znstand  über, 
selbst  wenn  man  es  nicht  presste,  sondern  nur  auf  Papier  zbo 
Trocknen  ausbreitete. 

Rieckher  hat  dann  die  Präparate  von  zwei  Bereitungen 
einer  Analyse  unterworfen  und  bei  der  von  der  eitten  Bereitnng 
Resultate  erhalten,  wonach  er  die  ziemlich  damit  übereinatim- 
mende  Formel 


r 


Eisen. 


(Fe2pP'  +  3Na!pP  +  7B)  +  2(% 
dafür  berechnet.  In  dem  Präparat  seibat 
bedeutender  Gehalt  an  Chlor  oder  Chlorn 
demselben  abgeBchiedenen  AlkoholflÜBsigki 
wenig  pyrophosp  hör  saures  Natron,  aber  d 
wie  TÖUig  nachzuweisen.  Obige  Formel  erl 
und  gewiss  völlig  richtig  dahin,  dass  die 
saures  Natron  nicht  chemisch  mit  dem  Eis 
sondern  durch  den  Alkohol  mit  ausgefällt 
mechanisch  beigemischt  sind.  Die  Erzeu 
setzt  8  Atome  pyrophosphorsaures  Natro 
PharmacM)poe  vorgeschriebenen  81  Theile 
lieh  193,7  Theile,  und  sind  daher  die  a 
200  Tbeilen  fehlenden  4,8  Theile  vielleic 
flüssigkeit  übergegangen.  Nach  obiger  Fo 
das  gemischte  Präparat  12,47  Proc.  Eis 
Natron,  44,27  Proc  Pyrophoaphorsänre  um 
Bei  +  1 10°  bis  + 120°  verHeren  nur  dii 
Atome  pyrophosphorsaures  Natron  zusai 
Wasser,  während  die  V  Atotoe  in  dem  Dop 

—  Das  Präparat  von  der  noeiten  Bereiti 
der  Analyse'  etwas  andere  Resultate,  wonac 
lieh  damit  übereinstimmende  Formel 

(Fe2p&  +  3Na2p&  +  7H)  +  (Ni 
dafür  berechnet,  wonach  es  also  1  Atom  ] 
troQ  weniger  beigemischt  enthält,  aber  A 
berechnet  einen  Gehalt  von  15,09  Proc. 
Natron,  46,88  Proc.  Pyrophosphorsäure  u 
besitzt. 

Worin  der  Grund  dieser  wesentlichen 
Rieckher's  Abhandlung  nicht  zu  erseht 
bestimmt  angibt,  ob  beide  analysirte  Präp 
chen  Umständen  dargestellt  und  ob  beide 
Löslichkeit  in  Wasser  einander  gleich  wa 
zu  vermuthen  seyn  durfte),  sondern  er  fi 
Versuche  schliesslich  nur  an,  dass  daa  Pi 
maeopoea  germanica  als  ein  Gemisch  xon 
Fe2pP»  +  3l'JaipP  +  7! 
mit  1  oder  mit  2  Atomen  Na^pP+lOH  an 

—  Aber  wie  dem  auch  seyn  mag,  so  dür 
wohl  nur  dann  den  Ansprüchen  der  Pharo 
wenn  es  die  2  Atome  pyrophosphorsaures 

Die  Ursache  des  Uebergangs  dieses  I 
verig  krystaUinischen  in  den  unbrauchbai 
will  Rieckher  weiter  erforschen. 

Ein  zulässiges  Präparat  muss  sich,  w 
poe  fordert,  zwar  langsam  aber  völlig  in 


Lösung  muBS  es  Alkohol  wieder  aofifällen,  aa 
wenn  man  sie  kocht,  einen  weissen  Niederschlag  geben.  Diese 
Kriterien  lässt  auch  Rieckher  mit  der  Bemerkimg  gelten, 
dass  aich  ein  bei  der  Bereitung  amorph  gewordenes  Präparat 
nicht  TÖllig  mehr  in  Wasser  löse.  Derselbe  verlangt  aber  anch 
noch,  dass  die  Lösung  des  Präparats  in  Wasser  nach  einem  star- 
ken Zusatz  von  Salpetersäure  durch  salpetersaures  Silberoxyd  nur 
eine  Trübung  hervorbringe  und  eben  dadurch  keinen  zu  grossen 
Gehalt  an  Chlomatrium  ausweisen  dürfe.  Ein  zu  grosser  Gehalt 
an  pjTophosphor sauren  Natron  würde  wohl  nur  durch  eine  wei- 
tere Analyse  zu  ermitteln  seyn,  wie  sie  Rieckher  bei  den  vor- 
hergehenden Präparaten  in  folgender  Art  anwandte :  Er  bestimmt« 
den  Gehalt  a)  an  ff  asser  aus  dem  Verlust  durch  Trocknen  bei 
+  100  bis  120°,  b)  an  Phosphorsäure  und  Eüenoxyd  zugleich 
durch  schmelzendes  Behandeln  mit  der  4fachen  Menge  Kali- 
Natronhydrat,  Auslaugen  der  erkalteten  Masse  mit  Wasser,  wobei 
das  Eisenoxyd  zurückblieb,  und  Fällen  des  mit  Salpetersäure 
genau  neutnilisirten  Filtrats  durch  salpetersaures  Silberoxyd,  und 
c)  an  Natron  durch  Ausfällen  desselben  Filtrats  mit  Bleizucker, 
Filtriren,  Entfernen  des  überschüssigen  Bleis  durch  Schwefel- 
wasserstoff, Filtriren,  Uebersättigen  mit  Salzsäure  und  Verdunsten 
als  Chlomatrium. 

Endlich  so  prüfte  Rieckher  die  verschiedenen  Angaben 
von  Rose  und  von  Persoz  über  das  Verhalten  einer  farblosen 
Lösung  von  Schwefelammonium  gegen  eine  Lösung  dieses  Präpa- 
rats; während  nämlich  diese  damit  nach  Rose  sogleich  einen 
schwarzen  Niederschlag  von  Schwefeleisen  hervorbringen  soll,  ent- 
steht nach  Persoz  zuerst  eine  grüne  Färbung  und  erst  nach 
einiger  Zeit  ein  Niederschlag,  der  sich  beim  Auswaschen  mit 
Wasser  wieder  mit  grünbrauner  Farbe  auflöst,  und  diese  Angabe 
von  Persoz  fand  Rieckher  richtig,  so  dass  mit  Schwefelammo- 
nium keine  Bestimmung  des  Eisens  gemacht  werden  konnte. 

Merck,  Marquart  etc.  (S,  188  dieses  Berichts)  machen 
darauf  aufmerksam,  dass  dieses  Präparat  bei  längerer  Aufbewah- 
rung seine  Löslichkeit  in  Wasser  E^mälig  verliere,  selbst  in  gut 
geschlossenen  Gefässen  (wahrscheinlich  wohl  dadurch,  dass  die 
Pyrophosphorsäure  darin  sich  in  gewöhnliche  Phosphorsäure  ver- 
wandelt?). 

4.  Ferrum  pyrophosphoricum  cum  Ammonto  cilrico.  Dieses 
von  der  Pharmacopoea  germanica  neu  aufgenommene  und  in  I" 
mellen  darzustellen  vorgeschriebene  Präparat  soll  nach  dersell 
in  Wasser  gelöst  durch  Kalilauge  gelbUchweiss  gefällt  werdi 
aber  Wolfrum  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XL,  3)  hat  d 
Niederschlag  rothbraun  befunden. 

Die  Vorschrift  zu  diesem  Präparat  in  der  genannten  Phi 
macopoe  besteht  kurz  darin,  dass  man  84  Gewichtstheile  Eis« 
chloridliquor  mit  Wa^er  verdünnen  und  mit  der  Lösung  von 
Theilen  krystallisirtem  pyrophosphorsaurem  Natron  ausf^en,  d 
gut  ausgewaschenen  Niederschlag  in  einem  Wasser,  worin  26  The 


rsättigt  wordei 

lösen,   die  Lösung  in  gelinder  Wärme  verdunsten  und 
auf  Porceilanflächen  ausgestrichen  trocken  werden  last 

Rieckher  (am  oben  angef.  0.  S.  203)  findet 
auffällig,  dass  die  Pharmacopoe  dazu  eine  Lösung 
Chlorid  und  nicht  von  schwefelsaurem  Eieenoxyd  vor 
hat.  Auffalliger  musste  es  aber  auch  jedem  Anderen 
dass  die  Vorschrift  zur  Fällung  von  pyrophosphorsauren 
gerade  gleiche  Theile  von  Eisenchloridliquor  und  von  pyi 
saurem  Natron  verlangt,  und  rechnet  Rieckher  hier 
t^  heraus,  dass  die  84  Theile  Eisenchloridliquor,  wei 
säurefrei  und  richtig  justirt  ist,  zur  geraden  völligen 
DQT  74,34  Theile  kryatallisirtes  pyrophosphoreaures  Ni 
dert,  die  Pharmacopoe  also  9,66  Theile  von  dem  1 
viel  vorschreibt,  die  naturlich  auf  das  gefällte  pyroph 
Eisenoxyd  lösend  wirken  und  dasselbe  vermindern  miis 
man  davon  nicht  die  nach  den  84  Theilen  Eisenchh 
tisch  berechnete  Menge  bekommt,  welcher  Ausfall  ahf 
durch  genaue  analytische  Bestimmungen  zu  erfahren  i 
Inzwischen  nimmt  Rieckher  hier  einen  Schreibfehli 
rührend  von  den  Zahlenwerthen  einer  früheren  Voi-sch 
die  doppelte  Menge,  nämlich  168  Theile  pyrophospho: 
tron  enthielt,  die  durch  186,9  Theile  Eisenchloridlös 
auf  umgesetzt  würden,  und  hatte  man  diese  Zahl  wa 
aus  Versehen  (unter  Weglassuag  der  0,9  Theile)  =  1( 
ben  und  für  die  Vorschrift  mit  jener  zu  84  halbirt.  1 
reitung  des  Präparats  hat  Rieckher  daher  auch  dl 
pyrophosphoraaures  Natron  mit  93,45  Theilen  der  E 
lösung  (ilao  nahe  zur  geraden  wechselseitigen  Umsetzt 
indem  er  angibt,  dass  die  84  Theile  des  Natronsalzee  • 
pjrophosphorsaures  Eisenoxyd  lieferten.  Das  verlai 
Auswaechen  des  sich  hierbei  auscheidenden  pyropho 
Eisenoxyds  macht  wegen  seiner  schlammigen  Beschaff 
Rieckher  so  grosse  Schwierigkeiten,  dass  man  erst 
reren  Tagen  zum  Ziele  gelangen  kann,  wenn  man  das 
wiederholt  sich  absetzen  lässt,  abfiltrirt,  mit  Was 
schüttelt  etc.,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  durch  sa 
Silberoxyd  getrübt  wird.  In  einem  nicht  vollendeten 
sucht  Rieckher  daher  auch  die  Ursache,  warum  di 
aus  Fabriken,  wenn  man  es  in  Wasser  löst  und  mit  Si 
stark  versetzt  hat,  durch  salpetersaures  Silberoxyd  nit 
trübt,  sondern  auch  von  unausgewaschenem  und  damit 
netem  Chlomatrium  oft  stark  gefällt  wird. 

Das  richtig  hergestellte  pyrophosphorsaure  Eisei 
^Rieckher  noch  feucht  in  der  vorgeschriebenen  und  i 
schüssiges  Ammoniak  enthaltenen  Lösung  von  citr 
Auunoniumoxyd  bei  massiger  Erwärmung  überraschend 
völlig  löslich.  Die  Lösung  enthält  dann,  wie  Rieckl 
Annähme  berechnet,  dass  das  citronensaure  Ammoni 


3NH«+Cimi«0'>  sey.    46,83  Gewiditi 

Eieenoxyd    gegen   30,09    Theile    citroi 

aliein  mit  der  hier  vielleicht  richtigei 

troneosaTire  Ammoniumoxyd  der  Formel 

ist  das  relative  Gewichtsverhältniaa  der 

und  dann   stehen  dieselben   ziemlich   geuau  zu   einander  m  dem 

AtomverhältnisB  wie  1:3,  so  dass  sie  durch  die  Fonnel 

f  e2pp3  +  3(NH*0  +  C<H<0<) 
repräsentirt  werden  können.  Es  fragt  sich  aber  nun,  ob  beide 
SaJze  wirklich  mit  einander  verbunden  sind  und  ob  sie  bei  den 
Verdunsten  ihrer  Lösung  unverändert  und  mit  einander  chemiscli 
verbunden  bleiben.  Um  hierüber  Aufechluss  zu  erhalten,  unter- 
warf Rieckher  das  durch  vorschriftsmassiges  Verdunsten  dei 
Lösung  und  Trocknen  zu  LameUen  erhaltene  Präparat  einer  Äna< 
lyse  und  er  bekam  dabei  Resultate,  welche  befriedigend  genug 
der  aufgestellten  Formel  entsprachen,  der  aber  noch  9  Atom« 
Wasser  zugelegt  werden  müssen,  so  dass  sie  das  Ansehen  von 

¥e^pP  +  3(NH*0  +  C<H*0*)  +  9H0 
bekommt,  während  Rieckher  nach  seiner  Annahme  der  Citronen- 
säure  =  C'^H'OOli  die  Formel 

FeipP»  +  (3NH«0,  Ci)  +  lOHO 
dafür  aufstellt.  Dass  beide  Salze  darin  zu  einem  wirklichen 
DoppelsaU  verbunden  sind,  glaubt  Ref.  nicht  mehr  bezwdfeln  zu 
dürfen;  auch  weisst  die  schön  gelblich  grüne  Farbe  wohl  ent- 
schieden aus,  dass  von  coUoidalem  Kisenozyd  darin  nicht  die  Rede 
seyn  kann.  Selbstverständlich  muss  das  pyrophosphorsaure  Eisen- 
oxyd dazu  durch  84  Theile  krystallisirtes  pyrophosphorsaures 
Natron  aus  93,45  (und  nicht  aus  84)  Theilen  Eisenchloridliqnor 
gefällt  werden,  wenn  das  Präparat  jene  chemisch  begrenzte  Zu- 
sammensetzung erhalteu  soll. 

Nach  der  Formel  des  Ref.  berechnet  enthält  das  richtige 
Präparat  15,85  Proc.  metalhsches  Eisen  (=  22,63  Proc.  Eisenoryd), 
30,27  Proc.  Pyrophosphorsaure,  11,03  Proc.  Ammoniumoxyd, 
24,62  Proc.  Citronensäure  (als  C^H'O^  genommen)  und  11,45  Proc. 
Wasser,  daher  in  Gestalt  von  Salzen:  52,9  Proc.  pyrophosphor- 
saures Eisenoxyd  und  35,65  Proc.  citronensaures  Ammoniumoxyd. — 
Die  Ph.  germ.  fordert  einen  Gehalt  von  18  Proc,  met.  Eisen  = 
25,7  Proc.  Eisenoxyd;  vielleicht  verliert  das  Präparat  bei  länge- 
rem Trocknen  theilweise  seinen  Wassergehalt,  wodurch  sich  der 
(rehalt  an  Eisen  relativ  erhöhen  muss. 

Als  Rieckher  dann  ein  Präparat  aus  einer  süddeutschen 
Fabrik,  welches  besonders  schöne  Lamellen  darstellte  und  ach 
auch  völlig  und  klar  in  Wasser  auflöste,  einer  analytischen  Prü- 
fung unterwarf,  zeigte  dasselbe  nicht  allein  einen  erheblichen 
Gehalt  an  Chlomatrium,  sondern  er  fand  auch  darin 
23,92  Proc.  Eisenoxyd 
24,60     „     Pyrophosphorsaure 


ä 

-u,uH  „  ^juiuiiciiaa.u..i  (d.  RechnuDg  best, 
diese  Bestandtheile  also  Bach  ganz  audereu  und  keinem 
Atomverhältniss  entsprechenden  Wertteil.  Dasselbe  i 
vorschriftswidrigbereitetseyn,  und  liefert  es  mithin  einen 
denen  Beweis,  dasa  ein  auch  noch  so  schönes  Aeussen 
mellen  iJlein  keine  Garantie  für  richtige  Beschaffenheit 
und  zu  einem  weiterem  Belege  dieser  Ungleichheit  in 
sammensetzui^,  ohne  durch  das  Ansehen  erkannt  w 
können,  führt  Rieckher  noch  die  Vorschriften  aus  3 
copoeen  vor,  um  durch  Berechnung  die  Ungleichheit  der 
aach  denselben  klar  zu  stellen,  nämlich 

a)  die  Pharmacopoea  gallica  verlangt  das  aus  15 
einer  Eisenchloridlösung  von  1,26  spec.  Gewicht  und 
FeGP-Gehalt  mit  84  Theileu  krystaUisirtem  pyrophospl 
Natron  (also  nüt  nnr  einem  Ueberschuss  von  0,42  Thei 
gefällte  pyrophosphorsaure  Eisenoxyd  in  der  Lösung  von 
len  Citronensäure  in  etwas  überschUasig  bleibendem  A: 
hq^uor  aufzulösen  etc.  Das  Verhaltniss  zwischen  pyro| 
saurem  Eisenoxyd  und  citronensaurem  Ammoniak  ergibt 
der  nachher  folgenden  vergleichenden  Uebersicht. 

b)  die  Pharmacopoea  Neerlandica  laest  6  TheUe  Eisf 
Uquor  von  1,84  spec.  Gewicht  mit  5  Theilen  krjstaliisiii 
phosphorsaurem  Natron  (aJso  mit  0,38  Theilen  zu  wen 
und  das  gefällte  pyrophosphorsaure  Eisenoxyd  in  2  Tl 
tronensäure  nach  dem  Uebersättigeu  mit  AinmoniaMiq 
etc.  das  Verhaltniss  von  pyrophosphorsaurem  E 
citronensaures  Ammoniak  weist  die  nachher  folgern 
Uebersicht  aus. 

Die  Pharmacopoea  of  the  United  States  schreibt  vor, 
gewöhnliches  phosphorsaures  Natron  durch  Schmelzen, 
etc.  in  krysttdlisirtes  pyrophosphorsaures  Natron  (wo' 
4,67  erhalten  werden)  zu  verwandeln,  dasselbe  aufzulöae 
aus  der  Lösung  von  neutralem  schwefelsaurem  Eisenos 
phosphoraaures  Eisenosyd  auszufällen,  dieses  in  einer  Li: 
2  Theilen  Citronensäure  nach  dem  Uebersättigen  mit  A: 
Uquor  aufzulösen  etc.  Das  Verhaltniss  von  pyrophospl 
E&enoxyd  zu  dem  citronensaurem  Ammoniak  in  diesem 
ist  aus  der  hier  folgenden  vergleichenden  Uebersicht  zu 
Dasselbe  ist  nämlich  mit  Anschluss  des  Präparata  von 
(Jahresb.  für  1867  S.  257)  für  das  nach 

Fe^p.ß'  NH<Ci.  Ueberechuss 
Ph.  german.  =  52,9  :  35,65        0 
„     gaUica     =  52,9  :  39,00        3,35 
„    Neerl.      =  52,9  :  47,40      11,75 
„    Unit.  St.  =  52,9  :  50,86      15,21 
„     Sticht       =  52,9  :  50,81       15,16. 
Wie  oben  angeführt,  so  stehen  die  Verhältnisse  in  dem  1 
nach  der  Pb.  germanica  genau  so  zu  einander,  dass  »i 
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auf  1  Atom  pyrophosphorsaurem  Eisenoxyd  gegen  ölCiome  alro- 
nensaures  Ammoniuinoxyd  entsprechen,  ohne  Reste  von  dem  einen 
oder  anderen  Salz,  und  nahmen  wir  sie  zu  einem  wahren  Doppel- 
salz  Ton  der  Formel  ■Fe2pg*  +  3(NHiO  +  C«H«0*  verbunden  an. 
80  enthalten  die  übrigen  4  Präparate  ftir  allemal  die  durch  Pro- 
centzahlen der  beiden  Salze  in  dem  Präparate  nach  der  Ph,  genn. 
ausgedrückte  Menge  so  viel  citronensaures  Ammoniumoxyd  unge- 
bunden beigemengt,  als  in  der  Uebersicht  unter  der  Bezeichnung 
„Ueberschuss"  angefügt  worden  ist. 

Die  5  aufgestellten  Präparate  sind,  gleichwie  das  oben  er- 
wähnte Kochsalz -haltige  Fabrikproduct  im  Ansehen  nicht  zu  unter- 
scheiden, Tiud  gewährt  also  dje  Lamelleuform  allein  noch  keine 
Garantie  weder  für  eine  gleiche  noch  richtige  Beschaffenheit,  und 
sind  zur  Beurtheilung  derselben  auch  die  von  der  Pharmacopoe 
angegebenen  Verhältnisse  noch  bei  Weitem  nicht  genügend.  Es 
wird  dazu  also  wohl  nur  eine  quantitative  Analyse  übrig  bleiben, 
welche  Rieckber  in  der  folgenden  Art  ausführt:  Die  Bestim- 
mung des  Gehalts  a)  an  Walser  geschah  durch  Trocknen  bei 
+100  und  110°;  b)  an  Eisenoxyd  und  PyrophosphorsUure  zugleich 
durch  schmelzendes  Glühen  mit  der  4fachen  Menge  Kali-Natron- 
^drat  und  der  1  V2fachen  Menge  Sak)eter,  Auflösen  der  Schmelze, 
Wagen  des  dabei  zurückbleibenden  Eisenoxyds,  Neutralisiren  des 
Fütrats  tmd  Fällen  der  Pyrophosphorsäure  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd;  e)  an  Ammomak  durch  Glühen  mit  Natron-Kali, 
Auffangen  des  dabei  weggehenden  Ammoniaks  und  Verwandeln 
desselben  in  Platinsalmiak,  und  d)  Citronenaäure  aus  dem  Verlust 

5.  Chmtnum  ferro-citricum .  Zunächst  tadelt  Rieckher  (am 
angef.  0.  S,  210),  die  Worte  „ferro  citricum"  in  dem  Namen  ab 
ganz  unpassend  und  er  will  das  Präparat  Chinmutn  diricum  ftr- 
ratum  genannt  wissen. 

Nach  Vorschrift  der  Pharmacopoea  germanica  soll  man  eine 
Lösung  von  6  Theilen  krystallisirter  Citronensäure  in  100  Theilen 
Wasser  mit  3  Theilen  Eisenpulver  in  gelinder  Wärme  behandeln, 
bis  sich  kein  Wasserstoff  mehr  entwickelt,  die  dann  filtrirte 
Flüssigkeit  auf  '/i  ihres  Gewichts  verdunsten,  mit  1  Theil  reinem 
Chinin  versetzen,  nach  Auflösung  desselben  zur  Syrupdicke  ver- 
dunsten und  endlich  auf  Glas-  oder  Porcellanplatten  zu  Lamellen 
austrocknen  lassen  (Rieckher  gibt  dabei  nur  2  Theile  Citronen- 
säure an,  was  wohl  nur  ein  Druckfehler  ist).  Rieckher  erklärt 
diese  Vorschrift  für  eine  nicht  gelungene,  und  zwar  aus  mehreren 
Gründen : 

Bei  der  unternommenen  Bereitung  des  Präparats  nach  der- 
selben fand  er  nämlich,  daas  bei  der  „leni  calore"  voi^eachriebe- 
uen  Behandlung  des  Eisenpulvers  mit  der  Citronensäure  nicht 
viel  auszurichten  war,  sondern  da^s  selbst  bei  der  Siedhitze  im 
Sandbade  die  Lösung  des  Eisenpulvers  nur  langsam  vor  sich  gebt, 
und  die  Entwickelung  von  Waaserstoffgas  erat  spät  aufhört,  und 
daas  auch  dann  noch  ungefähr  V4  von  dem  Eisenpulver  ungelöst 


EiS6D. 

[irifteD  angegeben  worden  sind,  wie  z.  B.  Ton 
.  für  1869  S.  262),  und  wie  das  Präparat  im 
;icb  vorkommen  kann,  zeigt  eine  Mittheilui^ 
b.  für  1871,  S.  252).  Dass  das  Präparat  vor 
^ODiienlicht  geschützt  aufbewahrt  werden  muss, 
obachtungen  von  Braithwaite   und  Wood 

S.  263). 

Ph.  anglica  bereiteten  Präparate  z.  B.  ertheilt 
lern  Trocknen  bei  + 100°  die  Formel  9(FeO' 
-Ci)  +  2(3NH*0  +  Ci). 

en  dieseB  citronensaure  Chinin-Eisenoxyd  aber 
i  amerikanischen  Fabriken  in  dem  Handel  ge- 

eine  Mittheilung  im  „Pbarmac.  Joum.  and 
I,  763",  nach  welcher  Gerhard  in  englischen 

8  untersuchte,  5  bis  16  Procent  Cbinin  fand, 
l  aus  4  amerikaniscben  Proben  4,3 — 8,2 — 10,0 
davon  erhielt,  und  in  einigen  Proben  auch  er- 
oa  Cinchonin  erkannte. 

tiner  schönen  Abhandlung  reaümirt  Rieckher 
isultate  seiner  Untersuchungen  wie  folgt: 
arate  in  Lamellenform  entbehren  schon  durch 
i;e   Gharacteristik,    woran  chemische   Präpariite 

sind. 

■  dieselben  nicht  als  krystslliairte  Verbindungen 
oren,  so  bat  die  Pharmacie  wenigstens  den  Ge- 

darin  festzostellen. 

der  hierhergehörigen  Präparate  muss  auf  die 
lehnt  werden,  welche  beim  mangelhaften  Aus- 
derschlägen bleiben,  indem  sie  durch  das  ange- 
iäure  in  die  Lösui^  und  nach  dem  Verdunsten 
l)ergeben.  ' 

aduct  eine  zweckmässige  Darstellung  voraus, 
e  Weise  eine  solche  Bestimmung  gestattet,  wie 
1  ferro -citricum  der  oben  angeführten  Pharma- 
ahme  der  Ph.  germanica,  durch  Ammoniak  die 
mg  des  Chinins  gestattet.  Aus  der  Lösung  des 
er  Ph.  germ.  sclued  das  Anmioniak  weder  die 
)hiuin  aus,  während  das  Ammoniak  z.  B.  aus 
ach  der  Ph.  anglica  bereiteten  Präparats  das 
cheidet,  so  dass  es  gewaschen,  getrocknet  imd 
ann.) 

ISS  bei  der  Wahl  zwischen  2  Methoden  derjeni- 
igeben  werden,  welche  ein  minder  hygroscopi- 
ert,  wie  z.  B.  das  mit  reinem  Ammoniak  be- 
icum  ammoniatum  nicht,  aber  das  mit  citronen- 

dargestellte  Präparat  sehr  hygroscopisch  ist. 
.  sind  meist  mit  Ammoniak  bereitet  und  daher 


moniatum  gemacbt  bat,  ist  auch  von  ihm  (Jahresb.  für  1844 
S.  103)  bei  den  Magnesia-Doppelsalze  begangen  worden,  indem 
dasselbe  nach  der  Formel  2(FeÜ«  +  3C*H*Ü*)  +  b(MgO  +  C*H*0*) 
nicht  10,8,  sondern  21,55  Procent  Eisenoxyd  enthält  (Vergl,  auch 
Sticht'8  Vorschrift  dazu  im  Jahresb.  für  1867  S.  254).  Uebri- 
gens  dürfte  die  theoretisch  gefolgerte  Zusammensetzung  bei  einer 
gründlichen  Erforschung  wohl  noch  einige  Abänderungen  erfahren 
und  das  Eisenoxyd  darin  vielleicht  als  colloidales  enthalten  seyn, 
worüber  bei  dem  vorhergehenden  Ferrum  citricum  ammoniatum 
Vermuthungen  auBgesprochen  worden  sind, 

Liquor  Ferri  acettci.  Bei  der  Bereitung  dieses  Liquors  nach 
der  friineren  Pharmacopoea  borussica  hat  es  Smit  (Archiv  der 
Fhannacie  CCIII,  22)  kaum  ausführbar  gefunden,  das  ausge- 
waschene Eisenoxydhydrat  vor  dem  Lösen  in  Acidum  aceticum 
dilutum  so  weit  abzupressen,  als  die  Vorschrift  verlangte,  in  Folge 
dessen  er  die  von  der  jetzigen  Pharinäcopoea  germanica  vorge- 
schriebene erheblich  geringere  Auspressung  mit  Freuden  begrüsst, 
aber  dafür  erklärt  er  die  Forderung  derselben,  nach  welcher  man 
allemal  5  Theile  des  Presakuchens  in  6  Theilen  acidum  aceticum 
lösen  und  die  Lösung  mit  Wasser  bis  zu  10  Theilen  verdünnen 
soll,  offenbar  ganz  richtig  für  ein  unausführbares  Kunststück,  in- 
dem ja  auch  ohne  den  Wasserzusatz  schon  11  Theile  von  dem 
Liquor  erhalten  werden  müssten,  die  man  jedoch  nicht  ganz  ge- 
nau bekommt,  da  durch  die  Filtration  ein  geringer  Verlust  nicht 
zu  vermeiden  ist  —  Diese  Forderung  bedarf  abo  einer  officiellen 
Berichtigung. 

Extracium  Ferri  pomatum.  Die  verschiedenen  Vorschriften 
zur  Bereitung  dieses  Extracts  sowohl  in  Pharmacopoeen  als  auch 
nach  Privat-Vorschlägen  sind  von  Thorey  (Pharmac.  Zeitschrift 
für  Russland  XI,  717—722  und  XII,  193—307)  historisch  abge- 
handelt und  nach  seinen  Erfahrungen  beurtheilt  worden.  Die 
älteste  Vorschrift  dazu  traf  er  in  der  Fharmacopoe  a 

von  1757  an.   In  Rücksicht  auf  die  iu  den  letzten  Ji  n 

(namenthch  für  1870  S.  311  und  für  1871  S.  256)  nach  Frick- 
hinger,  Bebling,  Bodemann,  Buttin  und  Behsteiner 
gemachten  Mittheilungen  wird  es  hier  genügen,  wenn  ich  die  An- 
sichten und  Resultate  seiner  eigenen  Versuche  über  dieses  Prä- 
parat vorlege. 

Zunächst  bereitete  er  das  Extract  nach  Vorschrift  der  russi- 
schen Pharmacopoe,  zufolge  welcher  man  zu  Brei  verriebene 
saure  Aepfel  mit  Ve  zu  kleinen  Knäueln  über  einander  gedrehten 
Fäsendrabt  vermischen,  14  Tage  lang  unter  öfterem  Umrühren 
bei  -|-25°  bis  30°  maceriren  lassen,  die  Masse  dann  einige  Male 
mit  Wasserverdünuenuud  auspressen,  die  Flüssigkeiten  vermischen, 
PhunuMBtlnlMt  JatmAirlvU  nu  Uli.  18 
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filtriren  und  Terdansteii  soll,   um  alle  I 
dabei  zu  beobachten  und  ermitteln. 

Während  die  sauren  Aepfel  bekanntlich  Äepfelsanre,  Citronen- 
eänre,  Weinsäure  (theils  frei  and  theils  an  Basen  gebunden) 
Gerbsäure,  Bohrzucker,  Traubenzucker,  Gummi,  Fedctinstoffe, 
verschiedene  Salze  (von  Kali,  Natron,  Kalk,  Ma^esia  und  Thon- 
erde  mit  organischen  und  unorganischen  Säuren,  unter  den  letz- 
teren auch  Phosphorsäure,  Zellgewebe  und  Walser  je  nach  der 
Aepfelsorte  und  deren  Reifezuatand  in  sehr  wechselnden  Verhält- 
nissen enthalten,  fand  Thorey  in  dem  von  der  macerirten  Masse 
abgepressten  und  ältrirten  Liquidum 

Alkohol?  Essigsäure  Gljcerin  Bemsteinsänre 
Aldehyd.  Fettsäuren  Milchsäure  Ameisensäure, 
als  nm  durch  Gährungsprocesse  entstandene  Körper,  von  denen 
dann  also  die  Säuren  ebenfalls  theilweise  mit  Eisenoxyd  in  Ver- 
bindung getreten  und  als  Eisenoxydsalze  mit  den  erzeugten  Eisen- 
oxydsalzen der  natürlichen  Säuren  gemengt  in  das  Extract  über- 
gegangen seyn  mussten,  zugleich  mit  dem  Glycerin,  während  der 
Aldehyd  bei  dem  Verdunsten  natürlich  fortgeht,  neben  etwas 
Essigsäure,  Ameisensäure,  Milchsäure  und  Fettsäuren,  von  denen 
Thorey  beim  destillirenden  Behandeln  des  Li^iuidums  kleine 
Mengen  constatiren  konnte,  die  also  bei  der  Nfaceration  unge- 
sättigt geblieben  waren. 

Der  Grundbestandtheil  des  fertigen  Extracts  ist  demnach  das 
äpfelsanre  Eisenoxyd;  in  sehr  untergeordneter  Menge  enthält  es 
die  Eisenoxydsalze  von  der  Weinsäure,  Citronensäure,  Essigsäare, 
Pektinsäure,  Milchsäure,  Ameisensäure,  Bernsteinsäure  und  Gerb- 
säure; und  im  Uebrigen  findet  man  darin  Glycerin,  Zucker, 
Gummi,  Schleim  und  die  oben  angeführten  natürlichen  Salze  der 
Aepfel;  an  eine  constante  Fisirung  aller  dieser  Bestandtheile  ist 
v^en  der  ungleichen  Beschaffenheit  der  Aepfel  wohl  niemals  in 
denken.  —  Den  Gehalt  an  Eisenoxyd  fend  Thorey  in  dem 
schliesslich  fertigen  Extract  zu  nahe  6  Proc. 

Hierauf  unternahm  Thorey  mehrere  Darstellungen  mit 
Aepfelhrei  und  mit  dem  daraus  abgepressten  Saft  in  einer  dem 
Brei  entsprechenden  Menge  und  zwar  2  Pfund  Brei  oder  1  Pfund 
Saft  theils  mit  2  Unzen  Eisendraht,  theils  mit  1  Unze  Eisenfeile, 
theils  mit  1  Unze  Eisenpulver,  theils  mit  2  Unzen  frisch  gefälltem 
kohlensaurem  Eisenoxydul  und  theils  mit  2  Unzen  frisch  gefixtem 
Eisenoxyd,  um  Aufschluss  über  die  dadurch  bedingte  ungleiche 
Zweckmässigkeit  und  ungleiche  Beschaäenheit  des  Extracts  zu 
bekommen,  worüber  die  Ansichten  in  der  neueren  Zeit  mehr  oder 
weniger  noch  auseinander  gehen.  Die  Maceration  mit  dem  Aepfel- 
hrei wurde  8  und  die  mit  dem  Aepfelsaft  14  Tage  lang  fortgesetzt, 
die  10  Producte  dann  auf  Extract  bearbeitet  und  sowohl  dessen 
Quantität,  als  auch  Gehalt  an  Eisenoxyd  darin  ermittelt  und  auf 
Procente  berechnet,  und  die  Resultate  waren  mit 


Eisen. 

Aepfelbrei.  Aepffi°°*'* 

Ausbeute.  Eisenoxyd.    Ausbeute. 
Eisendraht  ....      6,2  6,71  3 

Eisenfeile     ....      6,3  7,22  3,6 

Eiaenpulver.    .     .    .      8,02  6,01  5,1 

Kohlens.  Eisenoxydul      6,3  7,34  2,9 

Eisenoxydhydrat   .     .'      7,1  6,98  4,7 

Diese  Resultate  sind  selbst  redend.  Zunächst  eraie) 
der  Uebersicht,  dass  mit  dem  Aepfelbrei  bis  zu  ungef 
BO  viel  Extract  erhalten  wird,  als  mit  dem  Aepfelsaft 
sich  Thorey  dieses  Ergebnias  dadurch  zu  erklären 
Gährong  mit  den  verschiedenen  Eisensuhstanzen  ein 
Verlauf  nimmt,  dass  das  Eisenpulver  und  das  Eis« 
am  leichtesten  auf  die  freien  Pflanzensäuren  agiren  ui 
rung  hemmen,  in  Folge  dessen  Zucker,  Pektin  und  Seh 
setzt  in  das  Extract  übergehen  und  dessen  Menge  ver 

Der  Process  mit  dem  Aepfelsaft  geht  weit  lan 
sich,  weil  die  schweren  Eisensuhstanzen  mehr  am  Bi 
und  mit  den  Säuren  weniger  in  Berührung  Jcommen; 
ihn  zwar  durch  Erhitzen  auf  +60  bis  70'  beschlen 
mit  Unterdrückung  der  Gähnmg,  welche  die  neuen  > 
vorbringt. 

Man  ersieht  ferner  daraus,  dass  Eisendraht  kei 
vor  Eisenfeile  besitzt,  dass  aber  Eisenpulver  und  Eisei 
die  grösste  Ausbeute  an  Extract  zur  Folge  haben  un 
voi^ezogen  zu  werden  verdienen. 

Endlich  so  erfahren  wir  daraus,  dass  das  mit  Ae 
reitete  Extract  weit  reicher  an  Eisenoxyd  ist,  wie  äi 
Aepfelbrei  hergestellte.  Aus  diesem  Grunde  hat  man 
in  neuester  Zeit  der  Bereitung  mit  Aepfelsaft  den  ^ 
rätunen  zu  müssen  g^lauht,  inzwischen  ist  Tborev  i 
dass  ein  hoher  Gehalt  an  Eisenoxyd  noch  nicht  allei 
und  den  medicinischen  Werth  des  äpfelaauren  Extracb 
indem  man  denselben  ja  leicht  künstlich  beliebig  höli 
könne,  sondern  es  ist  seiner  Ansicht  mehr  Werth  darai 
ob  das  Eisenoxyd  in  dem  Extract  nur  an  die  in  den  . 
tnrhch  vorkommenden  Pflanzensäuren  gebunden  ist  oc 
auch  an  die  bei  der  Maceration  durch  Gährungspr 
stehenden  und  oben  erwähnten  Säuren,  und  sowohl 
Gnmde  insbesondere,  als  auch  wegen  der  gröaaerei 
entscheidet  sich  Thorey  für  die  Bereitung  aus  Aep 
diesen  entweder  mit  Eisenpulver  oder  Eisenoxydl 
Gährungs-Maceration  zn  unterwerfen. 

•Wollte  man  aber  auf  den  Gehalt  an  Eisenoxydsal; 
der  Maceration  durch  Gährung  neu  entstehenden  Sau 
Werth  legen,  so  hält  Thorey  die  Vorschrift  in  der 
poea  germanica  für  die  zweckmässigsta,  weil  sie  rase 
werden  könne,  nur  scheint  ihm  die  Fordernis,  dass  i 
,  18* 
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7  bis  8  Procent  Eisenoxyd  enthaltea  solle, 
Diese  Vorschrift  besteht  nämlich  kurz  darin, 
saure  Aepfel  in  Brei  verwandelt,  diesen  mit 

vermischt,   den  Saft   daraus    abpresst,    dieser. „_, 

colirt  und  mit  1  Theil  Ferrum  pulveratum  eo  lange  auf  einem 
Dampfbade  erhitzt,  als  sich  noch  Eisen  auflöst  etc.  Durch  die 
Erhitzung  bis  zn  + 100°  wird  die  Lösung  des  Eisens  sehr  befd 
dert,  aber  auch  die  Gähning  und  die  dadurch  resultirende  B 
düng  neuer  Sauren  unterdrückt.  —  Nach  dieser  Vorschrift  beka 
Thorey  von  4  Pfund  und  10  Unzen  ziemlich  saurer  Äepf 
29  Unzen  Saft  und  mit  diesem  dann  5  Unzen  und  3  Drachnn 
(also  9,3  Proc.)  Extract,  welches  6,11  Procent  Eisenoxyd  enthie 
In  einem  Nachtrage  hierzu  (am  angef.  0.  S.  226)  erinne 
Thorey  noch  an  die  von  Jonata  zuerst  empfohlene  und  nac 
her  mehrseitig  geprüfte  und  beurtheilte  Bereitung  dieses  Extrai 
mit  Vogelbeeren  (Jahresb.  für  1854  S.  106;  für  1855  S.  97  ui 
für  1856  S.  102)  so  wie  nach  Landerer  (Jahresb.  für  18i 
S.  97)  mit  Weintrauben,  und  hat  er  auch  mit  den  Vogelbeen 
das  Extract  bereitet.  Die  Gäbrung  war  damit  schon  nach  4  t 
5  Tagen  vollendet,  die  Ausbeute  an  Extract  betrug  25,7  Procft 
und  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  darin  doch  nur  5,14  Procent. 
Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Extracts  und  des  Umstände 
dass  man  die  Bereitung  des  Extracts  aus  Vogelbeeren  etc.  nici 
ohne  Grund  noch  in  keiner  Pharmacopoe  angenommen  habe,  tri 
Thorey  der  Ansicht  von  Ludwig  entschieden  bei,  dass  uu 
dien  Aepfeln  dazu  keine  andere  Frudit  snbstituiren  dürfe,  —  Zi 
Bestimmung  des  Gehalts  an  Eisenoxyd  in  dem  Extract  stel 
Thorey  endlich  folgende  3  Methoden  auf: 

1.  Man  löst  das  Extract  in  Wasser,  fällt  die  Lösm^  m 
Schwefelammonium  aus,  oxydirt  das  gefällte  und  gut  ausgc 
waschene  Schwefeleisen  mit  Salpetersäure,  fällt  nun  ans  äe 
Flüssigkeit  das  reine  Eisenoxyd  mit  Ammoniakliqnor  und  be 
stimmt  in  gewöhnlicher  Art  das  Gewicht  desselben.  Das  Ver 
fahren  ist  besonders  zeitraubend  und  setzt  auch  grosse  Uebnn 
voraus,  um  keinen  Verlust  zu  erleiden. 

2.  Man  äschert  das  Extract  in  einem  Porcellantiegel  eii 
durchfeuchtet  die  Asche  mit  etwas  Salpetersäure,  glüht  vorsichti 
bis  zur  ZerstöruEg  und  Entfernung  dieser  Säure,'  löst  die  Asct 
in  Salzsäure,  verdüunt,  filtrirt,  fällt  das  Filtrat  mit  Ammonial 
liquor  und  bestimmt  das  gefällte  Eisenoxyd  wie  gewöhnlid 
Dieses  Verfahren  ist  rascher  zu  vollenden,  hat  aber  darin  eine 
kleinen  Fehler,  dass  vorhandene  Thonerde  und  Magnesia  mit  dei 
Eisenoxyd  gefällt  worden,  und  darum  hat  sich  Thorey  bei  se 
nen  Versuchen  immer  der  folgenden  maassanalyttschen  Bestin 
mung  bedient: 

3.  Man  äschert  etwa  1  Gramm  des  Extracts  wie  vorhin  eil 
glüht  nach  Durchfeuchtung  mit  Salpetersäure  nochmals,  löst  nn 
in  verdünnter  Salzsäure,  reducirt  das  Eisenchlorid  in  gelindt 
Wärme  durch  metallisches  Zink  zu  Elsenchloriir,  säuert  die  du 
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farblose  Lösung  mit  etwas  Salzsäure  an,  verdünnt  bis  zu  4  bis  5 
Unzen,  und  fügt  eine  titrirte  Lösung  von  übermangansaurem  Kali 
hinzu,  bis  die  rothe  Farbe  desselben  augenblicklich  nicht  mehr 
Terscbwindet.  Den  Titre  stellt  man  so,  dass  30  C.  C,  der  Losung 
Ton  übermangansaurem  Kali  0,20  Grammen  Fe  entsprechen,  jeder 
C.  C.  mitbin  0,0066  Grm.  Fe.  Das  Fe  wird  dann  natürlich  auf 
Osyd  berechnet. 

Das  Verfahren  von  Schneider  (Jaliresb.  für  1871  S.  257) 
erklärt  Thorey  dagegen  für  ganz  verwerflieb. 

Nach  der  Pharmacopoea  helvetica  soll  Aepfel-Extract  in  der 
Art  bereitet  werden,  dass  man  10  Theile  Eisenchloridliquor  von 
1,29  bis  1,3  spec.  Gewicht  mit  Ammoniakliquoi  fällt,  das  gut 
ansge wasch ene  Eisenoxjdhydrat  mit  100  Theilen  eines  irisch  aus 
unreifen  sauren  Äepfeln  abgepressten  Safts  auf  einem  Wasserbade 
.  ein^e  Stunden  lang  digerirt,  die  Lösung  filtrirt  und  zur  Estract- 
dicke  zweiten  Grades  verdunstet  (vergl.  Jahrb.  für  1871  S.  256), 
—  .Zur  Bereitung  der 

Tinctura  Ferri  pomati  soll  man  femer  nach  derselben  Phar- 
macopoe  1  Theil  von  diesem  Extract  in  9  Theilen  weinigem 
Zimmetwasser  lösen  und  die  Lösung,  wenn  nöthig,  ültriren.  Ein 
Ungenannter  (Schweiz,  Wochenschrift  für  Pharmacie  XI,  323)  hat 
nun  gefunden,  daas  bei  dem  Auflösen  ein  weisser  feinkörniger 
Rückstand  bleibt,  und  dass  derselbe  milchsaures  Eisenoxydul  ist. 
Die  Milchsäure  dazu  war  daher  schon  in  dem  Aepfelsaft  vorhan- 
den oder  darin  vielleicht  auch  erst  bei  Bereitung  des  Extracts 
gebildet  worden,  das  Eisenoxydul  dazu  aber  erst  bei  dem  Ver- 
dunsten durch  Reduction  eines  Theils  von  Eisenoxyd  entstanden. 
Derselbe  räth  desshalb,  die  Lösung  des  Extracts  in  dem  Zimmet- 
wasser digerirend  so  lange  fortzusetzen,  bis  sich  auch  dieses 
milchsaure  Eisenoxydul  aufgelöst  habe,  damit  ein  so  werthvoller 
Bestandtheil  des  Extracts  nicht  verloren  gehe.  —  Dieses  milch- 
saure Eisenoxydul  dürfte  daher  auch  wohl  in  einem  mittelst  me- 
tallischem Eisen  und  Äepfelbrei  oder  Aepfelsaft  (nach  anderen 
Vorschriften)  bereiteten  Extract  enthalten  und  dabei  in  gleicher 
Art  zu  beachten  seyn. 

Ferrum  oxydalum  saccharatum  solubile.  Unter  diesem  Na- 
men hat  die  Pharmacopoea  germanica  das  nach  der  Methode  von 
Köhler  &  Hornemann  (Jabresb.  für  1868  S.  246  und  für 
1871  S.  247)  resultireude  Saccharat  zu  bereiten  vorgeschrieben 
nnd  den  Gehalt  an  metallischen  Eisen  darin  zu  3  Procent  (=  4,28 
Proc.  Fe03)  festgestellt.  Da  nun  Aerzte  in  Berlin  oft  das  Ferrum 
oxydatum  dialysatum  in  Pulverform  und  in  Mixturen  verordnen, 
und  man  im  letzteren  Falle  entweder  das  obige  Präparat  oder 
das  in  den  Preislisten  von  Schering  und  Riedel  angebotene 
Ferrum  oxydatum  dialysatum  liquidum  mit  5  Proc.  Eisen  dispen- 
sirt,  welche,  einen  verschiedenen  Geschmack  haben,  so  findet  es 
Schacht  (Archiv  der  Pbarmac  CCII,  14)  der  Gleichmäss^keit 
wegen  geboten,  fortan  allein  nur  das  Saccharat  der  deutschen 
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Pharmacopoe  in  Anwendung  zu  bringen,  weil  es  das  zweckmässigste 
Präparat  dieser  Art  sey,  sich  leicht  gut  und  von  constantem  Eisen- 
gehalt darstellen  lasse,  sich  rasch  und  vollständig  in  Wasser  löse, 
durchaus  nicht  styptisch  schmecke  und  sehr  leicht  assimilirt  werde. 

Für  die  Bestimmung  des  Eisengehalts  in  dem  Saccharat  hat 
Schacht,  gleichwie  Schlegel  (Jahresb.  für  1871  S.  248),  das 
Verfahren  von  Hager  (daselbst)  nicht  genügend  befunden,  weil 
es  keine  genaue  Resultate  gewähre.  Dagegen  findet  er  es  ein- 
facher und  sicher  auf  folgende  Weise  zu  operiren: 

Nachdem  eine  bestimmte  Menge  des  Saccharats  am  besten 
in  einer  Platinschale  'zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz 
erhizt  worden  ist,  wird  der  Rückstand  fein  zerrieben  und  2  Mal 
wiederholt  mit  reiner  Salpetersäure  von  1,185  spec.  Gewicht  über- 
gössen und  diese  Säure  auf  einem  Wasserbade  davon  wieder  ab- 
gedunstet; dann  löst  man  ihn  in  reiner  verdünnter  Schwefelsänre 
von  1,113  specif.  Gewicht,  verdampft  die  Flüssigkeit  zur  Trockne, 
löst  den  Rückstand  wieder  in  verdünnter  reiner  Schwefelsäure, 
behandelt  die  Lösung  in  einem  kleinen  Kolben  mit  metallischem 
Zink  bis  zur  Reduction  des  Eisens  zu  Oxydul,  bestimmt  dessen 
Menge  durch  eine  titrirte  Lösung  von  übermangansaurem  Kali, 
von  der  12,65  C.  C.  gerade  0,1  Grm.  Eisen  ausweisen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Schacht  auch  nachgewiesen, 
dass  die  titrirte  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  selbst  in 
einer  nur  zu  1/3  gefüllten  Flasche  nach  über  1  Jahr  langer  Auf- 
bewahrung zwar  nach  Ozon  roch,  sich  aber  weder  getrübt  noch 
ihren  Titre  verändert  hatte. 

Will  man  aber  das  Eisen  gewichtsanalytisch  bestimmen,  so 
verfährt  man  anfangs  eben  so,  behandelt  aber  die  erzielte  Lösung 
von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  nicht  mit  Zink,  sondern  fällt  dar- 
aus Eisenoxyd  mit  Ammoniakliquor  etc. 


Zlncom.    Zink. 

Zincum  oxydatum.  Da  das  Zinkoxyd  schön  tveiss  seyn  soll 
und  dasselbe  daher  zum  Austreiben  der  Kohlensäure  nur  so  stark 
erhitzt  werden  darf,  dass  vielleicht  nicht  alle  Kohlensäure  daraus 
entweicht,  so  sind  Merck,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Be- 
richts) der  Ansicht,  dass  ein  schwacher  Gehalt  an  Kohlensäure 
nicht  zu  vermeiden  sey. 

Album  zincicum,  Dass  auch  von  der  Pharmacopoea  germa- 
nica unter  dem  Namen  „Zincum  oxydatum  venale"  aufgenommene 
Zinkwetss  der  Fabriken  hat  nach  Speidel  (Polyt.  Centralblatt 
N.  F.  XXVn,  1306)  diQ  unangenehme  Eigenschaft,  beim  Auf- 
bewahren allmälig  körnig-sandig  und  dadurch  unbrauchbar  zu 
werden.  Aus  diesem  Zustande  kann  es  aber  nach  Speidel 
leicht  wieder  zurückgeführt  und  brauchbar  gemacht  werden,  wenn 
man  es  in  einem  Tiegel  ^ut  ausglüht. 

Zincun  hypermanganicum.  Ueber  die  Bereitung  des  seit 
Kurzem   medicinisch    angewandten    übermangansauren   Zinkoxyds 


Zink. 

=ZiiO+Mii20'  gibt  Martensofl  (Pharmac.  Ze-' 

kud  Xn,  66)  Folgendes  an: 

Zuerst  yersuchte  Martenson  die  von  Bött 
BereituiiOTweise  durch  wechselseitige  Zersetzung 
Baurem  Zinkoxyd  mit  ühenaanganBaurem  Baryt 
selben  schmilzt  man  2  Theile  Kalihydrat  mit  1  1 
rirtem  Braunstein  gehörig  zusammen,  laugt  die  M 
aus,  iiltrirt  die  sich  erzeugende  Lösung  von 
Kali  durch  Asbest,  fällt  das  Filtrat  mit  Ghlorbf 
bis  die  grüne  Farbe  ganz  hell  geworden,  wäscl 
grau-violetten  mangansauren  Baryt  anfangs  de 
später  filtrirend  gut  aus,  vermischt  ihn  nun  mi 
erhitzt  in  einem  Kolben  und  leitet  Eohlensäuregai 
Flüssigkeit"  dunkel  violett  geworden,  filtrirt  durch 
dunstet  zur  Krystallisation,  bei  der  man  überma 
lyt  in  schwarzen  und  in  Wasser  leicht  löslichen  K 
von  denen  man  darauf  187,5  Theile  in  Wasser  It 
keit  mit  einer  Lösung  von  143,5  Theilen  schwe 
oxyd  vermischt,  nach  gehöriger  Umsetzung  den 
schwefelsauren  Baryt  durch  Asbest  abfiltrirt  und 
übermagansaure  Zinkoxyd  enthaltend,  verdunstet. 

Bei  kleinen  Mengen  mag  dieses  Verfahren  gu 
bei  grösseren  Quantitäten  vermochte  Martern 
tagelanges  Einleiten  von  Kohlensaure  nur  sehr  { 
von  dem  mangansauren  Baryt  in  übermaiigansi 
verwandeln,  so  dass  er  dasselbe  aufgab  und  zu 
übermangansaurem  Silberoxyd  überging,  die  ihm 
Präparat  erzielen  Hess: 

Das  erst  in  109  Theilen  kaltem  Wasser  lösl 
gut  krystallisirende  übermangansaure  Silberoxyd 
wenn  158  Theile  übermangansaures  Kali  in  ein 
500  Theilen  Wasser  bis  zur  Lösung  erhitzt,  die 
einer  Lösung  von  IVO  Theilen  Höllenstein  in  200 
vermischt,  das  Gemisch  noch  kurze  Zeit  erhitzt  u] 
erkalten  lässt.  Das  Silbersalz  scheidet  sich  dabei 
pulver  ab,  welches  gesammelt  wird,  imd  aus  der  d 
stark  verdunsteten  Mutterlauge  wird  noch  etwas 
aber  mit  Salpeterkrystallen  gemengt,  die  man  mit 
wegnehmen  kann;  durch  Wie  der  auflösen  in  heiss 
langsames  Erkalten  kann  man  das  Silbersalz  in  : 
Zoll  langen,  schwarzen  und  metallglänzenden  Kryi 
die  beim  Erhitzen  verpuffen,  ohne  ihre  Krystallfon 
Es  löst  sich  schwer,  aber  vÖUig  in  Wasser,  zers« 
in  der  Lösung  als  auch  in  KrystaSlen  am  Lichte  a 
sich  diese  dann  nicht  mehr  völlig  in  Wasser  lösei 

Für  die  Verwandhmg  dieses  Salzes  in  das  vei 
bedarf  es  nur  einer  Lösung  von  Zinkchlorür  mit 
(en  Gehalt  an  Zink,  wie  man  ihn  mit  dem  gewöl 
muriaticum  nidit  genau  genug  erreicht,   und  verf 
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Zink.    Kupfer. 


schwefelsaures 


am    sichersten,    wenn    man    143,5   Theile   reines 

Zinkoxyd  (=  ZnS  +  7H)  in  Wasser  löst,  die  Flüssigkeit  mit  der 
Lösung  von  122  Theilen  Chlorbarium  (=BaG14-2HO)  vermischt, 
den  dabei  sich  erzeugenden  schwefelsauren  Baryt  abfiltrirt,  und 
gut  nachwäscht.  Das  Filtrat,  welches  nun  68  Theile  neutrales 
Zinckchlorür  enthält,  wird  mit  der  Lösung  von  227,8  Theilen  über- 
mangansaurem Silberoxyd  in  der  25  bis  SOfachen  Menge  Wassers 
heiss  aufgelöst  vermischt,  damit  noch  etwas  weiter  und  unter 
Schütteln  erhitzt,  das  sich  dabei  ausscheidende  Chlorsilber  durch 
Asbest  abfiltrirt  und  das  dunkel  purpurfarbige  Fütrat  verdunstet. 
Bei  richtigen  Mengen  der  angeführten  Materialien  ist  die  Um- 
setzung wenigstens  nahe  zu  vollständig,  der  Sicherheit  wegen 
prüft  man  aber  doch  das  zu  verdunstende  Filtrat  noch,  ob  ent- 
weder Chlorzink  oder  übermangansaures  Silberoxyd  im  geringen 
Ueberscbuss  darin  geblieben  waren,  indem  man  eine  kleine  Probe 
davon  mit .  etwas  Ammoniakliquor  und  einigen  Tropfen  Alkohol 
bis  zur  Farblosigkeit  erhitzt,  den  entstandenen  braunen  Nieder- 
schlag abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  ansäuert,  in  2 
Hälften  theilt  und  den  einen  Theil  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
und  den  anderen  mit  Salzsäure  versetzt;  zeigt  sich  durch  dias 
Silberalz  noch  eine  Trübung,  so  muss  noch  übermangansaures. 
Silberoxyd,  und  zeigt  sich  durch  die  Salzsäure  noch  eine  Trü- 
bung, so  muss  noch  Chlorzink  zugefügt  werden,  in  beiden  Fällen 
gerade  bis  weder  durch  das  eine  noch  das  andere  Reagens  eine 
Trübung  nicht  mehr  entsteht. 

Die  Verdunstung  der  völlig  neutralen  Flüssigkeit  geschieht 
in  einer  Porcellanschale  auf  einem  Wasserbade,  bis  sie  ölig  dick- 
flüssig geworden,  worauf  sie  beim  Erkalten  krystaUinisch  erstarrt. 
Die  Krystallmassen  werden  dann  noch  über  Schwefelsäure  unter 
einer  Glasglocke  nachgetrocknet  und  nun  in  gut  schliessenden 
Gläsern  aufbewahrt. 

Dieses  übermangansaure  Zinkoxyd  bildet  eine  schwarzbraune, 
metallisch  glänzende  KrystaUmasse,  zerfliesst  an  der  Luft,  löst 
sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  die  Lösung  zeigt  alle  bekannten 
Reactionen  übermangansaurer  Salze,  und  lässt  sich  lange  unver- 
ändert aufbewahren.  Beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  stösst  das 
Salz  einen  purpurfarbigen  Dampf  aus  und  lässt  einen  porösen 
stahlglänzenden  Rückstand 

Ein  von  Dorvault  in  Paris  bezogenes  Zincum  hyperoxyda- 
tum  roch  nach  Chlor,  löste  sich  zwar  gut  in  Wasser,  aber  die 
Lösung  wurde  in  kurzer  Zeit  farblos  unter  Abscheidung  eines 
braunen  Niederschlages.  —  Das  Präparat  war  also  ganz  fehler- 
haft und  unzulässig. 


Caprum.    Kupfer. 

Duclauz  (Bullet,  de  la  Soc.  chimique  1872  und  Wittstein's 
Vierteljahrsschrift  XXIl,  255)  weist  nach,  wie  man  bei  der  Be- 
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„ ^a  ""  " — — a-^  'on  Kupfer,    wie  sie  bei  ÄnalyBen 

der  Äsohen  von  Päanzentheilen  vorzukommen  pflegen,  leicht  einen 
Fehler  machen  kann,  wenn  man  dieselbe  nach  der  sonst  besten 
Methode  ausfuhrt,  welche  darin  besteht,  dass  man  das  Kupfer  aas 
einer  sauren  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  ausfällt  etc.  und 
schliesslich  das  Kupfer  in  einer  Platinschale  durch  Zink  metallisch 
abscheidet,  weÜ  das  Kupfer  dann  eine  fest  anhängende  Schicht 
bildet,  die  sich  leicht  auswaschen  und  ohne  Verlust  wägen  lässt. 
Nun  aber  hat  Duclaux  gefunden,  dass  die  Platinschale,  wenn 
die  Operation  öfter  darin  wiederholt  wird,  eine  eigentbümliche 
Veräaderung  im  Gewicht  zeigt,  indem  dasselbe  während  der  Ope- 
ration ein  wenig  zunimmt,  und  beim  Glühen  wieder  auf  das  frü- 
here wieder  zurückkehrt,  aber  dann  beim  Verweilen  auf  der  Wage 
laogsam  wieder  höher  wird,  und  resultirt  mitbin  bei  Nichtheach- 
tung  dieser  Verhältnisse  leicht  ein  entsprechender  Fehler  in  der 
Bestimmung.  Die  Ursache  liegt  nach  seinen  Versuchen  darin,  dass 
bei  der  Reduction  durch  Zink  sich  "Wasserstoff  entwickelt,  und 
von  diesem  sich  ein  kleiner  Theil  mit  dem  Platin  in  dessen  Ober- 
fläche vereinigt,  wodurch  die  Gewichtszunahme  erfolgt,  welche 
dann  beim  Glühen  durch  Vertlüchtigeu  des  Wasserstofis  wieder 
verschwindet,  während  aus  der  Verbindung  schwammiges  Platin 
zurückbleibt,  welches  die  grauen  und  leicht  wegwischharen  Flecke 
in  der  Flatinschale  bildet,  die  wohl  jeder  aufmerksame  Chemiker 
beua  G-lühen  beobachtet  haben  wird. 

Will  man  den  daraus  für  die  Bestimmung  des  Kupfers  resul- 
tirenden  Fehler  vermeiden,  so  setzt  man  nach  Duclaux  die 
Pktinschale  mit  dem  darin  gefällten  und  mit  Weingeist  ge- 
waschenen Kupfer  einer  Temperatur  von  -\- 100°  bis  zum  völligen 
iustrocknen  aus,  stellt  sie  auf  die  Wage,  wägt  1  Stunde  nachher, 
löst  nun  daraus  das  Kupfer  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure 
auf,  wäscht  mit  Alkohol  die  Lösung  völlig  aus,  trocknet  die  Schale 
bei  + 100°  und  wägt  sie  wieder,  worauf  die  Differenz  in  den  Ge- 
wichten möglichst  genau  die  Menge  des  vorhandenen  Kupfers 
ausweist. 

Mit  diesen  Vorsichtsregeln  hat  Duclaux  den  geringen  Ge- 
halt von  Kupfer  in  den  Cacaosamen  (S.  157)  bestimmt. 

Plnmbnm.    Blei. 

Lithargyrum  alcoholisalum.  Die  praparirte  Bleiglälle  ist 
Rehsteiner    (N.    Jahrbuch  der   Pbarmacie    XXXIX,    223)    im 

amerikanischen  Handel  mit  32  Proc.  eines  in  Essigsäure  unlös- 
lichen Körpers  verfälscht  vorgekommen,  der  ihm  Ziegelmehl  zu 
sejn  scheint. 

Pluotbum  carbonicum .  Gleichwie  Bannow  &  Krämer 
(Jähresb,  für  1872  S.  324)  hat  nun  auch  Lorscheid  (Berichte 
der  deutsch-chemischen  Gesellsch.  zu  Berlin  VI,  21)  ermittelt  und 
constatirt,    daas    die    bei    der  Fabrikation  oft  auftretende  rothe 


Blei. 

Bleiifmue»  siebt  von  fremden  Metalleii  abhängig  ist, 
B  das  ßothfärbende  nur  ans  Verbindungen  von 
erstoff  besteht,  unter  denen  auch  Bteieuperoxyd  vor- 
standen ihm  zu  dieser  Erforschung  grosse  Mengen 
'ärbten  Bleiweisses  zu  Gebote,  ho  däss  darüber  mm 
mehr  vorhanden  ist. 

erkennt  Lorscheid  die  Angabe  von  Bannow  und 
richtig  an,  dass  das  Auftreten  der  rothen  Färbung 
Ihaiten  Processe  bei  der  Fabrikation  zuzuschreiben 
ihrend  diese  Chemiker  den  Fehler  in  der  Fabrikation 
«n,  hat  ihn  Lorscheid  jetzt  aufgefunden,  und  er 
tch  in  einem  Mangel  an  Kohlensäure,  und  seitdem 
igender  Mer^e  zur  Goncurrenz  gebracht  wurde,  ist 
ing  nicht  mehr  vorgekommen,  und  konnte  selbst 
rothgetarbtes  Product  in  rein  weisses  Bleiweiss  ver- 
en. 

Ijorscheid  die  Rothfärbiing  des  Bleiweisses  beob- 
Münster),  wird  dasselbe  nämlich  in  der  Art  fiabricirt-, 
einer  Kammer  mit  gewölbter  Decke  auf  Holzgestellen, 
n  Trockenstuben  dünne  Platten  von  Blei  aufhängt. 
von  Essigsäure  werden  in  einer  kupfernen  Retorte, 
b  der  Kammer  liegt,  erzeugt  und  durch  ein  R^ihr  in 
tet.  Gleichzeitig  strömt  durch  Verbrennen  von  Coaks 
Uensäure  in  die  Kammer.  Das  Verbrennen  dieses 
ht  in  einem  Kohlenbecken,  welches  unter  einer  trich- 
'eiterten  Röhre  geschoben  wird,  die  die  Kohlensäure 
er  fuhrt.  Bei  näherer  Beobachtung  zeigte  es  sich 
roh  letzteres  Rohr,  welches  die  Kohlensäure  einführeo 
Essigdämpfe  ausströmten  und  das  Eindringen  dar 
verhinderten,  und  zwar  weil  das  Kohlenbecken  mit 
lenden  Goaka  nicht  unmittelbar  an  den  Rand  der 
:en  Erweiterung  anschloss,  und  seit  dieser  Anschlnss 
istellt  worden,  und  dadurch  eine  genügende  Menge 
ure  zur  Goncurrenz  gebracht  wird,  erzeugt  sich  kein 
Blei  weiss  mehr. 

lie  Fabrikation  in  der  frühem  Art  in  Töpfen  geübt 
Iso,  wenn  sich  darin  ein  rotbgefärbtes  Bleiweiss  er- 
mnow  &  Krämer  angeben,  eine  mangelhafte Gäh- 
e  Töpfe  zur  Erwärmung  umgebenden  oi^anischen 
den,  welche  nicht  Kohlensäure  genug  zur  Concur- 
Nachdem  aber  nun  die  Ursache  gemnden  worden 
1  hier  geholfen  werden. 

um  Lithargyri  compositum.  Die  Vorschrift  der  Phar- 
manica  zur  Bereitung  dieses  Pflasters  hat  Müncb 
der  Pharmacie  XXXIX,  346)  bewährt  und  nur  in 
verbesserlich  gefunden,  dass  man  der  Masse  noch  2 
r  hinzufügen  möge,  weil  sich  bei  der  Verwendung 
tn   einfachen    Blattglättepäasters    die    Gunmiharze 
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snd  dieses  durcli  da«  Wasser  völlig  ver- 
>9  S.  393)  uud  ein  ganz  homogenes  Pfia- 
h  Kochen  mit  Wasser  soll  man  auch  ein 
3  Pflaster  yöllig  verbessern  können. 

nrntlinm.    Wismatli. 

annaceutique  1873  p.  23)  hat  gefunden 
idkhaltiges  Wismuth  in  einer  ProberÖhre 
aflampae  znm  Schmelzen  uad  angemessen 

das  Arsenik  daraus  hervorkommt,  eich 
iden  Metalles  zu  arseniger  Saure  oxydirt 
a  weissen  Kreis  von  deutlich  erkennbaren 
D  Gehalt  an  Schwefel  gibt  einen  solchen 
i  Gestalt  von  schwefliger  Säure  fortgeht, 
1  vorhanden,  so  erhält  man  einen  Kreis 
^elarsenik  ?)  gemengter  arseniger  Säure, 
alten  nnn  zwar  nicht  für  eine  in  allen 
üng  des  Wismuths  auf  Arsenik  und  na- 
3fel  ausgeben,  aber  doch  für  ein  eben  so 
i  ala  sehr  weit  reichendes  Veriahren,  um 
hwefel  in  den  Wismuth  zu  erkennen. 
i  pjToohemisches  Verfaliren  ermittelt,  um 
ivefel  und  Arsenik  zu  befreien.     Dasselbe 

unerheblichen  Verlust  an  Wismuth  ver- 
!h  dem  Losen  des  Wismutha  in  Salpeter- 

Bismuthum  suhnitricum,  als  haupteäch- 
rwendung  dieses  Metalls,  die  so  einfache 
eidung  des  Arseniks  nach  Loos  (Jabresb. 
iehen  wohl  Veranlassung  haben  könnte, 
llung  wird  man  den  sehr  gewöhnlichen 
ismuth  nicht  ganz  los,  indem  sieb  dieser 
Ösen    in    Salpetersäure  zu   Schwefelsäure 

Präparate  mit  eingeht.  In  so  fem  hat 
Ire  wichtigen  Vorzüge.  Dieselbe  besteht 
)  Wismuths  in  eine  Legirung  desselben 
Q  oder  der  leichten  Scbmelzbazkeit  wegen 
1  in  eine  Schlacke,   welche  dann  alle  ge- 

einschliesst,  nach  deren  Entfernung  das 
m  und  Natrium  zu  befreien  ist,  was  sehr 

ihen  schmolz  Mehu  ein  Gemisch  von  2 
1  Wismuth  und  1  Theil  Tartarus  natro- 
anfeuemd  und  schliesslich  bis  zur  Weiss- 
Bsondening  der  Legirung  von  der  oberen 
Prasis  gibt  er  aber  die  folgende  billigere 

reinigende  metallische  Wismuth  in  einem 
irdenen    Gefäss    erheblich    über   seinen 
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Schmelzpunkt  hinaus  und  erhält  es  in  diesem  /.usLanae,  Die  etwa 
*/^  TOn  dem  Wismuth  sich  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt 
hat,  während  arsenige  und  schweflige  Säure  einem  grossen  Theil 
nach  dabei  wegrauchen.  Nach  dem  Erkalten  wird  das  rückstän- 
dige Wismuth  fein  pulverisirt,  das  Pulver  mit  dem  gesammelten 
Wismutho^d  und  darauf  mit  V4  so  viel  schwefelsäurefreien  koh- 
lensauren KaU,  als  das  ursprünglich  angewandte  Wismuth  betrug, 
so  wie  mit  angemessenen  Mengen  von  Seifenpulver  und  reiner 
Kohle  innig  vermischt,  das  Gemisch  in  einen  Tiegel,  der  nur  za 
*/6  damit  gefüllt  wird,  gebracht  und  darin  bis  zur  Änfüllung  mit 
Kohleupulver  überdeckt.  Der  so  beschickte  Tiegel  wird  nun  1 
Stunde  laug  einer  starken  Kotbglühbitze  ausgesetzt,  und  könnte 
man  dann  wohl  das  schmelzende,  Kalium  und  Natrium  enthaltende 
Wismuth  unter  der  Schlackendecke  in  ein  geeignetes  Gefäss  aua- 
fliessen  und  in  diesem  erstarren  lassen,  aber  es  ist  zweckmässiger, 
wenn  man  den  Tiegel  ruhig  gestellt  erkalten  lässt,  nun  die  Me- 
tallmasse herausnimmt,  die  Schlacke  davon  mechanisch  durch  Ab- 
klopfen etc.  entfernt  und  schliesslich  die  Oberfläche  der  Metall- 
masse mit  Sand  ganz  rein  und  blank  scheuert,  um  aus  derselben 
endlich  das  Kalium  und  Natrium  zu  entfernen.  Diese  Entfernung 
kann  wohl  dadurch  geschehen,  dass  man  die  Metallmasse  in  kal- 
tes Wasser  legt,  bis  sie  darin  kein  Wasserstoffgas  mehr  entwickelt, 
dann  wäscht  und  trocknet,  wozu  man  aber  dieselbe  nicht  pulvert, 
auch  kann  man  die  Metallmasse  an  der  Luft  liegen  lassen,  bis 
sich  die  daran  erzeugenden  und  entfernten  Oxyde  von  Kaliom 
und  Natrium  nicht  mehr  wieder  erzeugen,  worauf  das  Wismuth 
eine  poröse  Masse  bildet;  aber  zweckmässiger  ist  es,  wenn  man 
die  Metallmasse  in  einem  möglichst  flachbodigen  Porzellangefäss 
erhitzt,  wobei  sich  dann  Kalium  und  Natriuin  oben  auf  dem 
schmelzenden  Wismuth  als  Oxyde  ansammeln,  um  entfernt  werden 
zu  können.  So  lange  das  Wismuth  noch  Kalium  und  Natrium 
enthält,  schmilzt  es  unter  den  Oxyden  derselben  mit  weisser  spie- 
gelnder Oberfläche,  aber  nach  Entfernung  derselben  entstehen 
Oxyde  desselben,  wodurch  dieselbe  eine  braungelbe  Färbung  be- 
kommt. Bei  diesen  Punkt  lässt  man  erkalten,  um  darai3  die 
ÜCTde  von  Kalium  und  Natrium  mit  Wasser  abzuwaschen,  hi- 
zwischen  behält  das  Wismuth  aber  dann  doch  noch  3  bis  5  Proc 
Kalium  und  Natrium,  in  Folge  welcher  es  beim  Aufbewahren  ein 
schmutziges  Ansehen  bekommt  und  auch  Wasser  alkalisch  macht. 
Für  die  Verwendung  des  Bismuthum  subnitricum  hat  dieser  Ge- 
halt keine  Bedeutung,  man  kann  ihn  aber  auch  entfernen,  wenn 
man  das  gepulverte  Wismuth  mit  ein  wenig  Salpeter  zusammen- 
schmilzt, oder  weao  man  es  schmilzt  und  mit  einem  Holzatabe 
darin  rührt.  —  Kupfer  und  Blei  können  auf  diese  Weise  nickt 
aus  dem  Wismnth  entfernt  werden. 

Bismuthum  mhnitricum.  Ueber  die  Vorschrift  der  Pharma- 
copoea  germanica  zur  Prüfung  dieses  Präparats  auf  Arsenik,  nach 
welcher  man  dasselbe  mit  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  concen- 
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re  bis  zum  völligen  Austreiben  des  Sal- 
petersäure erhitzen  und  in  der  mit  der  öfachen  Menge  Wasser 
verdünnter  Masse  das  Arsenik  in  derselben  Weise  aufsuchen  soll, 
wie  in  der  Salzsäure,  für  welche  das  Verfahren  im  vorigen  Jah- 
resberichte S.  266  genau  beschrieben  mitgetheilt  worden  ist,  gibt 
Schacht  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  99)  an,  daas  auf  dem 
Silberpapier  ein  starker  schwarzer  Fleck  erzeugt  werde,  während 
der  Marsh'sche  Apparat  durchaus  keine  Spur  von  Arsenik  darin 
zu  erkennen  gebe.  Eine  Bildung  von  Schwefelsilber  konnte  dabei 
nicht  stattgefunden  haben,  weil  der  mit  der  Lösung  von  ßleizucker 
befeuchtete  Baumwollenstopfen  völlig  ungefärbt  geblieben  war. 
Er  findet  es  femer  erforderlich,  die  mit  der  concentrirten  Schwe- 
felsäure erhaltene  Masse  nicht  bloss,  wie  die  Pharmacopoe  angibt, 
mit  der  Bfachen  Menge  Wasser  einfach  zu  verdünnen,  sondern 
einfach  damit  zu  zerreiben,  weil  sich  sonst  zahlreiche  kleine 
Klümpchen  bildeten,  indem  der  Rückstand  in  Berührung  mit 
Wasser  sich  wie  ein  hydraulischer  Mörtel  verhalte  und  steinhart 
werde. 

In  dieser  Mittheilung  erscheint  es  etwas  unsicher,  oh  wir  den 
erwähnten  schwarzen  Fleck  als  von  Arsenik  herrührend  ansehen 
und  danach  die  Prüfung  für  empündUcher  halten  sollen,  wie  die 
im  Marsh'schen  Apparate. 

Veranlasst  durch  die  projectirte  Verfassung  einer  Pharma- 
copoea  europaea  hat  femer  Rieckher  (N.  Jahrbuch  der  Phar- 
macie XXXIX,  133 — 150)  seine  früheren  Studien  über  die  Her- 
stellung, Beschaffenheit  und  Prüfung  dieses  Präparats  (Jahresb. 
für  1862  S.  137  und  für  1864  S.  124)  theilweise  wiederholt  und 
weiter  fortgesetzt. 

Nachdem  er  zunächst  an  seine  Erfahrungen,  wie  man  sowohl 
durch  "Rühren  einer  angemessen  verdunsteten  Lösung  von  salpe- 
tersaurem  Wismuthoxyd  ein  arsenikfreies  klein  kryatÄllisirtes  Salz 
als  auch  durch  sorgfältiges  Vorabfällen  mit  Wasser  (welches  Ver- 
fahren übrigens  J.  de  Loos  ~  Jahresb.  für  1866  S.  231  —  an- 
gehört) eine  arsenikfreie  Lösung  von  neutralem  salpetersauren 
Wismuthoxyd  erzielen  kann,  erinnert  hat,  kritisirt  er  die  Vor- 
schrift der  Pharmacopoea  germanica  zu  dem  obengenannten  Präparat 
dahin,  dass  sie  darin  am  unrechten  Orte  einige  Zeilen  zu  sparen 
gesucht  und  durch  ihre  lakonische  Kürze  den  Werth  des  erziel- 
ten Präparats  wesentlich  beeinträchtigt  habe.  Diese  Vorschrift 
dürfte  hier  als  wohl  schon  allgemein  bekannt  vorausgesetzt  wer- 
den können. 

Zunächst  findet  er  es  darin  ungeni^end,  dass  man  die  ^nze 
eoncentrirte  Lösung  des  Wismuths  in  Salpetersäure  mit  der  milfte 
ihres  Gewichts  Wasser  verdünnen  und  dann  nach  dem  Absetzen 
klar  abgiessen  soll,  ohne  die  Bedeutung  des  Absatzes  anzuführen, 
weil  die  Verdünnung  dem  Zweck  nicht  entsprechend  sey,  indem  der 
Absatz  so  gering  ausfalle,  um  in  einem  tiefen  Gefasse  kaum  ge- 
sehen werden  zu  können,  und  weil  von  dessen  vollständiger  Ent- 
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'ch  Filtration  der  ganze  Werth  dieser  Behandltmg  be- 

rklärt  er  die  Vorschrift  für  mangelhaft,  dass  sie  der 
und  zu  yerdüDstenden  WismuthlÖBung  keine  Salpeter- 
Een  lässt,  um  eine  sonst  anvermeidlich  dabei  erfol- 
lieidung  von  basischen  Salzen  zu  yermeiden,  und  dasa 
Verdunsten  nicht  verlangt  wird,  die  Flüssigkeit  bis 
iü  zu  rührea,  um  durch  eine  gestörte  KrTStaUisatioD 
ystallisirtes  Salz  zu  erzielen  und  eiuen  etwaigen  Beet 
:  in  der  Mutterlauge  zurückhalten, 
i  kann  nach  ihm  die  vorgeschriebene  Art  der  Berei- 
räparats  aus  dem  krystallisirten  Salze  für  jede  Dar- 
aentlich  ungleichei  Mengen  nur  ein  in  den  reUtiven 
in  mehr  oder  weniger  verEchiedenes  Product  in  Ge- 
,  theils  weil  es  schwer  hält,  die  Kirstalle  fein  zu  zer- 
danu  mit  4  Tbeileu  Wasser  ohne  Verlust  in  das  sie- 
ier  einzutragen,  theils  wegen  der  ungleichen  Dauer 
1  welcher  kleinere  und  grössere  Mesgen,  namentlich 
denen  Lufttemperaturen,  bis  zum  Äböltriren  des  Pra- 
Iten,  und  insbesondere  noch  wegen  der  Unbestimmt- 
nd  mit  viel  Wasser  das  Äuswasch^i  geschehen  soll 
[ieses  practisch  zu  constatiren,  bat  Bieckher  aua 
!  4  Mal  nach  einander  das  Präparat  in  der  von  der 
lea  germanica  unsicher  beschriebenen  Art  und  1  Mal 
i's  Angaben  (Jahresb.  für  1858  S.  130)  dargestellt  und 
allein  so  verechiedene  Ausbeuten,  vde 
8  b)  53,6  c)  52  d)  37  und  nach  Löwe  53,14 
n  angewandten  krjstallisirten  Salz  erhalten,  sondeni 
ilben  80  ungleich  zusammengesetzt  befunden,  wie  folgt 

a  b  c  d  Löwe 

81,630        84,525        84,855        80,046        84,855 
15,785        12,160         9,833        14,120        11,493 
2,585         3,315         5,312         5,834         3,652 
ber   sind  5  verschiedene,   nach   zulässigen  chemisclien 
harf  begrenzt    zusammengesetzte   basische    Salze  von 
'd,  Salpetersäure  und  Wasser  bekannt,  welche  in  Pro- 
alten: 

Bio»  NO*  HO 
§»  +  BiH3  71,05  24,82  4,13  =  100 
^3  +  2BiH»  76,32  17,76  5,92  =  100 
^3  +  3BiH3  79,25  13,83  6,92  =  100 
K»  +  4SiH»  81,12  11,33  7,55=100 
S3^.5BiH»    82,41  9,59        8,00  =  100, 

klar,  daas  kein  von  den  von  Rieckber  dargestellten 
einer  bestimmten  Verbindung  entspricht,  sondern  alle 
jremische  der  bestimmten  Verbindungen   sind,  denen 
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sich  aber  auch  noch  da,  wo  der  Gehalt  an  Wismuthoxyd  über 
82,4J  Procent  hinausgebt,  mechanisch  beigemengtes  Wismuthoxyd- 
hydrat  hinzugesellt.  —  Die  von  der  Pharmacopoe  vorgeschriebene 
Prüfung  dieses  Präparats  hat  dagegen  Kieckher  befriedigt. 

Ei  eck  her  hat  in  den  Ausstellungen  an  der  Vorschrift  zur  Be- 
reitung des  in  Rede  stehenden  Präparats  in  der  Pharmacopoea 
germanica  im  Wesentlichen  offenbar  Recht,  und  namentlich  ist 
es  schon  die  verlangte  Behandlung  des  neutralen  Salzes  mit  sie* 
dendem  Wasser,  welche  nur  ein  für  jede  Bereitung  variirendes 
Präparat  im  Gefolge  haben  kann;  allein,  anstatt  nun  auf  die  von 
Becker,  Janssen  (Jahresb.  für  1854  S,  109  etc.)  und  mehreren 
Anderen  eben  so  mühsam  und  gründlich  wie  völlig  ausreichend 
festgestellten  Thatsachen  eine  für  die  Aufnahme  in  Pharmacopoeen 
geeignete  und  unfehlbar  verfasste  Vorschrift  zu  formuliren,  nach 
welcher  man  das  Präparat  stets  von  bestimmter  Zusammensetzung 

(am  empfehlenswerthesten  nach  der  Formel  BiSI^  +  3BiH',  weil 
das  ursprünglich  eingeführte  und  dann  lange  angewandte  Präpa- 
rat nachgewiesenermaassen  —  Jahresb.  für  1864  S.  116  —  ge- 
rade diese  Zusammensetzung  gehabt  hat)  leicht,  sicher  und  vor- 
theühaft  darstellen  kann,  hält  er  es  in  Anbetracht  der  Schwierig- 
keiten, dasselbe  immer  von  constanter  Beschaffenheit  hervorzu- 
bringen, für  zweckmässiger,  dieses  Präparat  aus  dem  Arzn^ischatz 
ganz  auszuschliessen  und  dafür  ein 

Bismuthum  carbonicum  als  Heilmittel  einzufuhren  und  das- 
selbe den  Aerzten  zur  Prüfung  zu  empfehlen,  aus  der  sich,  wie 
er  glaubt,  eine  gleiche  Anwendbarkeit  ergeben  dürfte.  Ein  Bis- 
muÖium  carbonicum,  anscheinend  nach  dem  Verfahren  von  Um- 
ney  (Jahresb.  für  1864  S.  162)  dargestellt,  ist  übrigens  schon  von  Dr. 
Hanno n  als  Heilmittel  empfohlen  worden,  scheint  aber  nirgends 
eine  allgemeine  Bedeutung  erlangt  zu  haben. 

Rieckher  stellte  dieses  Salz  aus  dem  krystallisirten  sal- 
petersauren Wismuthoxyd  mit  einfach-  und  nach  Waeber 
(Jahresb.  für  1866  S.  234)  mit  doppelt  kohlensaurem  Natron  in 
der  Weise  dar,  dass  er  500  Grammen  des  krystallisirten  Salzes 
mit  200  Grammen  officineller  reiner  Salpetersäure  und  400  Gram- 
men Wasser  in  Lösung  brachte  und  eine  solche  Flüssigkeit  kalt 
mit  der  Lösung  von  entweder  600  Grammen  eines  schwefelsäure- 
und  chlorfreien  krystallisirten  einfach  —  oder  von  350  Gram- 
men zweifach  kohlensauren  Natrons  (beide  äquivalent  der  vor- 
handenen Salpetersäure)  vermischte.  In  beiden  Fällen  bildete 
sich  unter  brausender  Entwickelung  von  Kohlensäure  ein  weisser 
Niederschlag,  der  im  ersteren  Falle  dicht,  leicht  auswaschbar  und 
zu  trocknen  war,  sich  im  zweiten  Falle  aber  sehr  voluminös  und 
nur  schwierig  auswaschbar  zeigte. 

Bei  der  Analyse  fand  Rieckher  das  mit  einfach-kohlen- 
saurem Natron  bereitete  Präparat  nach  der  Formel  BiO*  -f-  2C02 
+  HO  zusammengesetzt,  wonach  er  es  als  neutrales  kohlensaures 
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Wismuthoxyd  betrachtet,  worin  1  Atom  Kohlensäure  durch  1 
Atom  Wasser  ersetzt  ist,  und  woriü  81,4  Procent  Wismuthoxyd 
mit  15,44  Proc.  Kohlensäure  und  3,16  Proc.  Wasser  verbunden 
sind,  während  das  mit  doppelt  kohlensaurem  Natron  ausgefällte 
Präparat  einen  Gehalt  von  89,095  Procent  Wismuthoxyd  auswies 
und  daher  1  Atom  Kohlensäure  weniger  gebunden  zu  haben 
schien.  Dieses  letztere  verwirft  Rieckher  für  den  Arzneigebrauch 
und  er  will  nur  das  mit  einfach  kohlensaurem  Natron  dargestellte 
Präparat  als  Heilmittel  angewandt  wissen.  Die  Herstellung  die- 
ses Präparats  dürfte  kaum  leichter  seyn,  wie  die  des  basisch  sal- 
petersauren Salzes;  denn  hat  man  auch  die  Lösung  des  metalli- 
schen Wismuths  in  Salpetersäure  nach  Loos  durch  VorabfäUung 
mit  Wasser  von  Arsnik  befreit  und  dann  einen  etwaigen  Gehalt 
an  Kupfer,  Eisen  und  Mangan  beim  Krystallisiren  in  der  Mutter- 
lauge zurückgelassen,  so  gehen  doch  Blei  und  Silber  in  der  durch 
Salpetersäure  sehr  sauren  Flüssigkeit  mit  in  die  Krystalle  und 
aus  diesen  wiederum  als  Carbonate  etc.  in  das  fertige  Präparat 
über  (Jahresb.  für  1871  S.  265).  Die  Entfernung  des  Bleis  und 
Silbers  aus  den  Krystallen  ist  allerdings  wohl  möglich,  führt  aber 
zu  umständlichen  Behandlungen,  welche  bei  der  Anwendung  zu 
dem  Bismuthum  subnitricum  gar  nicht  erforderlich  sind,  weil  sie 
in  der  davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  aufgelöst  bleiben.  Ausserdem 
bindet  das  Wismuthoxyd  die  Kohlensäure  nur  so  lose,  dass  diese 
durch  geringfügige  Abweichungen  in  der  Temperatur  und  beim 
Auswaschen  mehr  oder  weniger  davon  weggeht,  und  konnte  da- 
her Lefort  (Jahresb.  für  1864  S.  162)  den  Gehalt  an  Wismuth- 
oxyd in  6  von  ümney  selbst  auf  einerlei  Weise  bereiteten  Pro- 
ben des  Bismuthum  carbonicum  von  86,16  bis  89  Proc.  variirend 
finden. 

Bismuthum  valerianicum.  Wegen  des  taleriansauren  Wü- 
muihoxyds  berichtigt  Schacht  f  Archiv  der  Pharmacie  CCH,  97) 
einen  von  ihm  früher  (Jahresb.  lür  1869  S.  281)  begangenen  Irr- 
thum,   welcher  darin  best^t,    dass   er  dem  nach  Duflos'  Ver- 

fahren  dargestellten  Präparat  die  Formel  BiVl-|-3H  beilegte, 
welche  einen  Gehalt  von  79,46  Proc.  Wismuthoxyd  einschhesst, 
während    er   es  jetzt   wirklich   nach   der  schon  von  Witt  stein 

i^V12-|-4H  zusammengesetzt  gefunden 

hat,  welche  einen  Gehalt  von  nur  75,8  Proc. .  Wismuthoxyd 
besitzt. 

Die  Pharmacopoea  germanica  hat  bekanntlich  dieses  Präparat 
aufgenommen,  zur  Bereitung  das  Verfahren  von  Duflos  vorge- 
schrieben und  verlangt,  dass  dasselbe,  wenn  man  es  unter  wieder- 
holten Durchfeuchten  mit  Salpetersäure  glühe,  schliesslich  etwa 
79  Proc.  Wismuthoxyd  zurücklasse.  Dieser  grosse  Gehalt  an 
Wismuthoxyd  ist  wahrscheinlich  den  Angaben  von  Schacht  ent- 
nommen und  muss  er  jedenfalls  nun  auf  75,8  herabgesetzt  werden. 
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on  Luft  kann  man  da 

t  die  kleinsten  Menget 
darauf  tarirtes  Gefass 
orkehrung  wird  selbst 
rauch  bei  Seite  gesteL 
t  QneckBÜber  von  Zeit 

rargyri  cinereum.     Die  ^ 

eboeuf  referirte  raacbe  Tödtung  desQueck- 
tln  mit  Mandelöl  scheint  Magnes-Lahens 
ndem  derselbe  jetzt  (Joum.  de  Pharm,  et  de 
)  angibt,  dasa  er  sie  schon  1860  der  ,,Acad. 
>use"  mitgetheilt,  seitdem  immer  mit  bestem 
id  auch  Lebeouf  sie  bewährt  gefunden  habe. 
len  ist  es  nicht  die  chemische  Zusammen- 
in  Fett  das  Tödten  des  Quecksilbers  rascher 
chen  lässt,  sondern  es  ist  dabei  die  Consistenz 
liebes  Moment  und  zwar  in  der  Art,  dass 
ligen  Fetten  (fetten  Oelen)  ungleich  rascher 
l  mit  diesen  wiederum  rascher  als  wie  mit 
.     Man   kann  sich   davon  leicht  überzeugen, 

Fett   bis  zum  Schmelzen  erwärmt  und  dann 

verarbeitet,   indem  sich  dieses  nun  ungleich 

Unsichtbar  wer  den  zertheilt,  aber  beim  Er- 
i  Quecksilberkügelchen   dadurch  wieder  zum 

die  mikroskopischen  Quecksilberkügelchen 
hüllen   erstarren,    dabei   zerreiasen   und  die 

grossem  cohärireu. 

;eht  nun  jedenfalls  das  fette  Mandelöl  als  Di- 
1   hat  Magnes-Lahens   die  graue  Queck- 

daber  stets  auf  die  Weise  bereitet,  dasa  er 
[uecksilber  mit  SOTheilen  Mandelöl  in  einem 
oder  irdenem  Kochtopf  mit  einem  hölzernen 
eibt;  nach  12  bis  15  Minuten,  wo  fast  kein 
mehr  sichtbar  ist,  setzt  er  200  Theile  geschmol- 
Iz  zu  und  das  Verreiben  fort,  bis  eine  voll- 
s  Quecksilbers  stattgefunden  hat,  wozu  ge- 
Bit  von  1  Stunde  nöthig  sein  soll, 
ie  französische  Phannacopoe  ein  benzoirtes 
71  S.  437)  zu  dieser  Salbe  vorschreibt,  hat 
seine  Methode  dahin  abgeändert,  dass  er 
)Ü0  Theile  Quecksilber  mit  20  Theilen  Man- 

Perubalsam  verreibt ,  wobei  eine  noch  weit 
rreicht  werden  soll ,  und  dann  mit  200  Thei- 
ind  780  Theilen  ungeschmolzeuem  Schweine- 
Veise  weiter  operirt.  Der  Perubalaam  ersetzt 
ser  sowohl  wegen  des  angenehmen  Geruchs 
8  kräftigen  Schutzes  gegen  £anzigwerden. 
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kaltem  Alkohol  und  Aettier,  reichlich 
scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder  k 
äüchtigt  sich  ferner  schon  bei  gewöbnl 
schnell  und  sehr  rasch  beim  Erwärmei 
zeu  und  ohne  Kückstaud.  Beim  raschi 
verbrennt  es  mit  sehwacher  Flamme  un( 
den  Dämpfe  riechen  widrig  and  erzei 
metallischen  Geschmack.  Es  ist  sehr  f 
wegen  seiner  grossen  Flüchtigkeit  mit  < 
handelt  werden.  Sehr  characteristisch 
dass  es  Eiweiss  «licht  fällt,  in  welcher 
befindet,  und  gilt  dieses  sowohl  für  da 
als  auch  für  das  im  Blutserum  im  Harn 
es  an  Stelle  des  Quecksilberchlorids  in  d 
mit  Erfolg  angewandt. 

Das  Präparat  kq.nn  als  rein  angese 
leicht  und  völlig  verflüchtigen  lässt,  w( 
siedendem  Alkohol  aullöst,  und  wem 
schwache  Reaction  auf  Chlor  gibt,  i 
Q^eck8ilberoxyd  abscheidet. 

Jodelum  hydrargyricum  e.  Hydro 
Zur  Bereitung  dieses  Quecknlberjodid 
Chicago  Pharmacist.  Mai  1873  p.  140) 
durch  doppelte  Zersetzung  von  Quecksi 
in  so  fem  unpraktisch,  dass  das  erste 
werdende  grosse  Menge  von  Wasser  erl 
daher  die  Wassermenge  zur  Losung  def 
einen  Zusatz  von  Chorammonium  zu  ve 
4  Theile  Quecksilberchlorid  mit  2  Theil 
eben  nöthigen  Menge  von  Wasser  zu  löse 
Lösung  von  5  Theilen  Jodkalium  zu  verm 
scheidende  rothe  Jodid  dann  in  gewöl 
nnd  zu  trocknen. 

Die  Menge  des  Wassere  zur  Lösui 
wird  durch  den  Zusatz  von  Salmiak 
leicht  löslichen  sogenannten  Alembroths 
mindert,  ob  abei^ie  Vorschrift  in  andt 
theilhafte  genannt  werden  kann,  möge  i 
Thatsachen  beurtheilen: 

Das  Chlorammonium  hindert  die 
Jodids  allerdings  nicht  und  bleibt  nac 
nach  unverändert  mit  dem  durch  die 
des  Quecksilberchlorids  mit  dem  Jodki 
kalium  in  der  Flüssigkeit,  und  gesell 
ammonium  und  Chlorkalium  auch  noch  ■ 
indem  die  4  Theile  Quecksilberchlorid 
Theile  Jodkalinm  zur  geraden  UmsetzuE 
kanntlich  das  Quecksilbeijodid   zwar  in 
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h,  wenn  dasselbe  Salze  enthalt,  womit  es 
den  kann,   vorzngBweise  Haloidsaize,  selbst 

reichlich  Jodkalium.  Diese  Salze  müssen 
rbeifuhren.  Quecksilberchlorid  kommt  bei 
0  ipso  gar  nicht  in  Betracht,  und  was  Was- 
i  lösen  vermögen,  können  wir  nicht  ver- 
s  Chlorammonium  und  Jodkalium  daneben 
ind,  und  zwar  daduich,  dasB  wir  den  Sal- 
uf  40   Theile   Quecksilberchlorid  nicht  50, 

Jodkalium  anwenden.  Nach  Williams 
ak  nur  wenig  Queckailherjodid  aufzulösen 


>sum.    Für  die  Darstellung  des  Quecksiiber- 

Form  bat  Yvon  (Journ.  de  Pharm,  et  de 
I  ein  neues  Verfabren  entdeckt,  welches 
lan  metallisches  Quecksilber  und  Jod  in 
rissen  Temperatur  sich  vereinigen  läest. 
Über  in  einen  Glaskolben,  hängt  im  Mittel- 
)ben  offene  Röhre  mit  Jod  auf  und  erhitzt 
de,  so  kommen  die  Dämpfe  des  Queck- 
mit  dem  Jod  in  Berührung  und  man  siebt 
n   und   zu  Krystallen  condensiren,  welche 

Quecksilber  verunreinigt  sind,  von  denen 
lehandeln  mit  verdünnter  Salpetersäure  be- 
ie  dann  bei  der  Analyse  61,64  bis  61,76 
isen,  während  der  berecknete  Gebalt  61,16 
Qe  längere  Behandlung  mit  der  Salpeter- 
th,  ohne  ihreZusammensetzungzu  verändern, 
äigen  Bereitung  des  krystallisirten  Queck- 
1  aber  allemal  61,16  Theile  Quecksilber 
in  einen  Kolben,  verschliesst  denselben, 
ndbade  und  sorgt  dafür,  dass  die  Tempe- 
cht übersteigt.  Zieht  man  nach  stattge- 
len  Kolben  aus  dem  Sandbade  hervor,  so 
m  oberen  Theile  des  Kolbens  in  Gestalt 
tallen,  die  beim  Erkalten  gelb  werden, 
ich  ins  Orange  besitzen,  im  monochroma- 
izend  grün  erscheinen.  Sie  erreichen  zu- 
tn  Umfang,  besonders  da,  wo  sie  sich  zu 
welche  bis  zu  18  Millimeter  lang  werden 
id.    Im  Mittel  von  3  Analysen  wiesen  die 

von  61,17  Proc.  Quecksilber  und  38,83 
iie  wirklich  nur  Jodür  sind. 

Erhitzen  bis  zu  +70'-  werden  die  Kiy- 
ler  dunkler  und  bei  +220"  prachtvoll 
n  aber  beim  Erkalten  ihre  ursprüngliche 
önnen  vollständig  und  ohne  Zusammen- 
blimirt  werden;  diese  Sublimation  beginnt 
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Bchon  bei  +19(),  aber  bei  +220  erweichen 

zen  sie  zu  einem  schwarzen  Liquidum,  ve 

siedet.     Beim  raschen  Erhitzen  zersetzt  si 

lisches  Quecksilber  und  ein  Sublinmt,  welches  schön  und  glänzend 

gelbe    Blättchen  bildet,    die  im   Lichte  orange-    und    späterhin 

ziegelroth  werden,  und  welche  sich   hei  der  Analyse   als  eine  der 

Formel  7Hg.l  +  HgO  entsprechende  Verbindung  herausstellten. 

Für'den  mediciniachen  Gebrauch  dürfte  man  aber  wohl  diese 
Bereitungfiweise  des  QuecksilbeijodürB  zu  beanstiuiden  ein  Recht 
haben  und  dafür  die  bisherigen  Darstellungs- Vorschriften  beizu- 
behalten verpflichtet  seyn,  wiewohl  «s  dabei  bekanntlich  höchst 
schwierig  und  kaum  möglich  ist,  das  Quecksilberjodür  von  sowohl 
Quecksilberjodid  als  auch  von  metallischem  Quecksilber  oder  von 
beiden  zugleich  absolut  frei  herzustellen,  mag  man  es  1)  durch 
Zusammenreiben  von  metallischem  Quecksilber  mit  Jod  oder  mit 
Quecksilberjodid  (Jahresh.  für  1867  S.  264),  oder  2)  durch  Fällen 
einer  Lösung  von  Jodkalium  mit  der  Lösung  von  salpetersaurem 
oder  essigsaurem  Quecksilberoxydul  bereiten,  zumal  diese  beiden 
Quecksilberoxydul  salze  zur  Lösung  nothwendig  überschüssige  Säure 
erfordern,  und  namentlich  die  bei  dem  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxydul nöthige  überschüssige  Salpetersäure  fast  nur  ein  gelbes 
Jodür-Jodid  hervorbringen  lässt,  so  dass  man  schon  lange  von 
dessen  Anwendung  ganz  abstrahirt  hat. 

Was  nun  die  Bereitung  durch  Fällung  anbetrifft,  so  hat  Le- 
fort  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XVH,  267)  gefunden, 
dass  essigsaures  Qnecksilberoxydul  mit  pyrophosphorsaurem  Natron 
ein  leichtlösliches  Doppelsalz  bildet  und  dass  man  aus  der  Lösung 
desselben  mit  Jodkalium  so  sicher  ein  völlig  reines  Queckailbe~ 
jodür  ausfällen  und  gewinnen  kann,  dass  er  dazu  das  folgern 
verfahren  als  bestes  empfiehlt: 

Man  löst  60  Theile  krystallisirtes  pyrophosphorsaures  Natrc 
in  300  Theilen  reinem  und  warmem  Wasser  auf,  lässt  erkalte 
schüttet  30  Theile  essigsaures  Queeksilberoxydul  hinein  und  lässt, d 
Mischung  unter  öfterem  Durchschüttela  mehrere  Stunden  lang  stehe: 

War  das  pyrophosphorsaure  Natron  völlig  rein,  so  löst  ait 
dabei  das  Quecksilberoxydulsalz  völlig  auf,  und  die  Lösung  en 
hält  dann  das  genannte  Doppelsalz;  gewöhnlich  enthält  dässell 
aber  ein  wenig  freies  Natron,  welches  eine  entsprechend  gerini 
Menge  von  dem  Quecksilberoxydulsalz  in  Oxydsalz  und  in  meta 
lischer  umsetzt;  die  Flüssigkeit  wird  daher  von  dem  letztere 
abfiltrirt,  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  der  Lösung  von  30  The 
len  Jodkalium  in  1000  Theilen  Wasser  zu  kleinen  Portionen  nat 
einander  versetzt;  wobei-das  Quecksilbeijodür  sich  mit  bräunhcl 
grUner  Farbe  abscheidet,  aber  dann  bald  dem  grünen  Chromo^ 
ähnlich  grün  wird  und  '  nach  dem  Absetzen  auf  dem  Boden  di 
Gefäaaes  einen  Stich  ins  Grünlichgelbe  darbietet,  wonach  es  pol] 
chromatisch  zu  seyn  scheint. 

Bei  der  Fällung  wird  weder  Jod  noch  Quecksilber  frei,  ui 
nur  in  dem  Falle,  wo  die  Flüssigkeit  aus  dem  vorhin  angefiihi 
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tea  Grunde  ein  wenig  Queckailberoxydsalz  enthalt ,  tritt  am 
Ende  der  Fällung  ein  wenig  Quecksilberjodid  auf,  wo-' — *■  ---^ 
der  Niederschlag  blassröthlich  färbt,  welchem  tlebe' 
leicht  abgeholfen  werden  kann,  wenn  man  etw;is  Joi 
Ueberschusa  zusetzt,  indem  dasselbe  das  Quecksilbeigod 
Niederschlage  auszieht  und  in  die  Lösung  bringt,  und 
der  Sicherheit  wegen  das  abfiltrirte  und  mit  Wasser  ausj 
Quecksilbeijodür  zuletzt  noch  mit  warmem  starken  Ä 
wäscht,  welcher  die  letzten  Äntheile  vou  Jodid  dafaus 
Das  dann  fertige  reine  Präparat  muss  in  gelinder  Wi 
Ausschluss  des  Sonnenlichts  getrocknet  werden. 

Das  Verfahren  ist  zwar  etwas  umständlich  und  ki 
Präparat  dafür  aber  absolut  richtig  und  rein. 

Bei  der  gewöhnlichen  Bereitung  des  Queckailberjo 
Zusammenreiben  von  Quecksilber  und  Jod  erzeugt  sich 
ein  wenig  Jodid  und  wird  zu  dessem  Ausziehen  allg 
Behandlung  mit  starkem  Alkohol  empfohlen  und  von 
poeen  vorgeschrieben.  Williams  (The  Chicago Phar 
1873  p.  140)  glaubt  nun  zu  diesem  Ausziehen  statt  di 
eine  heisse  Lösung  von  Chlomatrium  als  weit  zweckmi 
erschöpfender  empfehlen  zu  dürfen.  In  seinem  Labor» 
nämlich  gegen  das  Quecksilber  irrthümlich  eine  so  gn 
von  Jod  genommen,  dass  beim  Zusammenreiben  die  sof 
einigung  mit  einer  Erhitzung  vor  sich  ging,  dass  nicht  a 
lieh  rothe  Joddämpfe  aufstiegen,  sondern  die  Masse  ai 
Art  Schmelzung  überging  und  natürlich  auch  ungewöhr 
haltig  wurde.  Man  suchte  das  Product  nun  durch  Vei 
einer  angemessenen  Menge  von  Quecksilber  zu  verbesf 
es  wurde  dabei  nicht  grün  sondern  nur  gelblich  grüi 
von  noch  einem  Best  des  Jodids.  Um  nun  diesen  B 
fernen,  wurde  das  Präparat  mit  Alkohol  behandelt,  der 
so  viele  Male  erneuerten  Behandlungen  noch  immer 
zog,  dass  Williams  glaubte,  damit  kein  Ende  zu  find 
nun  gelesen  hatte,  dass  man  das  Jodid  in  einer  Lösung 
natrium  lösen  und  daraus  krystallisiren  könne,  so  bell 
das  Jodid  enthaltende  Präparat  mit  einer  heissen  gesä 
sung  von  Kocksalz  und  war  erstaunt,  wie  rasch  dadur( 
did  vollständig  daraus  weggenommen  und  das  Jodür  ( 
Waschen  mit  Wasser  und  Trocknen  völlig  rein  erhal 
so  dass  er  seit  der  Zeit  das  durch  Zusammenreibei 
Jodür  nur  durch  eine  heisse  gesättigte  Lösung  von  K{ 
dem  Jodid  reinigt. 

An  der  Vorschrift  zu  diesem  Quecksilbei^odür  in 
macopoea  germanica,  welche  es  unter  den  Namen 

Hydrargyrum  jodatum  ßacutn  aufgenommen  bat  (d 
so  fem  nicht  treffend  erscheint,  als  es  doch  nur  eine  g 
hat),  endlich  ist  getadelt  worden,  dass  man  das  durch 
von  Quecksilber  und  Jod  erzeugte  Product  noch  mit  AI 
waschen  soll,  indem  derselbe  zu  vielJodid  ausziehe  an 
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eckeilber  gemeBgt  übrig  lai 
nach  Wolfrum  (N.  Jahrbi 
säen  werden,  wenn  mau  d 
bol  auswäscht,  nachdem  € 
nden  hat,  indem  der  Geh 
1  UeberschuBB  von  Qnecksi 
des  Jodids  dann  leicht  diu 
ainn.      Dieses  Verfahren    i 


tulphuralum  sehr  erfolgräii 
bilber  erst  etwas  mit  den 
ite  lang  ruhig  stehen  und 
g  reiben  lässt  (bei  diesen! 
^entlieh  hindernde  Ursache 
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oxydalum  rubrum.  Als  My 
Gesellsch.  zu  BerUn  VI, 
rein   wissenschaftlichen    Z 

>ald  die  Erfahrung,  dass  da 

lalpetersaurem  Qiiecksilhero 
Gehalt   an  Quecksilberoxyi: 

alt  dargestellt  hatte,  dass  es 


rsuchea  mit  dem  reinen  Cta 

r,  bei  welcher  es  in  Quecksi 
angenommen  werden  kana, 
genheit  hat  Myers  auoh  de 
link  des  Handels  ~  +  440" 

elainicum.  Bei  der  Berei 
)n  Aerzten  verlangten  elair, 
hr  der  Lösung  desselben 
e  (Americ.  Journal  of  Phari 
rationsweise  und  die  Beschi 
Schwierigkeiten  gestossen 
S.  332)  nicht  hervorhebt.  ! 
eine  (vergl,  weiter  unten  bei 
ecksilberoxyd  in  seinen  bei 

in  einer  weit  niedrjgerei 
hne  oder  mit  einer  nur  gei 
jcksilher  auflöst,    dass   man 

käufliche,  bei  der  Kerzenfal 
widrig  riechende  Elainsäure 
iüberoxyd  wohl  aufzulösen 
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n  wegen  der  redacirend  wirken- 
den fremden  Beimiechungen  nie  ohne  Abscheidung  von  grauem 
reducirten  Quecksilber,  und  zwar  um  so  reichlicher,  je  höher  die 
Erhitzung  getrieben  werde,  indem  er  z.  B.  beim  Erhitzen  des 
Queeksilberoxyds  mit  der  lOfachen  Menge  Elainsänre  von  192 
Gran,  welche  177,7  Gran  metallisches  Quecksilber  enthalten,  re- 
dncirt  bekam 

35  Gran  bei  -f  93° 
69     „      „     +100° 
152     „      „     +140° 
175     „      „     +150° 
so  dasB  in  dem  letzteren  Falle  nur  wenig  Quecksilberoxyd  in  die 
Elainsäure  übergegangen  seyn  konnte,  während  es  sich  bei  einem 
solchen     Präparat   um     einen    bestimmten    Gehalt    handelt    und 
um   eine  Vorschrift,    die    denselben    auch    sicher  erreichen  läsat, 
wozu  er  es  dann  nöthig  fand,  nicht  allein  die  käufliche  Elainsäure 
eioEach  zu  reinigen,  um  ihr  eine  besser  lösende  Kraft  in  möglichst 
niedriger  Temperatur  zu  ertheilen,  sondern  auch  diese  Temperatur 
genau  zu  reguliren,   durch  Bestimmung   des   dabei  unvermeidlich 
reducirten  Quecksilbers  das  aufgelöste  Quecksilheroxyd  zu  consta- 
tiren,  und  die  vom  ersteren  völlig  befreite  Lösung  mit  Elainsänre 
bis  zu  einem  zweckmässigen  Gehalt   von  Quecksilberoxyd  zu  ver- 
dünnen, welcher  seiner  Ansicht  nach,  wenn  er  6  Procent  beträgt, 
den   meisten  Anforderungen    entspricht,    und    darauf   gründet  er 
nun  die  folgende  Bereitungsweise: 

Zunächst  setzt  man  die  käufliche  Elainsäure  einer  niedrigen 
Temperatur  bis  zu  +  i°  aus  und  presst  sie  nach  einer  ange- 
messenen Zeit  von  den  während  derselben  auskrystalUsirten  festen 
Fettaäuren  (hauptsächUch  Palmitinsäure)  ab.  Dann  verreibt  man  in 
einem  Mörser  192  Gran  trocknes  und  fein  präparirtes  (am  besten 
wohl  auf  nassem  Wege  dai^eatelltes  ?)  Quecksilberoxyd  allmälig 
mit  1536  Gran  der  Elainsäure  möglichst  gleichförmig,  erhitzt  den 
Mörser  auf  einem  Wasserbade  möglichst  constant  bis  zu  +93" 
unter  öfterem  Umrühren,  his  sich  das  Oxyd  aufgelöst  hat  und 
das  abgeschiedene  reducirte  Quecksilber  eine  rein  graue  Farbe 
angenommen  hat,  lässt  24  Stunden  ruhig  sedimentiren,  giesst  die 
Lösung  in  eine  tarirte  Schale  klar  ab,  nimmt  den  Best  aus  dem 
zurückgebliebenen  Quecksilber  durch  wiederholtes  Behandeln  mit 
Aether  völlig  weg,  giesst  die  Aetherauszüge  allemal  klar  ab 
nnd  zu  der  Lösung  des  Queeksilberoxyds  in  Elainsäure.  Wird 
darauf  von  dem  Quecksilber  und  von  der  Elainsäurelöaung  durch 
gelindes  Erwärmen  der  Aether  abgedunstet,  einerseits  das  Queck- 
silber gewogen,  auf  Quecksilberoxyd  berechnet  und  dieses  von 
den  192  Gran  abgezogen,  und  andererseits  das  Gewicht  der  Elain- 
Bänrelösung  bestimmt,  so  erfährt  man,  wie  viel  Quecksilberoxyd 
darin  enthalten  ist,  und  man  kann  es  dann  leicht  durch  Ver- 
dünnen mit  Elainsäure  auf  6  Proc.  normiren,  indem  der  Gehalt 
bei  richtiger  Operation  stets  grösser  ist. 
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Als  Rice  seine  Versuche  bereits  beei 
lung  darüber  verfaest  hatte,  kam  er  in  Besib 
eher  sich  dus  Quecksilberoxyd  schon  bei  ■ 
und  ohne  alle  AbscheiduBg  von  metalÜBcl: 
Wo  also  eine  solche  Elainsaure  zu  Geh 
für  das  Präparat  in  Beschlag  nehmen,  uc 
eine  vorhergehende  Reinigung  nicht  erfoi 

Im  vorigen  Jahresberichte  ist,  ferne] 
Aerzte  auch  einen  Zusatz  von  Morphin,  s 

Hydrargyrum  elainicum  cum  Morpi 
Dieser  Zusatz  ist  verschieden  angegebei 
Rice  am  zweckmässigsten,  ihn  auf  2  Pro 
Quecksilberoxyd  festzustellen.  Das  Einbi 
schieht-  dann  auf  die  Weise,  dass  man  es 
des  Erhitz  ungsproduct  nöthigen  Elainsi 
Lösung  dann  mit  jenem  durch  Schütteln 

Argentnm.    Silber. 

Argentum  purum.  Das  im  vorigen 
mttgetbeilte  Verfahren  von  Graeger,  u 
scheiden,  ist  von  Wawrinsky  (Upsala  L 
h'ngar  VIII,  328)  einer  experimentellen  ^ 
und  im  Allgemeinen  recht  gut,  aber  in 
noch  einer  Verbesserung  fähig  befunden  ^ 

So  fand  er  es  von  Vom  berein  we 
man  die  Lösung  des  kupferbaltigen  Silbei 
Verdunsten  von  dem  grössten  Theil  der 
säure  befreit,  weil  sich  sonst  so  viel  m 
erzeugt,  dass  dieser  nachher  für  die  Z 
sauren  Kupferoxyds  beim  Kochen  sehr  hi 

Er  fand  femer  bei  allen  seinen  V 
Erhitzen  mit  der  Schlämmkreide  dem  sii 
lensaurem  Kupferoxyd  stets  etwas  Silbi 
wenn  dabei  die  von  Graeger  verlangte 
bis  85°  genau  beobachtet  wurde,  wodurcl 
ringet  Verlust  entsteht,  der  aber  doch  im 
bleibt.  Er  suchte  daher  diesen  Verlust 
auf  Almen's  Ratb  durch  Anwendung  vo 
der  Schlämmkreide,  und  dabei  zeigte  es 
alba  das  Salpetersäure  Kupferoxyd  schon 
rasch  zersetzt,  die  Zersetzung  des  salpett 
durch  aber  erst  bei  +  60°  bemerkbar  ' 
mit  Magnesia  alba  und  zwar  bei  +  40  1 
bekommt  man  nicht  allein  einen  Niederst 
Kupferoxyd,  der  sich  weit  rascher  absetz' 
kreide,  sondern  man  verliert  auch  nur  eii 
her.  Im  üebrigen  verfährt  man  ganz  s< 
angegeben  hat. 
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gebunden  übrig  bleiben,  und  kann  das 
ein  Gemenge  von  59,65  Proc.  dee  G 
40,35  Proc.  freiem  Chlornatrium  seyn,  s 
mit  Hchwefliger  Säure   oder  Zink  32,431 

liefert.  Wenn  daher  Schacht  zum  Scbluss  noch  hinzufügt,  A&sa 
ihm  0,0670  Grm.  vou  diesem  von  der  Firma  J.  D,  Riedel  in 
Berlin  bezogenen  Präparate  0,0210  Grm.  Gold  geliefert  hätten, 
welche  0,0331  Grm,  Goldchlorid  entsprächen,  und  daher  fiir  das 
Präparat  50  Proc.  Goldchlorid  auBwiesen,  so  erscheint  diese  Be- 
rechnung auch  nicht  ganz  richtig,  indem  die  0,0210  Grm.  Gold 
nur  0,03237  Grm.  Goldchlorid,  davon  für  das  Präparat  also  nni 
48,3  Proc.  ausweisen. 


c.   Pharmacie  oi^wüscber  Körper. 


I.  irgniilscfae  SäareM> 

Schimtnelbildung    in    und    auf   Lösungen    organücher  Säuren. 
Hierüber    sind   neue   Beobachtungen   von   Werner    (Archiv   der 
Pharmacie  CCII,  522)  und  von  Blas 8  (das.  CCm,  306}  angestellt 
worden.    Aus  den  Beobachtungen  von  Werner  scheint  zu  folgen, 
dass    Benzoesäure    und    Pyrogallussäure    eine    Pilzbildung   nicht 
dulden,  dass  Weinsäure,   Oxalsäure  und  Gerbsäure  derselben  noi 
wenig,   aber  Citroneusäure  und  Bemsteinsaure  vorzugsweise  gijn- 
>  etig  sind.     Beide  stimmen  darin  iiberein,  dass  die  Pilzbildung  nm 
so   langsamer   und  schwächer  in   allen   diesen  Säuren  erfolgt,  je 
concentrirter  ihre  Losungen  sind,  und  so  umgekehrt.     Blas^  hat. 
gefunden,    dass   die  Pilzbildung  nicht  erfolgt,   wenn  man  di 
Bungeu,  auch  sehr  verdünnte,  etwas  kocht  und  dann  in  angef 
und  luftdicht  schliessenden  Gläsern  verwahrt.   Während  Wf 
annimmt,   dass   die  Pilzbildung   auf  Kosten  der  Säuren  und 
lieh  mit  Verminderung  ihrer  Quantität  erfolge,  wagt  Blass 
nicht   darüber   zu   entscheiden,   aber  beide   Autoren   haben 
schieden  gefunden,  dass  die 

Oxalsäure  mit  dem  Eintritt  der  Schimmelbildung  seh 
kurzer  Zeit  vollständig  verschwindet;  Werner  beobachtete 
keine  Eutwickelung  weder  von  Kohlensäure  und  Kohlenox 
noch  von  Sauerstoffgas,  und  er  glaubt  daher  annehmen  zu 
nen,  dass  sich  die  Oxalsäure  weder  in  Kohlensäure  und  K( 
oxyd  gespalten,  noch  in  ein  Kohlehydrat  verwandelt  habe, 
dern  dass  sie  von  den  Pilzen  als  Nahrungsmittel  verzehrt  w 
seyn  könne,  während  Elass  die  Schimmelbildung  im  Verhl 
zu  der  vorhandenen  Oxalsäure  so  geringfügig  fand,  dass 
Ansicht  nach  die  Oxalsäure  weder  durch  den  Schimmel  zei 
noch  von  diesem  verzehrt  worden  seyn  könne. 
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&l  rectificirt  werden 

,    _^    „, „ ,„Iier    in    Betreff    der 

Kosten  durch  Erspanmg  an  Zeit  und  Brennmaterial  vollständig 
aufgewogen  werde. 

H  ir  B  c  li  (nach  einem  mir  gütigst  zugesandten  Separat- 
Abdruck  seiner  Abhandlung  in  dem  mir  zur  Zeit  des  Drucks  die- 
ses Artikels  —  Mitte  März  1874  —  noch  nicht  zugekommenen 
letzten  Hefte  von  „N.  Jahrbuche  der  Pharmacie  XC«  270—296") 
hat  endlich  die  Destillation  des  essigsauren  Natrons  auf  1  Atom 
desselben  mit  sowohl  1  als  auch  mit  1  '/j,  1%  und  mit  '^  Atomen 
Schwefelsäure  im  kleinen  und  grossen  Maasstabe  viele  Male  und 
mit  aller  erdenklichen  Sorgfalt  wiederholt  practisch  ausgeführt, 
und  er  hat  dabei  Resultate  erhalten,  welche  die  im  Vorhergehen- 
den besprochene  Fehde  offenbar  endgültig  zu  entscheiden  ver- 
mögen. Es  ergibt  sich  im  Allgemeinen  daraus  ganz  entschieden, 
dass  1  Atom  Schwefelsäure  aus  1  Atom  essigsaurem  Natron  unter 
günstigen  Umständen  allerdings  die  gesammte  Essigsäure  auszu- 
treiben im  Stande  ist  und  nach  der  Destillation  neu^'-a/e«  schwefel- 
saures Natron  in  Gestalt  eines,  wie  sich  Mohr  tre£fend  ausdrückt, 
lockeren  Schwamms  zurücklässt,  dass  aber  ein  glücklicher  practi- 
scker  Verlauf  der  Destillation  von  der  richtigen  Beseitigung  ver- 
scVedener  mechanischer  Hindemisse  abhängig  ist,  je  nadidem 
man  Addum  acelicum  dilufum  (Acetum  concentratum)  oder  Act- 
dum  aceticutn  glaäale  vorschriftsmässig  beschaffen  und  vortheilhaft 
erzielen  will. 

Selbstverständlich  ist  es  für  beide  Präparate  erforderlich, 
dass  die  Materialien  frei  von  Chlor,  schwefliger  Säure  und  von 
solchen  organischen  Stoffen  verwendet  werden,  welche  in  der 
Hitze  auf  die  Schwefeltiäure  redacirend  wirken  und  dadurch 
Bchweflige  Säure  und  Schwefelwasserstoff  hervorbringen  können, 
um  gleich  von  Vom  herein  die  lästige  Reinigung  der  destillirten 
Essigsäuren  sowohl  davon  als  auch  von  der  von  dem  Chlor  resnl- 
ür^iden  Salzsäure  zu  vermeiden. 

a.  Für  die  Destillation  von  Addum  aceticum  äüutum  reicht 
1  Atom  Schwefelsäure  auf  1  Atom  essigsaures  Natron  völlig  ans, 
m  aus  dem  letzteren  alle  Essigsäure  frei  zu  machen,  aber  nur 
ann  vortheilhaft  und  practisch,  wenn  man  die  Schwefelsäure 
orher  mit  ihrer  halben  Gewichtsmenge  Wasser  verdünnt,  und 
lixd  daher  am  zweckmässigsten  verfahren,  wenn  man  alle  Mal 
0  Theile  krystallisirtes  essigsavres  Natron  =  NaA  -|-  6H  mit  einer 
rkalteten  Mischung  von  4  Theilen  englischer  Schwefelsäure  von 
,835  specif.  Gewicht  (mithin  nur  wenig  mehr  als  1  Atom)  und 
'  Theilen  Wasser  übergiesst;  die  Destillation  geht  dann  ruhig 
on  Statten,  und  wenn  nchliesslich  der  Rückstand  eine  schwam- 
lige  Salzmasse  geworden  und  bei  etwa  +  112°  nichts  mehr  über- 
;eht,~  so  hat  man  die  Essigsäure  aus  dem  Natronsalze  so  voll- 
tändig  im  Destillate,  dass  der  Verlust  unter  '/2  Proc.  fällt.  Das 
iie  Diestillation  so  sehr  befördernde  und   ergiebiger  machende 
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Wasser  kana  man  der  Schwefelsäure 

es    auch   in    eo    fem    keine    Nachtht 

ja  doch  nöch  etwas  Wasser  zufügen 

Starke  von  1,04  spec.  Gewicht  zu  er 

Unternimmt  man  die  Destillatio 

essigsaurem    Natron    und    Wasser, 

Schwefelsäure  auf  IV2  oder  1%  Atoi 

hält   man    ganz    dasselbe   günstige  I 

solche  Vermehrung  der  Schwefelsäur 

Geschieht  dagegen   die  Destillat] 

sirtem  essigsaurem  Natron  mit  4  Tht 

ohne  Verdünnung  mit  2   Thetlen  Wat 

die  Destillation  weit  leichter  vor  siel 

vorhandenen  Menge  der  Essigsäure  1 

hehlicher  Theil  zurück,  wo  die  SaJz 

fest  geworden  und  selbst  in   stärkei 

entgegen,    nicht  schmilzt,    und  wo 

stärkere   Hitze   in   Folge    einer   Art 

brenzliche  Stotfe,   schweflige   Säure 

treten    und    diese    das   Destillat   ver 

dennoch  das  essigsaure  Natron,  wie 

russica  VII  vorschrieb,  mit  unverdünt 

so  muss  1  Atom   des  Satzes   mit  mii 

l'/4  oder  mit  2  Atomen  englischer  S 

schliesslich  eine  +  112°  weit  überste 

den.    Aber  practisch  und  vortheilhal 

falls  nicht   genannt  werden,    1)  weil 

schwendet  wird,  2)  weü  beim  Ven 

Schwefelsäure  eine  Erhitzung  erfolgt, 

halten,  und  auch  Verlust  an  Essigsaui 

das  Gemisch  bald  in  ein  Liquidum  1 

res  Salz  theilt,  welches  letztere  ein  i 

Verunreinigung   der    überdestillirend 

4)  weil  dadurch  doch  ein  erheblichei 

findet,    dass  anfangs  (umgekehrt  w 

mit   der  etwas   verdünnten  Schwefel 

dann  immer  stärkere  Essigsäure  übe: 

wissen  Punkte,  wo  noch  viel  Essigsäi 

■e  Temperatur  weder  die 

wefliger  Säure  und  Schw 

von   Salzsäure,    wenn    & 

m  enthielt  (wovon  nach  I 

dünnten  Schwefelsäure  k 

aigsäure  gelangt),  zu  vei 

rnssica  bedingungslos  ein 

solchen  Beimischungen  v 

achten  konnte. 

b.  Für  die  Destillation  von  Äcid 
hat  es  auch  Hirsch,  wie  alle  seu 
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bei  ihren  Angaben  über  den  Gehalt 
rats  und  die  Sättigungsfähigkeit  de 
tron  begebt.  Sie  verlangt  nämlich,  i 
nau  1  Theil  wasserfreies  kohlensau 
demzufolge  derselbe  6  Proc.  Easigsä 
dürfen  5  Theile  wasserfreieB  kohlen 
lung  in  neutrales  essigsaures  Natro 
säure  (=  C'HfiO')  oder  5,6  Tb.  Essigi 
so  dass  jene  angegebenen  6  Theile 
die  andere  Säure  richtig  sind,  und  soll 
fähigkeit  gegen  kohlensaures  Natron 
ihr  entsprechend  4,8  Proc.  wasserfrei 
Essigsäure  darin  angenommen  werd 
auch  in  dem 

Acetutn  crudum  anzunehmen,  wt 
fähigkeit  verlangt  wird,  ohne  aber  c 


ühner  hat  den  für  seinen  C 
germanica  (Jahresh.  für  1872  S.  3  s 
Essigbildung  auch  in  seinem  „Repert 

Addum  irichloraceiicum.  Nac 
für  1872  S.  344)  gezeigt  hatte,  wit 
aus  Chloralhydrat  durch  Oxydation 
und  darstellen  kann,  hat  er  jetzt 
gezeigt,  daaa  A^e,  Oxydation  auch  d 
erfolgt  und  damit  eben  so,  einfach  ^ 
saures  Kali  bereitet  werden  kann.  Mi 
hydrat  und  übermangansaures  Kali 
unter  starkem  Aufblähen  eine  so  lel 
man  sie  durch  Eintauchen  in  kaltes ' 
vollendeter  Reaction  liefert  die  filtrirt 
Verdunsten  das  Salz  in  weissen  seidi 
man  2  Atome  Chloralhydrat  auf  1  . 
an,  so  erhält  man  saures  trichloressi 

Schering  (Buchn.  N.  Repert.  X 
Schäften  und  Prüfung  dieser  Säure  e 

Sie  bildet  rhomboedrische  Krys 
fliessen,  sieb  in  Wasser  und  Alkohol 
thümlieb  riechen,  stark '  sauer  sehn 
Lösung  die  Epidermis  zerstören  und 
zen  ferner  bei  + 195  bis  198°,  un 
dass  sie  Metalle  mit  Entwickelung  v< 
aber  auch  Chlor  verlieren  und  sich 
chloressigsäure  verwandeln.  Die  Salz 
in  Wasser  meist  leicht  löslich,  und  t 
schon  beim  gelinden  Erwärmen  in  Chlt 

Die  Tri  chlor  essigsaure  muss  siel 
verflüchtigen,    in  Wasser   und  Alkot 
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rag  in  Wasser  muSB  beim  Erwärmen  mit 
ih   nach   Chloroform  deutlich  wahrnehmen 
lassen,  sowie  nach  einem  Zusatz  von  Salpetersäure  durch  salpeter- 
gaures  Silberosyd  nur  schwach  getrübt  werden. 

Die  Anwendung  als  Arzneimittel  gründet  sich  auf  die  Eigen- 
schaft, daas  sie  durch  Alkalien  .in  gelinder  Wärme  Chloroform 
abspaltet,  und  kann  sie  da  anstatt  Chloralhydrat  angewandt  wer- 
den, wo  man  die  Nebenwirkung  der  Ameisensäure  vermeiden  will, 
wiewohl  sie  wegen  der  langsamen  Abspaltung  des  Chloroforms 
als  Aiiästheticum  dem  Chloralhydrat  in  so  weit  nachsteht,  dass 
?ie  nach  bisherigen  Erfahrungen  vielmehr  als  ein  Sedativum  Zu 
betrachten  ist.  Man  kann  sie  zn  4  Grammen  pro  dosi  in  v&bs- 
rigen  Lösungen  geben. 

Äcidum  benznicnm.  Nach  Guichard  (Chemisches  Ceotral- 
blatt  3  S.  IV,  501)  kann  man  die  Bemoeiäure  in  grossen,  den 
Gypskrystallen  ähnhch  aussehenden,  monoklinoedrischen  Krjstallen 
mit  gewölbten  Flächen  erhalten,  wenn  man  das  Benzoebarz  mit 
Schwefelkohlenstoff  übergiesst  und  das  Gefäse  gut  verschlossen 
I   längere  Zeit  ruhig  stehen  lässt. 

Äcidum  succinicutn.  Die  Angabe  der  Pharmacopoea  germa- 
nica, dass  die  Bems/eimäure  nur  „parcissime"  in  Aether  löslich  eey, 
erklärt  Wittstein  (dessen  Viertelsjahresschrift  XXII,  123)  für 
nnrichtig,  indem  man  sie  ja  nach  Claus  und  Hlasiwetz  selbst 
ans  einer  Lösung  in  Wasser  durch  Schütteln  mit  Aetber  ausziehen 
könne.  —  Eben  so  weist  Wittstein  fam  angef.  Q.  S.  122)  die 
von  der  Pharmacopoea  germanica  angeführte  Unlöslichkeit  von 

Acidum  citricitm  in  Aether  als  unrichtig  zurück,  indem  sie 
8(dion  Wackenroder  sowohl  krystallisirt  als  geschmolzen  darin 
sogar  leicht  löslich  gefunden  habe. 

ArMnm  lacficum.  Die  Milchsäure  soll  nach  der  neuen  deut- 
schen Pbarmacopoe  ein  specif.  Gewicht  von  1,24  besitzen.  Merck 
(N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  1)  sucht  nun  aus  seinen 
.  Erfahrungen  nachzuweisen,  dass  für  pbarmaceutische  Zwecke  ein 
so  -hohes,  walirBcheinlich  nach  Mendelejeff  (der  hei  seinen 
wissenschaftlichen  Studien  mit  kleinen  Mengen  sogar  die  Zahl 
1,2485  erreichte)  angenommenes  specif.  Gewicht  nicht  wohl  ver- 
langt werden  könne,  sondern  zweckmässig  auf  1,21  bis  1,22  herab- 
zusetzen seyn  dürfte,  weil  die  Säure  beim  Verdampfen  zuletzt 
leicht  in  unlösliche  wasserfreie  Säure  übergehe,  und  es  ihm  auch 
beim  vorsichtigsten  Verdunsten  sehr  kleiner  Mengen  nur  gelungen 
sey,  eine  Säure  von  1,235  specifischen  Gewicht  zu  erreichen. 
Ansserdem  hat  Merck  nirgendswoher  eine  Säure  von  1,24  specif. 
Gewicht  erhalten  können. 

Nach  den  kürzlich  von  Wislicenus  (Ann.  der  Chem,  und 
Pharmac.  CLXIV,  181)  angestellten  Versuchen  sind  Merck's 
Angaben  offenbar  völlig  begründet,  indem  Ersterer  factisch  con- 


310  Otg. 

statirt,  du8  beim  Verdtmib 
bei  gewöhnlicher  Temperatm 
Schwefelsäure)  in  dem  räch 
Säure  =  CSHioOs  vorband 
Monohydrats  =  H  +  CSHiOi 
der  wasserfreien  Säure  alsd 
wie  man  die  Verdunstung  i 
Btende  Wasser  fortwährend 
einem  gewissen  Funkt  an 
fortschreitend  auch  Lactid 
louze  (Jahrb.  für  1845  S. 
lung'von  H  +  C6H10OS  in 
C6H10O5  weiter  \a  CSHSO* 
in  so  hohen  Temperaturen  i 
Wislioenns  gefunden,  dt 
lieber  Temperatur  wiewohl 
und  wichtig,  als  daraus  fol 
entsprechendes  Milchsaure-l 
den  Ärzneigebrauch  mitbin 
wenn  eine  Säure  von  1,21 
mg  Wasser  mehr  enthält,  i 
so  ist  die  Menge  davon  do< 
ceutischer  Änwendui^  gar 
enthält  dann  auch  eme  so 
freie  Säure  noch  Lactid,  wt 
Wislicenus  in  Berührung 
ben  nur  höchst  langsam  i 

In  Gemeinschaft  mit  M 
wiederholt  Merck  noch  ei 
säure  von  1,24  spec.  Gewii 
lai^e,  ohne  Umsetzung  nich 
Bchaftlich  eine  erreichbare 
Vorhergehenden  allein. 

Heber  die  isomeren  M 
(Ännal.  der  Chem.  und  £ 
gründliche  Untersuchung  ai 
in  einer  61  Seiten  umfasset 
dieses,  ohne  Nachtheil  nich 
ich  hier  um  so  mehr  auf 
als  der  Gegenstand  mehr  dt 

Acidum  ealerianicum. 
(Archiv  der  Pharmacie  CCl 
ähnliche  Weise  zu  Valarian 
Alkohol  zu  Essigsäure,  wei 
wiederholt  durch  einen  Essi 
Hobelspänen,  mitBaldrianw 
legt  dieser  Erzeugung  der 


ein  aucn  nocn  bo  Ott.  «leaernoitee  ifurcb 
löllige  V^rwaudlimg  nicht  zd  ermögtiehe 
Verdunstung  ein  bedeutender  Verlust  d 
stehe.  —  Auch  dürfte  dabei  wohl  nicht 
eine  aus  Fuselöl  dargestellte  Valeriansän 
Gebrauch  unzulässig  ist  (Jabreab.  iÄir  18 

Pierre  &  Puchot  (Jourii.  de  Phi 
XVII,  203)  haben  verschiedene  Eigensch 
hol  durch  Oxydation  bereiteten  Valerian 
achtung  verdieDen,  um  sie  von  der  nur  i 
säure  aus  der  Valerianawurzel  zu  antersi 
S.  273). 

Auf  das  Maximum  der  Goncentrati 
noch  1  Atom  Wasser,  was  durch  eine 
daraus  entfernt  verden  kann.  Dieses  Mon 
hat  ein  specifisches  Gewicht  von 

0,!t470  bei  0°  0,854! 

0,8972  „  +54°,65  0,809J 
und  einen  constanten  Siedepunkt  von  -{■ 
Druck  voQ  760  Millimeter. 

Enhält  diese  Säure  iiberschüseige»  'V 
misch  sehr  regelmäfisig  zwischen  -\-  99' 
davon  UeberdeatiUirende  theilt  sich  in 
wilere  eine  Lösung  der  Valeriausäure  i 
VaJeriansäurehydrat  (3H0  +  C'»Hi803?) 
beiden  scheint  ziemlich  constant  =  23 
seyn,  vrährend  in  der  Betorte  ein  Gern 
nach  einigen  Minuten  ebenfalls  in  2  Sei 

Die   Valeriansäure    rotirt  wie   der 
während  der  sie  liefernde  Amjl-Alkohe 
rotirt. 

Das  aus  dieser  Valeriansäure  darges 
(uyrf  rotirt  ebenfalls  nach  Reobts,  aber 
riansäure. 

Das  daraus  bereitete  vaieriansavre  a 
sförker  nach  Rechts,  wie  die  Valeriansä 

Anschliessend  an  diese  Versuche  h 
(am  angef.  0.  S.  204)  auch  einige  Verh' 

Bultertättre  und  ihrer  Verbindunge 
hält,  ftufs  Masimum  der  Conoentration  g 
Wasser,  der  Formel  HO-f  CeH"03  ents 
destiUirt  constant  bei  -f  155°,5  unter  d 
meter,  hat  ein  specif.  Gewicht  von 

0,9697  bei  0"  0,866E 

0,9160  „  +52°,6  0,822( 
und  zeigt  keine  bemerkbare  Wirkung  a 
strahl,  ist  also  optisch  unwirksam. 
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Buttersawer  Baryt  ist  nach  dem  Tro 
und  huUetsaure»  Silberoxyd  =  AgO  +  C^H-v/  . 

BuUertawet  Aethyloxyd  =  C*H>nO  +  C8HH03  siedet  bei 
-|-113°  and  hat  ein  specinschee  Gewicht  von 

0,890  bei  0°  0,831    bei  +55°,6 

0.871    „    +I8°,8         0,7794    „ -f  100°,7 
BuUertaure»   Methyloxyd   =  C3H60  +  C8H"*03  siedet   schon 
bei  +93°  und  hat  ein  specif.  Gewicht  von  0,9056  bei  0°.  von 
0,8625  bei  +38°,65  und  von  0,815  bei  +78°,6. 

Acidum  tartartcum.  In  Bezug  auf  den  mehrseitig  bespro- 
chenen Gehalt  an  Blei  in  der  Weinsäure  und  im  Weinstein 
(Jahreab.  für  1869  S.  232)  ist  Klingelhöffer  (N.  Jahrbuch  für 
Fharmacie  XXXIX,  86)  der  Ansicht,  daes  die  Fabrikanten  der 
Weinsäure  auch  jetzt  noch  keine  grossen  Fortschritte  gemacht 
haben  könnten,  indem  er  von  allen  untersuchten  Proben  nur  eine 
einzige  bleifrei  befuuden  habe. 

Bei  diesen  Prüfungen  hat  Klingelhöffer  die  Angabe  von 
Hager  bestätigt  gefunden,  dass  die  von  der  Pharmacopoea  ger- 
manica vorgeschriebene  Prüfung  der  Weinsäure  auf  Blei,  zufolge 
welcher  man  die  Lösung  derselben  mit  Schwefelwasserstoff  ver- 
setzen und  die  Äbscheidung  von  Schwefelblei  beobachten  soU, 
nicht  genügt,  sondern  dass  man  bei  dieser  Abscheidung  die  Sänre 
vor  oder  nach  dem  Schwefelwasserstoff  mit  AmmoniaMiqnor  neu- 
tralisiren  müsse,  worauf  dann  bei  dem  geringsten  Gehalt  an  Blei 
sogleich  wenigstens  eine  braune  Färbung  und  nachher  allmäUge 
Alacheidung  vom  Schwefelblei  in  Flocken  erfolge. 

Bei  der  Prüfung  neutraler  weinsaarer  Salze  auf  Blei  ist  diese 
Sättigung  mit  Ammoniak  natürlich  nicht  erforderlich,  aber  bei  der 
Prüfung  des  Weinsteins  dürfte  sie  jedoch  wohl  nÖthig  werden. 

Ob  der  noch  immer  so  häufige  geringe  Gehalt  an  Blei  in  der 
Weinsäui'e  auf  den  menschlichen  Organismus  schädHoh  wirke, 
lässt  Klingelhöffer  dahin  gestellt  seyn,  aber  er  ist  entschieden 
der  Ansicht,  dass  man  ihn  nicht  dulden  dürfe,  indem  die  Wein- 
säure durch  ihre  Verwendung  zu  Brausepulvern  so  allgemein  nnct 
anhaltend  genossen  werde,  wie  nicht  die  weinsauren  Salze,  bei 
denen  man  ihn  ja  verdamme,  und  weil  die  eine  von  ihm  erhal- 
tene Probe  ausweise,  dass  die  Säure  in  Fabriken  bleifrei  erhalten 
werden  könne.  Die  bleifrei  befundene  Probe  stammte  aus  der 
Fabrik  von  L.  Klein  an  der  Bergstraase;  diese  bleifreie  Säure 
war  klein  krystallisirt,  und  da  die  bleihaltig  befundenen  Säuren 
schön  und  gross  krystaUisirt  waren,  so  vermuthet  Klingelhöffer, 
dass  sie  in  Gefassen  von  Blei  dargestellt  seyen,  was  auch  wohl 
ganz  richtig  seyn  dürfte. 

Nach  Maisch  {N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  224) 
hat  man  die  Weinsäure  im  amerikanischen  Handel  mit  50  Proc. 
Biüersaiz  (h  verfälscht  angetroffen. 

Jungfleisch  (Berichte  der  deutsch-chemischen  Gesellsch. 
zu  Berlin  Y,    985  und  VI,  33)   hat  gefunden,    dass  die  gewöhn- 
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liehe  rechtsdrehende  Weinsäure,  wenn  man  sie  mit  etwas  Wasser 
in  einer  geschlossenen  Röhre  auf  -f  60^  erhitzt,  in  unzerlegbare 
optisch  inactive  Weinsäure  (Mesoweinsäure)  verwandelt  wird,  da- 
gegen bei  +175**  in  die  in  Rechts- und  Links- Weinsäure  zerlegbare 
Trauhemäure  übergeht,  während  umgekehrt  die  natürliche  Trau- 
bensäure  unter  denselben  Umständen  bei  + 160°  jene  unzerleg- 
bare inactive  Weinsäure  erzeugt.  Ist  die  Temperatur  von  -f  175° 
lange  genug  unterhalten,  so  ist  die  Weinsäure  vollständig  in  ein 
Gemisch  von  Traubensäure  und  von  inactiver  Weinsäure  verwandelt, 
und  zwar  bei  einer  bestimmten  Menge  von  Wasser  in  einem  con- 
stanten  Verhältnisse.  Bei  einer  niedrigen  Temperatur,  z.  B. 
+  160°,  herrscht  die  inactive  Säure  vor,  deren  relative  Quantität 
dann  aber  bei  steigender  Temperatur  rasch  so  abnimmt,  dass  bei 
+ 175°  die  Traubensäure  schon  im  Ueberschuss  vorhanden  ist. 
Die  Menge  der  gebildeten  inactiven  Weinsäure  nimmt  mit  der 
angewandten  Menge  von  Wasser  zu.  Es  ist  nicht  vortheilhaft, 
über  -f-175  zu  erhitzen,  weil  sich  sonst  anderweitige  Condensa- 
tionsproducte  erzeugen.  Zwischen  Traubensäure  und  inactiver 
Weinsäure  besteht  daher  ein  von  der  Temperatur  und  von  der 
angewandten  Wassermenge  abhängiges  Gleichgewicht. 

Zur  Bereitung  der  inactiven  Weinsäure  (Mesoweinsäure) 
schUesst  man  1  Atom  der  gewöhnlichen  Rechtsweinsäure  mit  2 
Atomen  Wasser  in  ein  luftdichtes  Glasgefäss  ein,  erhitzt  4  bis  5 
Stunden  lang  auf  +  160°  und  verwandelt  das  Product  in  ein 
saures  Kalisalz,  welches  nun  ein  Gemenge  von  weinsaurem, 
mesoweinsaurem  und  traubensaurem  Kali  ist.  Behandelt  man 
dann  das  Salzgemenge  mit  Wasser,  so  löst  sich  das  saure  meso- 
weinsäure Kali  leicht  auf  und  kann  dasselbe  aus  der  von  den 
beiden  anderen  Salzen  abfiltrirten  Lösung  leicht  krystallisirt  er- 
halten werden,  um  dann  beliebig  die  Mesoweinsäure  daraus  zu 
isoliren. 

Blanquinque  (Joum.  de  Pharmac.  d'Anvers  XXK,  20) 
hat  die  Weinsäure  mit  Vs  ihres  Gewichts  Alaun  verfälscht  gefun- 
den, den  man  in  kleine  Stücke  zerbrochen  mechanisch  beige- 
mischt hatte.  Bei  einer  genauen  Betrachtung  kann  man  diese 
unregelmässigen  Stücke  schon  von  den  Weinsäure -Krystallen 
unterscheiden,  und  bleibt  man  dabei  unsicher,  so  ist  der  Unter- 
schied leicht  durch  Reactionen  erkannt,  schon  durch  Alkohol,  worin 
sich  die  Weinsäure  leicht  löst,  der  Alaun  aber  gar  nicht,  so  dass 
man  damit  auch  leicht  den  Alaun  abscheiden  und  nachweisen 
kann,  wenn  das  Gemisch  zerrieben  worden  wäre  und  als  Pulver 
zur  Prüfung  vorläge. 

Äddum  ciiricum.  Für  die  S.  47  dieses  Berichts  angedeutete 
Bereitung  der  Ciironenaäure  aus  Kronsbeeren  gibt  Graeger 
(N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  194)  das  folgende  ver- 
fahren an: 

Die  Kronsbeeren  werden  in  geeigneter  Weise  zerquetscht  und 
der  Saft  daraus  abgepresst;    der  Presskuchen  wird  dann  noch  3 
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Mal  mit  so  vielem  Wasser,  als  Saft  ab^e{u*efl8t  worden,  gil 
dntxiheerührt  and  jedes  Mal  dasselbe  aosgepresst.  Die  dritte  oder 
letzte  Behandlang  des  Presskucfaeus  lohnt  sich  natürlich  Bnr  dana, 
wenn  man  das  wieder  abgepresate  Wasser  znm  Anrühren  eines 
nenen  PresBlhichens  verwenden  kann.  Alle  erhfütenen  Fress- 
Flüseigkeiten  werden  mit  einander  vermischt  ond  so  lai^  mit 
einer  Leimlösung  versetzt,  als  sich  dadurch  noch  ein  Niederschlag 
erzeugt.  Der  reichlich  entstehende  Niederschljig  ist  gerbsanrer 
Xieim,  von  dem  man  die  Flüssigkeit  abgiesst  und  durch  ein  Tuch 
klar  abäiessen  lässt,  um  den  schlauunigen  Bod^atz  in  einei 
Sftck  zu  bringen  und  nach  dem  Abtropfen  darin  aoszupressen. 
Nachdem  auch  diese  Flüssigkeit  geklärt  und  der  vorh«-gehenden 
EUgesetzt  worden,  bestimmt  man  in  lU  bis  50  G.  C.  mittebt 
titrirter  Natronlauge  den  Gehalt  an  Säure ,  um  diesen  auf  die 
guize  Flüssigkeit  und  danach  die  nöthige  Menge  von  kohlensan- 
rem  Kalk  zum  Neutralisiren  zu  berechnen,  l^achdem  dann  die 
80  gefundene  Menge  von  kohlensaurem  Kalk  der  ganzen  Flüssig- 
keit unter  Umrühren  zugesetzt  worden  ist,  dieselbe  keine-  Kohl^ 
säure  mehr  entwickelt  und  sich  wieder  geklärt  hat,  kocht  loaii 
sie  in  einem  kupfernen  Kessel  unter  stetem  Umrühren,  damit  sieb 
der  nun  anscheidende  citronensaure  Kalk  nicht  fest  ansetze.  Dieses 
Kochen  wird  so  lange  fortgesetzt,  als  sich  noch  citronensanrei 
Kalk  abscheidet,  wozu  ein  etwa  10  Minuten  langes  Kochen  hin- 
reichen wird.  Dieser  citronensaure  Kalk  setzt  sich  rasch  zu  Bo- 
den und  wird,  nachdem  man  die  geklärte  Flüssigkeit  davon  al>- 
gegossen  hat,  auf  ein  Filtmm  oder  in  einen  Sack  gebracht,  ob 
ma  nun  mit  siedendem  Wasser  so  lange  auszuwaschen,  bis  das- 
selbe ungefärbt  davon  abäiesst. 

Der  so  ei'haltene  und  getrocknete  citronensaure  Kalk  ist  txi 
richtiger  Herstellung  fast  schneeweiss,  und  um  nun  die  zu  seiner 
Zersetzung  nöthtge  Menge  von  Schwefelsäure  zu  ermitteln,  wird 
etwa  1  Gramm  völlig  eingeäschert,  der  Rückstand  analytisch  auf 
reinen  Kalk  untersucht  und  nach  diesem  die  nöthige  Menge  v<a 
Schwefelsäure  für  die  ganze  Menge  des  citroneusauren  KaUis  be- 
rechnet. Nach  Rechnung  bedürfen  zwar  95  Theile  äea  \>» 
-f  100°  getrockneten  citroneusauren  Kalks  40  Theile  wasser- 
freie Schwefelsäure,  aber  mit  dieser  so  berechneten  Menge  opwirt 
man  unsicher,  weil  der  citronensaure  Kalk  in  grösseren  Mengen 
sich  nicht  leicht  austrocknen  lässt,  und  weil  er  zuweilen  anch 
kohlensauren  Kalk  '  beigemengt  enthalt.  Zu  dem  EinäscheiD 
braucht  man  begreifftioh  den  ganzen  dtronensauren  Kalk  nicht 
zu  trocknen,  sondern  nur  von  dem  noch  nassem  Salz  eine  kleine 
Menge  abzunehmen,  sobald  dieselbe  nur  denselben  Wassergehalt 
besitzt,  wie  die  übrige  ganze  Menge. 

Zar  Zersetzung  mit  der  gefundenen  Menge  von  Schwefeliänre 
nbergiesst  man  den  citrouensauren  Kalk  mit  derselben,  nachdem 
sie  mit  der  lOfachen  Menge  Wasser  verdünnt  worden  ist,  digerirt 
einige  Stunden  lang  unter  öfterem  Umrühren  in  der  Wärme, 
lässt  dann  absetzen,  deoaathirt  die  klare  Lösung  der  frei  gewor- 
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Mst  die  al^epresst«  G^pamasee  aas  and 
Ingt  sie  Qoch  ^  Mal  mit  Wasser  ans,  am  diese  Waschwassw 
dann  der  HauptlÖBODg  zuzaiilgen.  I>ie  erlialtfine  und  kattm  röth- 
licb  gefärbte  Lösnag  der  Citrooenaänre  wird  mit  ein  wenig  Thier- 
kohle  entfärbt,  öHrirt  nnd  rerdunstet,  wobei  sich  noch  etwas 
Qyya  daraus  alneheidet,  den  man  gegen  das  Ende  mehrere  Male 
abfiltrirt,  nm  das  Filtrat  nun  bis  zur  Synipsoonsistenz  zu  verdan- 
5ten  und  der  Krystallisation  zo  überlassen,  die  aber  nur  sehr 
langsam  erfolgt  and  zuletzt  erstarrt  fast  alles  zu  einer  ErTstall- 
masse.  Zur  weiteren  Reinigung  läast  man  die  Mutterlauge  davon 
abtropfen,  löst  die  Sättre  in  Wasser  auf,  filtrirt  und  lässt  wieder 
verduuBten  und  krystaUisiren,  wobei  man  sie  blendend  weiss  er- 
)äk.  Graeger  eriiielt  eo  bei  2  Arbeiten  1  Proc.  bis  lU  Pro- 
mille. Die  Kronsbeeren  waren  za  der  Zeit  schecht  gerathen  and 
df^er  so  theuer,  daas  100  Pfund  2V2  Mark  kosteten,  aber  den- 
noch berechnete  sich  das  daraus  zu  erzielende  1  Pfund  Gitronen- 
8&nre  zu  nur  1  Mark,  während  es  im  Handel  4  Mark  kostet,  weil 
die  ICO  Pfund  Beeren  5  Pfund  Zucker  enthalten,  die  einen  Werth 
Ton  l'/s  Mark  haben.  Qraeger  zieht  es  ror,  diesen  Zuder 
iHif  AÜEohol  zu  verwerthen,  weil  man  dabei  zugleich  äpfelsanreB 
Kalk  gewinnen  kann,  der  in  nicht  ferner  Zeit  eine  Rolle  bei  der 
Weinbereitnng  zu  spielen  scheine,  wenn  man  den  Saft  auf  '/l 
einkoche,  den  dabei  sich  abscheidenden  äpfelsanren  Kalk  abfiltrire, 
das  Filtrat  mit  Hefe  gähren  lasse  und  dann  destillire  (als  Saft 
scheint  hierbei  wohl  die  Flüssigkeit  verstanden  werden  zu  sollen, 
welche  Ton  dem  citroneuBauren  Kalk  abgeschieden  wurde). 

Auf  diese  Weise  dürfte  sich  die  Gitronen^ure  auch  aus  den 
Beeren  von  Vaccinium  oxycoccos  da,  wo  sie  vorkopimen,  noch  vor- 
theilhafter,  gewinnen  lassen,  indem  der  Saft  derselben  nach 
Graeger  sogar  3  Mal  so  viel  Citronensänre  enthalten  soll,  wie 
der  Citronensaft,  so  wie  auch  aus  Johaonisbewen,  welche  neben 
vielen  Zucker  in  ihrem  Saft  1  Procent  Citronensäure  enthalten 
eollen. 

Kämmerer  (AnnaJ.  der  Chem.  »md  Pharm.  CLXX,  176  bis 
191)  hat  eine  Reihe  von  citronensauren  Salzen  dargestellt,  analy- 
sirt  und  beschrieben,  und  zwar  in  Richtungen,  um  für  die  Ani- 
kläning  der  chemischen  Natur  der  Citronensäure  neue  Thatsacben 
zu  gewinnen,  so  dass  ich  hier  darauf  hinweisen  zu  dürfen  glaabe. 

Aeidum  gcUlolannicutH.  Die  im  Jahresberichte  für  1871  S. 
277  mitgetheilten  Resultate  einer  Untersuchhng  von  Schiff  über 
die  Zusammensetzung  der  Oaüutgerbtäure  und  den  chemischen 
Zusammenhang  derselben  mit  der  Gallussäure  sind  von  Löwe 
(Zeitschrift  für  analTtisohe  Chemie  XI,  365—382)  einer  grund- 
Jichen  experimentellen  Prüfung  unterworfen  worden,  und  zwar 
iusbeeondere  aus  dem  Grande,  weil  die  analytischen  Resultate  von 
Schiff  ihm  nicht  genügend  die  von  demselben  aufgestellten 
Formeln  zu  rechtfertigen  schienen,  indem  z.  B.  eine  Differenz 
im  Gehalt   an  Wasserstoff   von    3,7    fucistatt  3,10    keine  sichere 
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gewähre.  Es  handelt  aich  dabei  mithiii  ztteördent  tun 
ung  einer  reioen  GalluBgerbsäare  und  dann  um  ge- 
atar-Aualyeen  derselben. 

Erzielung  einer  reinen  Gallnssaure  bediente  eicb  Löwe 
m  Handel  vorkommenden  und  durch  Fällen  aus  einer 
fVasser  durch  Schwefelätber  gewonnenen  sogenannten 
jlchea  bei  einer  eingehenden  Priifong  sieb  als  fast 
it  wechselnden  Mengen  von  Gallussäure  verunreinigt 
It  hatte.  Bei  diesen  Vor-Versuchen  fand  Löwe,  dass 
nllusgerbsäure  aus  ihrer  Lösung  in  Wasser  durch 
isfällen  kann,  so  wie  auch,  dass  man  der  Lösuns  der 
iure  in  Wasser  durch  Schütteln  mit  Essigäther  die  ^nre 
er  und  vollkommener   entziehen  kann,   als  dieses  mit 

dazu  allgemein  angewandten  Schwefeläther  bekannt 
N&c  SO,  dasB  es  selbst  nur  eine  massige  Menge  von 
ledarf,  um  durch  einmaliges  Schütteln  mit  demselben 
entrirten  als  auch  verdünnten  Lösungen  jeden  Gehalt 
rbsäure  zu  entziehen,  und  dass  man  dann  nach  der 
rch  Abziehen  und  Abdestilliren  dieselbe  so  leicht  und 
innen  kann,  um  wahrscheinlich  von  dem  ü^sigäther 
der    Extraction    der    Galiusgerbeäure   aus    den    Gall- 

vortheilhafte  Anwendung  machen  zu  können. 

we  femer  von  der,  durch  Ausfällen  aus  einer  concen- 
ing  in  Wasser  mittelst  Schwefeläther  dargestelitCB 
iure  120  Grammen  mit  1200  Grammen  Wasser  nnd 
0  Schwefelsäure  8  Tage  lang  und  unter  steter  Er- 
!s  verdampfenden  Wassers  in  einer  dem  Sieden  nahen 
erhielt,  hatten  sich  zwar  eine  kleine  Menge  von 
md  etwa  1,5  Grammen  eines  syrupartigen,  Kupferoxyd 
Q,  aber  sonst  keineswegs  in  seinen  Eigenschaften  mit 
ireinstimmenden    Körpers,   im  Wesentlichen    aber   nur 

erzeugt,  woraus  nun  Löwe  gewiss  ganz  richtig  fol- 
die    Gallusgerbsäure    kein   Glucosid   ist,    wie    solches 

(Jahresb.  für  1852  S.  128)  zuerst  darzulegen  suchte 
ehr  allgemein  als  richtig  angesehen,  jedoch  auch  von 
!,  Kawalier  undWetherill  zu  vriderlegen  gesucht 
brigens  war  selbst  nach  der  Stägigen  Behandlung  noch 
Theil  von  der  Gallusgerbsäure  unverändert  geblieben, 
;t,  dass  dieselbe  durch  die  -  Schwefelsäure  nur  sehr 
d  schwierig  in  Gallussäure  überfuhrt  werden  kann. 
m.  Nebenproducte  (Ellagsäure  etc)  hängen  daher  nicht 

mit  der  Erzeugung  von  Gallussäure  zusammen,  son- 
d  nur  als  fremde  Einmengungen  in  der  angewandten 
iure  anzusehen,  so  dass  diese,  wenn   frei  davon,  aus- 

nur  Gallusgerbsäure  liefern  würde.  Um  nun  eine 
iiesen  Einmengungen  möglichst  freie  Gallusgerbsäure 
imentar- Analysen  zu  erzielen,  behandelte  Löwe  die 
liehe,  durch  Schwefeläther  aus  ihrer  Lösung  in  Wasser 
Galiusgerbeäure  auf  dreierlei  Weise  wie  folgt : 


ganische  Säuren.  317 

1.  Dialy tisch  in  der  Art,  dase  er  dieselbe  ia  90proceiitigem 
Alkohol  löste,  die  LÖBiing  in  eiiie  Thonzelle  goss,  diese  in  einen 
ebenfalls  mit  90procentigen  Alkohol  gefüllten  Exarysator  ange- 
messen einsenkte  und  darin  10  bis  12  Tage  verweilen  liees. 
Die  Thonzelle  war  dabei  mit  einem  Caoutchouc-Pfropfen  Ter- 
schloseen,  in  welchen  ein  mit  einer  Luftpumpe  in  Verbindung  ge- 
setztes Glas  eingeschoben  worden  war,  um  die  Luft  auszupumpen 
und  ihren  naubÜieiligen  Einfluss  auf  die  Gerbsäure  za.  verhindern. 
Nach  jener  Zeit  war  der  Alkohol  im  Exarysator  tief  gelb  gefärbt 
und  es  zeigte  sich,  dass  viele  Gerbsäure  mit  durch  die  Thonzelle 
gegangen  war,  so  dass,  nachdem  die  Lösung  aus  derselben  ausge- 
gossen worden  war,  noch  2  Mal  nach  einander  neuer  90procen- 
tiger  Alkohol  eingegossen  und  damit  noch  2  Mal  Grallusgerbsäure 
zurückerhalten  werden  konnte.  Die  auf  diese  Weise  aus  der 
Thonzelle  erhaltenen  Lösungen  wurden  jede  für  sich  verdunstet, 
der  sjrupartige  Rückstand  mitAether  behandelt,  dann  mit  Wasser 
verflüssigt,  der  hartnäckig  anhaftende  Aether  durch  gelindes  Er- 
wärmen entfernt,  filtrirt  und  das  Eiltrat  auf  flachen  Schalen  an 
einem  dunklen  Ort  unter  einer  Glocke  über  Schwefelsäure  völlig 
ausgetrocknet.  Aus  sJlen  3  Flüssigkeiten  wurde  so  die  Gallus- 
gerbsäure  in  hellgelben,  leicht  abspringenden  und  geruchlosen 
Massen  erhalten ,  welche  zerrieben  ein  fast  weisses  Pulver  dar- 
stellten, mit  Wasser  aufquollen  imd  sich  leicht,  klar  und  mit  hell- 
gelber Farbe  in  grosser  Menge  darin  auflösten,  und  welche  nach 
dem  Trocknen  bei  + 120°  der  Reihe  nach  bei  der  Analyse  fol- 
gende Resultate  gaben: 


KoUemtoff    61,499 

b 
61,569 

51,542 

Wasserstoff      3.748 

3,730 

3,734 

Sauerstoff      44,753 

44,701 

44,724 

Die  ersten  beiden  Portionen  wurden  je  3  und  die  dritte  Portion 
5  Mal  analysirt  and  sind  die  angeführten  Procente  die  Mittel- 
zahlen dieser  Analysen,  welche  also  filr  alle  3  Portionen  vortreff- 
lich übereinstimmende  Resultate  gaben. 

2.  Mit  Schwefeläther  in  der  Art,  dass  er  das  beste  käufliche 
Tannin  fein  zerrieb,  zum  völligen  Austrocknen  mehrere  Monate 
lang  unter  einer  Glocke  über  Schwefelsäure  stehen  liess,  dann  in 
einer  trocknen  Flasche  mit  einer  grossen  Menge  eines  wasserfreien 
Aethers  übergoss  und  nun  verschlossen  und  öfter  durchschüttelnd 
mehrere  Tage  lang  maceriren  liess.  Die  Gallusgerbsäure  zerfloss 
nicht,  wie  solches  bekanntlich  stattfindet,  wenn  me  Säure  oder  der 
Aether  wasserhaltig  ist,  auch  zeigte  sich  die  Gerbsäure  bei  der 
Abwesenheit  von  Wasser  nicht  unerheblich  in  dem  Aether  löslich. 
Nach  dem  Abgiessen  dieser  ersten  Lösung  wurde  die  rückständige 
Gerbsäure  noch  5  Mal  nach  einander  mit  neuem  wasserfreien 
Aether  in  gleicher  Art  behandelt.  Alle  Aetherlöaui^en  wurden 
nun  vermischt;  in  einem  Scheidetrichter  mit  50  bis  60  Grammen 
Wasser  kräftig  durch  einander  geschüttelt  und  ruhiggestellt.  Die 
Mischung  trennte  steh   dann  in  3  Schichten,    deren  obere  der 
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Aet^er,  die  mittlere  daa  Wasser  und 

and  eyrupartige  Lösung  ?on  GalluBgarfc 

letztere  nach  dem  Abäiessen  aus  dem 

Weise  wie  vorhin  über  SchwefeUäure  { 

völlig  derselben  Beschaffenheit  lieferte, 

Beinigungsweise.      Diese  Säure    wurde 

-{-120°  sechs  Mal  &naJ.ysirt  und  das 

fiudet  ^ch  gleich  nachher  anter   a.  auf 

lüimUdi  noch  die  aus  dem  abg^nonune 

Oerbränre   4    Mal   und    die    anfangs 

AeÜier  aufgelöste  Gerbsäure  ebenfaÜs  ^ 

bei  +120°,  und  das  Mittel  der  Besulti 

folgenden  TJebersicht  mit  b  und  c  beze 

a  b 

Kohlenstoff     51,580        51,61« 

Wasserstoff      3,674         3,726 

Sauerstoff       44,746        44,756 

Auch    diese   Resultate    stimmen    s 

vorhin  erhaltenen  vortzefflieh  überein. 

3.  Mitteht  Kochsalz  und  Ettigätht 
120  Grammen  des  besten  kiüiäi^en 
Mischung  von  gesättigter  KochsalzlÖsiin) 
die  Lösung  in  einer  verschlossenen  I 
einem  danklen  Ort  ruhig  stellte.  Es  hs 
halbäüs^ger  Kückstand  auf  dem  Boden 
her  mit  a  wieder  zur  Sprache  kommt, 
abgeschiedenen  Kochsalzlöiung  wurde  ni 
Kochsalz  gelöst  und  einige  Tage  lang 
schützten  Orte  ruhig  geatellt,  wahrem 
gerbsäure  grösstentheils  in  Gestalt  einei 
liebenden  Masse  daraus  abgeschieden  h 
abgeschiedenen  Kochsalzlösung  enthiel 
sänre,  aber  alle  derselben  beigemengt  gt 
beide  sich  durch  Schütteln  mit  Essigät 
durch  Verdunsten  desselben  gewinnen  li 
liflirt  und  die  erstere  amorph.)  Jene 
schiedene  und  beim  Äbgiessen  der  gesi 
rüokgebliehene  Gallusgerbsäure  wurde 
verflüssigt,  wieder  durch  Auflösen  vo 
(am  alle  Gallussäure  zu  entfernen),  da 
1  Tohim  gesättigter  Kochsalzlösung  ui 

telöst,  die  Lösung  flltrirt  und  aus  der 
orch  Schütteln  mit  Kssigäther  ausg 
Buhe  oben  auf  klar  abgeschiedene  E 
men,  der  Aether  abdestillirt,  die  rückst 
gerbsänre  in  Wasser  durch  Erwärmen 
filtrirt  und  wie  vorhin  auf  Sachen  S 
aber  Schwefelsäure  getrocknet,  wobei  d 
Iteülgelfae,  ajaorphe,  dmeiliäichtige  'Und 
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a^ten    wurde,    welche  zerriebeB    eio  fast  weisses  Pulver  gah, 
imd  nach  dem  Trocknen  bei  + 130°  bei  3  Analysen  als  Mitt« 
Gründen:  Berecuuet: 

Kohlenstoff    51,600  Proc.        51,852 
,      Wasserstoff     3,661      „  3,704 

Saneretoff     44,739      „  44,444 

hanuissteUte.  Die  nach  allen  3  Methoden  gereinigte  Gratlasgerb- 
Bftare  hat  s^r  gut  mt  einander  übereinstimmende  Resiiltate  er- 
geben, und  betrachtet  Löwe  dieselben  gerade  dadurdi  als  völlig 
constatdrt,  auch  sind  sie  denen  völlig  gleich,  welche  früher  Ber- 
«elius  und  Mulder  (Jahresb.  für  1848  S.  127)  erhalten  habe», 
woraBB  folgt,  dafis  sdion  diese  beiden  Chemiker  eine  reine  Grerb- 
aänre  in  Händen  hatten. 

Berechnet  nian  nun  aber  diese  Resultate  zu  einer  FümeJ, 
so  stimmt  damit  keine  andere  besser  übereiu,  als  C^H-^O'^,  wie 
die  so  eben  nach  dieser  Formel  berechneten  und  neben  die 
VersacWesultate  aufgestellten  Procente  deutlich  ausweisen,  und 
würde  nach  dieser  Formel  die  GalluBsäure,  welche  bdiJinntUch 
der  Formel  C^H^'O^  entspricht,  eigentlii^  als  ein  Oxydations- 
prodaot  von  der  tiallaBgerbsäure  auftreten,  wie  ßolchee  Pelouz« 
früher  angab,  während  Löwe  (Jahresb.  für  1868  S.  281)  in  sei- 
nen früheren  Abhandlungen  gerade  umgekehrt  die  GaUusgerb- 
f«are  ein  Oxydationspr^uct  der  Gallussäure  zu  seyn  sdiien. 
Wiewohl  aber  schon  die  Resultate  der  früheren  Versndae  von 
Mulder,  Hlasiwetz,  WetheriJl,  Kawalier  (Jahresb,  für 
1867  S.  274)  und  Löwe  selbst  durchaus  nicht  mit  der  Annahme 
in  Uebereinstimmu^  zu  bringen  waren,  dass  sich  Sauerstoff  bei 
der  Verwandlung  der  Gallussäure  betheilige,  so  hielt  es  Löwe 
doch  noch  für  nöthig,  darüber  entscheidende  Versuche  anzu- 
stellen. ~£r  schloss  df^r  eine  mit  verdünnter  Schwefel^nre  ver- 
setzte Lösung  der  na«^  d^  dritten  Methode  rein  dar^estellteB 
G«]lii^erbsä.ure  in  6  verschiedene  Röhren  so  hermetisch  ein,  dass 
die  Luft  vo^ommen  day<m  ausgeschlossen  war  und  blieb,  legte 
dieselbe  in  ein  Bad  von  gesättigter  Kodisalzlösung,  um  sie  darin 
mrfirere  Tage  lang  auf  -J-108  bis  110°  zu  erhitzen.  Während 
der  Zeit  hatte  die  Flüsngkeit  in  den  Röhren  zwar  eine  dunklere 
Farbe  angenommen,  war  aber  klar  geblieben  und  setzte  nach  dem 
£k-kaJten  derbe  Kryatallkrusten  von  Gallussäure  ab,  die  sich  aJso 
auf  alleinige  Kosten  der  Gallu^erbsäure  und  ohn«  alle  Concurrenz 
VOM  Saaertioff  gebildet  hatten,  und  weldie  durch  Auflösen,  Be- 
bandet  der  Lösung  mit  Thierkohle,  Fittriren  und  Krystallisires 
leicht  völlig  rein  zu  erhalten  waren.  Bei  der  Analyse  gab  die- 
selbe vöUig  mit  der  Formel  für  Gallussäure  =  C^öhWJM  überein- 
:mniende  Resultate. 

Als  dann  Löwe  die  Lösung  der  Gidlusgerb^ure  in  Wasser 
Leim  und  ohne  den  Zusatz  von  Schwefelsäure  in  6  Röhren  ohne 
ift  oder  Sauerstoff  bermetisdi  cinschloss  und  dieselbe  in  glei- 
ler  Weise  mehrere  Tage  lang  im  Kochsalzbade  bei  + 108  bis 
.0°  erhitzt  hatte,  fand  er  die  GaUnsgerbsäure  ebenfalls  in  fial- 
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idelt,  wodurch  also  die  frühere  Angabe,  dasB  diese 
ach  schon  allein  in  einer  gewissen  höheren  Tem- 
ohne  Concurrenz  von  Saueraloff  und  ohne  Mit- 
ääuren)    erfolge ,    eine    neue    schöne    Bestattung 

liten  über  die  Natur  der  Gallnsgerbsäure  Ton 
lop,  Wetherill,  Felouze  und  früher  auch tod 
lass  nämlich  dieselbe  ein  Glucosid  oder  iBomenBcli 
äure  sey,  oder  in  diese  durch  Oxydation  übergehe, 
durch  seine  neuen  Vereuche  wiederum  für  -»ölhg 
it  was  nun?  Jetzt  erinnerte  sich  Löwe  an  die 
der  nach  seinen  analytischen  Resultaten  berech- 
C28H2uOi8  für  ^ie  Gallusgerbsäure,  welche  anch 
int,  und  das»  Mulder  daneben  die  Vennuthoug 
labe,  dasB  wahrscheinlich  die  bei  +120°  getrocknete 
läckig  noch  Wasser  zurück  halte.  Um  darüber  Anf- 
mmen,  setzte  Löwe  die  bei +120°  gut  getrocknet« 
I  einer  Temperatur  von  + 140  bis  145°  aus,  bei  der 
nicht  chemisch  veränderte,  und  fand  bei  5  Mal 
ersuchen,  dass  sie  dann  doch  noch  0,8  Procent 
lind  dass  sie  nach  diesem  Trocknen  bei  5  Analysen 
;er  sich,  sondern  auch  mit  der  Forme!  C^SH^'S 
reinstimmende  Resultate  ei^b,  nämhch  von  2  ve^ 
'ocknungen  bei  +140 — 145"  gefunden 

Gefunden  Berechnet  nach 

^  C*8H»»0"8 

letoff  52,126  52,0(3  52,174  Proc. 
retoff  3,336  3,248  3,106  „ 
toff  44,538  44,679  44,720  „ 
gertLöwe  nun  gewiss  ganz  richtig,  1)  dasa  diese 
ng  ,der  Gallusgerbsäure  beigelegt  werden  müsse, 
Q  Strecker  ihr  in  Bezug  auf  die  Ton  demselben 
Dsidnatur  aufgestellte  Formel  C5'H**0'*  nun  woU 
igt  anzusehen  sey,  und  3)  dass  die  (von  Schiff 
istrirte)  Verwandlung  d&r  Gallußgerbsäure  in  Gai- 
iie  der  letzteren  umgekehrt  wieder  in  die  erstere 
dlirung  und  Wiederabscheidung  von  2H0  erfolge, 
jedoch  dahin  ausepricht,  dass  diese  2  Atome 
infach  als  solches  aufgenommen  und  wieder  ahge- 
1,  sondern  dass  dabei  zuglei<^  auch  eine  Umläge- 
le  von  den  Grundstoffen  vor-  und  wieder  zurück- 
änd  also  nicht  so,  wie  Ref.  im  Jahresberichte  für 
erstellte ,  wonach  1  Atom  Gerbsäure  in  2  Atome 
srgeht,  und  diese  wieder  in  jene  zurückkehren), 
sich  Löwe  darüber  weiter  erklärend  ausaprichL 
Inigung  des  käuäichen  Tannins  mittelst  Kochsalz 
einem  halbflüssigen  Kückstande  die  Rede  gewesen 
it  a  bezeichnet  worden.  In  demselben  vermnthete 
usgerbsäure  beigemischte  fremde  Körper  und  zur 
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.--selben  löste  er  ihn  4  Mal  nach  einander  in  einer 

neuen  Misdaung  von  gesättigter  EochsaJzlösnng  and  Wasser  wieder 
anf  und  liess  ihn  durch  Erkalten  sich  wieder  aasscheiden.  Der- 
selbe löste  sich  dann  leicht  und  mit  hellgelber  Farbe  in  Ess^- 
äther  bis  auf  einen  kleinen  braunen  Rückstand,  und  die  davon 
abfiltrirte  Lösung  gab  beim  Verdunsten  wieder  eine  sjrupartige 
Masse,  welche  sieb  bei  weiterer  Prüfung  als  eine  gelblidi  gefärbte 
Gerbsäure  herausstellte,  welche  beim  Verbrennen  eine  kleine 
Menge  einer  Asche  von  Erden  zurückliess,  von  denen  Löwe  die 
etwas  schwerere  Löslichkeit  in  Essigätber  ableitet- 

Löwe  prüfte  auch  die  Angabe,  nach  welcher  eine  Lösung 
von  essigsaurem  Cadmium  mit  Gallusgerbsäure  einen  gelblich 
weissen  Mederschlag  geben  soll,  aber  er  konnte  diese  Fällung  mit 
eineiji  zinkfreien  Salz  nicht  hervorbi*ingen,  weder  sogleich  noch 
nach  längerem  Stehen. 

Erhitzt  man  die  Gallusgerbsäure  mit  der  6fachen  Menge  concen- 
trirter  Schwefelsäure  in  siedendem  Wasserbade,  so  erzeugt  sich 
daraus  die  Rufigaümsätir«  (Jahresb.  für  1871  S.  280),  während 
die  Gallussäure  unter  demselben  Umstanden  mit  starker  Ent- 
wickelung  von  schwefliger  Säure  ein  braunes  amorphes  Product 
hervorbringt,  welches  mit  der  Rufigallussäure  in  keiner  Beziehimg 
steht,  und  aus  dieser  verschiedenen  Reaction  folgert  LÖwe,  wie 
oben  schon  erwähnt,  dass  die  Gallusgerbsäure  kein  einfaches  Con- 
densatioBSproduct  von  2  Atomen  Gallussäure  d.  i.  eine  DigaUtu- 
säure  seyn  könne. 

Eine  Lösung  der  reinen  Gallusgerbsäure  in  Wasser  bleibt  in 
einer  zugeschmolzenen  und  fast  luftleeren  Glasröhre  im  Lichte 
und  selbst  im  blauen  Liebte  lange  Zeit  unverändert,  aber  beim 
Luftzutritt  stellt  sich  daran  bald  eine  Bildung  von  Schimmel  ein. 

Was  dann  Löwe  noch  über  einige  andere  Gerbsäuren  an- 
gibt, ist  bereits  S.  18  mitgetheilt  worden,  und  dass  der  Sumach 
dieselbe  Gerbsäure  enthält,  wie  die  asiatischen  Galläpfel,  findet 
sich  S.  164  dieses  Berichts   referirt, 

Schiff  hat  seine  schöne  Arbeit  über  die  Gallusgerbsäure, 
worüber  im  Jahresberichte  für  1871  S.  277  nach  den  Berichten 
der  deutsch-chemischen  Gesellsch.  in  Berlin  referirt  wurde,  nun 
ausfübrlicb  in  den  „Aunal.  der  Chemie  und  Pharm.  CLXX,  43 
bis  88"  mit^theilt. 


2t   •^ailsclie  Basel. 

Abicheidung  organischer  Basen.  Im  Jahresberichte  für  1866 
'S.  256  ist  mitgetheüt  worden,  wie  Scheibler  in  der  Metaiool- 
Jramsättre  ein  ausgezeichnetes  Fällnngsmittel  für  organische  Basen 
entdeckt  und  zugleich  die  zweckmassigste  Anwendung  derselben 
in  Gestalt  eines  Natronsalzes  erkannt  habe,  von  dem  aach  damals 

PlutrnuiMuUlafasr  Jfthiubarlohl  für  1B7S.  21 
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gleich  schon  Wicke  zur  Isoliruug  des 
Anwendung  gemacht  hatte.  Scheibli 
3  F.  m,  709  und  713)  hat  seine  Vei 
und  nun  gefunden,   da^e   bei   der  Einwirkung  von  Fbosptiorsänre   ' 

auf  wolframsaure  Salze  zwei  neue  Doppelsäuren  entstehen,  welche 
Wolframsäure  und  Phosphorsäure  enthalten,  und  die  sich  zur 
Fällung  organischer  Basen  noch  viel  besser  eignen,  wie  die  früher 
empfohlene  MetawolframBäure.  Scheihler  nennt  die  beiden 
neuen  Säuren  summarisch 

Phosphortcolframiäuren  und  gibt  über  die  Bereitung,  Zusam- 
meuBetzui^  etc.  derselben  Folgendes  an; 

Die  eine  wird  erhalten,  wenn  man  das  sogenannte  zweifach- 
wolframsaure  Natron  (nach  der  modernen  Formel  =  WO^sKaSH' 
-|-  12H20)  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  einer  Phosphoreäure 
von  1,13  spec.  Gewicht  in  siedendem  Wasser  auSöst,  die  Losung 
kurze  Zeit  sieden  und  dann  erkalten  lässt,  wobei  ein  NatrouBalz, 
wenn  die  Flüssigkeit  eine  geeignete  Concentration  bekommen 
ha;tte,  in  schönen  Krystallen  daraus  anschiesst,  welches  die  eine 
der  Phosphorwolframsäuren  gebunden  enthält  und  nach  der  nodi 
nicht  zu  verbürgenden  Formel  =  P2W«e*'Na5Hn  +  13H2ö  zu- 
sammengesetzt zu  seyn  scheint.  Die  Erystalle  dieses  Salzes  ge- 
hören nach  Groth  in  Strassburg  dem  triklinischen  System  an. 
Versetzt  man  die  Lösung  dieses  Salzes  mit  Chlorharium,  so  schlagt 
sich  das  schwerlösliche  Barytsalz  dieser  Phosphorwolframsäure 
nieder,  und  wird  dasselbe  unter  Zusatz  tou  Salzsäure  in  sieden- 
dem Wasser  gelöst,  aus  der  Lösung  der  Baryt  vorsichtig  durcli 
Schwefelsäure  ausgefällt,  die  Flüssigkeit  ältru-t  und  diu  Filtrat 
verdunstet  (wobei  eine  durch  Staub  etc.  auftretende  blaue  Fär- 
bung durch  2  bis  3  Tropfen  Salpetersäure  wieder  beseitigt  werden 
muss),  so  schiesst  die  freie  Phosphorwolframsäure  =PW"0<'Hii 
-f-  18H20  in  prachtvollen,  diamantglänzenden,  stark  hchtbrechen- 
den  Octaedem  an,  welche  sieh  so  leicht  in  Wasser  lösen,  dass 
eine  bei  -f  12°,5  gesättigte  Lösung  66,85  Proc.  wasserfreier  Säure 
enthält.  Die  krystallisirte  Säiire  verwittert  an  der  Luft  äusserst 
rasch  zu  einem  weissen  Pulver. 

Die  zweite  Phosphorwolframsäure  =  PW'oö'SHn  ^  8H>G 
vrird  in  ähnlicher  Weise  aus  dem  einfach-wolframsauren  Natron 
erhalten,  wenn  man  dasselbe  siedend  mit  Phosphorsäure  behan- 
delt, die  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  neutra- 
lisirt,  mit  Chlorbarium  ausfällt,  und  das  entstehende  Barytsali 
wie  vorhin  durch  Schwefelsäure  zersetzt.  Diese  Phosphorwolfram- 
säure bildet  würfelformiffe  Krystalle. 

Diese  beiden  Phosphorwolframsäuren,  besonders  die  letztere 
in  Würfeln,  betreffen  nun  das  richtige  Reagens  für  organische 
Basen,  indem  sie  dieselben  ohne  Ausnahme  und  meist  vollständig 
aus  höchst  verdünnten  Lösungen  niederschlagen,  so  dass  da- 
durch z.  B.  Strychnin  und  CÜnin  noch  deutlich  angezeigt  wer^ 
den,  wenn  von  ersterem  1  Theil  in  200000  und  von  letzterem  1 
Theil  in  100000  Theilen  einer  Fliissi^eit  enthalten  ist.    Die  Nie- 
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und  TolnminÖB,  werden  aber  beim  )Äni7nren 
keit  etwas  dichter,  so  dass  sie  d 
äuertem  Wasser  gewaschen  werde 
sind   natürlich  ^Ize  von  den  o: 
Basen  mit  den  Fhosphorwolframsäuren. 

Zur  Bein -Darstellung  organischer  Basen  aus  pflanz] 
thierischen  Extracten  eignen  sich  die  Phosphorwolf 
nicht,  sondern  nur  zu  ihrer  ersten  Abscheidung  aus 
weil  in  die  Niederschläge  auch  Farbstoffe,  peptouarti^ 
etwas  Kalisalze  etc.  mit  eingeben;  sie  biidenaber  werthvol 
tien  zur  Entfernung  einer  Gruppe  von  Körpern  aus 
zusammengesetzten  £xtracten,  deren  Beseitigung  für  d 
Erfors^ung  der  Natur  dieser  Extracte  oft  erwünscht  c 
Fällt  man  übrigens  in  Fractionen,  so  eutbalten  die  ersti 
schlage  den  Farbstoff  und  andere  Unreinigkeiten,  so  da 
genden  Fällongen  dann  meist  reine  Basen  enthalten.  II 
gewinnt  man  aus  den  I^ied erschlagen  durch  Zersetzung 
stischem  Kaik  oder  kaustischem  Baryt,  die  sich  mit 
phorwolf ramsäuren  zu  völlig  unlöslichen  Salzen  verbinde 
Basen  frei  machen.  Da  die  Fällungen  mit  den  Phosph< 
säuren  nur  in  sauren  Lösungen  entstehen,  so  säuert  man  i 
legenden  Extracte  zweckmässig  mit  Schwefelsäure  an, 
Säure,  so  wie  den  angewandten  Ueberschuss  von  den  an{ 
Fhosphorwolframsänren  aus  dem  Filtrate  durch  Ba^ 
wieder  entfernen  zu  können.  Das  alsdann  resultirende '. 
präsentirt  das  ursprüngliche  Extract,  woraus  alle  oi 
Basen,  Farbstoffe  etc.  entfernt  worden  sind,  ohne  dass  e 
Körper  hineinanalysirt  worden  wäre. 

Wahrscheinlich  dürften  sich  die  PhoBphorwolframi 
wohl  bei  gerichtlich- chemischen  Untersuchungen,  als 
Gegengifte  bei  Vergiftungen  mit  organischen  Basen  st 
voll  erweisen,  worüber  jedoch  noch  keine  Versuche 
worden  sind. 

Diese  Phosphorwolframsäuren  werden  nach  S 
(Bucbn.  N.  Repert  XXII,  312)  bereits  in  der  chemisch 
auf  Actien  in  Berlin  bereitet  und  zur  Disposition  gestel 

Guldensteden  Egeling  (Nieuw Tijdschrift  vooi 
macie  in  Nederland  V,  352)  hat  die  im  Jahresberichte 
S.  284  mitgetheilte  Angabe  von  Bert  über  die  Fällb 
Stiychnins  durch  Phenyl-Alkohol  (Carbolsäure)  experin: 
priift  und  auch  noch  auf  einige  andere  organische  Basi 
dehnt,  um  zu  erfahren,  ob  man  den  Phenyl-Alkohol  nie! 
rieh tlich-chemis eben  Untersuchungen  znr  Abscheidung  o. 
Basen  zweckmässig  anwenden  könne,  aber  gefunden,  da 
Abscheidungen  hervorbringt,  daas  er  ihn  aber  für  diesen 
als  ungeeignet  erklären  zu  müssen  glaubt. 

Propt/ktminum.  Nachdem  die  erfolgreiche  Anwend 
organischen  Base  von  Awenarius  in  Petersburg  bei 
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im  Jahr  1854  wolil  mitj 
jcheinend  aber  audergwo 
ksichtigung  in  der  medici 
st  die  seit  1872  und  besc 
von  Dujardin-Beaum 

rungea   dieser  Base  einen   allgemeiuen  Gebranch 
an,  worüber  G  u  b  1  e  r  im  „Joom.  de  Pharm,  et  de 
^26"  allgemeine  Mittbeilungen  macht.     Ref.  glaubt 
Referate  im  „Jahresb.  für  1855,  S.  113;  für  1859 
jO    S.    143    und   für    1862    S.    150"    aufmerkßam 
n,  indem  darin  alles  vorkommt,  was  ein  Pharma- 
laftlicher  und  practischer  Beziehung  davon  wi    " 
ich    erinnert  Ref  daran,    daea   es  durchaus  n 
irelohem  Material  diese  Base  für  den  medictoisc 
stellt  worden  ist  (Jahresb.  für  1859  S.  116), 
ropylamin  practisch  noch  nicht  sicher  von  se 
lylomethylamin  and  Trimethylamiu  zu  nntersc 


Im  Jahresberichte  für  1870  S.  348  ist  mitgeÜ 
hl  ff  das  Coniin  durch  trockene  DeBtillation 
nstlich  hervorzubringen  entdeckt  habe,  dass 
ich  noch  einige  andere  Körper  erzeugen,  und 
Unsicherheiten  beseitigt   zu  sejn  schienen, 

Base  wirklich  mit  dem  natürlichen  Coniin 
Schiff  (Ännal.  der  Chemie  und  Pbarmac. 
veitere  Versuche  darüber  angestellt  and  d 
gewiesen,  dass  die  dargestellte  Base  wirkl 
lg  des  Coniins  =  C  i^H'f  N  hat ,    dass  sie  aucl 

von  dem  natürlichen  Coniin  bekannten  Ei| 
,  daas  sie  jedoch  gewisse  Abweichungen  d 
e  er  damals  für  unwesentlich  und  zufällig  hs 
l)te,  die  er  daran  aber  jetzt  als  constant  um 
anstatirt  hat,  dass  das  künstliche  Coniin  nm 
:  Modification  von  der  natürlichen  Base  angest 
1  Folge  dessen  er  es  jetzt  mit 
bezeichnet.  Die  abweichenden  Eigenschaften 
in  den  folgenden: 

iche  Coniin  hat  ein  etwas  höheres  spec.  Geu> 
3he,  in  dem  Verhältniss  wie  0,913  : 0,886  bei 
3  bei  +15°  und  wie  0,842:0,811  bei  +90° 
ist  dagegen  iiir  beide  gleich  und  zu  -{-168°  ai 

che  Coniin  erfahrt  von  0°  bis  -}-90°  eine.^BU 
1,084,  das  natürliche  Coniin  dagegen  von  ] 
:  also  das  letztere  innerhalb  obiger  Tempera 
,007  grösseres  Ausdehnungsvermögen- 
beider  Basen  ist  nicht  vöUig  gleich,  was  vielle 
Igen  Gebalt  an  ätherischem  Oel  aus  der  Pfli 


Coniin.  325 

in  dem  natürlichen  Conus  herrührt.  (Das  natürliche  Coniin  ent- 
hält aher  fast  immer  etwas  Methylconün  —  Jahresb.  für  1854  S. 
137  —  was  Tielleicht  den  Geruch  abändern  könnte,  aber  Schiff 
gibt  nicht  an,  oh  er  sich  für  diese  Teigleichenden  Eigenschaften 
von  der  Abwesenheit  des  Methylconiins  überzeugt  habe.)  Aelteres 
und  etwas  verharztes  natürliches  Coniin  zeigte  sich  übrigens  nicht 
verschieden  von  der  künstlichen  Baae.  —  Im  Geechmack  zeigten 
dagegen  beide  Basen  keinen  Unterschied. 

In  der  Wirkung  anf  den  polarisirlen  Lichtstrahl  zeigen  sich 
beide  Ba«en  wesentuch  verschieden,  indem  das  künstliche  Coniin 
gar  keine  Wirknng  darauf  ansübt,  während  ihn  das  natürliche 
um  lö°,Q  nach  Recht«  dreht. 

Gegen  Wasser  zeigen  beide  Basen  eine  gewisse  Verschieden- 
heit: während  eine  gesättigte  Lösung  des  natürlichen  Coniins  in 
Wasser  beim  Erwärmen  auf  etwa  60°  bekanntlich  durch  Aus- 
scheidung von  Coniin  ganz  milcbweiss  trübe  wird,  zeigte  eine  ge- 
sättigte Lösung  des  kiinstlichen  Coniins  in  Wasser  bei  -(-60°  eine 
auffallend  geringe  Trübung.  Das  natürliche  Coniin  ist  also  in 
kaltem  Wasser  reichlicher  löslich,  wie  das  künstliche  oder  in 
warmem  Wasser  weniger  löslich  wie  das  künstliche.  Ausserdem 
löst  umgekehrt  das  naturliche  Coniin  selbst  mehr  Wasser  auf  wie 
das  künstliche. 

In  den  physiologischen  Wirkungen  bei  Fröschen,  Katzen  etc. 
zeigten  beide  Basen  keine  erhehÜche  Verschiedenheiten- 

Während  mehrere  Chemiker  das  salzsaure  Salz  von  dem 
natürlichen  Coniin  nur  undeutlich  krystallisirt  und  zerfliesslich 
erhielten,  Wertheim  aher  in  messbaren  und  luftbeständigen Kry- 
stallen  bekam,  erhielt  Schiff  unter  gleichen  Umstanden  von  bei- 
den Basen  mit  Salzsäure  nur  syrapöse  Rückstände,  welche  erst 
nach  einiger  Zeit  undeutlich  krystallisirten,  wiewohl  bei  der 
natürlichen  Base  etwas  leichter  als  bei  der  künstlichen.  Diese 
Differenz  glaubt  Schiff  jedoch  von  einer  geringen  Beimengung 
von  Paradiconin  (=  C*«HmN)  hei  dem  künstlichen  Coniin  ableiten 
zu  dürfen,  weil  das  Paradiconin,  von  dem  nachher  die  Rede  se}^ 
wird,  mit  Salzsäure  ein  ganz  unkrystallisirbares   Salz  bildet. 

Bei  der  Einwirkung  von  erwärmtem  Salzaäuregas  auf  den 
Dampf  des  künstlichen  Coniins  entsteht  nur  eine  blaugriine  Fär- 
bung, während  das  natürliche  Coniin  aber  ein  indigoblauea  Pro- 
■  duct  erzeugt.  Wird  dabei  die  Temperatur  nicht  niedrig  genug 
erhalten,  so  entsteht  nur  eine  schmutzig  violette  Reaction:  Die 
schönste  indigoblaue  Färbung  tritt  auch  auf,  wenn  man  Verbin- 
dungen von  der  natürlichen  Base  erhitzt,  welche  dabei  gasförmige 
Salzsäure  und  dampäormiges  Coniin  entwickeln,  wie  z.  B.  die 
Doppelsalze  des  Salzsäuren  Coniins  mit  Platinchlorid,  Goldchlo- 
rid etc. 

Die  salzsauren  Salze  beider  Basen  zeigen  sich  gegen  Platin- 
chlorid  nicht  wesentlich  verschieden;  sie  erzengen  damit  ein  gleich 
zusammengesetztes  Doppelsalz  =  C'CH'oN-f-HGl-l- PtCI*,  welches 
in  Wasser  löslich  ist,  sich  daher  aus  verdünnten  Lösungen  nicht 
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abscheidet  und  ans  coDcentrirteo  Lösuni 
Oels,  welches  bald  zu  pommeraozeBgel] 
von  beiden  Basen  unter  einem  MikroBCu^  iuduusu»  ciduudiu^u. 

Eine  wichtige  und  die  ungleiche  chemische  Natur  erkürende 
Differenz  zeigen  beide  Basen  in  ihrem  Verhalten  gegen  Äethyl- 
jodiir;  sie  lösen  sich  zwar  beide  darin  zn  einer  klaren  Flüssigkeit 
auf,  die  nach  einiger  Zeit  trübe  wird  und  allmälig  an  der  Obei^ 
flache  des  Äethyliodürs  eine  Öhge  in  Wasser  lösliche  Schiebt  aus- 
Bcheidet;  nun  aber  wissen  wir  bereits  durch  Eeku  le  und 
T.  Planta,  dass  sich  dabei  aus  dem  natürlichen  Coniin  jodwas- 
serstoffsaures Äethylconün  erzengt,  aus  dessen  Lösnng  durch  Kali 
das  Äethylconiin  abgeschieden  wird,  welches  letztere  bei  der  Ein- 
wirkung Ton  Aethyljodür  in  das  Jodür  einer  Ammoniumbase  über- 
geht, welches  durch  Kali  nicht  verändert  wird;  während  das 
mnslliche  Coniin  dagegen  mit  dem  Aethyljodür  schon  bei  Afs 
ersten  Behandlung  ein  durch  Kali  nicht  zersetzbares  Ammonium- 
jodiir  gibt,  und  wird  die  Losung  desselben  in  Wasser  mit  frisch 
gefälltem  Silberoxyd  behandelt,  so  erhält  man  die  LÖsni^  eines 
Körpers,  der  vollständig  den  Character  der  organischen  Ammo- 
niumhydrate  an  sich  ti%t. 

Hiernach  demonstrirt  Schiff  die  rein  chemische  Differeoz 
beider  Basen  als  darin  begründet,  dass  das  natürliche  Coniinjn 
seinem  Atomcomplex  1  Äequivalent  substituirharen  WasBerstolTbe- 
sitzt,  welches  dem  künstlichen  Coniin  ganz  fehlt. 

Wie  nun  schon  in  dem  citirten  Jahresberichte  angedeutet,  bo 
entstehen  bei  der  trocknen  Destillation  des  Dibutyraldins  ausser 
dem  Paraconiin  noch  andere  Körper,  von  denen  allen  bei  einer 
fractionirten  Recti£cation  bis  zu  -f- 175°  vorzugsweise  das  Para- 
coniin abdestillirt  und  der  Siedepunkt  darauf  bedeutend  steigt, 
und  hat  Schiff  die  in  höherer  Temperatur  übergehenden  Por- 
tionen dieses  Mal  genauer  verfolgt.  In  dem  bei  +180°  bis  195° 
und  von  4- 195°  bis  zu  205'^  übergehenden  Portionen 'zeigte  sidi 
noch  etwas  Paraconiin,  aber  vorzugsweise  eine  andere  Base,  welche 
Schiff 

Paradiconin  nennt  und  welche  er  nach  der  Formel  C'^H^IN 
zusammengesetzt  fand.  Aber  wegen  des  Weiteren  glaube  ich  hier 
auf  die  Abhandlung  verweisen  zu  dürfen. 

£benso  übergehe  ich  hier  die  dieses  Mal  von  Schiff  gaJix 
speciell  angegebene  Bereitungsweise  des  künstlichen  -  Coniins,  wel-  -, 
dies  von  nun  an  Paraconiin  genannt  werden  muss,  weU  es  sich 
als  eine  iso-  oder  meta-merische  Modiücation  vom  natürhchen 
Coniin  herausgestellt  und  deshalb  noch  weniger,  wie  früher, 
Aussicht  hat,  in  den  Kreis  der  Arzneimittel  eingeführt  zu  werden. 

Slryakninum.  Von  dem  Strychnin  und  den  Salzen  desselben 
verlangt  die  Pharmasopoea  germanica  durch  ihre  Prüfung  mit 
Salpetersäure  eine  völlige  Abwesenheit  von  Bruoin.  Me  rck, 
Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Berichts)  wenden  dagegen  ein, 
dass  die  letzten  Antheile  von  Brucin  nur  mit  grossem  Verlmt  und 
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mit  einer  erheblichen  Preiserhöhung  ans  dem  Strychnin    zu  ent- 
fernen seyen,  und  sie  sind  daher  der  Ansicht,  daas  eine  schwache 

rothe  oder  braunrothe  Färbung  durch  die  Salpe^ — '-'-^  — 

beuistanden  sejn  dürfte. 

Morphinum.  Nach  L.  S  i  e  b  o  1  d  (Pham 
Transaot.  3  Ser.  IV,  309)  gibt  das  Morphin  ei 
kennzeichnende  Beaction,  wenn  man  es  in  wenig 
ooncentrirten  Schwefebäure  auflöst  und  in  die  ft 
eine  kleine  Menge  von  reinem  überehlorBaurem  I 
of  Potassium)  wirft:  unmittelbar  darauf  entwickf 
dieses  Salz  herum  eine  tief  braune  Farbe,  die  e 
in  der  FliisBigkeit  verbreitet,  und  welche  durch  g 
noch  schöner  wird.  Man  soll  dadurch  noch  O.OC 
phiu  bestimmt  erkennen  können.  Es  ist  dabei 
erforderlich,  dass  das  überchlorsaure  Kali  keine 
saurem  EaU  (Chlorate  of  Potassium)  enthalt. 

Die  bekannten  Reactionen  zur  Constatirunj 
mit  1)  concentrirter  Schwefelsäure,  2)  mit  dem 
Reagens  (Jahresb.  für  1868  S.  286),  3)  mit  Chlo] 
moniak,  4)  mit  Ejsenchlorid  und  5)  mit  Eisenchl< 
eisencjanid  von  Kieffer  (Jahresb.  für  1858  S. 
von  I^lbruner  (Zeitschrift  des  allgem.  Oesterr. 
eins  XI,  470)  einer  vei^leichenden  experimentelle: 
worfen  worden,  und  hat  derselbe  die  von  Kieff 
wenigstens  in  Betreff  der  Empfindlichkeit  und 
übertreffend  befunden.  Dieselbe  beruht  nämlich  a 
des  Ealiumeisencyanids  zu  Ealiiimeisencyaniir  dui 
Bildung  von  Berlinerblau  aus  dem  letzteren  dur 
Eatbrnner  räth  jedoch,  diese  beiden  Reagei 
nicht  mit  einander  zu  vermischen  und  das  Gemii 
action  in  Anwendung  zu  bringen,  weil  es  sich  bald 
und  darauf  grün  färbt  etc.,  sondern  die  auf  Morp 
Flüssigkeit  zuerst  mit  der  Lösung  von  Eisenchl 
mit  der  von  Kaliumeisencyanid  zu  versetzen  und 
bung  durch  erzeugtes  Berlinerblau  zu  beobachten 

Zn  der  Lösung  von  Eisenchlorid  soll  man  30 
sirtes  Eisenchlorid  in  4  Drachmen  Wasser,  und 

Zu  der  Lösung  von  KaUumeisenryanid  dage 
desselben  in  4  Drachmen  Wasser  auflösen. 

Die  Lösung  des  Eisenchlorids  darf  selbstven 
aus  kein  Eisenchlorur  enthalten,  sie  muss  daher  r 
seyn  und  gegen  Licht  geschützt  aufbewahrt  werde 
Berichts),  und  die  Lösung  des  Kaliumeisencyanids 
wenige  Tage  lang  vorrathig  gehalten  werden,  wei 
verändert  und  unbrauchbar  wird. 

Die  Beaction  selbst  führt  Kalbruner  damit 
dass  er  ein  wenig  von  der  vermuthlicb  Morphi 
Flüssigkeit  mit  5  bis  6  Tropfen  von  der  Eisend 
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darauf  mit  3  bis  4  Tropfen  der  Ealiameisencyanidlösang  versetsst: 
es  folgt  dann  bei  Gegenwart  von  V4000  salzsauren  Morpbin  ane 
intensiv  dunkelblaue ^  von  V7000  eine  lichtblaue  und  Yon  Vi  4000  eine 
dunkel  blaugrüne  Färbung,  welche  letztere  bei  einigem  Stehen 
dunkelblau  wird,  und  während  einiger  Stunden  scheiden  sich  aus 
allen  3  Proben  dunkelblaue  Flocken  von  Berlinerblau  ab. 

Die  zuletzt  angeführte  Verdünnung  bildet  den  Grenzpunkt 
einer  unfehlbaren  Reaction,  denn  bei  einer  Verdünnung  you 
V30000  bis  Veoooo  entsteht  nur  eine  grüne  Färbung,  welche,  da 
auch  andere  Körper  so  reagiren,  nicht  mehr  entscheidend  ist 

Die  blaue  Reaction  wird  weder  durch  Erwärmen  noch  durch 
einen  massigen  Ueberschuss  verhindert,  wohl  aber  durch  einen 
Ueberschuss  an  Säure. 

Gummi,  Zucker,  Eirschlorbeerwasser,  Zimmetwasser,  Chinin, 
Atropin  und  Strychnin  üben,  wenn  sie  zugleich  in  einer  Flüssig- 
keit vorhanden  sind,  keinen  Einfluss  auf  die  blaue  Reaction  aus, 
und  eben  so  erfolgt  dieselbe  auch  gut  in  Lösungen  des  Morphins 
in  Alkohol,  Glycerin  und  in  Kalkwasser,  aber  ein  grosser  Ueber- 
schuss von  Alkalien  verhindert  sie  dadurch,  wie  leicht  einzusehen, 
dass  sie  die  Bildung  von  Berlinerblau  aufheben,  in  Folge  dessen 
also  auch  eine  stark  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  vor  der  Prü- 
fung schwach  angesäuert  werden  muss. 

Bei  Anstellung  der  Reaction  ist  der  Einfluss  des  directen 
Sonnenlichts  auf  die  Flüssigkeit  sorgfältig  zu  vermeiden. 

Vor  Anstellung  der  Reaction  prüft  man  die  auf  Morphin  zu 
untersuchende  Flüssigkeit  erst  allein  mit  Kaliumeisencyanid,  ab 
sie  nicht  auf  die  Reaction  abändernd  wirkende  Substaiizen  ent- 
hält, wie  z.  B.  Eisenoxydulsalze,  Carbolsäure,  Präparate  von  Nel- 
ken, Nelkenpfefifer  (Jahresb.  für  1871  S.  124)  etc.  enthält,  wie- 
wohl man  die  letzteren  Körper  auch  durch  den  Geruch  erkennen 
kann. 

Wenn  man  nun  auch  durch  diese  Reaction  das  Morphin 
selbst  in  sehr  geringen  Mengen  constatiren  kann,  so  hält  es  Kal- 
bruner  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  doch  noch 
für  nothwendig,  das  Morphin  aus  den  Massen  zu  isoliren,  wozu 
von  Seiten  der  Chemiker  mehrere  Methoden  ermittelt  worden 
seyen. 

(Da  übrigens  das  Morphin,  wie  wir.  schon  seit  1833  durch 
Bobiquet  und  Pelletier  wissen,  schon  allein  durch  Eisen- 
chlorid zersetzt  und  unter  anderen  in  ein  blaues  Product  verwan- 
delt wird,  so  will  es  richtiger  scheinen,  die  Reaction  nach  Kief- 
f  er's  Vorschrift  in  der  Art  auszuführen,  dass  man  das  Morphin 
oder  Morphinsalz  in  möglichst  wenig  Kalilauge  löst  oder  eine  auf 
Morphin  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  Kalilauge  alkalisch  macht, 
nun  eine  Lösung  von  Kaliumeisencyanid  zufügt  —  welches  in 
dieser  alkalischen  Flüssigkeit  durch  vorhandenes  Morphin  augen- 
blicklich zu  Kaliumeisencyanür  reducirt  wird  — ,  dann  die 
Mischung  mit  Salzsäure  schwach  sauer  macht  und  nun  erst  zur 
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ErzeugoBg  von  Berlinerblau  die  Lösung  mit  Eisencihlorid  ver- 
mischt?   Ref.) 

Kalbruuer  hat  darauf  seine  ReactionsweJBe  ^Morphin 
mit  Eisenchlorid  und  Kaliumeisencyanid  auch  Doch  anf  andere 
Körper  angewandt  und  gefunden: 

Chinin  und  Chinidin  in  concentrirter  Lösung  ihrer  Salze  be- 
wirken eine  hellgrüue  in  dunlcelgrün  übergehende  Farbe. 

Slrychnin  in  salpetersaurer  Lösung  bringt  eine  licht  grüne 
Färbung  heryor. 

Atropin  in  schwefelsaurer  Losung  gibt  eine  grünliche  Fär- 
bung. 

Benzin  wird  bleibend  grün  gefärbt. 

Benzoesäure  wird  durch  Kaliomeisencyanid  nicht  verändert, 
aber  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  weisslicfa  getriibt. 

Terpenthinöl  bleibt  unvenlndert,  hinzugefügtes  Morphin  ruft 
aber  sogleich  eine  blaue  Färbung  hervor. 

Kalbruner's  Prüfnngsweise  gibt  endlich  auch  das  Morphin 
in  der  Opiumtinctur  (Tinct.  Opii  simplex?)  nach  starker  Ver- 
düimung  zu  erkennen,  wenn  man  4  Tropfen  Eisenchloridlösung 
und  darauf  2  Tropfen  EaliumeisencyanidlÖsnng  zuf^: 

2  Tropfen  Opiumtinctur  mit  '/a  Unze  Waaaer  verdünnt  geben 
sogleich  eine  dunkelblaue  Färbung. 

1  Tropfen  Opiumtinctur  mit  J/j  Unze  Wasser  verdünnt:  so- 
gleich bläuliche  Färbung,  nach  10  Minuten  blau  und  nach  30 
Minuten  intensiv  blau  werdend, 

1  Tropfen  Opiumtinctur  mit  1  Unze  Wasser  verdünnt:  blau- 
grüne Färbung,  nach  30  Minuten  rein  blau. 

1  Tropfen  Opiumtinctur  mit  2  Unzen  W^asser  verdünnt:  nach 
30  Minuten  lichtblaue  Färbung. 

1  Tropfen  Opiumtinctur  mit  3  Unzen  Wasser  verdünnt:  nach 
30  Minuten  eine  blaugrüne  Färbung. 

Zur  Verdünnung  der  Opiumtinctur  muss  destillirtes  Wasser 
angewandt  werden,  weil  der  Gehalt  an  Erden  in  Brunnenwasser 
aoDBt  Eisenoxyd  abscheidet. 

Schliesslich  erinnere  ich  hier  daran,  dass  die  Bestimmungs- 
methode des  Morphins'von  Kieffer  bei  der  Prüfung  des  Opiums 
auf  den  Gehalt  an  Morphin  von  Mohi  nnd  von  Schacht  Jah- 
resb.  tiir  1866  S.  108)  nicht  brauchbar  befunden  worden  ist. 

In  einer  Lösung  von  Kupferoxjd  in  Ammoniakliquor  scheint 
Nadler  (Schweiz.  Wochensdirift  für  Pharmacie  XI,  5)  ein  sehr 
werthwolles  Eeactionsmittel  auf  Morphin  ermittelt  zu  haben,  in- 
dem es  die  bekanntlich  schön  veilchenblaue  Farbe  derselben  selbst 
bei  starker  Verdünnung  in  eine  grüne  verändert  und  diese  Ver- 
änderuung  nicht  durch  Chinin,  Cinchonin,  Narkotin,  Godein,  Nar- 
cein,  Stryohnin,  Veratrin,  Aconitin,  und  Atropin  erfolgt,  so  dass 
man  das  Morphin  dadurch  auch  neben  diesen  Basen  in  einer 
Flüssigkeit  constatiren  kann. 

Mab  löst  dazu  7  bis  8  Theile  frisch  und  kalt  mit  Natron- 
lange  geTälltes  und  völl^  ausgewaschenes  Kupferoxydhydrat   in 
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imouiakliqiior  auf, 

LÖBung  einen  erheblichen  Ueberschnss  von 
nd  derselbe  weder  beim  Erhitzen  zum  Kochen 
n  Verdünnen  Kupferoxyd  abzoscheiden  ver- 
ist  der  Fall  eeyn  nnd  iur  die  Reaction  uach- 
e.  Bei  einem  übermäfieig  grossen  Zusatz  von 
I  aber  doch  noch  entsprechend  wenig  Kupfer- 
6b  beim  Erhitzen,  und  muse  daher  die  mit 
rersetzende  Flüssigkeit  auch  noch  mit  Ammo- 
gemacht  werden. 

lit  diesem  Reagens  wird  in  einer  ProberÖhie 
lagefiibrt:  man  bringt  in  dieselbe  die  auf 
i  Flüssigkeit  ei»,  macht  sie  darin  mit  Am- 
ilkalisch,  fügt  tropfenweise  so  viel  von  der 
,  dass  das  uemisch  eine  deutlich  blaue  Farbe 
dasselbe  ein' bis  zwei  Mal  aufkochen. 
ngetretene  Veränderung  der  Farbe  genau  zu 
i  in  einer  gleichweiten  Pröberöhre  eine  gleich 
ammoniakhaltigen  Wassers  mit  der  Kupfei^ 
g  möglichat  gleich  stark  blau  gefärbt,  um 
ergleichen.  Je  nach  der  vorhandenen  Menge 
at  die  erhitzte  Flüssigkeit  nun  nicht  melir 
9;rünliQhblau  bis  grasgrün,   aber  noch  völlig 

:  kann  man  das  Morphin  noch  deutUch  ei> 
sich  in  1000  Theilen  der  Flüssigkeit  nur  1 
t  befindet.  -^  Eine  so  verdünnte  Lösung  von 
I  Eisenchlorid  nur  schwach  verfärbt,  durch 
»yd  kaum  sichtbar  getrübt,  und  durdi  Jod- 
nach  5  Minuten  g^b  und  erst  nach  einer 
tt,  so  dass  diesen  Beactionon  auf  Morphin  die 
loniuk  nicht  nachsteht, 
führten  Umständen  wird  die  blaue  Färbung 
Itärke,  Santonin,  Salicin  und  Harnstoff  nicht 
ih  Traubenzucker  und  Honig  wird  sie  ohne 
wandelt.  Normaler  Harn  verändert  die  blaue 
Kupferoxyd  -  Ammoniak  in  hellgelblichgräa, 
Gehalts  an  Harnsäure,  welche  als  hamsanres 
Bnschaft  im  hohen  Grade  besitzt  und  dabei 
'bindung  niederachlägt. 

1  angeführten  Basen  können  zwar,  wenn  sie 
derschläge  durch  das  Ammoniak  hervorbrin- 
er  Menge  in  dem  Ueberscbuss  von  Ammoniak 
,  aber  die  blaue  Farbe  der  Flüssigkeit  ver- 
Lufkochen  nicht,  während  sich  dieselbe,  wenn 
iugt,  sogleich  blaugrün  bis  grasgrün  färbt 
ich  den  grün  färbenden  Körper  zu  isoUren 
Q,  dasa  er  eine  Verbindung  von  Kupferoxyd 
mgaproduct  von  Morphin  ist,  welches  letztüe 
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stark  baaieche  Eigenachaften  besitzt  und  z.  B.  mit  Salzsäure  ein 
blendend  weisses  l^etallisireudes,  in  Aether  und  Alkohol  unlöa- 
licheB,  in  k&ltem  Wusser  schwer  und  in  heissem  Wasser  leicht 
lösliches  Salz  bildet. 

Dieser  neuen  Base  hatNadler  noch  keinen  Nam 
Sie  wird  einfach  erhalten,  wenn  miea  eine  grössere 
schwefelsaurem  Morphin  in  Wasser  mit  Ammoniak  sta 
macht,  dann  mit  allnüilig  vermehrter  Menge  von  der  ] 
Ammoniaklösung  unter  stetem  Kochen  versetzt,  bis  dii 
nicht  allein  grasgzün,  sondern  auch,  zur  Sicherung  da 
Morphin  verwandelt  hat,  wieder  blaugrün  geworden  i 
nun  bis  zur  Trockne  verdunstet,  und  den  Rückstand 
answächst,  um  schwefelsaures  Ammoniak  und  sei 
Kupferoxyd  daraus  zu  entfernen.  Der  Rückstand  i 
Gemisch  von  schwarzem  Kupferoxyd  und  der  grünen 
von  Kupferoxyd  mit  der  neuen  Base;  man  löst  daraus 
mit  starkem  Ammoniakliquor  auf,  filtrirt  das  Kupferoi 
lasst  das  Filtrat  freiwillig  verdunsten,  wobei  die  gei 
bindung  als  ein  grünes  Pulver  zurückbleibt,  welches  s 
ser,  Alkohol,  Aether  und  Benzin  nicht,  aber  leicht  in 
hquor  und  in  Salzsäure  auflöst,  und  wird  aus  der  gel 
in  Salzsäure  das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff  at 
trirt  und  das  Filtrat  verdunstet,  so  scbiesst  bei  eii 
Concentration  das  salzsaure  Salz  der  genannten  nei 
körnigen  Krystallen  an,  welche  durch  ein  2maliges  I 
airen  blendend  weiss  werden.  Die  Mutterlauge  dav 
tief  braungelb  und  gibt  mit  Ammoniak  einen  geringer 
oxydhydrat  ähnlich  aussehenden  Niederschlag. 

Das  neutrale  salzsaure  Satz  der  neuen  Base  gibt 
Lösen  in  Wasser  mit  Ammoniakliquor  einen  dicken  wt 
phen  Niederschlag,  der  sich  an  der  Luft  nicht  veräm 
einer  dem  Thonerdehydrat  ähnlich  aussehenden  Masse 

Die   Lösung  dieses   Salzes    wird   ferner    durch 
amethyatroth  gefärbt,  welche  Farbe  bald  nachdunkelt. 

Conceutrirte  Schwefelsäure  löst  die  Base  beim  Er 
intensiv  grüner  Farbe  auf,  und  verändert  sich  diese  1 
wenn  man  die  Lösung  bis  zum  Verdampfen  der  Sc 
erhitzt.  Die  Kupferoxyd-Ammoniaklösung  nimmt  d 
prachtvoll  grüner  Farbe  auf. 

Kalilauge  schlägt  die  Base  aus  ihren  Lösungen 
löst  sie  im  Uebermaass  wieder  auf,  wird  aber  diese 
zum  Kochen  erhitzt,  so  scheidet  sich  die  Base  in  der 
Setzung  unverändert,  nun  aber  in  silberglänzenden 
wieder  aus.  Die  Baae  kann  also  2  Formen  annehmen,  ■ 
und  die  nur  mit  Kalilauge  krystallisirbare. 

Jodsäure  und  Kleister  bewirken  mit  der  Base 
Rirbung;  salpetersaures  Silberoxyd  wird  durch  die  I 
Wärme  energisch  reducirt.  Platinchlorid  fällt  aus  dei 
hellgelbe  Doppelsalz.     In  der  Lösung  des  Salzsäuren 


orplÜD.     Ozymorphin. 

ifelsäure  eineB  weiBsen  amorplieii  und  in 
len    Niederschlag,    der    das  Bchwefelsanre 

lithin  auB  dem  Morphin  offenbar  eine  an- 
ehr  wesentlich  verschiedene  und  weit  sta- 
HumensetzuDg  und  weitere  VerhältnisBe  zo 
geblieben  sind",  —  Vergl.  den  gleich  nach- 
omorphinum". 

hloricum.  Bei  der  von  der  Fhacmacopoea 
n  der  Güte  und  Reioheit  des  sahsaurm 
jöslichkeit  deBselben  in  20  Tbeilen  Wasser 
^uart  etc.  (S.  188  dieses  Rerichts)  darauf 
e  Löslichkeit  mit  der  Krystallisation  eng 
demnach  die  beim  langsamen  Änschiessen 

Krystalle  jener  Anforderung  nicht  ent^ 
>nn  man  sie  für  die  Prüfung  fein  zerreibe. 

hydronklorici  für  subcutane  Injectionen. 
1er  „Zeitschrift  des  allgem.  Oesterr.  Apo- 
}"  allemal  1  Gran  salzsaures  Morphin  in 
ler  durch  Schütteln  auf,  was  leicht  erfo^ 
lengeballten  Krystalle  zunächst  durch  Be- 
Cropfen  Wasser  von  einander  trennt  und 
sufügt.  Ob  alle  Aerzte  mit  dieser  Stärke 
leQ  sind,  muss  Ref.    dahin   gestellt  sep 


ae  nach  S.  331  dieses  Berichts  von  Nad- 
-Ammoniak  aus  Morphin  hervorgebrachte 
bereits  von  Meister  (Schweiz.  Wochen- 
lI,  255)  chemisch  weiter  verfolgt  worden, 
%i  herausgestellt,  dass  es  mit  dem  von 
hresb.  für  1868  S.  luö)  aus  Morphin  dnrcli 
yd  erhaltenen  Oxymorphin  =  C34H38N09 
Zusammensetzung   als  auch  in  den  Eigen- 

Das  nach  Schützenberger  selbst  dar- 
and   er   mit  dem   Nadler'schen   Product 

Reactioiien  übereinstimmend, 
ilzsauren  Salzes   beider  Körper  färbt  sich 
'Jiystroih  und  durch  Kupferoxyd-Ammoniak 

und  Ammoniakliquor  scheiden  daraus  die 
sselbe  im  Ueberschuss  wieder  auf,  und  die 
Kochen  silberglänzende  Schuppen  ans, 
ten  wieder  auflösen;  Flatinchlond  schlägt 
tindoppelsalz  von  gleicher  Beschaffenheit 
=  C'*H'8N0S4-2Pt€I2  nieder. 

adler  noch  eine  einfachere  Bereitongs- 

an,  welche  darin  besteht,  dass  man  die 
«■k  versetzte  und  gehörig  mit  der  Kupfer- 
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oxydlösimg  gekochte  griine  Flüssigkeit  uacli  dem  Eikalten  mit 
Schwefelsäure  bis  zur  sauren  ReactioQ  versetzt  und  ruhig  stellt. 
Es  scheidet  sich  dann  schwefelsaures  Oxymorphiu  als  ein  weisses 
in  Wasser  unlösliches  Pulver  ab,  woraus  man  dann  das  reine 
Oxymorphiu  durch  Alkali  isoliren  kann. 

Die  hierauf  von  Nadle r  gegründete  Reaction  auf  Morphin 
wird  gleich  nachher  beim  Apomorphin  folgen. 

Apomorphtnum.  Nachdem  es  sich  herausgestellt  hat  (Jahresb. 
für  1871  S.  288),  dass  Apomorphin  und  Arppe's  Sulfomorphid 
identische  Körper  sind,  versuchte  Nadler  (Schweiz.  Wochen- 
schrift für  Pharmacie  XI,  26V),  das  Apomorphin  angebUch  nach 
Arppe's  Vorschrift  in  der  Weise  darzustellen,  dass  er  Morphin 
mit  einer  Mischung  von  1  Theil  Schwefelsäure  und  5  Theilen 
Wasser  unter  Ersatz  des  verdunstenden  Wassers  kochen  Uess, 
vermochte  aber  nach  einem  viertelstündigem  Sieden  noch  kein 
•  Apomorphin  hervorzubringen  (aber  so  hat  Arppe-Jahresb.  für 
1845  S.  156  —  auch  nicht  operirt,  sondern  er  liess  eine  X/Osung 
von  schwefelsaurem  Morphin  in  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
dunsten, bis  der  Rückstand  eine  Temperatur  von  + 150  bis  160' 
annahm  etc.),  dagegen  aber,  als  er  das  Morphin  mit  einer 
Mischung  von  2  Theilen  Schwefelsäure  und  1  Theil  Wasser  kochte, 
bis  die  Masse  eine  Temperatur  von  -\-lbO°  angenommen  hatte; 
erst  bei  dieser  Temperatur  färbte  sich  die  Masse  bräunlich,  und 
nach  dem  Erkalten  schied  Wasser  daraus  Arppe's  Sulfomorphid 
d.  i.  schwefelsaures  Apomorphin  als  ein  weisses  Salzpulver  ab, 
genau  also,  wie  Arppe  solches  angegeben  hat. 

Um  dieses  schwefelsaure  Apomorphin  in  salzsaures  Salz  zu 
verwandeln,  wurde  es  in  Wasser  suspendirt,  durch  Natronbicarbo- 
nat  zersetzt,'  die  Mischung  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  damit 
dann  weiter  verfahren,  wie  Matthiesen  &  Wright  (Jahresb. 
für  1869  S.  297)  angeben. 

Die  aus  dem  salzsauren  Apomorphin  isolirte  Base  ist  frisch 
&rbloa,  färbt  sich  aber  an  der  Luft  rasch  grün  und  dann  löst 
Chloroform  sie  mit  schön  blauer  Farbe  auf. 

Fällt  man  das  direct  erhaltene  schwefelsaure  Apomorphin 
durch  Ammoniakliquor,  so  färbt  sich  die  Base  rasch  röthlichbrauu 
und  Chloroform  löst  sie  dann  mit  schön  rosarother  Farbe,  und 
auf  dieses  Verhalten  gründet  Nadler  nun  eine  anscheinend  eben 
90  empfindliche  wie  kennzeichnende  Reaction  auf  Morphin  und 
auf  Godein  (welches  letztere  —  Jahresb.  für  1872  S.  361  —  unter 
denselben  Umständen  ja  ebenfalls  in  Apomorphin  übergeht),  ohne 
aber   dieselben  wiederum  von  einander  unterscheiden  zu  können. 

Für  die  Prüfung  kocht  man  z.  B.  eine  Spur  von  Morphin  mit 
einigen  Tropfen  der  Mischung  von  2  Tb.  Schwefelsäure  und  1  Th. 
Wasser  in  einer  Proberöhre  so,  wie  oben  angeführt,  übersättigt 
die  erkaltete  Masse  mit  Ammoniakliquor  und  schüttelt  mit  Chloro- 
form, welches  sich  dann  selbst  bei  Gegenwart  von  1  MiUigramm 
intensiv  roaaroth  färbt,  bei  Gegenwart  von  Vi  Milligramm  aber 
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erst  nach  einigem  Stfihen  diese  Färbung 
auninimt. 

Narcetnum.  Die  Löslichkeit  des  JVi 
düngen  desselben  mit  1,  2,  3  nnd  4  i 
Petit  (Chemisches  Centralhlatt  3  F.  IV 
1  Theil  des  reinen  Narceins  bedarf  zur 
dagegen  nur  277,  mit  2HG1  150,  mit 
50  Tieile  Wasser. 

Napellintitn.      (Napellin,    NepaUn,   Psendaconitin,    englisches 
Aconitin).     Mit  dieser  Base  hat  Ewers  (Pharmac.  Zeitsclmft  für 
Bussland  XII,  705)  eine  Reihe  pharmacologischer  Versuche  ange- 
stellt,  deren   Resultate   Ref.   mit  dem  Bemerken   der  Toxicologie 
üherweifit,    dass   sie   sich   in  ihren  Wirkungen  wiederum  toq  dem 
deutschen  Aconitin  aus  Aconitum  Napellus  sehr  wesentlich  ver- 
schieden erwiesen  hat.    Sie  war  aus  den  Knolleu  von  Acomlam  . 
ferox  in  derselben  Art  dargestellt,  wie  Duqnesnel  (Jahresb.  för 
1871  S.  294  und  für  1872  S.  365)  sein  „Krystallisirtes  . 
aas  den  Knollen  von  Aconitum  Napellus  bereitet,  und  l 
nach   Dragendorff  (Ph.  Zeitschr.  für  Russland  XII,   ' 
gende  Eigenschaften: 

Sie  war  hellgelb  gefärbt,  in  reinem  Wasser  schwer, 
einem  Schwefelsäure,  Fhoapborsäure  und  Salpetersäure  e 
den  Wasser  leicht  und  völlig  klar  auflöslich,  aber  die  d 
standenen  Salze  blieben  beim  freiwilligen  Verdunsten  als 
Massen  zurück,  welche  sich  in  Wasser  wieder  leicht  i 
anilösten.  Von  Alkohol  wurde  sie  leicht  und  vollstän 
Aether  aber  etwas  schwerer  gelöst.  In  Benzin  löste 
schwer,  aber  vollständig,  und  beim  Erkalten  einer  warm 
ten  Lösui^  darin  schied  sich  die  Base  vorübergehend  '. 
niscb  aus.  Auch  beim  Verdunsten  ihrer  Lösung  in  Aeth« 
sich  Krystalle  erkennen,  welche  nachher  wieder  verscl 
Diese  Base  scheint  eine  gewisse  Menge  von  Wasser  zu  1 
um  KrystaUform  annehmen  zu  können..  Geht  beim  läng« 
hen  an  der  Luft  das  Wasser  verloren,  so  werden  die 
zerstört  und  dabei  in  eine  amorphe  Masse  verwandelt.  A 
wird  die  Base  krystaUinisoh  erhalten,  wenn  man  ihre  L 
starkem  Alkohol  mit  Wasser  bis  zu  einer  bleibenden 
versetzt  und  nun  ruhig  stellt,  indem  sie  dann  oft  sei 
einigen  Stunden  in  völlig  farblosen  Kr^stalldrusen 
krystallen)  auftritt  (vergl.  S.  131  dieses  Berichts). 

ffifoKyaminum.  lieber  die  von  Merck  ausgipprocl 
im  vorigen  Jahresberichte  S.  364  mitgetheilte  Vermuthu 
das  Hyotcyamin  vielleicht  eine  flüssige,  dem  Coniin  ei 
reihende  Base  seyn  könnte,  äussert  sich  Ludwig  (Ar 
Pharmacie  CCII,  67)  dahin,  dass  Merck  nur  einmal  i 
Kemper  gemeinschaftlich  ausgeführte  Arbeit  (Jahrb.  : 
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)  nachlesen  möge,  um  zu  erfahren,  dass  ihnen  ausser  Tho- 
ey  auch  schon  die  Darstellung  des  Hyoscyamins  in  weissen 
Krystallnadeln  geglückt  sey,  dass  ferner  Kemper  nachher  in 
Nordhausen  eine  Untertasse  voll  Hyoscyamin  in  weissen  zarten 
Nadeln  nach  ihrer  Methode  mit  Benzol  dargestellt  habe,  und 
dass,  wenn  Höhn  (Jahresb.  für  1871  S.  290)  das  Hyoscyamin 
nur  amorph  bekommen  habe,  die  Ursache  dajin  liege,  dass  er 
mit  einer  grösseren  Menge  von  den  Bilsensaamen  arbeitete,  wobei 
das  krystallisirbare  Hyoscyamin  wahrscheinlich  in  eine  amorphe 
Modification  übergegangen  sey. 

Solaninum.  Bekanntlich  tritt  das  Solanin  bei  seiner  gewöhn- 
lichen Bereitung  aus  Eartoffelkeimen,  nachdem  man  es  durch 
Ammoniak  gefällt  hat  und  seine  Lösung  in  Alkohol  zum  Krystal- 
lisiren  verdunstet,  sehr  häufig  mehr  oder  weniger  gallertartig  auf 
(Jahresb.  für  1857  S.  37  und  für  1859  S.  128),  wodurch  selbst 
das  Sammeln  des  krystalllsirten  Theils  sehr  erschwert  wird. 
Bach  (Joum.  für  pract,  Chemie  N.  F.  VII,  24y)  hat  nun  gefun- 
den, dass  man  auch  den  gallertartigen  Theil  in  feine  seideglän- 
zende Nadeln  verwandeln  kann,  wenn  man  ihn  in  wen^  Säure 
wieder  auflöst,  durch  Ammoniak  fällt,  in  Alkohol  löst  und  diese 
Lösung  freiwillig  vOTdunsten  lasst.  Zeigt  sich  dabei  wieder  ein 
Theil  gallertartig,  so  wird  derselbe  nach  der  Abtrennung  des 
krystallisirten  Theils,  in  gleicher  Weise  aufs  Neue  behandelt,  und 
dies  so  oft  wiederholt,  bis  alles  am  Ende  krystallisirt  auftritt. 

Die  von  Helwig  angegebene  Keaction  von  Schwefelsäure  auf 
Solanin  fand  Bach  sehr  empfehlenswerth ;  denn  bringt  man  in 
ein  noch  warmes  Gemisch  von  Schwefelsäure  von  1,84  spec.  Glew. 
und  Alkohol  auch  nur  eine  Spur  von  Solanin,-  so  erfolgt  sofort 
eine  schön  rothe  bis  kirschrothe  Färbung,  welche  einige  Stunden 
lang  andauert,  und  welche  selbst  durch  viel  vorhandenes  Morphin 
nicht  beeinträchtigt  wird. 

In  Betreff  des  Sitzes  weisen  6  ach 's  Versuche  aus,  dass  das 
Solauiu  bei  gekeimten  Kartoffeln,  sowohl  roh  als  gekocht,  nur  in 
der  Schale  und  da  vorkommt,  wo  die  Keime  sitzen  bis  zur  Wur- 
zel derselben  innerhalb  der  Knollen.  In  dem  von  gekochten  Kar- 
toffeln abgegossenen,  gewöhnlich  Kochsalz-haltigen  Wasser  waren 
nur  Spuren  von  Solanin  zu  erkennen,  gleichwie  auch  in  den  Kar- 
toffeln selbst,  jedoch  mit  Ausnahme  der  Stellen,  wo  die  Keime  in 
den  Knollen  sitzen,  indem  diese  mehr  als  Spuren  von  Solanin  aus- 
wiesen. Alles  dieses  zeigte  sich  gleichwohl,  auch  wenn  die  Kar- 
toffeln 6  Stunden  lang  in  Wasser  gekocht  worden  waren  (über 
den  Gehalt  der  reifen  und  unriifen  Kartoffeln  s.  d.  Jahresb.  für 
1864  S.  55).      . 

Bach  will  noch  weitere  Versuche  anstellen,  um  zu  erfahren, 
ob  das  Sölanin  auch  in  der  Kartoffelpäanze  vorkommt,  ob  sich 
dasselbe  erst  während  des  Keimens  erzeugt  oder  schon  vorher  in 
den  Knollen  enthalten  ist. 
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Chinabaien.  In  derselbeii  Art,  wie 
(Jahresb.  für  1870  S.  349)  das  Codein 
bei  höherer  Temperatur  behandelten  ki 
und  in  Chlorocodid  =  CeH^o^lNO* 
Zorn  (Joum.  für  pract.  Chemie  M.  £ 
basen  mit  Salzsäure  einer  höheren  1 
dabei  auch  ganz  analoge  Resultate  erl 

Das  Ohmin  =--  C*'H<8N20*  lieferl 
chinid  =  C«H«6€lN20'Tmdda9mitde 
din  ein  entsprechend  iBomerisches  ChU 

Das  Cinckonin  =  C^oHisN^O^  erj 
chonid  =  C"H<fi€lN!  und  das  mit  . 
Cinchonidin  ein  entsprechend  isomer 
C*«H*ßeiN. 

Bei  der  Reaction"  waren  also  bei 
und  dafür  IHGl  eingetreten,  die  let 
Eigenschaft  als  Säure  zu  einem  Salz 
SubstitutionB-Producteu,  welche  basisd 
und  welche  das  Chlor  so  fest  incorpor 
durch  nascirenden  WasserstofF  nur  ui 
nicht  genau  festgestellten  Producten  a 

Dagegen  gelang  es  Zorn,  durch 
mit  nascirenden)  Wasserstoff  (durch 
Amalgam  auf  eine  Lösung  von  essi: 
Chinabase  nicht  allein  2  sondern  sei 
Stoff  zu  assimiliren  und  dadnrchzwei  Hif 
C«oH52N202  und  C*' 
herzustellen,  welche  ebenfalls  basisc 
und  worin  die  »dditionellen  Wassei 
durch  Chlor  als  auch  durch  NO',  Aetl 
seit  werden  können. 

Das  Specielle  über  diese  sehr  in 
hört  jedoch  noch  völlig  in  das  Gebiet 
der  ^nzelheiten  hier  auf  die  Abhandli 

Chininum.  Anscheinend  hat  Ouä 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu 
ein  neaes  Hydrat  von  Chinin  entdeckt 
nach  der  Formel  C««H«N20*+18HO  i 
haltend.  Es  betraf  dasselbe  2  Präi 
tröpfeln  einer  Lösung  von  reinem  sch^ 
schüssiges  verdünntes  Ammoniak  erhi 
Präparate  zeigten  sich  unter  einem  '. 
rotirten  nur  um  110°  (während  das  H 
den  polarisirten  Lichtstrahl  um  140°  i 
aber  sonst  nur  noch  von  diesem  6  1 
Hydrat  dadurch  verschieden,  dass  sie 
dieses  natürlich  bei  der  Bestimmung  s 
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Ondemans  vermag  die  Ursache  der  Bildung  dieses' Hydrats 
nicht  aufzuklären,  indem  er  viele  Male  unter  gleichen  UmB^uden 
immer  nur  da«  Hydrat  mit  6  Atomen  Wasser  erhalten  habe.  Er 
betrachtet  es  als  neu,  indem  er  annimmt.^  dass  bis  jetzt  nur 
2  Hydrate: 

C*»H«N20<  +  4HO 

C*0H48N»O<  +  6H0 

bekannt  seyen,  indem  das  von  t.  Heyningen  angestellte  Hy- 
drat =  C«"H«8N20»  +  2HO  offenbar  dem  Chinidin  aiwehöre,  was 
Saber  v.  Heyningen  (Jahrb.  für  1849  S.  145)  auch  selbst  er- 
ärt  hat.  Kuu  aber  hat  Hanamann  (Jahrb.  für  1863  S.  143) 
dem  schon  lauge  bekannten  C*»H^8N!0^-|-6H0  noch  zwei  neue 
Hydrate : 

CMH*8N2O«-|-10HO 
C*oH«NiO*-f-16HO 
angereiht,  und  da  wäre  es  möglich,  dass  er  das  neue  Hydrat  von 
Oudemans  in  Händen  hatte,  welches  nach  Hesse  so  leicht 
Wasser  verliert,  am  wohl  annehmen  zu  können,  dass  daraus  bei 
HanamanU'B  Analyse  bereits  2  Atome  Wasser  weggegangen 
waren,  und  habe  ich  daher  in  dieser  Vermuthung  im  Eingänge 
dieses  Referats  das  Wort  „anscheinend"  gebraucht. 

Beim  Einkauf  von  reinem  Chinin  wird  man  also  auf  das  so 
wasserreiche  Hydrat  zn  achten  haben,  damit  man  nicht  Wasser 
als  Chinin  bezahlt. 

Bekanntlich  ist  da,s  Chinin  aus  den  gewöhnlichen  Lösungs- 
mitteln (Alkohol,  Aether  etc.>  entweder  gar  nicht  oder  nur  schwie- 
rig und  theilweise  zu  krystallisiren.  Boeke  (Berichte  der  deutsch, 
chemischen  Gesells.  zu  Berlin  VI,  488)  hat  nun  gefunden,  dass 
Chloroform  ein  geeignetes  Lösungsmittel  für  das  Chinin  ist,  um 
dasselbe  in  schönen  Krystallnadem  zu  bekommen. 

Boeke  hat  femer  gefunden,  dass  das  Chinin,  wenn  man  es 
mit  pulverisiitem  Zinknatrium  und  überschüssigem  Zinkstaub 
vermischt  und  zum  schwachen  Rothglühen  erhitzt,  ein  sehr  ange- 
nehm nach  Kümmelöl  riechendes,  stickstofffreies  und  flüssiges 
Destillat  gibt,  und  dass  der  Rückstand  einen  Crehalt  an  Cyan- 
natrium  besitzt.  Ctnckonin  soll  sich  ähnlich  verhalten.  Er  theilt 
diese  unvollendete  Arbeit  schon  mit,  weil  auch  Hlasiwetz  & 
Weide!  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmac.  CLXVH,  88)  eine  be- 
gonnene Untersuchung  ankündigen,  bei  der  es  ihnen  bereits  ge- 
glückt ist,  aus  Cinekonin,  Berberin  und  Veratrin  stickstofHreie, 
aber  sauerstoffhaltige  und  wohl  characterisirte  Körper  zu  erzielen, 
deren  Isolirung  sie  auf  alle  Basen  ausdehnen  wollen,  weil  sie 
die  Hofhiung  hegen,  von  dieser  Seite  aus  einmal  Aufschluss  über 
die  chemische  Constitution  der  organischen  Basen  zu  erlangen. 
Anscheinend  behandeln  sie  die  Basen  nicht  so  wie  Boeke,  indem 
sie  die  Basen  angeblich  einer  in  besonderer  Weise  geleiteten 
Oxydation  nnterwerfen,  ohne  darüber  Specielles  mitzutheilen. 
Hierdurch  und  durch  kurze  Bemerkungen  über  die  Producte  vom 
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a),   und  welche  in  trockner  Luft  leicht  matt 

rner  gezeigt,  dass  die  Behauptung  vou  Brough- 

bia   zum  Jahre   1854  aey  noch  kein  abeolut 

es  Chinin  bekannt  gewesen,  eben  so  wenig  wie 

Jahresb.  für    1871   S.  91)   und  Alluard,   ein 

absolut  reines  Chinin  könne  nur  durch  Einnihrung  in  Herapathit 

und  Wieder-Ausscheidung  aus   demselben  erzielt  werden,   keines- 

wep  ab  berechtigt  angesehen  werden  dürfe. 

Dann  hat  Hesse  das  Vermögen  des  Chinins,  den  polarisirten 
Lichtstrahl  nach  Links  abzalenken,  vielseitig  erforscht  und  dabei 
nicht  allein  die  Angaben  darüber  von  Bouchardat  und  De 
Vr  j  (Jahresb.  für  1871  S.  92  und  für  1872  S.  123),  zufolge  wel- 
cher dasselbe  sehr  ungleich  stark  ist,  je  nachdem  mau  es  bei 
einer  Lösung  ia  Alkohol  oder  bei  einer  Lösung  des  schwefel- 
sauren Chinins  in  Wasser,  ho  wie  auch  bei  ungleichen  Tempera- 
turen prüft,  in  so  weit  bestätigt,  dass  die  von  diesen  Chemikern 
gefundenen  Grade  nur  noch  berichtigt  werden  müssen,  sondern 
zugleich  noch  weiter  nachgewiesen,  dass  die  Ablenkung  auch 
durch  andere  Säuren  (z.  B.  Salzsäure)  und  selbst  durch  die  rela- 
tive Menge  sowohl  derselben  als  auch  der  Schwefelsäure  gegen 
das  Chinin  erhebhche  Abänderungen  erfährt.  Er  fand  nämlich 
die  Ablenkung  nach  Links 

.  ■      ,1   1.  1     i.      T  ■         u  ■  (+15°  =  165°,79 

a)  m  alkoholischer  Losung  bei }  1  o^o  _  i62°  46 

b)  in  Wasser-Lösung  d,  neutr.  schwefeis.  Salzes  =  220'',43 

c)  „        „         „        „        „     +1003  =  2e4:°,m 

d)  „  „  „  „  „        +2S03  =  277^23 

e)  „  „  „  „  „       +3S03  =  280°,62 

f)  „  „  .„  „  „       -I-7S03  =  264°,30 

g)  InAlkohol-Löenngd.  „  „  „  +  S03  =  287°,62 
h)  „  „  d.  Salzsäuren  Salzes  .  .  =  I66°,41 
i)  in  Wasser-Lösung  d.          „            „      .  +  viel  H€l  =  247^,39 

Die  durch  ungleiche  Umstände  bedingten  wesentlichen  Diffe- 
renzen ergeben  aich  aus  dieser  Uebersicht  von  selbst,  und  hatten 
dieselben  Hesse  veranlasst,  von  einer  Bestimmung  des  Chinins 
mittelst  des  Polariscops  abzurathen  (Jahresb.  für  1871  S.  91  und 
für  1872  S.  122). 

Dann  bat  Hesse  den  Resultaten  seiner  früheren  Studien  der 
Salze  des  Chinins  (Jahresb.  für  1861  S.157  und  für  1865  S.148) 
neue  Ermittelungen  über  die  Verbindungen  angeschlossen,  welchen 
das  Chinin  mit  Schwefelsäure  fähig  ist,  und  denen  zufolge  nun 
davon  existiren: 

1.  Neuiraies  schwefelsaures  Chinin  =  {C*mm^0*)2  +  2tfS 
-f  15H0,  oder  das  gewöhnliche  officinelle 

Chininum  aulphurioum ,  welches  beim  Verwittern  und  beim 
KrystaUisiren  mit  Alkohol,  wie  bereits  mitgetheilt  worden, 
11  Atome  Krystallwaaser  verliert.    Hesse  hält  es  jedoch  für  sehr 
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wahrBcheinlicb,  duss  das  Salz  beim  Äuschit 

TÖllig  unverwitterten  Zustande  einen  GehE 

Stallwasser  besitze,   mit  denen  es  aber  we 

guikg  zum  .Verwittern   vielleicht  nicht  gei 

Daa  gewöhnlich  vorkommende  schwefelsan 

lieh  auch  TOB  den  15  Atomen  Wasser  st 

verloren  und  kann  allmälig   so    viel    davon   abgeben,    daes   man 

schliesslich  das  völltff  luftbettändige  Salz  mit  4  Atomen  Krystall- 

wasser  vor  sich  hat,  welches  ala  ein  constantea  Präparat  der  me- 

dicinischeu  Anwendung  empfohlen  worden   ist  und  von  dem  man 

etwa  11  Procent  weniger,  als  von  dem  gewöhnlichen  Salz  zu  dia- 

pensiren  haben  würde,  um  gleiche  Wirkung  zu  erzielen.     Enthält 

aber   das   Salz  wirklich   16  Atome  Krystallwasser,   so  dürfte  man 

es  wohl  geboten  finden,  ihm  die  einfachere  Formel  =  C*'*m9N^' 

+HS+8H0  beizulegen. 

Albers  (Archiv  der  Pharmacie  CCU,  23)  hat  die  Forderung 
der  Hannoverschen  Pharmacopoe  von  1861,  daes  das  schwefel- 
saure Chinin  beim  Austrocknen  auf  einem  Wasserbade  nicht  mehi 
als  14  Procent  an  Gewicht  verlieren  dürfe,  mit  Recht  als  so  we- 
sentlich betrachtet,  daas  er  alle  seit  Einführung  dieser  Pharmaco- 
poe davon  eingekauften  Proben  auf  ihrem  Gehalt  an  Krystall- 
wasser  untersuchte,  und  er  hat  denselben  dabei  von  12,32  bis 
19,92  Procent  gefunden,  so  dass  es  nöthig  war,  die  durch  zu  viel 
Wasser  feuchten  Proben  nachzutrocknen,  um  dispensirt  weiden 
zu  können.  An  der  Luft  auf  Papier  ausgebreitet  hegend  verloren 
dieselben  daher  entsprechend  1,4  bis  9  und  darauf  beim  Aus- 
trocknen auf  einem  Wasserbade  sämmtlich  noch  10,92  Procent 
an  Gewicht,  und  daraus  folgert  Albera,  dass  ein  zulässiges 
schwefelsaures  Chinin,  wenn  man  es  auf  Papier  ausgebreitet  der 
Luft  aussetze,  innerhalb  5  Tagen  nicht  mehr  als  1,5  Proc.  im 
Gewicht  verlieren  dürfe,  dass  man  aber  der  Sicherheit  wegen 
auch  durch  Austrocknen  auf  einem  Wasserbade  den  ganzen 
Wassergehalt  darin  bestimmen  könne  (Ref.  ißt  der  Ansicht,  dass 
dieses  letztere  wohl  immer  geschehen  müsse  und  in  weit  kürzerer 
Zeit  allein  nur  ein  genaues  Resultat  gewähren  könne,  weil  das 
Wasser  aus  dem  Chininsalz  an  der  Luft  je  nach  der  Temperatur, 
Luftwechsel  etc.  ja  nur  ungleich  rasch  wegzugehen  vermag).  Die 
weitere  Prüfung  des  Chininsalzes  auf  bekannte  Fehler  und  Ver- 
fälschungen muss  natürlich  daneben  gleichwohl  vorgenommen 
werden. 

In  einer  angeschlossenen  Anmerkung  hierzu  erklärt  Leiner 
die  von  der  Hannoverschen  Pharmacopoe  angegebene  Prüfung 
auf  Wasser  für  eine  sehr  rationelle,  weil  der  Verlust  von  14  Proc. 
ein  normales  schwefelsaures  Chinin  ausweise,  und  er  sucht  dieses 
damit  zu  conatatiren,  daas  dasselbe  nach  der  Formel  (C*"H'8N20<)' 
-|-2HS-|- 14H0  zusammengesetzt  sey,  welche  einen  Gehalt  von 
14,44  Proc.  (=  14  Atomen)  an  wahrem  und  ohne  Veränderung 
anstreibbarem   Krystallwaaaer  voraussetze.     Nun   aber   ist  vorbin 
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daran  erinnert  worden,  dass  ein  nnverandertes  schwefeh 
1  nach  Jobst  &  Hesse  (Jahresb.  für  1861  S.  158) 
Bondem  15  Atome  =  15,308  Proc,  nach  Hesse  vie 
völlig  unverwitterten  Zustande  sogar  16  Atome  (=  If 
wahres  Krystallwaeser  enthält,  und  daes  dasselbe  an 
allmälig  bis  zu  4,  nur  bei  + 100°  austreibbaren  Atomei 
Proc.  daraus  weggehe.  Nehmen  wir  demuach  in  einem 
verwitterten  schwefelsauren  Chinin  auch  nur  15  Atom< 
Wasser  an,  so  wurde  es  durch  Austrocknen  bei  + 100 
sondern  wenigstens  lö  Proc.  Krystallwasser  abgeben  um 
ringere  Menge  als  bereits  durch  Verwittterung  an  der  L 
weggegangen  angesehen  werden  müssen.  Ein  richtiges 
hert  aber  die  ersten  Wasseratome  an  der  Luft  so  leich 
im  Handel  und  in  Apotheken  wohl  selten  mit  dem  voll 
au  Wasser  angetroffen  werden  dürfte.  Ein  15  Proc 
steigender  Gehalt  an  Wasser  wird  daher  nur  als  mechi 
härirend  zu  betrachten  seyn,  was  dann  immerhin,  wie  L  e  i  i 
davon  abhängig  seyn  kann,  dass  man  das  Salz  in  Fahr 
ordentlich  troiine,  oder  dass  man  die  Mutterlauge  nicht 
daraus  abpresse,  um  auf  dem  Lager  durch  Naditrockn 
Verlust  zu  erleiden. 

Hager  hat  femer  in  seinem  Commentar  zur  Phai 
germanica  S.  464  behauptet,  dass  das  schwefelsaure  ( 
Handels  in  der  Regel  grössere  Spuren  von  schwefelsaure 
nin  enthalte,  deren  Entfernung  die  Fabrikanten  vemad 
Dieser  Behauptung  widerspricht  nun  Hesse  (N.  Jahrb. 
macie  XC,  1^9)  mit  den  Resultaten  seiner  dadurch  ve 
Prüfungen  sowohl  des  schwefelsauren  Chinins,  welches 
ner  Aufsicht  in  der  Jobst'scben  Fabrik  in  Stuttgar 
wird,  als  auch  der  Proben  ans  einigen  anderen  deutsch 
ken,  indem  er  sie  alle  absolut  frei  von  schwefelsaurem 
befunden  habe. 

Die  Angabe  von  Hager  jedoch,  dass  er  das  seh' 
Cinchoniu  mittelst  reinem  Chloroform  erkannt  habe,  v 
Hesse,  das  Verbalten  der  schwefelsauren  Salze  von  dei 
Bten  Chinabasen  gegen  Chloroform  zu  uuterBuchen,  ui 
gefunden,  dass  sich  einige  derselben  so  leicht  und  f 
schwer  darin  lösen,  dass  das  Chloroform  ein  vortrefflicl 
zur  Unterscheidung  der  genannten  Salze  darbietet. 

Hesse  wandte  dabei  ein  Chloroform  von  1,492  spe< 
imd  die  schwefelsauren  Chinabasen  icasserfrei  an  und  f 
1  Tbeil  derselben  von  dem  Chloroform  zur  Lösung  beds 
hei +15°  bei +61— 
schwefelsaurem  Chinin  .    .     1000  Th.    96  Th.  C 
Chinidin     .      19,5    „        9     „ 
Cinchonin  .        60    „    22,4   „ 
Cinchonidin     1000    „     300    „ 
Beim  Verdunsten  dieser  Lösungen  in  gelinder  Wärm 
schwefelsaures  Chinin  und  Cinchonidin   in    Krystallen, 
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schwefelsaures  Chinidin  und  Cinchonin  in  Gestalt  einer  amorphen 
durchsichtigen  Masse  zurück. 

Schüttelt  man  daher  1  Granmi  schwefelsaures  Chinin  mit 
15  Cub.  Centm.  Chloroform,  und  gibt  die  abgeklärte  Lösung  beim 
Verdunsten  einen  durchsichtigen  amorphen  Bückstand,  so  folgt 
schon  daraus  die  Gegenwart  von  schwefelsaurem  Cinchonin  oder 
Chinidin  oder  von  beiden  zusammen,  wogegen  der  Rückstand  kry- 
stallinisch  wird,  wenn  diese  beiden  Salze  fehlen. 

Bei  einem  tadellosen  schwefelsauren  Chinin  lassen  sich  von 
der  Lösung  in  Chloroform  durch  ein  kleines  Faltenfilter  leicht 
10  C.  C.  abfiltriren,  welche  dann  durch  Verdunsten  bei  +30  bis 
40^  nicht  über  35  Milligramme  eines  krystallinischen  JKückstandes 
geben ;  enthält  dagegen  ein  schwefelsaures  Chinin  merkliche  Men- 
gen vor  schwefelsaurem  Cinchonidin  oder  besteht  es  ganz  ans 
diesem  Salz,  so  ist  es  unmöglich,  aus  der  Mischung  10  Cub.  Centm. 
abzufiltriren,  weil  das  mit  dem  Chloroform  übergossene  schwefel- 
saure Cinchonidin  alsbald  aufquillt,  indem  sich  nämlich  die  Ery- 
stalle  desselben  in  andere  äusserst  zarte  Krystalle  umwandeln, 
welche  die  Chloroformlösung  so  aufsaugen,  dass  sie  dieselbe  nicht 
ohne  besonderen  Druck  abgeben. 

Ist  der  Abdampfrückstand  krystallinisch  und  beträgt  er  für 
10  C.  C.  Lösung,  die  bequem  gewonnen  werden  konnten,  nicht 
über  35  Milligrammen,  so  kann  man  die  Abwesenheit  von  schwefel- 
saurem Chinidin  und  Cinchonin  auch  in  der  Art  constatiren,  dass 
naan  denselben  mit  circa  5  C,  C.  Wässer  erhitzt,  0,5  Grammen 
weinsaures  Kali-Natron  dazu  fügt,  den  sich  bildenden  Nieder- 
schlag von  weinsaurem  Chinin  resp.  Cinchonidin  nach  dem  Er- 
kalten abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  einem  gleichen  Volum  Am- 
moniakliquor  von  0,96  spec.  Gewicht  vermischt;  ist  nun  kein  Chi- 
nidin- oder  Cinchoninsalz  vorhanden,  so  resultirt  eine  klare 
Flüssigkeit,  anderenfalls  aber  ein  bleibender  Niederschlag. 

Das  schwefelsaure  Cinchonidin  setzt  sich  beim  Uebergiessen 
mit  reinem  Chloroform  rasch  in  zarte  Prismen  uin,  wird  dadurch 
voluminös,  es  lösen  sich  nur  Spuren  davon  auf  und  bleibt  das- 
selbe somit  der  Hauptsache  nach  ungelöst.  In  diesem  ungelösten 
Kückstande  lässt  sich  dann  das  schwefelsaure  Cinchonidin  nach 
Entfernung  der  Chloroformlösung  durch  Ausbreiten  des  Rück- 
standes zwischen  Fliesspapier  mittelst  der  Kerner 'sehen  Probe 
leicht  nachweisen,  da  5  C.  C.  der  wässrigen  Lösung  mit  7  C.  C. 
Aminoniakliquor  von  0,96  spec.  Gewicht  eine  mehr  oder  weniger 
trübe  Flüssigkeit  eventuell  einen  krystallinisch  werdenden  flocki- 
gen Niederschlag  geben  würden. 

Li  dem  reinen  Chloroform  haben  wir  daher  auch  ein  vorzüg- 
liches Mittel,  um  in  einem  gegebenen  Fall  schnell  entscheiden  zu 
können,  ob  das  chininhaltige  schwefelsaure  Cinchonidin  (welches 
gewöhnlich  „Chinidinsulfat"  genannt  wird)  schwefelsaures  Chini- 
din oder  schwefelsaures  Cinchonin  enthält  oder  vielleicht  ganz 
aus  schwefelsaurem  Chinidin  besteht.  Der  letztere  Fall  würde 
dann  vorliegen,  wenn  sich  z.  B.  0,5  Grammen  davon  in  7  C.  C. 
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reinem  Chloroform  ganz  auflösen.  —  Das  von  Hager  für 
schwefelsaures  Chinidin  ausgegebene  „Chinidinsalz"  enthielt  daher 
wohl  kein  schwefelsaures  Chinidin,  weil  es  sich  nur  spurweise  in 
reinem  Chloroform  auflöste. 

Hesse  vermisst  das  schwefelsaure  Cinchonidin  ungern  in  der 
Pharmacopoe,  weil  es  nach  Cullen  und  Anderen  ein  ausgezeich- 
netes Fiebermittel  ist,  welches  zwar  in  dieser  Eigenschaft  von  dem 
schwefelsauren  Chinin  übertroffen  wird,  aber  wegen  seines  gerin- 
gen Preises  überall  da,  wo  grosse  Ausgaben  vermieden  werden 
sollen,  mehr  Beachtung  verdient,  als  jetzt  geschieht. 

Das  Chloroform  enthält  in  der  Regel  geringe  Mengen  von 
Alkokol,  durch  die  es  haltbarer  wird  (Nach  dem  Jahresbericht 
für  1868  S.  363  würde  das  von  Hesse  angewandte  von  1,492 
sp.  Gew.  etwa  V2  Proc.  enthalten  haben),  und  da  schon  eine  un- 
bedeutende Differenz  in  den  Gehalt  an  Alkohol  sich  an  den  auf- 
lösenden Mengen  von  schwefelsaurem  Chinin  und  Cinchonidin  be- 
merklich macht,  so  lässt  Hesse  für  10  C.  C.  der  Lösung  einen 
Rückstand  von  35  Milligrammen  zu,  welcher  also  mehr  beträgt, 
als  der  Löslichkeit  entspricht,  und  hat  er  diese  Zahl  nicht  will- 
kürlich angenommen,  sondern  bei  einem  den  Anforderungen  der 
Pharmacopoe  entsprechenden  schwefelsauren  Chinin  durch  Ver- 
suche ermittelt.  —  Ein  Chloroform,  welches  mehr  Alkohol  als  in 
der  Regel  enthält,  löst  entsprechend  mehr  schwefelsaures  Chinin 
und  Cinchonidin;  wendet  man  z. .B.  ein  Gemisch  von  2  Vol. 
Chloroform  und  1  Vol.  absolutem  Alkohol  an,  so  bedarf  1  Theil 
schwefelsaures  Chinin  =  (C^OH^SNZQ* -f- 2H0  +  2SO»)2  +  15H0 
bei  + 18°  nur  6  Theile  davon  zur  Lösung,  und  dasselbe  Gemisch 
löst  auch  schwefelsaures  Cinchonidin  ausserordentlich  leicht  auf. 

Ein  Gemisch  von  2  Volumen  Chloroform  und  1  Vol.  absolu- 
tem Alkohol  wendet  nun  Hesse  an,  um  schwefelsaures  Chinin 
auch  auf  andere  Verfälschungen,  als  schwefelsaures  Natron, 
schwefelsaure  Talkerde,  schwefelsaure  Kalkerde,  Ammoniaksalze ^ 
Mannit,  Rohrzucker,  Milchzucker  uhd  Traubenzucker  etc.,  welche 
sich  in  jenem  Gemisch  nicht  lösen,  zu  prüfen.  Selbst  lässt  sich 
auch  Salicin  (nicht  auch  Phloridzin?)  abscheiden,  wenn  die 
Menge  darin  mehr  als  1  Procent  beträgt.  Zu  dieser  Prüfung 
bringt  Hesse  1  Granmi  des  zu  prüfenden  schwefelsauren  Chinins 
in  eine  graduirte  Proberröhre  und  fügt  7  Cub.  Centm.  der  Chloro- 
form-Alkohol-Mischung  hinzu  (Von  dieser  Mischung  wären  eigent- 
lich nur  5  C.  C.  erforderlich,  aber  Hesse  wendet  davon  absicht- 
lich 2  C.  C.  mehr  an,  um  dadurch  die  unvermeidlichen  Verluste 
an  Lösungsmittel  unschädlich  zu  machen).  Das  Chininsalz  wird 
mit  den  zugefügten  7  C.  C.  der  Mischung  gehörig  durchgeschüttelt, 
verkorkt  und  10  Minuten  lang  ruhig  gestellt:  war  das  Salz  rein, 
so  hat  man  nun  eine  vollständige  Lösung,  worin  höchstens  einige 
Fäserchen  von  dem  Papier,  worauf  das  Salz  getrocknet  worden 
war,  umherschwimmen  und  keine  Bedeutung  haben,  während  die 
erwähnten  Verfälschungs-Substanzen  ungelöst  bleiben  und  sich  in 
der  Lösung  zu  Boden  setzen,  so  dass  sie  dann  zum  Theil  schon 
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an  der  Form  erkannt  werden  können  nnd  will  man  sie  qnantitatiT 
bestimmen,  80  bringt  man  sie  auf  ein  kleines  Filter,  wäscht  sie 
darauf  mit  wenig  von  der  Chloroform-Alkohol-MiBchimg  und  be- 
Btimmt  ihr  Gewicht. 

Durch  diese  Prüfung  wird  auch  eine  Elementar  -  Analyse  des 
schwefelsauren  Chinins  umgangen,  welche  eine  ungemein  lang- 
wierige Operation  involvirt , .  da  die ,  Chininkohle  so  schwer  Ter- 
brennt,  dass  dadurch  nicht  selten  schon  Misaveratändnisse  herbei- 
geführt worden  sind,  und  iat  Hesse  noch  jüngst  ein  Fall  vorge- 
kommen, wo  ein  Herr  behauptete,  dass  ein  schwefelsaures  Chinia 
mit  Zucker  oder  einer  anderen  schwer  verbrennlicben  oi^anischen 
Substanz  verfälscht  seyn  müsse,  weil  es  ihm  nicht  hätte  gelitten 
wollen,  den  kohhgen  Rückstand  davon  zu  verbrennen. 

Die  neutralen  Salzsäuren  Salze  von  Chinin,  Chinidin,  Cincho- 
nin  und  Cinchonidin  fand  Hesse  (am  angef.  0.  S.  133)  sämmt- 
lich  in  Chloroform  leicht  löslich,-  und  da  sie  bei  dem  Lösen  darin 
ihr  Krystallwasser  auszuscheiden  schienen,  so  wandte  er  sie  bei 
-{-]00°  entwässert  an,  und  dann  löste  sich  z.  B.  das  wasserfreie 
sahsawe  Chinin  bei  -|-  15°  schon  in  seiner  gleichen  Gewicbts- 
menge  Chloroform  auf. 

Bei  den  salzsauren  Salzen  von  Cinckanin  und  Cinchonidin 
zeigte  sich  die  eigentbümliche  E^cbeinung,  dass  sie  sich  zwar 
augenblicklich  in  den  Chloroform  auflösten,  dass  aber  die  Lösun- 
gen ohne  Veränderung  ihrer  Temperatur  nach  kurzer  Zeit  kry- 
ataUinisch  erstarrten,  indem  sich  eigenthiimliche  Verbindungen 
der  beiden  Salze  mit  Chloroform  erzeugen,  wovon  bei  + 15°  die 
von  salzsaurem  Cinchonin  22,2  und  die  von  salzsaurem  Cinchoni- 
din 13  Theile  Chloroform  zur  Lösung  erfordert. 

Das  Salzsäure  Cinchonin  bleibt  beim  Verdunsten  seiner  Lö- 
sung in  Chloroform  in  Gestalt  einer  amorphen  geschmolzenen 
Masse  zurück,  die  sich  ohne  Zunahme  im  Gewicht  allmälig  in 
straUige  Krystalle  umsetzt ,  welche  das  wasserfreie  Salz  = 
Ci0H<8N2O2  +  HCl  sind,  und  da  sich,  wie  oben  angeführt,  das 
schwefelsaure  Chinin  zu  Chloroform  wesentlich  anders  verhält,  so 
kann  auch  eine  Verfälschung  desselben  mit  salzsaurem  Cinchonin 
durch  Chloroform  leicht  ermittelt  werden. 

Nach  Maisch  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  CCII,  224)  bat 
sich  im  amerikanischen  Handel  das  schwefelsaure  Chinin  dadurch 
mit  Sahcin  verfälscht  zu  erkennen  gegeben,  dass  ein  Arzt  durch 
eine  grosse  Dosis  davon  keine  Wirkung  beobachtete  und  dann 
von  dem  Patienten  erfuhr,  dass  sein  Harn  nach  dem  Verschlucken 
der  verordneten  Arznei  den  Geruch  nach  dem  Gel  aua  der  Ganl- 
theria  procnmhens  angenommen  habe,  in  Folge  dessen  man  das 
Chininsalz  auf  Salicin  untersucht«  und  dasselbe  auch  darin  fand. 
2.  Einfach-saures  schwefelsaures  Chinin  =  C*0H«N2O*-|-2f)S 
+  14H0  oder  das^  oföcinelle  sogenannte 

Chininum  hisvlphuricum  ist  von  Hesse  dargestellt,  im  nodi 
völlig  unverwitterten  Zustande "  sorgfältig  analysirt  und  nach  der 
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^.j, n  Ton  Gerhardt  berechneten  Formel  zusammen- 
gesetzt befanden  worden,  während  Kraut  (Gmelin's  Chemie 
Vn,  1703)  demselben  1  Atom  Krystallwafser  mehr,  zusammen  also 
15  Atome  beigelegt  hatte.  Dieses  Salz  bedarf  11  Theile  Wasser 
von  13°,  aber  viel  mehr  absoluten  Alkohol  zur  Lösung.  Die  Ery- 
stalle  verlieren  bei  +25  bis  30°  etwas  Wasser  und  werden  da- 
durch trübe 

3.  Zweifach -iaurea  schwefehaures  Chinin  =-  C"'H'8N*0* 
-|'4HS^-14H0  wird  erhalten,  wenn  man  das  vorhergehende  Salz 
in  einem  Ueberschuss  von  verdünnter  Schwefelsäure  auflöst  und 
die  Lösung  bei  niedriger  Temperatur  über  Schwefelsäure  verdun- 
sten lässt.  Es  schiesst  dann  in  zarten  weissen  Prismen  daraas 
an,  welche  sich  schon  in  kaltem  Wasser  äusserst  leicht,  in  Alko- 
hol dagegen  schwieriger  und  in  Aether  gar  nicht  auflösen,  und 
die  sich  im  Lichte  bald  braunroth  färben.  Die  Lösung  dieses 
Salzes  in  Wasser  öuorescirt  besonders  ausgezeichnet. 

Chininum  tnwialicum.  Von  diesem  tahfauren  Chinin  be- 
Bchreibt  Hesse  das  Verhalten  gegen  Salpetersäure  und  Schwefel- 
säure genauer,  indem  er  es  sehr  geeignet  befunden  hat,  um  nicht 
allein  das  Salz  von  dem  sehr  ähnlich  aussehenden  salzsauren 
Morphin  zu  unterscheiden,  sondern  auch  um  die  in  jüngster  Zeit 
(Jahresb.  für  1872  S.  355)  häufig  vorgekommenen  und  bedauer- 
Uche  Unglücksfälle  veranlassten,  wohl  nicht  absichtlich  gemach- 
ten, sondern  nur  zufälligen  Beimischungen  von  dem  Morphiusalz 
in  dem  Chininaalz  zu  constatiren.  Die  Salpetersäure  dazu  muss 
rein  und  so  verdünnt  seyn,  wie  man  sie  durch  Vermischen  von 
1  Volum  Säure  (von  1,18  ?)  mit  4  Volumen  Wasser  erhält.  Diese 
Säure  löst  das  Chininsalz  mit  kaum  merklicher  gelber  Farbe  auf, 
die  sich  bei  -|- 50  bis  60"  während  einiger  Minuten  nicht  weiter 
verändert,  während  das  Morpbinsalz  damit  eine  orangerothe  Lö- 
sung bildet,  welche  Farbe  noch  bestimmt  eintritt,  wenn  dasselbe 
zu  5  Proeent  dem  Chininsalz  beigemischt  ist,  aber  bei  nur  1  Proo. 
dunkelgelb  und  0,2  Proc.  immer  noch  erkennbar  gelb  erscheint, 
so  dass  die  Färbung  je  nach  dem  Gehalt  an  Morphinsalz  alle 
Uebei^änge  von  Gelb  bis  Orangeroth  darbieten  kann.  Ein  siche- 
res Resultat  wird  erbalten,  wenn  man  das  fragliche  Chininsalz  in 
folgender  Art  prüft; 

Man  wählt  2  gleichweite  Probirröhren  von  weissem  Glas, 
schüttet  in  jede  derselben  0,05  Grammen  von  dem  fraglichen  gut 
gemischten  Chininsalz,  übergiesst  dasselbe  in  der  einen  Röhre  mit 
etwa  V2  Cub.  Centimeter  der  verdünnten  Salpetersäure  und  in 
der  anderen  Röhre  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  taucht 
beide  Röhren  in  -f-50  bis  60°  warmes  Wasser,  welches  zur  besse- 
ren  AnfYassung  der  Farbe  in  eine  Schale  von  weissem  Porcellan 
oder  weissem  Glas  eingegossen  worden  ist.  Ist  nun  das  Chinin- 
salz rein,  so  erscheint  die  entstandene  Lösung  in  beiden  Säuren 
nach  5  Minuten  noch  ganz  farblos;  ist  aber  Morphin  vorhanden, 
so   bleibt   die  in  Schwefelsäure   ebenfalls  ungefärbt,  während  die 
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in  Salpetersäare  dann  die  enrähnt«  gel 

angeDOmmen   hat.    Diese   Reaction  besi 

andere  Basen,   namentlich   mehrere   vol  u^u^u  »««  ^^.....ä,  w.» 

EesEie  erklärt  ein  salzsanrea  Chinin,   dessen  Lösung  entweder  m 

Salpetersäure  oder  in  Schwefelsäure  oder  in  beiden  Säuren  neben 

einander   überhaupt  eine  Färbnng  erfahre,   überhaupt  als  mzii- 

läss^  für  den  mediciniscfaen  Gebrauch. 

Chinirtum  valeriamcum.  Für  das  valeriansaure  CHmin  hat 
Hager  in  seinem  Commentar  zur  Pharmacopoea  gennantoi 
S.  473  die  von  Stalmann  (Jahresb.  für  1868  S.  292)  gefundene 
ZusammeuBetzungaformel  =  C*iiH*«N20*  +  C"oH'90»  +  2HO  ange- 
nommeD  nnd  bemerkt,  dass  das  geschmolzene  amorphe  Salz  die- 
selbe Zusammensetzung  habe,  nnd  dass  ihm  ein  Salz,  weldtes 
24  Atome  KrystallwasBer  enthalte,  wie  Wittstein  angebe,  dar- 
zustellen nicht  gelungen  sey.  In  seiner  „Centralhalle  XIV,  32" 
bat  Hager  femer  geradezu  erklärt,  dass  ein  ralenansanres  Chi- 
nin mit  24  Atomen  Krjstallwasser  gar  nicht  existire,  woraus  sid 
die  geringe  Ausbeute  bei  Befolgung  der  Vorschrift  von  Witt- 
steiu  erkläre.  Gegen  diese  Erklämng  verwahrt  sich  nun  Witt- 
stein (dessen  Vierteljahrsschrift  XXH,  288),  indem  er  ihr  seine 
irühere  ausführliche  Arbeit  darüber  (Jabresb.  für  1845  S.  158) 
entgegenstellt. 

In  der  letzteren  Notiz  hat  Hager  aber  auch  die  für  die 
Praxis  wichtige  Erfahrung  mitgetheilt,  dass  man  das  so  leicht 
entstehende  amorphe  valeri ansaure  Chinin  in  die  krystallisiTte 
Form  verwandeln  könne,  wenn  man  es  in  seiner  5^ben  Menge 
eines  Gemisches  von  Alkohol  und  Wasser  zu  gleichen  Volumen 
auflöse  und  die  Losung  bei  -|-  25°  verdunstend  l^jstallisiren  lasse. 
Man  soll  dann  daraus  recht  schöne  Erystalle  erhalten. 

Chimnum  meconicutn.  In  der  Meinung,  dass  bisher  ein  me- 
komawe»  Chinin  noch  nicht  dargestellt  sey,  hat  es  Ansten 
(Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser,  Hl,  J016)  zu  erzeigen 
gesacht  und  auch  einfach  erhalten,  als  er  eine  Lösung  von  Chmin 
in  Alkohol  mit  der  Lösung  von  Mekonsäure  in  Alkohol  versetzte, 
wobei  es  sich  zuerst  in  Gestalt  eines  dicken  weissen  Niederschlags 
abschied,  der  sich  in  heissem  Wasser  auflöste  nnd  daraus  b^ 
Erkalten  wieder  in  schönen  Erystallen  anscboss,  bei  weiterem  Zu- 
setzen erschien  es  aber  sogleich  schon  in  seideglänzenden  Schop- 
pen, und  zuletzt  nur  in  kleinen  Krystallen.  Wird  das  S^  w- 
filtrirt  und  zwischen  Papier  getrocknet,  so  bekommt  es  ein  eigen- 
thümliches,  kleinen  Fischschnppen  ähnliches  Ansehen.  Nach  Aa 
Bestimmung  des  Gehalts  an  Chinin  darin  (54,8  Proc.)  entwickelt 
Ansten  Itir  das  Salz  die  Zusammensetznngsformel  =  CWH^.^i'O' 
+H0+C"H*0'2,  welche  56,66  Proc.  Chinin  voraussetzt. 

Die  Löalichkeit  cerachiedener  Salze  von  Chinin  in  Waittr, 
täurehaÜigem  Watter  nnd  in  Glycerin  ist  von  Scblagden- 
faanfen  (Pharmac.  Joum.  aud  Transact.  3  Ser.  IH,  682)  adir 
genan  ermittelt  worden,  um  nach  derselben  das  zweckniässigste 
Salz  darunter  und  beste  Lösungsmittel  dafür  zu  subcutanen  Ein- 
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gpnizungen  warnen  zu  Können.  Von  den  Lösungsmitteln  sind  die 
erforderHchen  Mengen  in  Cubic  -  Centimetem  (Cc)  augegeben 
worden. 

Von  Chinittum  aalphuricum  bedarf  1  Gramm  zur  Lösung  von 
reinem  Wasser 

25  Cc.  bei  +100°      85  Cc.  bei  +65°    200  Cc.  bei  +30° 
40    „    „  SS"    100    „    „        58°    255    „    „         25° 

55    „    „  80"     120    „    „        50°    265    „    „         15° 

und  300  Cc.  bei  +0° 
Setzt  man   dem  Wasser  für   100  Cc.  aber  5,    10  oder    15 
Tropfen   Schwefelsäure  zu,    so  löst  sich   1  Gramm  schwefelsaures 


bei 

5  Tr. 

10  Tr. 

15  Tr 

+  100° 

in  24  Cc. 

17  Cc. 

9  Cc. 

+  80° 

in  24    „ 

17    „ 

12    „ 

+  70° 

in  24    „ 

20    „ 

12    „ 

+  62° 

in  40    „ 

20    „ 

12    „ 

+  55° 

in  40    „ 

20    „ 

15    „ 

+  35° 

in  64    „ 

27    ., 

15    „ 

+  30° 

in  54    „ 

27    „ 

16    „ 

+  18° 

in  70  .  „ 

30    „ 

16    „ 

0° 

in  70    „ 

25    „ 

"    „ 

Dieselbe  Löslidikeit  ergab  sich  anch,  wenn  die  100  Cc.  Was- 
ler  mit  anderen  Süuren  versetzt  wurde,  aber  von  Salztäure  mit 
7,  13  und  18  Tropfen,  von  Milchsäure  mit  10,  15  und  20 
Tropfen. 

Von  einer  Mischung  von  Milchsaure,  Chloraten  und  Phos- 
phaten, wie  sie  dem  Magensaft  entspricht,  bedarf  1  Gramm 
schwefelsaures  Chitiin  bei  +  30  bis  40°  zur  Lösung  40  Cc,  woraus 
folgt,  dass  sich  die  gewöhnlich  verordneten  Dosen  von  Chininsalz 
im  Magen  völlig  auflösen.  Für  subcutane  Einsprützung  ist  dagegen 
die  Lösung  des  schwefelsauren  Chinins  in  angesäuertem  Wasser 
unbrauchbar,  weil  sie  zu  schwach  ist  und  zu  reizend  wirkt. 

Dagegen  ist  das  schwefelsaure  Chinin  weit  leichter  in  6/^- 
eerin  anÖöslich,  denn  davon  bedarf  1  Gramm 

bei  +100  nur  4  Grm.        bei  +45°  nur  20  Grm. 
„     +65     „  10     „  „  0°     „     40      „ 

Von  Chinimtm  murtalicum  löst  sich  dagegen  1  Gramm 
schon  in 

24  Cc.  Wasser  bei       0°        12  Cc.  Wasser  bei  +  22° 

18    „        „        „    +15°         5    „        „         „    +40° 

und  4  Cc,  Wasser  bei  +55  bis  100° 

Noch   leichter   löst   sich    dieses  Chininsalz,    wenn  man   dem 

Wasser  auf  100  Cc.  noch  1,  2  oder  8  Tropfen  Salzsäure  zufügt, 

denn  von  diesem  angesäuerten  Wasser  bedarf  1   Gramm  dieses 

Salzes  zur  Lösung 


mit  2  Tr. 

0^  Cc  bei  +^ 

1  „      .,         ■ 

2  „    „       : 

5 

»      ..         ' 
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mit  1  Tr. 
0^  Cc  bei  +52° 
1,0    „     „        45° 
4       „     „        37" 

6       „     „        30" 
n       „     „         0°    16      „     „  ..      .. 

Das  Salzsäure  Giinin  ist  auch  in  Gfyeerim  weit  Idcfater  Üs- 
lidi  als  das  schwefelsanre  Chinin,  indem  es  bei  0'  nur  die  2  tis 
Stäche  Gewichtsmenge  Ton  Gljcerin  zur  Lösni^  bedarf. 

Hiemach  sind  lektcefeitaurei  und  udstavret  Cfainin  bä  CF  etn 
8  Mal  leichter  in  Gljcerin,  als  in  Wasser  löslich,  und  dasselbe  et 
auch  beim  hUlertauren  Chinin  der  Fall,  wogegen  ewäy^Mya, 
amtitentauret,  milehtaure*  nnd  leAioefelteeiimmra  Chinio  sd 
zwar  auch  in  Gljcerin  leichter  lösen,  als  in  Wasser,  dabd  aba 
keine  so  grosse  Differenz  zeigen. 

CAimnum  hypajAotphorotum  wird  neatial  erhalten,  w<^ui  ■■ 
1  Aeq.  sdiwefelsaarea  Chinin  in  siedendem  Wasser  anflösl,  dii 
Flüssigkeit  mit  der  Löenng  Ton  2  Aeq.  nnterphospborigsaarva 
Baryt  vermischt,  den  schwefelsaoren  Baiyt  abfiltrirt  mid  das  FH 
trat  gelinde  Terdonstet.  Von  Wasser  sind  zur  Lösung  Ton  1  Gib 
dieses  Salzes  erforderlich 

1  Cc.  bei  +87"    4  Ca  bei  ■+5tr       8  Cc  bei  +24= 

2  „      „        70°     6    „      „        370     12    „      „  (f 
Bei  +  12°  löet  1  Cc.  Wasser  0,1  Grm.  dieses  Salzes,  und  änd 

1  bis  2  EinspriitzoDgen  der  neatralen  Lösnng  hinreidieod,  ^ 
Fieberanfälle  zu  beseitigen.  Im  Boi^erhospitale  zu  Straasbui 
wird  diese  Iiösnng  mit  Erfolg  angewandt.  Bei  dersdben  dwi 
nic^t  ausser  Acht  gelass^i  werden,  dass  rerdunnte  Sdiwefdsäne. 
Chlornatrinm,  essigsaures  Kali  und  essigsaures  Natron  darin  cm 
F^ung  bewiiken. 

Ckimmtm  forwüetaim  wird  durch  doppelte  Zersetzung  vm 
scbwefelsanrem  Chinin  und  ameisensanrem  Baiyt  erzengt.  Dw- 
selbe  ist  so  leicht  löslich,  dass  es  bei  + 100°  nur  seine  ^wb 
Gewichtsmenge  Wasser  bedarf,  und  dass  sich  dann  von  +liX>' 
bis  +37'  noch  kein  Salz  abscheidet.  Es  löst  sich  femer  zwischa 
+  25  und  37°  in  2,  zwischen  + 10  und  25°  in  3  und  fiübM 
0°  und  + 10'  in  4  Theilen  Wasser.  Dagegoi  bringt  Wassn-  ■■ 
Ueberachoss  eine  Fallung  herror,  die  sich  beim  Enrarmen  auAöfl 
und  beim  Erkalten  wieder  l'als  basisches  Salz?)  ausscheidet. 

CHunirmm  acelieum  ist  in  der  Wärme  eben  so,  wie  salzsai 
Chinin,  aber  in  niedrigeren  Wärmegraden  weniger  löstidi,  d^  1 
Gramm  bedarf  zur  Liäung  ron  Wasser 

1  Cc  bei  +  100°        25  Cc.  bei  + 13= 
10    „     „  30°        K    „     „         0° 

CAMMMn  htMiyricvm  erzengt  sich,  wenn  man  1  Aeq.  sdiTe£4- 
sanres  Chinin  mit  2  Aeq.  buttersaurem  Baryt  und  Wasser  zaKtzl 
den  schweftelsanrem  Baryt  abfiltrirt  und  das  klare  Filtrat  >■( 
einem  Sandbade  concentrirt,  bis  es  50  Proc  von  dem  Salz  eai- 
hält,   einige  Oeltropfen  absetzt  und  bd  weiterer  CoDomtniin 
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eine  durchsichtige   eyrupartige    Masse   bildet,   welche   in  4  bis  5 
Tagen  sich  in  glänzende  Nadeln  verwandelt.   Dieses  Salz  ist  nicht 
sehr  leicht  in  Wasser  löslich,   denn  1  Grajnm  erfordert  davon 
13  Co.  bei  +100°;     70  Cc.  hei  +32°;     105  Cc.  bei  +15 
und  130  Cc.  bei  0°. 
Beim  Verdunsten  erzeugen  diese  Losungen  seideglänzende  Büschel 
von  wahrscheinlich  wasserfreiem  Salz. 

Chininum  laclicum  bildet  sich  durch  doppelte  Zersetzung  von 
schwefelsaurem  Chinin  imd  milchsaurem  Baryt.  Es  steht  i»  der 
Löslichkeit  dem  ameisensaurem  Chinin  nahe,  seine  Lösung  wird 
aber  nicht  durch  Wasser  gefällt.  1  Gramm  erfordert  zur  Lösung 
von  Wasser 

0,5  Cc  hei  +70—100°        2,5  Cc.  hei  +30° 
1      ,.     „  45°        3,0    „     „        10° 

1,5    „      „  38°        3,5    „     „  0° 

Zu  subcutanen  Einsprütznngen  scheint  dieses  Salz  besonders 
geeignet  zu  seyn. 

Chininum  sulfoaelkylicum  durch  doppelte  Zersetzung  von 
schwefelsaurem  Chinin  und  schwefelsaurem  Baryt  erzeugt,  gibt 
nach  dem  Abfiltriren  des  schwefelsauren  Baryts  beim  Verdunsten 
bei  höchstens  +40°  ein  krystallisirtes  Salz,  welches  sich  bei 
+ 100°  noch  nicht  zersetzt,  sehr  leicht  löslich  and  daher  zu  sub- 
cutanen Injectionen  sehr  geeignet  ist,  denn  I  Gramm  davon  be- 
darf zur  Lösung   von  Wasser 

0,3  Cc.  bei  +100°;    0,5  Cc.  bei  50°;    0,9  Cc.  bei  +6°. 
Die  Lösung  dieses  Salzes  wird  durch  Schwefelsäure,  schwefelsaure 
und   ess^saure    Alkalien    und   durch   die    Chlorate    von    Alkali- 
metallen,   dagegen   nicht    durch  freie   Salzsäure   und  Essigsäure 
gefäUt. 

Chininum  sulfomethylicum  besitzt  ziemlich  dieselbe  Löslich- 
keit wie  das  schwefelweinsaure  Chinin,  während 

Chininum  sulfoamylicum  bei  +  25  bis  +  35°  etwa  100  Tbeile 
Wasser  erfordert,  sich  aber  in  Alkohol  leicht  löst. 

Die  Lösungen  der  Cbininsalze  in  Glycerin  bieten  eine  Eigen- 
thümlickheit  in  einer  Art  von  Ueberaättigung  dar,  die  sie  bei 
plötzlicher,  aber  nicht  hei  langsamer  Abkühlung  zeigen.  Eine 
beisse  Lösung  von  1  llieil  salzsaurem  Chinin  in  1  Theil  Glycerin 
krystalliairt  bei  plötzlicher  Abkühlung  bis  zu  0'  erst  in  3  bis  4 
Stunden ,  während  bei  einer  langsamen  Abkühlung  die  Kry- 
stallisation  schon  in  einer  '/^  Stunde  beginnt.  Ein  Zusatz  von 
mehr  Glycerin  gestattet  die  Bereitung  von  Lösungen,  die  längere 
Zeit  klar  bleiben.  So  bleibt  z.  B.  eine  Lösung  von  1  Theil  salz- 
saurem  Chiniu  in  3  Theilen  Glycerin  8  Stunden  lang  klar  und 
setzt  erst  nach  16  Stunden  wenige  nadelformige  Krystalle  ab,  und 
mit  4  Theilen  Glycerin  bleibt  die  Lösung  eine  Woche  lang  klar. 
Milchsaures  Chinin  gibt  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Glycerin  eine 
etwa  2  Stunden  lang  klar  bleibende  Lösung. 
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Oüniaum  tamticum  ist  in  Glyi 
dass  1  Cc.  davon  ftowohl  warm  i 
aniznlösen  •vermag. 

Die  Haltbarkeit    der   Glycerinl 

deren  Versnchen  an  Tagen  nnd  St 

Schwefelsaares  Chinin     beim  Gel 

Unterphosphorigs.  Chio.     „ 

Salzeanres  Chinin  „ 

Essigsaures  Chinin  „ 

SchwefelweinsanresChin.  „ 

Milchsanres  Chinin  „ 

Gerbsaures  Chinin  „ 

Ameisenganres  Chinin       „ 

Es  ist  also  erforderlich,   diese 

Wendung  zu  bereiten.     Bei  +30° 

geoB  in  8  Ins  14  Tagen  nodi  kein 

Wasser  nnd  eiweisshaltige  Flu 

oerinlÖBongen  ßillend,  was  jedoch  i 

pitale  zu  Strassbnrg  für   die  subc 

Bedeutung  zu  haben  scheint. 

Oittcionium  =  C«H«N*0>. 
dtirten  Abhandlung  weist  Hesse 
chomn  bereits  von  Duncan  beoha 
for  den  wirksamen  Bestuidtheil  de 
nachher  von  Hontton-Labillari 
Beschaffenheit  erst  1820  von  Pell 
worden  ist 

Hierauf  sucht  Hesse  zn  dei 
ehonin  existirt.  Entgegen  standet 
bbber  1)  die  verchiedenen  Formeh 
nnd  Laurent  nach  ihren  Element 
aufgestellt  hatten;  2)  die  Aufstelln 
deren  Namen,  ^  Huanoün  (Jahi 
ehonin  (das.  für  1862  S.  166)  v 
(Jahresb.  für  1867  S.  79),  welche 
fung  als  wahres  Cinchonin  ergäbet 
Cavcnton  &  Wilm  (Jabresb.  fiii 
ehonin  ein  basisches  Hydrocincbon 
klebe,  um  eist  nach  Zerstörong 
nbennai^nsaarem  Kali  erkannt  w 
der  beiden  ersteren  Widerspräche 
in  fremden  Beimischungen,  weil 
ScbwerlÖslichkeit  in  Alkohol  ja  so 
sondern  für  den  ersteren  in  der 
Cinchonins  bei  der  Elementar-An 
der  nngenügenden  Eeuntniss  der  I 
sie  Hesse  (Jahresb.  für  1865  S. 
nuterzog,  und  was  endlich  die  in  I 
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ilm  anbetrifft,  so  hat  Hesse  dieselbe  darcb  ge- 
eignete Versuche  entkräftet;  indem  daraus  nur  folgt,  dass  bei  der 
Behandlung  des  Cinchonins  mit  Uebermangansäure  allerdings  ein 
basisches  Hjdrocinchonin  auftritt,  immer  aber  nur  in  sehr  gerin- 
ger Menge,  daas  dasselbe  jedoch  nach  der  Formel  C*»HS*N!0' 
zusammengesetzt  ist  nnd  dass  es  nur  als  ein  vorher  nicht  vorhan- 
den gewesenes  Verwandlut^sprodnct  ai^esehen  werden  kann, 
welches  merkwürdiger  Weise  ans  Cinchonin  durch  Einführung  von 
Wasserstoff  entsteht,  während  der  grosste  Theil  des  Cinchonins 
ZD  anderen  Producten  oxydirt  wird. 

Hesse  hat  femer  das  Vermögens  des  Cinchonins,  den  pola- 
risirten  Lichtstrahl  nach  Rechts  abzulenken  (Jahresb.  für  1871 
S.  92)  umfassender  wie  bisher  studirt  und  die  Ablenkungskraft 
desselben  gründen: 

a)  in  alkoholischer  Lösung  =226^,48 

b)  „  „  „      d.  neutr.  schwefeis.  Salzes  =244°,12 

c)  „  „  „  „  „  „      +HS=261'',49 

d)  „  „  „  „  „  „    +6HS  =  255°,86 

e)  „  „  „     d.  des  salzsauren  Salzes  ^203" ,58 

f)  „  Wasserlösung  d.  salzsauren  Salzes  -f- vieler  H€l     =233°,52 
Wegen  der  durch    ungleiche    Umstände  bedingten    giossen 

Differenz  glaubt  Hesse  auf  die  Bestimmung  des  Cinchonins  mit- 
telst eines  Polariscops  keinen  grossen  Werth  legen  zu  dürfen.  — 
In  Betreff  der 

Salze  det  Cinchonins  endlich  hat  Hesse  gefunden,  dass  das 
Cinchonin,  wenn  man  es  mit  den  Salzen  des  Ammoniaks  mit 
Schwefelsäure,  Oxalsäure  und  Salzsäure  kocht,  das  Ammoniak  aus- 
treibt und  man  auf  diesem  Wege  leicht  die  neutralen  Salze  des 
Cinchonins  von  den  genanten  Säuren  darstellen  kann. 

Oudemans  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmac.  CLXVI,  69 
und  71)  hat  ebenfalls  das  specifische  Drehungsvermögen  des 
Cinchonins  je  nach  dem  Lösui^mitlel  sehr  verschieden  befunden, 
worauf  ich  hi,er  jedoch  hinweisen  zu  dürfen  glaube,  aber  er  hat 
dabei  auch  I.  c,  S,  78  auf  die  imgleicbe  Löslichkeit  des  Cinchonins 
in  Alkohol  und  in  Chloroform  ein  Verfahren  gegründet,  um  einen 
Gehalt  von  dem  ersteren  in  dem  letzteren  mittelst  Cinchonin 
quantitativ  zu  bestimmen,  worüber  weiter  unten  beim  „Chloroform" 
referirt  werden  wird. 


S.   Eifeilhinlleke  argaiisehe  &irper. 

DigitaUnum.  Ueber  die  Bereitung,  Eigenschaften  und  me- 
dicolegäle  Ermittelung  des  krystaüitirUn  Digiialim  hat  Homolle 
{aus  „Union  medic.  187^;  80;  83;  89  und  100"  im  „N.  Jahr- 
hucbe  der  Phannacie  XXXIX,  159")  verschiedene  Mittiwilungen 


Digitalin. 

!D,  über  welche  ich  hier  a 
►erichten  für  1869  S.  319  i 
ten  von  Nativeile  referii 
rsterea  Jahresberichte  S.  3 

nicht  allein  die  Franzö 
KitiTum"  von  Nativeile  i 
nässig  bereiten  lasse,  sondc 
rmacopoe  das  active  Digitalin  ans  dem   käuflichen 

nach  H  o  m  ol  le'a  früheren  Vorschrift  bereiteten 
talin  mittfilst  Chloroform  auszuziehen  and  aas  d< 
lg  durch  Verdunsten  darzustellen  verlange.  Ho 
u  gefunden,  dass  das  nach  beiden  Vorschnften  dai 
irat  noch  kein  reines  actives  kiTstallisirtes  DigitaJi 
ich  krystalliniscfae  Digitalose  (offenbar  Mativelle 
lassives    Digitalin},  Digitoleinsäure   und    eine  gell 

beigemengt  enthalte,  welche  leicht  daraus  entfen 
i,  wenn  man  dasselbe  zunächst  mit  Benzin,  darai 
:knen  und  Pulvern  mit  Äetber  wiederholt  schütteln 
i  sorgfältig  trocknet,  in  der  öfacben  Menge  eine 
Alkohols  auflöst,  die  Lösung  ^trirt,  mit  heissei 
Et  und  das  sich  dadurch  als  eine  weiche  Mass 
Digitalin  2  Mal  nach  einander  mit  Spiritus  krj 
buf  man  das  Digitalin  rein,    weiss  und  krystallisti 

\  einfacher  wird  aber  dasselbe  reine  Präparat  nad 
den  Digitalisblättem  auf  die  Weise  erhatten,  das 
des  Pulvers  derselben  mit  kaltem  Wasser  depla 
-t,  bis  der  Auszug  50  Liter  beträgt,  denselben  daiu 
jrt,  wie  im  Jahresberichte  für  1872  S.  383  ange 
einander  mit  Bleiessig,  kohlensaurem  Natron  nnt 
n  Ammoniak  behandelt,  die  bei  dem  letzten  Filtri 
dunkel  orangegelbe  Flüssigkeit  mit  500  Grammei 
Ittelt,  die  in  der  Ruhe  sich  wieder  ansammelndi 
it  wieder  entfernt,  und  die  wässrige  Flüssigkeit  mii 
Chloroform  tüchtig  schüttelnd  behandelt.  Bat 
imt  dabei  eine  blassgrüne  Farbe  an,  welche  es  abei 
durch  Thierkohle  verliert,  und  dann  hinterlässt  ee 
iu  das  Digitalin  in  Gestalt  einer  strohgelben,  fimisa- 
ircbscheinendeu  Masse,  welche,  wenn  man  sie  in 
Ukobol  Auflöst,  die  Lösung  durch  Thierkohle  liltrirt 
ift  verdunsten  lässt,  rein  weisses,  krystallisirtes  und 
lelndes  Digitalin  liefert. 

lem  Verfahren  vrill  HomoUe  aach  die  vrirksamen 
der 

;a,  Gratiola  offlcinalis,  Erythraea  CentauriBin, 

*nginea,  Scilla  maritima,  Fenstemon  gentianoides 
rgestellt  haben.) 

nach  vorstehendem  Verfahren  rein  dargestellteD 
anu  HomoUe  die  folgenden  Eigenschaften  an: 
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mikrosGopiache  und  zu 

alle,  Bclimeckt.  äusserst 

eilen  und  auf  Schleiml 

i  auf  der  Bindehaut  de 

der  Hornhaut,   hat  1,S 

1,  verändert  sich  nicht 

_  n,  ballt  sich  bei   +12i 

w^d  dann  halb  durchsichtig,  stroh  gelb  und  zersetzt  si 

indem  es  sich  braun  färbt  und  in  Alkohol  unlöslich 

es  auch  auf  Platinblech  beim  Erhitzen  mit  gelber 

der  Flamme  unter  Verbreitung  eines  weihrauchähnl 

yerbrennt.    Es  ist  ferner  völlig  neutral  und  stickst« 

In  Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  wird  aber  bei  C 

Digitalid  (?)  davon  aufgelöst.     Von    5Uprocentigem 

es  nur  spurweise  aufgenommen,  während  es  sich  in 

Alkohol   und   in    Methyl-Alkohol  leicht    auflöst.     1 

löst  es  nur  wenig,    alkoholhaltiger   Aether  aber  bee 

Chloroform  wird    es  ebenfalls    leicht  aufgelöst,   ist 

nicht  krystallisirt   zu   erhalten.     Endlich   so  löst  et 

Glycerin,  aber  nur  wenig  in  Süssmandelöl  und  in  I 

Von    concentrirter    Schwefelsäure    wird    das  Di 

braun   gefärbt   und    dann   in  eine  schwarze  theera 

rothe    Färbung    annehmende    Masse    verwandelt,   n 

Bchwarze,  bald  grün  werdende  Flocken  abscheidet; 

sten    der  Flüssigkeit   wird   die   grüne  Farbe   deuth 

geht  dann  weiter  in  Purpur  und  schhesslich  in  Bra 

Product  der  Veränderung  ist  weder  bitter  noch  gifti 

Schwefelsäure  färbt  das  Digitalin  ebenfalls  braun. 

feisäure  in  Verbindung  mit  chromsaurem  oder  üben 

Kali    färbt  sich   das   Digitalin   erst  dunkelgrün  un 

Schiefergrau  ins  Braune  übergehend. 

Sahsäure,  gasformig  oder  von  Wasser  gelöst,  ii 
talin  grün,  welche  Färbung  besonders  ein  ungelös 
bietet  und  welche  an  der  Luft  in  Braun  übergeh 
Salzsäure  entstandene  grün  gefärbte  Product  löst  s: 
form  mit  smaragdgrüner  Farbe  auf,  die  aber  auch  i 
-überseht.  Die  Grünfärbung  durch  Salzsäure  erkl 
besonders  charactertstisch  für  das  Digitalin. 

PAosphorsäure  färbt  das  Digitalin  bei  1änger< 
ebenfalls  grün. 

Salpetersäure  bringt  mit  dem  Digitalin  unter 
von  rothen  Dämpfen  eine  braune,  bald  goldgelb  wei 
hervor,  die  beim  Verdunsten  einen  Rückstand  lie 
Ammoniakliquor  eine  rothe  Flüssigkeit  liefert. 

Essigsäure  löst  das  Digitalin  unverändert,  und 
sten  binterbleibt  es  krystaUinisch,  vielleicht  löslicbi 
aber  weniger  löslich  in  Chloroform.  Lösungen  vc 
CÜron«nsäure,  Oxalsäure  und  Benzoesäure  verbal 
Essigsaure  gleich. 

PturnuaDltHbsr  JibTtlbtrlstat  Kr  I8TS.  J 
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Gerbsäure  scheidet  das  Digitalin  aus  seiner  Lösung  in  Wasser 
in  weissen  dichten  Flocken  ab,  die  sich  noch  fencht  in  Alkohol 
lösen  nnd  keine  feste  Yerbindnng  zu  seyn  scheinen. 

Kaustisches  KaU  und  Natron  lösen  das  Digitalin  unter  Ver- 
lust seiner  Bitterkeit  mit  brauner  Farbe  auf,  indem  sich  dabei 
auch  die  in  Alkohol  und  Chloroform  lösliche,  durdi  Salzsäure 
gelb  und  nachher  grün  werdende  Digitalinsäure  von  Kos  mann 
erzeugt.  Die  kohlensauren  Salze  von  Kali,  Natron  und  Ammoniak 
scheinen  dieselbe  Veränderung,  aber    langsamer  hervorzubringeiL 

Chlor  färbt  Digitalin  sclaeferfarbig ;  es  löst  sich  dann  in 
Chloroform  mit  grüner  Farbe,  und  beim  Verdunsten  hinterlässt 
diese  Lösung  einen  grünen  Körper,  der  aber  bald  braun  und  zer- 
setzt wird. 

Durch  Bromdampf  wird  das  Digitalin  weich  und  orange- 
farbig; es  bildet  dann  mit  Chloroform  eine  Lösung,  die  bäm 
Verdunsten  eine  grüne  fimissartige  Masse  zurücklässt. 

Durch  JodtincAur  und  Jodkalium  wird  eine  Lösung  des  Digi- 
talius  in  Alkohol  nicht  getrübt,  durch  die  erstere  aber  lebhaft 
rosa  gefärbt,  welche  Farbe  beim  Erwärmen  in  Grün  übergeht. 

Goldchlorid,  Platinchlorid  salpetersaures  Silberoxyd,  salpeter- 
saures Quecksilber,  Eisenchlorid,  Kalium-Quecksilberjodid,  Kalium- 
eisencyanür  und  Phosphormolybdänsäure  fällen  Digitalin  nidit. 

Durch  Albumin,  Fibrin,  Muskelgewebe,  Lebergewebe  und  so 
auch,  wiewohl  in  geringeren  Grade,  durch  Kleber  und  Casein  ver- 
lieren Digitalinlösungen  ihre  Bitterkeit.  —  Vom  Magensaft  wird 
Digitalin  unverändert  aufgenommen,  aber  im  Chymus  verschwindet 
seine  Bitterkeit  theilweise. 

Das  reine  Digitalin  wird  auch  von  Thierkohle  absorbirt  In 
seinen  Verhältnissen  unterscheidet  es  sich  von  dem  nach  der 
französischen  und  österreichischen  Pharmacopoe  nur  sehr  wenig 
und  in  toxischer  Beziehung  gar  nicht. 

Das  reine  Digitalin  ist  nach  Homolle  kein  Glucosid,  es 
liefert  daher  beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  keinen 
Zucker,  und  findet  dieses  Statt,  so  rührt  der  Zucker  von  fremder 
Beimischung  her,  wie  es  z.  B.  mit  dem  Digitalin  von  Merck, 
Kos  mann  etc.  der  Fall  ist. 

Bei  der  Elementar- Analyse  des  reioen  Digitalins  bekam  Ho- 
molle 62,08  Proc.  C,  8,23  Proc.H.  und  29,69  Proc.  0.,  wonach 
er  aber  keine  Formel  berechnet  hat.  Das  nach  seiner  früheren 
Vorschrift  bereitete  Präparat  hatte  ihm  dagegen  62,85  Proc.  C, 
7,62  Proc.  H.  und  29,53  Proc.  0.  ergeben.  Da  nun  aber  Le- 
baigne  (Jahresb.  für  1869  S.  324)  in  dem  reinen  activen  Digi- 
taUn 51,33  Proc.  C,  6,85  Proc.  H.  und  41,82  Proc.  O.  gefanden 
und  danach  die  Formel  C^^BSOO'ö  berechnet  hatte,  so  folgt  ans 
dieser  enormen  Differenz,  dass  beiden  Analytikern  sehr  verschie- 
dene Präparate  vorlagen,  oder  dass  einer  von  ihnen  einen  grossen 
Fehler  beging,  und  dass  wir  also  die  elementare  Zusammen- 
setzung des  wahren  Digitalins  noch  keineswegs  als  festgestellt  be- 
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jch  beider  ÄnalyseB  eißen  ungewöhnlich 

off  herai^estellt  haben. 

jhiitteln   eines   Auszages  der  Fingerhut- 

rhält  man   das  Digitalin  allerdings  viel 

idung    von  Gerbsäure,    aber  man  kann 

.n   damit  auBschütteln. 

der  Ansicht,  dass  das  krystallisirte  Digi- 

same  der  Digitalis  in  aioh  vereinige. 

rck   erhaltene   Digitalinprobe  gibt  Ho- 

i:    ein   95procentiger  Alkohol  löste   von 

amen   auf,    die  Lösung  Hess   beim  Ver- 

o ,   rissigen  Fimiss  zurück,    der  sich  von 

dem  nach  den  genannten  beiden  Pharmacopoeen  durch  Chloro- 
form gereinigten  Digitalin  nur  durch  eine  geringere  Intensität 
in  den  Reactionen  unterschied,  aber  nur  halb  so  bitter  schmeckte 
und  mit  Chloroform  nur  1,8  Grammen  reines,  aus  Alkohol  kry- 
stallisirendes  Digitalin  gab.  Aus  dem  Rückstande  konnte  unter 
Anwendung  von  SOprocentigem  Alkohol  und  Bleioxyd  noch  eine 
weitere  Quantität  von  reinem  Digitalin  gewonnen  werden, 
worauf  nodi  4V2  Gramm  einer  wenig  bitter  schmeckenden  Masse 
übrig  waren.  Daraus  folgert  Homolle,  dass  das  in  Wasser  lös- 
hche  Digitalin  ein  unreiner  Körper  und  deshalb  nur  löslich  sey, 
Dass  es  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Folge  der  fremden  Kör- 
per Zucker  hervorbringt,  ist  vorhin  schon  erwähnt  worden.  — 
Der  dritte  Theü  von  Homolle's  Arbeit  ist  schon  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  602  referirt  worden  (vergl.  S,  48  dieses  JBe- 
richts  den  Artikel  „Digitalis"). 

Bei  einem  dem  Apotheker  Adrian,  welcher  von  Nativelle 
die  Berechtigung  zur  fabrikmässigen  Bereitung  des  Digitalins  er- 
worben hatte,  im  September  1873  abgestatteten  Besuch  hat  ferner 
Fliickiger  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  129)  von  dem 
nach  Nativelle's  Vorschrift  bereiteten  krystallisirten  Digitalina 
3  Decigrammen  mitgetheilt  erhalten  und  dadurch  Veranlassung 
,  genommen,  einige  Verhältnisse  und  Reactionen  desselben  zu  stu- 
diren,  um  sie  mit  den  Angaben  von  Nativelle  zu  vergleichen: 
Die  erhaltene  Probe  bestand  aus  sehr  kleinen  mikroscopischen 
Blättchen  ohne  näher  bestimmbare  Form,  während  nach  Nati- 
velle das  Digitalin  in  kurzen  und  strahlig  gruppirten  Nadeln 
krystallisiren  soll.  Jene  ßlattchen  zeigten  dem  blossen  Auge  nichts 
KiT-stallinisches,  unter  dem  Polarisations-Mikroseop  aber  eine  dopr 
pelte  Brechung,  lieber  Schwefelsäure  verloren  sie  6,8  Proc.  im 
Gewicht  und  nahmen  dann  an  der  Luft  nur  um  2,4  Proc.  vrieder  zu, 
was  Flückiger  keinen  Gehalt  an  Krystallwasser  anzudeuten 
scheint. 

Ghloroform  löste  das  Präparat  leicht  auf  und   Hess  es  beim 

langsamen  Verdunsten,   bis   auf  fremdartige   Kryatalle  am  Rande, 

amorph  zurück.     Aether  löste  dagegen  nur  sehr  wenig  davon  auf. 

Concentrirte  Sahsäure  färbte  in  der  Kälte  das  Digitalin  nicht, 

aber  beim  gelindesten  Erwärmen  färbte  sich  diese  Säure  gelb  und 
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der  ungelöste  Theil  doiü 
gaben  oicht  völlig  über« 

Concentrirte  Schvitj 
chender,  indem  sie  dai 
dann  durch  BromdAmi 
schwärzlich  braan,  ohne 
zn  verändern,  aber  durcl 
Färbung  hielt  sich  mel 
Digitalin  in  erwärmte  ve 
da^lhe  bei  zunehmen 
violett,  welche  Farbe  d 
überging. 

Durch  Salpelertäwe 
sichtbar  verändert,  aber 
roth-violett  gefärbt. 

Ein  Gemitch  von  l 
sich  wie  erstere  allein, 
wirkte  in  der  Kälte  li 
Schwefelsäure  mit  einem 
Digitalin  braun,  und  von 
beiden  Fällen  durch  Wa 

PhoiphoTsäwre  ruft 
erwärmt  man  nämlich  < 
bis  zur  möglichsten  Com 
helblic^e  Abkühlung  da 
pmchtig  und  rein  grün, 
Ersehe  iuungen  tagelang  : 

Eine  siedende  conce 
derte  das  Digitalin  nich 
velle  mit  totugerfreiem  t 
bebandelt,  so  löste  es  ek 
Hoher  Farbe,  welche  alli 
Violett  und  bei  noch  st 
Di^e  Flüssigkeiten  miscl 
wochenlang  ihre  Farbe, 
zu  nennen,  wie  sie  Nati 

Fiückiger  erklärt 
dass  sie  für  die  Consta 
selbst  wenn  ein  völlig  re 
bereits  alle  Vorkehrungei 
mngen  bedingen  sollte, 
kleinen  Abweichungen  zv 
Angaben  aus  einer  ungle 
scbeinlicb  hat  Adrian  i 
für  1868  S.  302  mitgeth 
Phannacopoe  dargestellt 

Saniomnum.  Die  v 
taire  de  Chimie  oi^[auiqi 
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tonins  an  die  von  ihm  1860  errichtete  und  Phenoh 
Klasse  von  Körpern  hat  Martin  (Compt.  rend.  LX 
zu  Versuchen  über  die  Richtigkeit  dieser  Betrachtun; 
Natur  des  Sautonins  veranlasst  mit  Kesultaten,  vreld 
zu  bestätigen  schienen.  Er  ging  dabei  von  der  Meinuni 
das  Santonin  =  C^'H'ßO*',  wenn  es  wirklich  den  Pber 
höre,  sich  durch  Bucoeaaive  Wegnahme  von  allemal 
Sauerstoff  der  Reihe  nach  in  ein 

Diatomiges  Phenol  =  CuH'eO« 
Monatomiges  Phenol  =  CoH^eOa  und 
Wasserstoff-Carbid  =  C'wH'e 
verwandeln  lassen  müsse,    welches    letztere  der  homoli 
des  Naphtalins  angehören  und  mit  dem  Amylnaphtali 
oder  isomerisch    sein    würde.     Diese   Reduction  sucht 
durch  Erhitzen  von  1  Theil  Santonin   mit  4  Theilen  p 
gen  Zink  in  einem  Strom  von   Wasserstoffgas  zu  erre 
gelang  es  ihm  dabei  auch,  ein  dickes  gelbbraunes  Liq 
vorzubringen   und   daraus   wenigstens   das  monatomige 
isoliren,  welches  er  nun 

Sanlonol  nennt.  Das  rohe  Pi'oduct  war  völlig  m 
löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  Ai 
sich  auch  völlig  in  Kalilauge  und  aus  der  Lösung  sc] 
echüssiges  Kali  ein  eiförmiges  Kalisalz  ab,  welches  au 
aus  der  Lösung  abschied,  und  welches  mit  Sauren  dl 
reproducirte.  Das  rohe  Product  setzte  femer  innerh 
Tage  zahlreiche  Krystalle  ab,  welche  eine  andere  '. 
Setzung  wie  die  Mutterlauge  auswiesen,  indem  die  Krj 
der  Formel  C^oH'^O*  entsprachen,  und  die  Mutterlauge 
ger  Kohlenstoff  ergab,  vielleicht  wegen  der  Gegenwart 
tomigen  Phenols  =  CoH^sO*,  welches  zwischen  das  Sa 
Santonin  fällt.  Als  das  rohe  Troduct  rectificirt  wurd 
der  Siedetemperatur  des  Quecksilbers  ohne  Schwierigk« 
ging,  resultirte  ein  Destillat,  welches  sich  wieder  in 
stallisirten  und  in  einen  flüssigen  Antheil  trennte,  W' 
nun  aber  bei  der  Analyse  isomerrach  befunden  wurde 
Das  krystallisirte  Santonol  sieht  wie  das  aus  Fetti 
sondernde  Stearin  aus,  und  besitzt  nach  scharfem 
einen  mittleren  Grad  von  Härte.  Es  schmilzt  bei  +  U 
löslich  in  Wasser,  sehr  löslich  in  Alkohol  und  in  Aetb 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  Suifosäure,  die  mi 
lösliches  Salz  bildet.  Bei  der  Analyse  wurde  es  nach 
CuH^^O^   zusammengesetzt  gefunden. 

YSas  flüssige  Santonol  zeigte  sich  bei  der  Analys 
nach  der  Formel  C'wH'ßO^  zusammengesetzt,  also  mi 
stallisirten  isomerisch.  Es  war,  wie  das  feste,  in  Wf 
hch,  aber  in  Alkohol  und  Aether  sehr  löslich ,  und  t 
derlich,  indem  es  sich  an  der  Luft  braun  färbte.  Es  « 
festes  Santonol  aufgelöst  und  waren  daher  seine  Eigi 
keiten  schwer  zu  deflniren.  —  Martin  will  seine  Unte 
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darüber  fortsetzen,  um  äucfa  die  andere 
Derivate  Tom  Santonin  za  erzielen. 

Dagegen  hat  Hesse  (Leipz.   Apotl 

Versuche  mit   dem   Santonin   ausgeführt 

welche  der  Aonahme,  dass  dasselbe  ein  Phenol  sej,  wenig  günstig 
erscheinen. 

Bekanntlich  hat  schon  Heldt  (Jahresb.  für  1847  S.  193)  ge- 
zeigt, dass  das  1830  von  Alms  &  Kahler  entdeckte  Santonin 
mit  allen  basischen  Oxyden  eine  Reibe  bestimmter  und  zum  Theil 
kiystallisirbarer  Verbindungen  einzugeben  vermag,  wodnrcb  die 
schon  von  Thomson,  Trommsdorff.  Liebig  und  Peretti 
(Jahresb.  für  1845  S.  182)  aufgestellte  Ansicht,  dass  das  Santonin 
als  eine  schwache  Säure  den  organicben  Säuren  angehöre,  eine 
solche  Stütze  erhielt,  um  es  nun 

Saniomäure  und  Sanloningäurt  zu  nennen  and  diese  bald 
den  fetten  Säuren  (Liebig)  und  bald  den  sogenannten  Haiz- 
säuren  anzoschliesseo,  wogegen  man  nur  noch  einwenden  konnte, 
dass  es  an  und  für  sich  vöUig  neutral  reagirt  und  mit  Ammoniak 
keiue  Verbindung  eingeht.  Allerdings  sind  die  VeTbindnngen  mit 
Kah  und  Natron  sehr  löslich  und  die  mit  dem  letzteren  aoch 
regelmässig  krystallisirbar,  in  Folge  dessen  man  diese  Natronver- 
bindong  anstatt  des  gewöhnlich  angewandten  reinen,  in  Wasser 
kaum  löshchen  und  daher  fiir  weit  weniger  wirksam  gehalteneu  Santo- 
nins  zur  medicinischeu  Anwendung  empfohlen  und  in  krj-stallisirter 
Form  auch  in  die  Pharmacopoea  germanica  unter  dem  Namen 
„Natron  santonioum''  aufgenommen  bat.  Nun  aber  weist  Hesse 
factisch  nach,  dass  man  das  Santoniu  an  und  für  sich  nnr  ah 
einen  ganz  neutralen  Körper,  und  zwar  als  das  Anhydrid  eintar 
Säure  ansehen  muss,  welche  er 

^anfontniäurenennt  und  welche  sich  daraus  erst  in  Berührongmit 
Basen  durch  Assimilirung  von  2  Aromen  Wasser  erzengt,  am  dann 
mit  den  Basen  die  santoninsauren  Salze  zu  bilden,  worin  es  sidi 
also  dem  ConvolTulin  (Jahresb.  für  1854  S.  186)  ganz  analog  ver- 
hält, welches  in  Berührung  mit  Basen  3  Atome  Wasser  aiifummt, 
um  dann  erst  als  ConvolTulinsäure  mit  den  Basen  in  Verbindung 
zu  treten,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Santoninsänre 
die  2H0  leicht  abgibt,  um  in  gewöbnlicbes  Santonin  wieder  zurück- 
zukehren. 

Die  hiemach  der  Formel  C'oHM)^  entsprechende  Santonin- 
sänre wird  erhalten,  wenn  man  das  ofäcinelle 

Natron  tanionicum  in  Wasser  löst,  die  klare  Losung  kalt  mit 
Salzsäure  übersättigt  und  die  dadurch  milchig  gewordene  Flüssig- 
keit sogleich  mit  Aether  ausscbüttelt ;  derselbe  nimmt  die  freige- 
machte Santoninsänre  auf  und  setzt  sie  bald  in  kömigen  Kiy- 
staUen  wieder  ab,  worauf  sie  durch  Umkiystallisiren  mit  wenig 
Alkohol  rein  und  mit  folgenden  Eigenschaften  ausgestatt«!  er- 
halten wird. 

Sie  bildet  weisse,  am  Lichte  nicht  (wie  gewöhnliches  SantoninJ 
gelb  werdende  rhombische  Erystalle,  die  sich  schwer  in  kaltem, 
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liedendem  Wasser  lösen  und  daraus  beim  Er- 
kalten wieder  anschiessen.  Alkohol  löst  die  Säure,  namentlich 
beim  Erwärmen  sehr  leicht  auf  und  beim  Verdunsten  im  Exslcca- 
t«r  erhält  man  aus  der  Lösung  hübsche,  farblose,  am  Licht«  sich 
nicht  färbende  Krystalle.  Die  Lösung  in  Alkohol  wird  durch 
Wasser  milchig  trübe  und  sie  scheidet  dann  allmäÜg  die  Santo- 
Binsäure  als  ein  weisses  Krystallpulver  ab.  Die  Lösung  in  Alko- 
hol wird  durch  festes  kaustisches  Kali  nicht  im  Mindesten  ge- 
färbt, Aethei-  löst  die  Säure  ziemlich  schwer  und  lässt  sie  beim 
i  Verdunsten  in  kömigen,  anscheinend  octaedrischen  Krystallen  zu- 
\  rück.  Chloroform  löst  die  Santoninsäure  weit  leichter,  wiewohl 
etwas  schwieriger  als  reines  Santonin,  und  anscheinend  mit  par- 
tieller Zersetzuug. 

^Die  Lösung  der  Santoninsäure  in  Wasser  reagirt  stark  sauer, 
zersetzt  kohlensaures  Natron  und  kohlensauren  Kalk  heim  Er-  . 
wärmen  unter  Entwickehing  der  Kohlensäure,  indem  sie  Salze  mit 
dem  Natron  und  Kalk  erzeugt,  welche  lichtbeständig  sind,  alka- 
hsch  reagiren  und  sich  durch  eine  Losung  von  Kalihydrat  in  Al- 
kohol nicht  roth  färben,  und  wenn  daher  die  Fharmacopoea  ger- 
manica diese  Rothfärbung  als  Kennzeichen  von  Natron  santonicum 
angibt,  so  beruht  diese  Angabe  auf  einen  Irrthum. 

Wie  schon  vorhin  angeführt,  so  verliert  die  Santoninsäure 
leicht  die  zn  ihrer  Bildung  aufgenommenen  2  Atome  Wasser,  um 
wieder  in  wahres  indifferentes  Santonin  zurückzukehren,  und  findet 
dieses  Statt  a)  wenn  man  sie  längere  Zeit  auf  + 120°  erhitzt, 
weshalb  der  Schmelzpunkt  der  Santoninsäure  nicht  bestimmt  wer- 
den kann;  b)  wenn  man  die  Lösung  von  santoninsaurem  Natron 
in  Wasser  mit  Salzsäure  im  Ueberschuss  versetzt  und  die  milchig 
trübe  gewordene  Flüssigkeit  kurze  Zeit  stehen  lässt,  und  c)  wenn 
man  die  l/>sung  der  Santoninsäure  in  Wasser  mit  etwas  Schwe- 
felsäure versetzt  und  kurze  Zeit  ruhig  stellt;  Salzsäure  zeigt  die- 
\  selbe  Wirkung  aber  langsamer.  Wärme  befördert  die  Regene- 
'  ration  so,  dass  die  Lösung  des  santoninsauren  Natrons  in  Wasser 
erwärmt  und  dann  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  versetzt, 
augenblicklich  natürliches  Santonin  abscheidet.  (In  dieser  Art 
ist  die  Angabe  der  Fharmacopoea  germanica,  dass  die  Lösung  des 
Natron  santonicum  auf  Zusatz  von  Säuren  Santonin  abscheide 
als  richtig  aufzufassen.  Auch  haben  wir  die  unter  den  erwähn- 
ten Umständen  stattfindende  Regeneration  der  Santoninsäure  sehr 
zu  berücksichtigen,  wenn  wir  einmal  ein  am  Lichte  gelb  gewor- 
denes Santonin  durch  Auflösen  in  Natronlauge  und  Ausscheiden 
durch  Säuren  wieder  farblos  und  anwendbar  machen  wollen). 

In  Folge  dieser  Verhältnisse  glaubt  Hesse  nicht,  dass  man 
das  Santonin  als  ein  Phenol  ansehen  könne. 

Cannizz  a  ro  &  Sestini(Berichte  der  deutschen  chemischen 
(iesellsch.  zu  Berlin  VI,  201)  scheinen  auf  den  ersten  Blick  den- 
selben Körper,  welchen  Hesse  Santoninsäuje  genannt  hat,  her- 
vorgebracht zu  haben,  indem  sie  heiss  gesättigtes  Barytwasser 
mit  Santonin  sättigten  und  den   entstandenen  Santonin-Baryt  mit 
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der  Flüssigkeit  in  einem  Eolben  mit  1 

kochten.     Das  BarTtsalz  hatte  eidi  di 

erkaltete  Flüssigkeit  nach  dem  Ueber 

Aether  ausgeschüttelt,  so  hinterliess  dieser  beim  VerdoDsten  oHr 

&Uire  Ton  dem  Santonin,  veldie  C.  &  S, 

Sanloiuäure  nennen,    nach  der  Formel  C't'HMO^  znsamflii^- 
gesetzt  fanden,  nnd  welche  nach  dem   Umkrjstalliairen  mit   to 
dfinntem  Alkohol  die  folgeoden  Eigenschaften  besass: 

Sie  bildet  brblose.  ortborhombist^e  Kiystalle,  die  scb  ai 
Lichte  nicht  gelb  ^ben.  sieb  wenig  in  kaltem,  aber  n^  i 
beissem  Wasser,  dagegen  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chlorotfon 
nnd  in  Eisessig,  und  nor  wenig  in  Schwefelkohlenstoff  lösen.  Di 
Säure  schmilzt  bei  +161  bis  163"  (Santonin  bei  +170°),  zeise«a 
sich  bei  längerem  Schmelzen  and  gibt  mit  einer  Lösiing  \on  KaU 
bydnit  in  Alkohol  nicht  die  nolettrothe  Reaction.  wie  das  Saiitu 
nin.  Sie  reagirt  sauer,  zersetzt  kuhlensanre  Salze  nnd  erzeug 
eigenthümliche  Salze :  das  Natrotualz  ist  =  NaO  +  C*'*H'H)"  an 
das  Baryttaiz  =(BaO  +  C»«U»807)  + (H0+ CÄ'H'SO'J;  beide  sm 
sehr  löslicli,  anch  in  Alkohol  nnd  kiystallisiren  nor  schwierig:  da 
^Ibertais  =  ÄgO  +  C'oH'sO'  ist  ein  weisser  etwas  löslidm-  >» 
derschlag. 

Erhitzt  man  das  oCGcinelle  Natron  santonicnm  »nmäHp  ■■ 
+  300°,  so  erzeogt  sich  eine  braune  Masse,  wel<^e  anser  andon 
Prodncten  sautonsanres  Natron  enthalt. 

Diese  Sautonsänre  hat  die  2  Atome  Wasser  so  fest  gebimd^ 
dass  Cannizzaro  &  Sestini  sie  nicht  wieder  in  SanhHiin  za- 
rock  rerwandeln  konnten,  und  nach  allen  ihren  Verhältnissen  isl 
sie  nicht  dieselbe  ^nre.  welche  Hesse  im  Vorbergehendoi  naet 
gewiesen  nnd  Santoninsanre  genannt  hat,  wohl  aber  ist  sie  dawi 
taomerisch. 

Cannizzaro  &  Sestini  haben  auch  noch  andere  Verwaad- 
Inngsprodncte  von  Santonin  dargestellt. 

Zunächst  unterwarfen  sie  das  Santonin  in  der  Wärme  m^ 
rere  Tage  lang  der  Einwirkung  von  3  Procent  Natrinm-Amalgm: 
ans  der  filtrirten  I^ösung  schied  dann  verdünnte  Schwefefcimr 
einen  weissen  amorphen  Körper  ab,  welcher  sich  nicht  in  WassCT. 
wohl  aber  in  Alkohol  und  Aether  aaflöste,  ans  der  Lösung  i> 
denselben  beim  Verdnnsten  aber  nur  als  eine  gelbe  harzige  Maa» 
znrnckblieb.  Sie  sind  geneigt,  dieses  Prodnct  als  ein  Bydrot^m- 
bymtM  zu  betrachten. 

Dann  setzten  sie  Brom  zu  einer  Lösung  von  Santooia  ii 
Eisessig:  anter  schwacher  Erwärmung  wurde  das  Brom  aaigeaam- 
men  nnd  nach  2  bis  3  Stunden  s^äieden  sich  rothe  Naddn  ah. 
welche  sie  für  ein  nach  der  Formel  C'oH'^r^O*  zasammeiige- 
setztes  Snbstitutionsprodact  ansehen.  Mit  ClUor  hatte  Sestiai 
sclwn  1866  (Jahresb.  für  1866  S.  285t  nicht  weniger  als  3  Sab- 
stitutionsproducte  erhalten. 

Ztun  Schluss  glaube  ich  noch   bestimmt   darauf  i 
madien  üu  sollen,   dass  die   SanloiwuäKre   Ton  Hesse 
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aro  zwar  isomerische,  aber  bestimmt 
verschiedene  Körper  sind,  und  dasa  die  Namen  dieser  bei- 
beiden  Säuren  auch  für  das  natürliche  Sanionin  im  Gebraucb  sind, 

so  dass  es  zweckmässig  erscheinen  dürfte,  in  der  Benennung  eine 
Veränderung  vorzunehmen,  um  Verwechselungen  der  3  verschie- 
denen Körper  zu  vermeiden,  welche  Ref.  den  Entdeckern  der 
beiden  Derivate  vom  natürlichen  Santonin  überlassen  will. 

Aesculinvm.  Für  das  Aesimlin  ist  jetzt  von  Fairthorne 
(Chemie.  News  XXVI,  4)  die  folgende  bessere  Bereitungsweise 
aus  der  Rosakastanienrinde  angegeben  worden. 

Man  vermischt  die  gröblich  zerstossene  Rinde  mit  ihrem  dop- 
pelten Gewicht  einer  Mischung  von  Ämmoniakliquor  und  5  Theilen 
Wasser,  bringt  das  Gemisch  in  einem  Verdrängungsapparat,  lÄsst 
allmälig  die  6fache  Menge  derselben  Mischung  von  Ammoniak 
und  Waaaer  deplacirend  dadurch  gehen,  verdunstet  das  gesammte 
Percolat  bis  zur  Syrupsconsistenz,  verreibt  das  Extract  mit  so 
vieler  reiner  Thonerde,  dass  diese  Va  vom  Gewicht  der  extrahir- 
ten  Rirtde  beträgt,  bringt  das  Gemisch  zur  Trockne,  und  die 
trockne  Masse  zu  Pulver,  kocht  dasselbe  mit  Oöprocentigera  Alko- 
hol mehrere  Minuten  laug,  filtrirt  noch  siedend,  wäscht  den  Rück- 
stand mit  heissem  Alkohol  nach  und  lässt  freiwillig  verdunsten. 
Die  dabei  zurückbleibende  halbfeste  Masse  wird  mit  Wasser  nach- 
spülend in  eine  Flasche  gebracht,  schüttelt  sie  darin  mit  ihrer 
luilben  Volummenge  Aether  einige  Minuten  lang  kräftig  durch- 
einander, lässt  24  Stunden  laug  ruhig  stehen,  bringt  nun  Alles 
auf  ein  Filtrum  und  wäscht,  nachdem  der  Aether  abgetropft  ist, 
mit  etwas  Wasser  nach,  wobei  schon  fast  reines  AescuJin  auf  dem 
Filtrum  bleibt.  Zur  weiteren  völligen  Reinigung  wird  es  getrock- 
net, fein  zerrieben,  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  zuerst  etwas 
Benzol  und  darauf  etwas  Aether  deplacirend  dadurch  gehen  ge- 
lassen.    Die  Rinde  liefert  davon   nahezu  1  Procent, 

Helemnam.  Der  schon  von  Geoffroy  in  der  Alantwurzel 
gefundene,  in  der  neueren  Zeit  von  Gerhardt  am  genauesten 
erforschte  und  bald  Helenin  und  bald  Alantcampher  genannte 
Körper  ist  von  Kallen  (Berichte  der  deutscheu  chemischen  Ge- 
sellsch.  zu  Berlin  VI,  1506)  gründlich  studirt  worden  und  hat  es 
sich  dabei  herausgestellt,  dass  derselbe  in  dem  Zustande,  vrie  man 
ihn  nach  Gerhardt's  Vorschrift  aus  der  Wurzel  bekonamt,  noch 
ein  Gemenge  ist  von  einem  eigenthümlichen  Bitterstoff,  welchen 
Kallen  nun  Helenin  nennt,  und  dem  eigenthümlichen  Alant- 
campher,  welcher  letztere  eben  so  krystallisirt,  wie  das  Helenin, 
demselben  hartnächig  anhängt  und  daher  schwer  davon  zu  trennen 
ist,  die  Ursache,  weshalb  das  eigentliche  Helenin  bisher  un- 
entdeckt  blieb. 

Kocht  man  nach  Gerhardt's  Vorschrift  die  Alantwurzel 
niit  SOprocentigem  Alkohol  aus  und  verdünnt  den  noch  heiss 
filtrirten    Auszug    sogleich   mit   der   3   bis   4fachen  Volummenge 


rübt  sich  diel 
as  erwähnte  Gl 

rt,  dass  nur  noch  sehr  wenig  davon  in  der  Flössig- 
t  bleibt.  Durch  Umkrystaltisiren  mit  heissem  Allo- 
an  daiiD  die  prismatisdien  Xadeln  leicht  sf^ön  und 
eh  Gerhardt  sollten  diese  Kry^ialle  nach  der  Fw- 
B  zusammengesetzt  seyn  und  bei  +  7^  schmelzen, 
lelzpuukt  fand   uns   K allen  ganz   richtig,  aber   be 

Umkrjstallisireii  mit  Alkohol  fortwährend  steigend, 
lalle  schliesslich  einen  Schmelzponkt  von  -\-  109"  bis 
u  und  diesen  auch  nach  iieuen  Umkrystallisireii  nicht 
in.  Jetzt  hatte  Hallen  den  eigeoüicben  BittersttA 
Tor  sich,  während  der  Alantcampher  neben  etwas  ''~~ 

in  den  alkoholischen  Mutterlaugen  aufgelöst   geb 

lenin   ist  ganz  indifferent,   geruchlos,    schmeckt   i 

h  fast  gar  nicht  in  Wasser,    aber  leicht  in    Alko 

sirt  daraus  in  farblosen  und  bis  1  Zoll  langen  Nadf 

t  Zersetzung  nicht  sublimiren  lassen  und  welche  s 

lentar- Analyse  nach  der  Formel  C'^HiK)!  zuEamm 

Lsstellten. 

len  dann   Versuche  znr   Darstellnng  von   Deriral 

damit  die  rationelle  Formel  festzustellen,  bekam 
und  unkrrstallisirbare  Körper,  welche  eine  tiefer  ei 
■Setzung  des  Uelenins  bekundeten.  —  Den 
rtpher  bekam  Kai  len  sogleich  rein,  als  er  die  Alai 
Passer  destillirte,  indem  er  sich  in  dem  äberg^ 
p  in  Gestalt  einer  weissen  üuckigen  Masse  ateetz 
iisen  prismatischen  Nadeln  bestand,  die  pfeffnnnfit 
n,  brennend  aromatisch  schmeckten,  bei  +64"  schnf 

Wasser  wenig,  aber  in  Alkohol  und  AeÜier  leic 
reiche  bei  einer  Analyse  nach  der  Formel  C^'B** 
etzt  gefunden  wurden;  so  dass  sie  mit  dem  Laun 
isomerisch  erscheinen. 

Destillation  der  Wurzel  mit  Wasser  erhält  man  j 
ir  wenig  Alantcampher ,  weil  er  schwer  mit  de 
;efat.  In  den  vorhin  erwähnten  alkalischen  Mntte 
em  Heleuin  war  jedoch  eine  Menge  von  dem  Alan 
landen,  aber  durch  Umkrystallisiren   uicbt  von  ät 

Helenin  zu  befreien.  Er  verdunstete  daher  d 
,  unterwarf  den  unreinen  Alantcampher  mit  Phospbo 
ier  Destillation,  und  erhielt  dabei  einen  ölartigi 
!ier  alle  Eigenschaften  von  Gerhardt's 

und  auch  die  von  demselben  dafiir  gefondeoe  Zi 
ag  =r  C^'H'S  besass.  Kallen  nimmt  daher  an.  da 
iwasserstoff  nur  aus  dem  Atlantcampher  durdi  Ve 
)  entstanden  sej-,  und  dass  er  mit  Cymol  aus  Lai 
ils  identisch,  oder  doch  wenigstens  isomerisch  aogi 
1  könne. 


Helenin.     Pepsin.  363 

Dieser  Artikel  hätte  eigeiitKch  unter  den  Synanthereen  {S. 
43  dieses  Ber.)  bei  „Inula  Helenium"  referirt  werden  soUen, 
allein  zu  der  Zeit,  wo  die  Referate  über  einige  Synanthereen  ge- 
druckt wurden,  war  mir  das  Joumalheft  mit  Kallen's  Arbeit 
noch  nicht  zugegangen,  daher  ich  ihn  jetzt  hier  nachtrage. 

Pepsinum.  Die  Verdaiyhig  befördernde  Wirkung  von  5  ver- 
schiedenen käuflichen  Sorten  des  Pepsins,  nämlich  a)  Pepsinum 
acticum  und  b)  Pespinum  solubile  aus  der  Fabrik  von  Marquart 
in  Bonn,  c)  Pepsinum  germanicum  solubile  und  d)  Pepsinum 
erudum  von  Simon  in  Berlin,  und  e)  einem  in  einer  Bonner 
Apotheke  bereiteten  Pepsin  ist  von  Dr.  Zuntz  (Schweiz.  Wochen- 
schrift für  Pharmacie  XI,  221)  einer  vergleichenden  physiologi- 
schen Prüfung  unterworfen  worden.  Derselbe  verwandte  dazu 
hartgekochtes  und  in  kleine  Würfel  geschnittenes  Eierweiss,  von 
dem  1  Gramm  0,27  und  0,119  wasserfreies  Albumin  enthielt,  und 
eine  so  verdünnte  Salzsäure,  dass  sie  0,125,  0,2ä  und  0,10  Procent 
wasserfreien  Chlorwasserstoff  enthielt.  Durch  specielle  Versuche 
bestimmte  er  auch,  wie  viel  Eierweios  eine  so  verdünnte  Salzsäure 
allein  aufzulösen  vermag,  um  diese  Menge  von  der  ganzen  Quan- 
tität des  aufgelÖGsten  Eierweiss  abzuziehen  und  dadurch  den  auf 
die  Wirkung  des  Pepsins  fallenden  Theil  zu  erfahren.  Die  Di- 
gestion des  Eierweisses  mit  der  verdünnten  Salzsäure  und  dem 
Pepsin  oder  mit  der  Säure  allein  geschah  in  einem  sogenannten 
Brutofen,  dessen  Wärme  mit  Hülfe  des  Stricker 'sehen  Begula- 
tors  constant  auf  -|-37  bis  39°  (thierische  Wärme)  nnterhalten 
wurde,  theils  bis  snr  völligen  Lösung  des  Eierweissess  mit  Be- 
stimmung der  Zeit,  worin  sie  erfolgte,  und  theils  eine  grössere 
Anzahl  von  Stunden  hindurch,  um  darauf  den  dann  noch  unge- 
lösten  Theü  zu  bestimmen  und  in  Abzug  zu  bringen. 

Versuche  1.  Zur  völligen  Lösung  von  1  Gramm  Eiweiss  nnd 
0,2  Grm.  (=  1  Proc.)  Pepsin  in  20  C.  Cm.  Salzsäure  (mit  0,125 
Proe.  H€l)  waren  erforderlich 

a)  beim  Pepsinum  activum  (Marq.)  40  Stunden, 

bj    „  „  solubile        „  110 

G)    „  „  germanicum  solubile  (Simon)  240        „ 

Versuche  2.  Bei  diesen  wurde  je  1  Gramm  Eiweiss  (=  0,27 
trocknes  Albumin)  mit  je  20  Grammen  Salzsäure  allein  oder  mit 
20  Grammen  Salzsäure  und  Pepsin  gerade  40  Stunden  lang 
dtgerirt,  dann  der  ungelöste  Theil  bestimmt  und  abgezogen: 

ungslöst  gelöst  Proc, 

a)  Salzsäure  mit  0,125  o/o  Hei  allein  0,119  0,151  Grm. =56 

b)  „  „       „  +0,2Grm.Peps.activ.   0,007  0,263    „     =97 

c)  ■     „  „        „  -1-0,2    „Peps.germ.sol. 0,088  0,182     „     =67 

d)  „  mitO,25%HGl+0,2Grm.Peps.„   „    0,094  0,176     „     =65 
Da  Salzsäure  allein  56  Proc.  löst,  so  ergibt  sich  der  richtige 

Maassstab  zur  Vergleichung  jedoch  erst  dann,  wenn  man  die 
Wirkung  des  Pepsins  auf  den  5lest  =  44  Proc.  bezieht,  und  da- 
von löst  also  das 
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— _„.„ „  g — fligten  Schweinemagen  abpräparirte 

Schleimhaut  wurde  in  ganz  kleine  Stücke  zerschnitten  (welche 
zusammen  290  Grammen  wogen),  mit  1  Liter  Wasser,  welches  '/z 
Procent  reiner  Salzsäure  {=  H€l)  enthielt,  96  Stunden  lang  kalt 
nmceriren  gelassen,  der  Auszug  nun  durch  ein  leinenes  Tuch  ab- 
cohrt,  der  Kückstand  ausgepresst,  der  Presskuchen  zu  einer  wei- 
teren Untersuchung  bei  Seite  gelegt,  die  erhaltene  abcolirte  und 
abgepresste  trübe  Flüssigkeit  aber  zum  Absetzen  von  Schleim  etc. 
24  Stunden  lang  bei  Seite  gestellt,  dann  filtrirt  und  nun  mit 
einem  gleichen  Volum  einer  gesättigten  Lösung  von  Kochsalz  ver- 
letzt, wodurch  sich  ein  gelblicher  schleimiger  Niederschlag  er- 
zengte;   dieser  Niederschlag  wurde  am  folgenden   Tage   abfiltrirt, 

■  mit  25ü  Cub.  Centimeter  einer  gesättigten  Lösung  von  Kochsalz 
ftoBgefäUt  und  der  Niederschlag  abfiltrirt,  worauf  er  mit  Salzsäure 
einen  wirksamen  künstlichen  Magensaft  und   dadurch  den  Beweis 

i  lieferte,  dass  man  nach  Scheffer's  Vorschrift  ein  brauchbares 
'   Pepsin   bekommt. 

;.  Inzwischen   schienen  Seil  den   mehrere   Umstände   daTür  zu 

\  sprechen,  dass  durch  die  kalte  Maceration  mit  dem  salzsäure- 
haltigen Wasser  noch  nicht  alles  Pepsin  ausgezogen  sey,  und 
J  stellte  er  daher  mit  den.yorhin  erwähnten  Presskuchen  weitere 
Versuche  an:  Er  zerrührte  ihn  mit  750  Cub.  Centimeter  eines 
0,5  Proc.  Salzsäure  enthaltenden  Wassers,  Hess  ihn  damit  1 
Stunde  lang  bei  +37°  digeriren  und  filtrirte  nach  dem  Erkalten 
den  Auszug  davon  wieder  ab;  als  er  dann  das  Filtrat  mit  750 
Cub.  Centimeter  einer  gesättigten  Lösung  von  Kochsalz  und  zur 
Beförderung,  mit  1  Cub.  Centimeter  einer  Söprocentigen  Salzsäure 
;  und  etwas  festem  Kochsalz  vermischte,  so  erzeugte  sich  ein  volu- 
'.  minöser  weisser  Niederschlag,  der  sich,  am  folgenden  Tage  abfil- 

■  k  *rirt  und  der  Verdauungspriifung  unterworfen,  sehr  reich  an  einem 
j  besonders  kräftigen  Pepsin  erwies,  woraus  also  folgt,  dass  das 
<  Salzsäure  enthaltende  Wasser  bei  kältet-  Macerirung  wenigstens  in 
^  96  Stunden  noch  nicht  alles  Pepsin  aus  der  Schleimhaut  auszu- 
".  ziehen  vermag,  dass  man  also  eine  der  Körperwärme  (-J-  37°)  ent- 
'■*.  sprechende  Dipeslton  anwenden  muss,  um  ein  möghchst  Pepsin- 
■■  reiches  Präparat  zu  erzielen,  und  nach   speciellen  Versuchen  will 

i  es  selbst  scheinen,  dass  man  durch   die  Digestion  bei  -|-  37°  fast 

'■-  doppelt  so  viel  Pepsin  in  den  Auszug  einbringe. 

"  \  Die  Frage,  ob  durch  das  Kochsalz  das  Pepsin  vollständig  aus 
Idem  Auszuge  niedergeschlagen  werde,  vermochte  Sellden  nur  in 
•  soweit  etwas  unsicher  zu  entscheiden,  dass  er  mit  der  davon  ab- 

■  ,  filtrirten  Flüssigkeit,  .nachdem  daraus  das  Kochsalz  grösstentheils 
- .  abdialyairt  worden  war,     Verdauungs- Versuche    anstellte,    nach 

denen  sich    aber   nur   eine   äusserst   geringe   Menge  von    Pepsin 

dann  annehmen  Hess. 
->'[        Eine  andere  daran  sich  schUessende  Frage,  ob  das  durch  das 
11*  Kochsalz  ausgeschiedene  Pepsin  ein  reiner   und  ungemengter  sey, 

was  schon   ä  Priori  zu  bezweifeln  ist,   da  namentlich   auch  Syn- 

tenin  durch  Kochsalz  gefällt  wird,  suchte  Sellden  hierauf  da- 


durch  zn  entscbelHen,  dass  er 
in  der  oben  aDgefahrten  Art  < 
salz  das  Pepsin  darstellte,  da 
darch  gelindes  Presseii  nnd 
weit  wie  möglich  von  der  Mul 
Centim.  reinem  Wasser  löste 
gende  Reactionen  anstellte: 

Durch  Kochen  erzeugte  m 

Dnrch  Alkohol  entstand  e 
Standen  ein  NiederschJag. 

Dnrch  Mciwef^toMret  Ktt 
schlag. 

Durch  Quecitüberehiorid  ei 

Dnrch   Gerbsäure  wurde 
schlag  gebildet. 

Durch  talpelertaure*  SiUtei 
Ammoniakliquor  lÖsUcher  Ni 
Rückhalt  an  Kochsalz  herriibr 

Durch  Millon'a  Reagent 
weisser  käsiger,  beim  Ertutzen 

Durch  alkalische  Kupfm 
RUlnng. 

Durch  Salpetersävr«  bem 
action)  bildete  sich  ein  gelb« 
Ammoniak  eine  intensivere  fÜ 

Die  hierbei  angevandte  L< 
lieh  sauer  reagirend,  und  um 
wurde  sie  genau  mit  Natronia 
reidiUcher  flockiger  Siedersch 
tronlauge  wieder  auflöste.  Hie 
mit  Syntonin  und  vielleicht  auc 
artigen  Körper  gemengt,  wähn 
Eiweiss-Reactionen  gibt.  Für 
ten  diese  Beimischungen  wohl 
achaftlichen  aber  nm  so  viel  i 
stanzen  enthält. 

Die  Vereinigung  des  Pepsi 
zn  einem  trocknen  Präparat  h 
befunden.  Zu  demselben  vei 
Schleimhaut  von  2  Schweinen 
wog,  Uess  dieselbe  mit  1  Liti 
haltenden  Wassers  24  Stunde 
noch  eine  Stunde  lang  bei  -f- 
geschiedenen  und  filtrirten  i 
einer  gesättigten  Lösung  von 
procentigeu  Salz^ure  und  etw 
folgenden  Tage  den  entstandei 
Oolatorium,  presste  und  trockn 
Torher  nochmals  aufEuIösen  nc 
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Als  erdann  nach  einigen  Tagen  lufttrocken  geworden  war,  wog  er  11,5 
Grammen,  und  rieb  ihn  Sellden  nun  mit  seinem  4faclien  Gewicht 
Milchzucker  zu  einem  feinenPulver  gleichförmig  zusammen.  So  wur- 
den von  dem  2  Schweinemagen  also  57,5  Grm.  eines  Präparats  er- 
beten, wovon  0,1  Gramm,  nach  dem  Auflösen  in  30  Cub.  Cßntim. 
eines  0,3  Procent  Salzsäure  enthaltenden  Wassers,  1,2  Grammen 
hart  gekochtes  und  fein  zerhacktes  Hühner-Ei  weiss  wahrend  einer 
Sstiindigen  Digestion  bei  +  39'  bis  42°  fast  vollständig  in  Lösung 
brachte. 

Soweit  Sellden's  Erfahrungen  damals  reichten,  bewahrte 
dieses  Präparat  jene  Wirksamkeit  2  Monate  lang,  und  Scheffer 
hat  es  mindestens  1  Jahr  lang  unverändert  befunden.  Sellden 
hält  es  jedoch  für  noch  zweckmässiger,  den  Pepsin-Niederschlag 
in  Glycerin  aufzulösen,  indem  man  dadurch  ein  beliebig  haltbares 
und  leicht  zu  dispensirendes  Präparat  erhalten  würde.  Denn  aus 
den  zerschnittenen  Schleimhäuten  von  2  Kalksmagen  bekam  er 
nach  dem  für  die  Vermischang  mit  Milchzucker  angegebenen 
Verfahren  durch  das  Kochsalz  ein  Pepsin  abgeschieden,  welches 
er  in  60  Cub.  Centim.  Glycerin  auflöste  und  dadurch  ein  Liqui- 
dum bekam,  wovon  nach  3  Monaten  2  Cub.  Centm.  mit  75  Cub. 
Centim.  eines  0,3  Proc.  Salzsäure  enthaltenden  Wasser  eine  Flüs- 
sigkeit lieferten,  in  welcher  sich  5  Grammen  hart  gekochtes  und 
fein  zerhacktes  Hühnereiweiss  während  einer  2stündigen  Digestion 
bei  -f-  40  bis  42°  so  gut  wie  vollständig  auflösten,  in  Folge  dessen 
er  das  Glycerin  für  das  beste  Excipiens  für  das  Pepsin  erklärt. 
Man  könnte  daher  auch  wohl  nach  Wittich's  Methode  (Jahreah. 
für  1870  S.  359)  die  fein  zerschnittene  Schleimbaut  direct  {d.  h. 
ohne  Ausziehen  mit  Salzsäure  enthaltendem  Wasser  und  Fällen 
mit  KocLsalz)  mit  Glycerin  extrahiren,  um  so  einfach  ein  reineres 
Präparat  zu  bekommen,  wenn  nicht  so  grosse  Mengen  von  Glyce- 
rin dazu  erforderlich  wären  und  wegen  des  Schleims  auch  das 
Filtriren  grosse  Schwierigksiten  machte.  Da  aber  ein  geringer 
Kochsalzgehalt  die  Wirkungen  des  Pepsins  vielmehr  unterstützt 
als  beeinträchtigt,  so  kann  man  von  Wittich's  Vorschlag  völlig 
äbstrahiren. 

Sellden  erklärt  endlich  in  Folge  seiner  Erfahrungen  die  Me- 
thode vonSchef  fer  für  sehr  gut,  aber  auch,  dass  man  unter  Berück- 
sicbtigung  der  von  ihm  darin  eingeführten  Verbesserungen  (zufolge 
welcher  mau  beim  Ausziehen  der  Schleimhaut  nach  der  kalten 
Maeeration  noch  eine  Digestion  bei  +39  bis  40"  folgen  lasst  und 
das  durch  Kochsalz  ausgefällte  Pepsin  in  Glycerin  auflöst)  eiu 
für  den  therapeutischen  Gebrauch  ausgezeichnetes  Präparat  be- 
komme. 

Auf  Grund  einer  chemischen  Untersuchung  erklärt  Witt- 
steiu  (Vierteljahresschrift  XXII,  569)  das  von  dem  Fabrikanten 
chemischer  Producte  in  Bestock  bereitete  Pepsin  für  das  besle 
und    wirksamste   von    allen,    welche    er    bisher   kennen    gelernt 
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säure  an  das  Natron  abgegeben  und  sie 
durch  Wasseratome  zu  regenerirtem  Zellstoff  ersetzt  bekommen, 
der  dann  mit  dem  Zinnoxydul  eine  analoge  lösliche  Verbindung 
erzeugte,  wie  mit  dem  Kupieroxyd. 

Qosaypium  fulminan»' praecipitaimn.  Wie  im  vorigen  Jahres- 
berichte S.  397  mitgetheilt  wurde,  fuhrt  diesen  Namen  eine  durc^ 
Auflösen  in  Aether-Alkohol  und  Ausfällen  der  klar  filtrirten  Lö- 
sung mit  Wasser  gereinigte  Schiesswolle,  und  hat  sich,  wie  Sche- 
ring (Buchn.  N.  Repert,  XXn,  313)  angibt,  die  Anwendung  der- 
selben zur  Anfertigung  photographiscber  Collodien  so  ausser- 
ordentlich bewährt,  dass  nur  der  durch  die  Beiuigungsweise  be- 
dingte hohe  Preis  ein  Hindemiss  der  allgemeinen  Anwendung  ge- 
worden ist.  In  der  chemischen  Fabrik  auf  Actien  zu  Berlin  ist 
es  nun  aber  gelungen,  die  Reinigung  der  SchiesswoUe  von  allen, 
das  photographische  jodirte  Collodion  unhaltbar  machenden  Subr 
stanzen  in  einer  neuen  und  weit  wohlfeileren  Art  zu  bewirken, 
und  hat  Schering  das  dadurch  gereinigte  Präparat  jetzt 

CeUoidinam  genannt.  Dassel^  wird  aus  der  genannten  Fa- 
brik flJs  solches  und  auch  in  Gestalt  von  Celloidin- Papier  abge- 
geben, aber  die  Bereitongsweise  ist  Fabhk-Geheinmiss  nndnicbt  mit- 
getheilt worden,  und  gibt  Schering  darüber  nur  Folgendes  an: 

Das  Celloidin  ist  völlig  klar,  in  Aether-Alkohol  löshch  und 
sßbeidet  aus  Jodsalzen,  welche  nicht  schon,  wie  Jodammoniom, 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zersetzt  worden,  selbst  nach  län- 
gerer Zeit  kein  freies  Jod  ab,  und  wird  daher  das  jodirte  Collo- 
dion nicht  dunkler.  Ausser  denselben  liefert  die  genannte  Fabrik 
ein  mit  dem  Celloidin  bereitetes  jodirtes  Collodion,  welches  sich 
Tortrefflich  hält,  sehr  empfindlich  arbeitet,  und  zwar  mehr  weich 
als  intensiv,  bedarf  nur  einer  wenig  länger  andauernden  Silberung 
als  gewÖhnUch,  und  wirkt  selbst  nach  Fertigung  einer  grossen 
Anzahl  von  Platten  nicht  nachtheilig  auf  das  Silberbad  ein.  Das 
Gelloidin-Collodion  wird  in  Originamaschen  mit  Gebrauchsanwei- 
song  verpackt  abgegeben. 

Dextrinum.  Bekanntlich  haben  die  früheren  wenigen  und 
und  unsicher  ausgeführten  Versuche  von  Bio  t,  Persoz,  Payen 
und  Guerin-Varry  über  die  Frage,  ob  das  Dextrin  m  Wasser 
gelost  dnrch  Hefe  allein  gähren  und  dabei  Alkohol  hervorbringen 
könne,  zu  einander  so  wiedersprechenden  Resultaten  geführt,  wsä 
eine  factische  Entscheidung  darüber  noch  nicht  als  erreicht  ange- 
sehen werden  konnte.  Barfoed  (Joum.  für  pract.  Chemie  N. 
F.  VI,  334)  hat  daher  eine  Reihe  sehr  gründlicher  Untersuchun- 
gen darüber  angestellt  und  durch  dieselben  unzweifelhaft  nach- 
gewiesen 

1)  dass  eine  Lösni^  von  reinem  und'namentlich  zuckerfreieu 
Dextrin  unter  dem  alleinigen  Einfluss  von  Hefe  in  die  wein- 
geistige Gährung  übergehen  kann,  dass  aber  dieselbe  weit  lang^ 
samer,  als  beim  Zucker,  fortschreitet  und  daes  sie  bei  niederen 
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Temperaturen  weit  langsamer  als  bei  höheren  stattfindet,   über- 
haupt sehr  lange  dauert; 

2)  dass  dabei  sich  nur  Koblensäuregas  entwickelt  und  andere 
Producte,  als  Kohlensäure  und  Weingeist,  in  erkennbarer  Menge 
nicht  auftreten,  und 

3)  dass  dabei  eine  vorhergehende  Bildung  von  Traubenzucker 
nicht  constatirt  werden  kann,  Dextrin  und  Wasser  jsich  also  gleich- 
zeitig umsetzen  müssen. 

Selbstverständlich  verwandte  Barfoed  zu  diesen  Versuchen 
nicht  allein  eine  frische,  völlig  ausgewaschene  Hefe  und  ein  Dex- 
trin an,  welches  er  durch  12  Mal  wiederholtes  Auflösen  in  Wasser 
und  Wiederausfällen  mit  Alkohol  rein  und  völlig  frei  von  Zucker 
dargestellt  hatte. 

In  Betreff  der  speciellen  Versuche  weise  ich  hier  auf  die  Ab- 
handlung hin,  aber  ich  will  daraus  noch  eine  von  Barfoed  er- 
mittelte 

Prüfung  des  Dextrins  hervorheben,  durch  welche  man  sehr 
geringe  Mengen  von  Traubenzucker  darin  so  sicher  nachweisen 
kann,  wie  nach  keinem  bis  jetzt^  bekannten  Verfahren.  Das  Rea- 
gens dazu  ist  essigsaures  Kupferoxyd  allein  oder  besser  mit  wenig 
Essigsäure  angesäuert.  Man  löst  nämlich  1  Theil  neutrales  krj- 
stallisirtes  essigsaures  Kupferoxyd  in  15  TheUen  Wasser  und 
wendet  diese  Lösung  direct  an,  oder  nachdem  man  200  Cub. 
Centim.  davon  mit  5  Cub.  Centim.  einer  Essigsäure,  welche  38  Proc. 
wasserfreie  Essigsäure  enthält,  versetzt  hat: 

a)  eine  Lösung  von  Traubemucker  gibt  mit  der  nicht  ange- 
säuerten Lösung  beim  Stehen  in  gewöhnlicher  Temperatur  einen 
rothen  Niederschlag  von  Kupferoxydul,  während  eine  damit  ver- 
mischte Lösung  von  Dextrin  mehrere  Tage  lang  stehen  kann, 
ohne  sich  zu  trüben,  aber  beim  Erhitzen  tritt  auch  hier  eine  Re- 
duction  ein,  daher  ein  Erwärmen  bei  den  Versuchen  vermieden 
werden  muss. 

b)  Durch  die  mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  von  essig- 
saurem Kupferoxyd  erfolgt  in  einer  Lösung  von  Traubenzucker 
nach  kurzem  Kochen  und  Stehen  sehr  rasch  eine  Abscheidung 
von  rothem  Kupferoxydul,  während  in  einer  Lösung  von  Dextrin 
unter  diesen  Umständen  keine  Reduction  erfolgt. 

Es  ist  daher  sicherer,   als  Reagens  die  mit  Essigsäure  ange- 
säuerte Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  für  die  Prüfung  an- 
zuwenden,  und  wie  man  diese  bei  dem  Dextrin  auszuführen  hat, 
ergibt  sich  aus  Vorstehendem  von  selbst.     Die  Beobachtung,  ob 
sich  rothes  Kupferoxydul  ausscheidet,   setzt  man  nicht  über  ein 
Paar  Stunden  fort.   Die  Empfindlichkeit  der  Prjifung'ist  sehr  gross 
und  wächst  mit  der  zunehmendem    Concentration;   daher    konnte 
die  Abscheidung  von  Kupferoxydul  nach  dem  Aufkochen  und  15 
Minuten  langem  Stehen  beobachtet  werden,   a)   mit  einer  ange- 
messenen Menge  von  der  angesäuerten  Kupferlösung  wenn   0,08 
Grm.  und  0,0008  Grm.  Traubenzucker  in    der  20fachen  Menge 
Wassers  aufgelöst  worden  waren,   aber  auch  noch   b)  wenn  0,05 
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Grm.  Dextrin  und  0,00025  Grm.  Traubenzucker  in  der  Sfachen, 
und  c)  wenn  0,01  Grm.  Dextrin  und  0,0001  Grm.  Traubenzacker 
in  der  Öfachen  Menge  Wasser  aufgelöst  wurden.  In  dem  ersten 
Falle  konnten  1,  im  zweiten  Falle  Va  ii^d  im  dritten  Falle  '/n, 
Procent  Traubenzucker  im  Dextrin  erkannt  werden. 

Traubemucier  einfach  und  rein  darzustellen.  Bekanntlich 
erzeugt  sich  beim  Behandeln  des  Rohrzuckers  mit  verdünnten 
Säuren  immer  erst  links  drehender  Inwertzucker,  der  dann  erst 
langsam  und  unter  Mitwirkung  von  Licht  in  wirklichen  Trauben- 
zucker übergeht.  Nun  hat  Schwarz  (Polyt.  Gentralblatt  N.  F. 
XXVII,  275)  gefunden,  dass,  wenn  man  Alkohol  mit  3  Procent 
Salzsäure  vermischt,  dann  Rohrzucker  bis  zur  Sättigung  darin 
auflöst  und  diese  Lösung  ruhig  stehen  läset,  sich  allmäUg  eine 
reichliche  Menge  von  einer  schön  weissen  warzigen  Kryatallmaase 
abscheidet,  welche  sich  bei  ihrer  Untersuchung  als  reinster  Trau- 
benzucker bekundete.  Schwarz  glaubt  daher  annehmen  zu 
dürfen,  dass  eine  kalte  Behandlung  mit  der  Säure  in  alkoholischer 
Xiösung  den  Rohrzucker  zwar  langsam  aber  direct  in  Trauhen- 
zncker  überführe.  Wird  die  weisse  KrystalUoasse  herausgenommen 
und,  am  besten  zerrieben,  mit  Alkohol  gewaschen,  nm  die  Salz- 
säure ganz  daraus  zu  entfernen,  so  hat  man  nach  dem  Trocknen 
chemisch  reinen  Traubenzucker  vor  sich,  der  namentUch  als  Nor- 
malsubstanz  bei  den  hierher  gehörigen  Maassanalysen  direct  und 
sicher  angewandt  werden  kann. 

Um  die  Bestimmung  des  Traubenzuckers  und.  auch  Rohi> 
zuckers  nach  der  Umwandlung  in  denselben  mittelst  der  Feh- 
ling'schen  alkalischen  Kupferlösnng  (Jahresb.  für  1871  S.  317) 
möglichst  genau  und  genauer  wie  bei  der  gewöhnliohen  Opera- 
tionsweise durch  Bestimmung  des  ausgefällten  reductrten  Kupfers 
auszuführen,  räth  Weil  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie  XI, 
284),  jene  Kupferlösung  genau  zu  titriren  und  im  Ueberschuss 
zuzusetzen,  um  nach  vollendeter  Reaction  die  Bestimmung  in 
der  Art  zu  machen,  dass  man  einerseits  die  zugesetzte  Menge  der 
Kupferlösung  feststellt  und  andererseits  in  der  von  dem  redu- 
cirten  Kupfer  abfiltrirten  Flüssigkeit  den  uureducirten  Theil  des 
Kupfers  ermittelt,  so  dass  man,  wenn  dieser  auf  die  Kupferlösung 
berechnet  und  als  solche  von  der  anfänglich  zugefügten  Menge 
abgezogen  wird,  genau  erfahrt,  wie  viel  Kupferlösung  durch  den 
vorhandenen  Zucker  reducirt  worden  ist,  dessen  Quantität  dann 
leicht  und  sicher  mit  der  Annahme  gefunden  wird,  dass  allemal 
317  Grammen  reducirtes  Kupfer  genau  180  Grammen  Traubenzucker 
oder  171  Grammen  Rohrzucker  entsprechen. 

Met  crudum.  Aus  den  „Annalen  d.  Landwirthschaft  1873 
Nr.  101"  wird  in  dem  „Archiv  der  Pharmacie  COII,  564"  mitge- 
theilt,  dass  Liebig  dem  Lehrer  Vogel  einen  Malzsyrup  mitge- 
theilt  und  dieser  seine  Bienen  damit  gefüttert  habe.  Das  von  dem- 
selben durch  die  Bienen  in  ihre  Waben  eingesetzte  Product  wurde 
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darauf  nach  3  Tagen  von  Dr.  Seh 
derselbe  zu  dem  Hesultat,  dass  dei 
die  Wärme  im  Bienenstock  verdickte 
werden  könne,  Bondem  daas  es  ein  ' 
bereiteter  Honig  aey,  dem  nur  das  l 
honiga  fehle,  welches  ihm  aber  küns 

Als  diese  Erfahrung  in  der  W( 
Bieaenwirthe  in  Salzburg  mitgethei 
V.  Siebold  daran  eine  speciefleBeE 
welche  bei  den  Bienen  für  die  Ber 
thätig  sind. 

Nach  dem  vorigen  Jahresberii 
Prof.  Schneider  wohl  noch  weit 
erwarten. 

Ist  übrigens  der  natürliche  Blei 
(d.  h.  eine  Combination  von  Trai 
zu  gleichen  Atomen)  mit  einem  ger 
benzucker,  und  enthält  der  Malzsyn 
liehen  nur  Traubenzucker,  so  müssen 
wahren  Honig  produciren,  auch  die 
benzucker  in  einer  dazu  nöthigen  M 
wandeln,  was  aber  den  Erfahrung 
(Jahreeb.  für  1863  S.  153)  wieden 
sich  zu  der  Annahme  vöUig  he 
Bienen  weder  Traubenzucker  noch  Fi 
sondern  dass  .sie  diese  beiden  Zuck 
wertzucker  einsammelten,  wo  sie  di 
fen.  Inzwischen  dürfte  es  nach  den 
besonders  von  Stoddart  (Jahresb. 
als  festgestellt  angesehen  werden  kc 
tioh  den  Nektar  der  Blüthen  zur  '. 
mein,  dass  dieser  Nektar  nur  Rohrz 
Bienen  wenigstens  fähig  seyn  müsset 
in  Traubenzucker  und  Fruchtzucker 

Mel  depuraium.  Nachdem  £ 
Phannacie  XL,  12)  die  Reinigungsm* 
mit  Galläpfeln ;  von  Reh  ling  (Jahre 
Hager  —  mitGerbsäure  und  Kalkf 
nesia  carbonica,  und  von  Gehe  eh 
Bolus  oder  Walkerde,  welche  Bämn 
Jahresberichten  ausfuhrlich  Vorgefühl 
verschiedene  nicht  mehr  unbekannte 
hat,  trägt  er  das  Resultat  seiner  1 
die  Reinigung  des  Honigs  vor. 

Handelt  es  sich  um  die  Bere: 
und  in  seinen  so  leicht  sich  verän 
intact  gebliebeneu  Mel  depuratum,  i 
ein  Mittel    anwendet,    welches    in   '. 
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(nicht  anch  ä-eie  Säure?)  bindet,  ohne  auf  die  BeBtandtheile  des 
natürlichen  Houigs  irgendwie  einzuwirken,  and  ein  solches  Mittel 
ist  nach  seiner  Erfahrung  einzig  und  allein  Thonerdehydrat  in 
gelatinöser  Form.  Die  Zweckmässigkeit  desselben  hat  Ref.  schon 
1866  (Jahresb.  für  18G6  S.  293)  angedeutet,  und  macht  auch 
Bieckher  keine  andere  Prioritätsrechte  darüber  geltend,  als  dass 
er  die  Bereitung  und  Anwendung  des  Thonerdehydrats  practisch 
ermittelte  und  dadurch  zu  dem  genannten  Resultat  kam. 

Das  Thonerdehydrat  dazu  soll  auf  folgende  Weise  chemisch 
rein  dargestellt  werden:  Man  lost  gleiche  Gewichtatheile  gewöhn- 
lichen Alaun  und  Chlorbarium  je  in  der  20fachen  Gewichtsmenge 
heissem  destillirtem  Wasser  auf,  vermischt  beide  Lösungen,  lässt 
den  entstandenen  schwefelsauren  Baryt  sedimentiren  und  filtrirt 
ihn  dann  Tollständig  ab.  Das  klare  Filtrat  versetzt  man  mit 
Ammoniakliquor  bis  zum  bestimmten  Ueberschuss,  filtrirt  das 
abgeschiedene  Thonerdehydrat  ab  und  wäscht  es  vollständig  aus, 
80  dass  weder  Chlorkalium  noch  Chlorammonium  darin  zurück- 
bleibt, wozu  es  nöthig  ist,  das  gelatinöse  Hydrat  wenigstens  3  Mal 
von  Filtrum  zu  nehmen,  in  destillirtem  Wasser  zu  zertheilen  und 
nach  dem  Absetzen  wieder  aufs  Filtrum  zu  bringen.  Als  Filtrum 
da^n  fand  Rieckher  sehr  zweckmässig  den  aus  Baumwolle  ge- 
webten Parchent  in  einem  Porzellanperforattrichter ,  indem  die 
Flüssigkeit  dadurch  rasch  abrinnt.  Zuletzt  breitet  man  das 
Parchentfiltrum  auf  einem  Bogen  Löschpapier  aus  und  streicht 
den  darauf  befindlichen  Brei  mittelst  eines  Spatels  davon  ab,  um 
dann  sogleich  den  Honig  zu  behandeln.  Zu  4  Pfund  Landhonig 
reicht  dieses  Hydrat  von  50  Grammen  Alaun  völlig  hin,  und  ob 
andere  Honigarten  mehr  oder  weniger  erfordern,  ist  noch  zu  er- 
mitteln. 

Die  Behandlungsweise  des  Honigs  damit  besteht  dann  ein- 
fach darin,  dass  man  z.  B.  4  Pfund  Honig  in  8  Pfund  reinem 
Wasser  auflöst,  der  Lösung  das  Thonerdehydrat  von  50  Grammen 
Alaun  tüchtig  einrührt,  dass  Gemisch  in  bedecktem  Kessel  2 
Stunden  laug  im  vollen  Dampfbade  stehen  lässt,  um  das  zu 
Flocken  und  Klumpen  vereinigte  Thonerdehydrat  durch  Papier 
(gewöhnliche  Colatorien  oder  Spitzbeutel  von  Flanell  sind  zeit^ 
und  stoffraubend)  abfiltrirt,  das  Filtrat  auf  einem  Wasserbade 
bis  zu  i'li  Pfund  verdunstet,  nochmals  colirt  (wenn  nöthig)  und 
noch  warm  in  die  reinen  und  trocknen  Standgetasse  giesst  etc. 

Die  Pharmacopoea  germanica  hat  weder  das  specäl  t 

noch  den  Punkt,  bis  zu  welchem  das  Präparat  von  einei  i 

Menge   Honig   eingedampft   werden  soll,   angegeben,    s  \ 

Bieckher'B  Erfalmingen  liefern  4  Pfund  eines  guten  L  i 

immer  4'/2  Pfund  eines  Mel  depuratum,  der  im  Uebrigei  - 

demngen  der  Pharmacopoe   etc.  erfüllt.     Havanna-Hon:  s 

in  obiger  Behandlungsweise  ein  ebenfalls  tadelfreies  Präparat, 
r  andere  Honigsorten  hat  Rieckher  nicht  angewandt. 
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Wahrscheinlich  eBthält  ein  so  gere 
die  Säuren  des  Honigs  aufgelöste  Tho 
nerlei  erhebliche  Bedeutung  haben  düi 

Saecharum  Lactu.  Bei  einer  Siti 
Schaft  zu  St.  Louis  war  die  Frage  e 
Milchzucker  nicht  in  den  sogenannten 
einigten  Staaten  von  Amerika  mit  "N 
könne,   und   hat  Lemberger   in  Leb 

Americ.    Pharm.  Association  pro  1872    ,     „. 

ausgedehnte  Nachforschungen  daxiiber  angestellt  mit  dem  Resultat, 
dass  man  hier  und  da  wohl  mal  Versuche  zur  Gewinnung  des 
Milchzuckers  gemacht,  dieselbe  aber  nicht  rentabel  gefunden 
und  daher  wieder  aufgegeben  habe,  dass  femer  im  ganzen  Be- 
reiche der  Vereinigten  Staaten  keine  Micbzucker-Industrie  existire 
und  diese  auch  keine  Aussicht  auf  eine  Einführung  habe,  weil 
nach  der  Analyse  des  Käsefabrikanren  Street  die  Milch  der 
Kühe  z,  B.  auf  dem  Elisabeth-Farm  in  Procenten 

Butter  0,300        Milchzucker  4,390 

Gasein  4,840        Pboephorsauren  Kalk .  0,231 

Talkerde  0,042         Chlorkalium  0,104 

Eisen  0,047         Kohlensaures  Natron  U  Qgg 

Wasser  87,300        Andere  Natronsalze     j  ' 

enthalte  und   von   den   4,39   Proc.   Milchzucker  derselben    1,5   in  ■ 

den  Käse  übergingen,  folglich  2,89  in  der  Molke  blieben,  welche 

derselben  einen  grossem  Nahrungswerth  für  Kälber  ertheilten,  als 

wenn  man  sie  daraus  abscheiden  wollte. 

Olycerinum.  Im  Haudel  ist  bisher  häufig  ein  Glycerin  aus 
einer  Fabrik  von  Sarg  als  ausgezeichnet  schön  und  rein  bezeich- 
net und  schon  mehrseitig  anerkannt  worden.  Aus  einer  Mitthei- 
Inng  von  F.  Nitsche  (Polyt.  Joum.  CCIX,  145  und  Poljt.  Cen- 
tralblatt  N.  F.  XXVII,  1114)  darüber  erfahren  wir  nun  die  Fa- 
brikstätte, die  Bereitungsweise,  die  davon  abhängige  Vorzüglidi- 
keit  etc.  dieses  Glycerins, 

Die  Fabrik  existirt  in  Liesing  bei  Wien,  führt  die  Firma 
F.  A.  Sarg'a  Sohn  et  C,  beschäftigt  sich  mit  der  Fabrikation 
von  den  sogen.  Milly-Kerzen  und  Seifen,  gewinnt  also  das  Gly- 
cerin als  ein  höchst  wichtiges  Nebenproduct  aus  dem  bearbeiteten 
Fett,  und  Nitsche,  Chemiker  in  dieser  Fabrik,  gibt  darüber 
Folgendes  an; 

„Die  einzig  gebräuchliche  und  einzig  rationelle  Methode  zur 
Darstellung  des  Glycerins  ist  die  Verseifung  der  neutralen  Fett« 
auf  irgend  eine  der  in  der  Stearinfabrikation  zur  Anwendung 
kommenden  Arten,  und  ist  es  namentlich  die  Zerlegung  des  Fetts 
durch  hoch  gespannten  Dampf  (Jahresb.  für  1854  S.  175)  in  so- 
genannten Autoclaven,  welche  die  grösste  und  qualitativ  auch 
beste  Ausbeute  an  Glycerin  liefert.  Diejenigen  Fabriken,  welche 
die  fetten  Säuren    durch  die   sogenannte    saure  Verseifong  ge- 
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winnen,  müssen  auf  einen  Theil  des  Glycerins  verzichten,  da 
durch  die  Schwefelsäure  eine  partielle  Zerstörung  und  gleichzeitig 
eine  intensive  Bräunung  des  zurückbleibenden  Glycerins  bewirkt 
wird. 

Nach  der  Zerlegung  des  Fetts  sondern  sich  die  fetten  Säuren 
wegen  ihres  geringen  specifischen  Gewichts  von  dem  Glycerin, 
welches  bis  zu  einem  gewissen  Concentrationsgrade  eingedampft 
und  dann  den  entsprechenden  Raffinationsoperationen  unterwor- 
fen wird.  Diese  sind  für  die  schliessliche  Qualität  des  Glycerins 
natürlich  massgebend.  Das  letzte,  aber  auch  wirklich  erreich- 
bare Ziel  in  dieser  Hinsicht  ist  ein  absolut  färb-  und  geruchloses, 
von  jedem  Nebengeschmäcke  freies  und  dabei  chemisch^reines 
Product. 

Die  Fabrikationsmethode,  welche  Sarg  befolgt,  bringt  es  mit 
sich,  dass  sein  28  und  25grädiges  Glycerin  ebenfalls  frei  von 
festen  Bestandtheilen,  so  wie  auch  von  Acrolein  und  von  Butter- 
säure ist.  Alles  Glycerin  von  Sarg  ist  nach  vorhergeganger  Ent- 
kalkung wiederholt  durch  Knochenkohle  filtrirt,  auf  deren  Reinhal- 
tung die  grösste  Sorgfalt  verwendet  wird.  Das  alte  Raffinat 
(purum  album)  mit  25  und  28°  B.  verkaufte  Glycerin  wurde  1 
Mal,  das  chemisch  reine  (dest.  ehem.  purum)  von  30°  B.  aber  2 
Mal  und  unter  Umständen  auch  öfter  destillirt. 

Eine  Eigenschaft  des  Glycerins,  welche  als  solche  kaum  und 
in  ihrer  Verwerthung  noch  gar  nicht  bekannt  ist,    ol^wohl  darauf 
die  denkbar  einfachste  und  doch  zugleich  vollkommenste  Methode 
der  Reinigung  des  Glycerins  beruht,   ist  die  Fähigkeit  desselben, 
unter  gewissen  Bedingungen  zu  krystallisiren,  und  dabei  alle  wie 
immer  genannten  Unreinigkeiten  in  den  Mutterlaugen  zu  concen- 
triren  und  auszuscheiden,  in  ähnlich  ausgesprochener  Weise,  wie 
Tyndall  („das  Wasser".    Leipzig  1873  bei  Brockhaus)  es  beim 
Gefrieren  des  W^assers  beobachtete.    Im   Jahre  1867   wurden  bei 
einer  für  England  bestimmten   Glycerinsendung  des  F.  A.  Sarg 
zuerst  Glycerin-Krystalle  beobachtet,  indem  man  nämlich  den  ganzen 
Inhalt    eines   mit   Glycerin   gefüllten  Fasses   fast    gefroren   fand 
(Jahresb.   für   1867   S.   313).     Seitdem  wollten  Einzelne  auf  ver- 
schiedenen Wegen  Glycerinkrystalle  erhalten  haben,  aber  alle  des- 
falsigen  Angaben  fanden  sich  bei  einer  genaueren   Untersuchung 
nicht  bestätigt,  da  es  immer  nur  das  Wasser  war,   welches  sich 
in  Gestalt  von  Eis  daraus  abgeschieden  hatte.    Indess  hat  Prof. 
Kraut  (Jahresb.  für  1871  S.   326)  in  Hannover  schon  im  Jahr 
1870  als  Resultat  mehrjähriger  Laboratoriums-Studien    eine  Me- 
thode gefunden,   Glycerin  in  beliebigen    Qualitäten  und  Quanti- 
täten krystallisiren  zu  lassen,  und  er  überliess  dieselbe  mit  allen 
Prioritätsrechten  an  die  Herren  F.  A.  Sarg's  Sohn  et  C,  welche 
darauf  in  Oesterreich,  England  und  Russland  ein  Patent  erwarben 
und  dieselbe  auch  im  Grossen  ausübten.    Die  Krystallisation  er- 
folgt  in  Blechgefässen,  welche  das  Ablösen  der  KrystaUe  leicht 
gestatten.    Diese  werden  in  einer  Centrifuge  (von  200  Umdrehun- 
gen in  15  Minuten  Schleuderzeit)  von  der  anhaftenden  Mutterlauge 
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beireit  und    Dachdem  sie    trocken 

Bei  einem  rohem  Glycerin  ist  eine  i 

forderlich.     Die  Glycerinkry stalte   sind  monoklin,   absolut  farblos, 

voD  vollkommen  rein  süssem  Geschmack,  sehr  stark  lichtbrediend 

Und   schmelzen    bei    -|-20°    zu   weissem,    flüss^en  Glycerin    vcn 

3OV2  B.,  welches  seiner  Reinheit  wegen  einst   fds  Medicinal-Gly- 

cerin  eine  Bolle  spielen  dürfte. 

Für  das  Ergebniss  jener  Reinigungsmethode  ist  die  Tempe- 
ratur in  so  fem  maassgebend,  als  bei  mehr  als  '\-2°  die  Mutter- 
laugen über  30  Frocent  des  angewandten  Glycerins  ausmachen. 
Die  Rentabilität  des  Verfahrens  kann  daher  durch  Winter,  wie 
der  von  1^72 — 1873,  wohl  in  Frage  gestellt  werden.  Während  im 
Jahr  1871  in  der  Fabrik  Yon  Sarg  circa  500  Centner  Glycerin 
durch  Krystallisation  gereinigt  wurden,  musste  man  sich  im  letzteo 
Wibter  mehr  auf  interessante  Versuche  beschränken,  welche  allei- 
dings  auch  zu  weiteren  Verbesserungen  führten." 

Um  nun  factisch  darzulegen,  dass  die  Fabrikate  von  Sarg 
den  bereits  erhaltenen  Ruf,  alle  die  Eigenschaften  wirklich  zu 
besitzen,  die  man  vom  Glycerin  fordern  kann,  auch  völlig  recht- 
fertigen, so  hat  Nitsche  die  selbst  geprüften  Verhältnisse  und 
Reactionen  nicht  allein  von  zwei  Glycerinsorten  von  Sarg,  Gly- 
cerinum  purum  album  (a)  und  Glycerinum  chemice  purum  (h), 
sondern  auch  von  2  Sorten  deutscher  Proveniem  (c)  und  (d), 
und  eine  Softe  englwoher  Provenienz  (e)  zur  Vei^leichung  neh^ 
einander  gestellt: 
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Glycerinomefer  ist  eine  von  A 
blatt  N.  F.  XXVII,  1115)  iu  ähnlicl 
ter  von  Balling,  coostruirte  Senk 
die  Stärke  des  Glycerins  ablesen  k 
Da  das  Glytjerin  bei  seiner  Verwen* 
ist  die  Scala ,  entweder  an  sich  o 
aucb  in  der  Weise  getheilt,  dass  mai 
wie  viele  Grammen  wasserfreies  Glj 
Gljcerins  enthalten  sind. 

In  Folge  von  Mittheilungeti ,  e 
Apotheken  bei  Visitationen  beanstan 
geringen  Gehalt  an  Chlorcalcium  od 
sass,  oder  welches  auf  eine  ammo 
cirend  wirkte,  und  bei  dem  die  Rev 
der  Pharmacopoea  germanica  vem 
sollten,  sucht  Hager  (Pharmac.  Cen 
zu  erörtern,  welche  Prüfungen  ein  ; 
Pharmacopoe  und  überhaupt,  da  di( 
mangelhaft  und  unzureichend  verfas; 
seitiger  berechtigter  Ansprüche  best 

Die  Pbarmacopoe  erwähnt  nan 
Chlormetallen,  schwefelsauren  Salzei 
und  Ammoniak  gar  nicht  und  gibt  : 
action  auf  ein  Gljcerin  an,  welchei 
den  reizend  wirkt.  Nun  zeigen  sieb 
weniger  sehr  gewöhnlich  in  dem  Gl; 
macopoe  die  völlige  Abwesenheit  den 
es  also  darauf  an,  festzustellen,  bis 
nem  bis  zum  medicinischen  Gebraut 
det  werden  dürfen  und  wie  man  d 
forschen  hat. 

Chlorete  hat  Hager  zuweilen  ! 
rissimum  und  stets  in  dem  Glyceri 
funden,  und  ist  er  der  Ansicht,  di 
der  doppelten  Volummenge  Wasser  ^ 
Silberoxyd  nur  eine  Opalisirung  er 
minimale  Spur  von  Chlor  verrathe, 
nicht  zu  beanstanden  sey,  wohl  abe: 
rin  durch  sal petersaures  Silberoxyd 
einen  flockigen  Niederschlag  hervorl: 

Von  Ammoniak  hat  Hager  stei 
funden,  Ea  wird  erkannt,  wenn  ma 
Volum  Kalilauge  erwännt,  einen  i 
feuchteten  Glasstab  darüber  hält ,  i 
kannten  Nebel  von  erzeugtem  Salmi; 
nur  erst  mit  Mühe  zum  Vorschein  i 
ger  Aas  Glycerin  als  zulässig. 

Seltener  enthält  das  Glycerin  « 
ein  anderes  schwefelsaures  Salz,    Ma 
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auf  Schwefelsäure  mit  Chlorbarium  oder  Salpetersäure 
und  kann  das  Glyeerin  für  brauchbar  erklärt  werden , 
damit  üor  eine  Opalisirung  hervorbringt ,  während  < 
chige  Trübung  oder  selbst  Niederschlag  ein  Verwerfi 
fertigen. 

In  dem  auf  chemischen  Wege  gereinigten  Glyeerin 
ger  häufig  Oxalsäure  gefunden,  und  er  verlangt  eine  vi 
Wesenheit  derselben  dadurch  zu  constatiren,  daas  man  d 
rin  mit  Kalkwasser  oder  einem  Gemisch  von  Chlorcai 
essigsaurem  Natron  vermischt,  und  dass  dann  innerhall] 
ten  noch  keine  Trübung  eintritt, 

Spuren  von  Natron  zeigen  sich  häufig  im  Glyeerin 
dasselbe  erkannt,  wenn  man  circa  5  Grammen  des  Gl; 
einem  Tiegel  von  Platin  oder  Porcellan  verdampfen  läss 
neu  dabei  gewöhnhch  zuletzt  auftretenden  Anfing  von  fi 
glimmen  lässt;  bleibt  nun  ein  Ascbeurückstand  von 
Gramm  (von  den  5  Gnn.  Glyeerin)  und  besteht  derselbe 
theils  aus  Natron  ,  so  erklärt  Hager  das  Glyeerin 
dicinischen  Zwecken  als  brauchbar,  aber  nicht,  wenn 
beträgt. 

Die  völlige  Verdampfbarkeit  des  Glycerins  hält  Ha| 
resb.  für  1871  S.  324)  iur  eine  so  wesentliche  Eigenscha 
ben,  dass  die  Pharmacopoe  eine  gesetzliche  Angabe  darü 
hätte  vergessen  sollen. 

Die  Ursache  einer  reizenden  Wirkung  des  Glycerins 
den  und  auf  der  Haut  hat  bekanntlich  Hager  (Jahresl 
S.  312)  einem  Gehalt  an  Oxalsäure  vmA  Ameisensäure  zuget 
wovon  jedoch  die  erstere  in  tiaem  destHlirien  Glyeerin  doch ' 
vorkommen  kann  (Jahresb.  f  1868  S.  324),  während  Dul 
S.  325)  sie  im  letzteren  Falle  in  einem  Gehalt  an  Ac 
gründet  erkannt  hat.  Hager  erwähnt  dieser  letzteren  s 
scheinlichen  Beimischung  nicht,  sondern  er  erinnert  nur 
frühere  Prüfungsweise  auf  Oxalsäure  und  Ameisensäure. 

Die  Oxalsäure  aoll  durch  eine  Gasentwicketiing  ohn( 
erkannt  werden,  wenn  man  das  Glyeerin  kalt  mit  seinem 
oder  doppelten  Volum  concentrirter  Schwefelsäure  vermisc 
welche  nämlich  die  Oxalsäure  zu  Kohlensäure  und  Kohlt 
gespalten  wird). 

Die  von  der  Pharmacopoe  germanica  vorgeschrieben 
stende  Behandlung  des  Glycerins  mit  verdünnter  Schi 
reicht  zur  Erkennung  der  Oxalsäure  nicht  aus ,  wohl  a 
sie  einen  Gehalt  an  Zucker  oder  Gummi  auffinden,  al 
die  Schwärzung  nur  dann,  wenn  man  das  Verdunsten  ii 
bade  ausführt,  indem  auch  ein  davon  freies  Glyeerin  üb 
Feuer  sich  am  Ende  der  Verdunstung  immer  schwärzt.  . 
officinelle  Glyeerin  von  1,23  bis  1,25  specif.  Gewicht  und 
f.  1868  S.  322)  entsprechend  11  bis  5  Proc.  Wassergeha 
sich  wohl  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  wird  aber  dt 
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geschwärzt,  sondern  erst  dani 
liehe  Wärme  noch  erhitzt. 

Die  Ameisensäure  iat  da 
gebunden  und  wird  nach  der 
Versetzen  mit  salpetersaurem 
lerdings  an  der  dann  erfolge 
Silber  erkannt,  aber  es  hätt 
dasB  mau  dabei  keine  Wärm« 
mit  salpetersaurem  Silberoxyi 
rin  metallisches  Silber  ausscb 
+50°  beginnt. 

Merck,  Marquart  e 
aus  dem  von  der  Pharmacopi 
ten  Ansprüchen  folgern  zu  k 
Glycerin  verlange,  und  mache 
solches  stets  Silber  reducire, 
der  Versuch  mit  salpetersam 
angestellt  werde,  was  die  Ph 
müssen.  Ausserdem  bemerkei 
einer  genauen  Prüfung  weni; 
finden  werde.  Im  Uebrigen 
von  Hager  in  seinem  „Comi 
einverstanden. 

Plngui 

Stearinsäure.  Die  im  ' 
Hock  mitgetheilte  Prüfung 
daraus  fabricirten  Kerzen  ist 
305)  zu  umständlich  und  ds 
lenswerther : 

Maukochtetwa  6Grammc 
einer  Kalilauge  von  1,15  apei 
djinn  Chlorcalcium  bis  zur  vi 
halt  an  Paraffin  gross,  so  fl^ 
Natron  zu,  wodurch  der  Nied 
filtrirbar  wird.  Der  Nieders( 
rinsaurem  Kalk  und  allem  v( 
abfilttirt,  mit  heissem  Wasse: 
zerrieben  (was  leicht  erfolgt), 
und  die  Auszüge  verdq^tet, 


Elainsäure.  Zur  Erzieln 
lieh  um  damit  das  3.  296  d 
gyrum  elainicum"  herzustellt 
Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  E 

Man  verseift  eine  beliebt 
dass  man  sich  über  die  vÖlli{ 
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starken  Alkohol  leicht  zu  erkennen  ist.  welcher  die  Seife  leicht, 
aber  das  unverseifte  Oel  nicht  autiöst.  Dann  zersetzt  man  die 
Seife  durch  Weinsäure,  hefreit  die  sich  ausscheidende  E^insaure 
durch  Waschen  mit  Wasser  sorgfältig  von  dem  erzeugten  Wein- 
stein, und  behandelt  sie  auf  einem  Wasserbade  mit  ihrer  halben 
Gewichtsmenge  eines  fein  präparii-ten  Bleioxyds  einige  Stunden 
lang.  Die  dabei  erzeugte  Bleioxydseife  wird  nach  dem  Erkalten 
mehrere  Male  nach  einander  mit  ihrer  dreifachen  Volummenge 
Aether  behandelt  und  die  Auflösung  darin  jedesmal  nach  dem 
Absetzen  des  Rückstandes  ab-  und  zu  einander  gegossen.  Der 
gesammte  Aetherauszug  wird  nun  mit  verdünnter  Salzsäure  ge- 
schüttelt, wobei  sich  Chlorblei  abscheidet  und  eine  Lösung  der 
Elainsäure  in  Aether  erhalten  wird ,  welche  letztere  nach  dem 
Entfernen  des  Chlorbleis  mit  Wasser  gewaschen  und  dann  durch 
Destillation  von  Aether  befreit  eine  Elainsäure  =HO-|-C3SHW03 
liefert,  die  noch  etwas  mit  einer  Oxyelainsäure  verunreinigt  ist, 
von  der  sie  noch  dadurch  befreit  werden  muss,  dass  man  sie  mit 
Ammoniakliquor  schüttelnd  sättigt,  dann  mit  Cblorharium  aus- 
fallt, das  sich  dabei  abscheidende  Gemisch  von  elainsaurem  und 
oxyelainsanrem  Baryt  abfiltrirt,  trocknet  und  mit  Alkohol  aus- 
kocht, der  von  dem  oxyelainsauren  Baryt  keine  Spur  auflöst,  aber 
den  elainsanren  Baryt  aufnimmt  und  denselben  nach  dem  Abfil- 
triren  beim  Erkalten  in  Krystallen  ausscheidet.  Endlich  wird  die- 
ser elainsäure  Baryt  durch  eine  Lösung  von  Weinsäure  in  sieden- 
dem Wasser  zersetzt  und  die  dabei  wieder  abgeschiedene  Elain- 
säure nut  Wasser  gewaschen.  Bei  dem  Zersetzen  des  Barytsalzes 
nnd  bei  dem  Waschen  der  Elainsäure  muss  der  -Zutritt  der  Luft 
und  eine  -|-65°  übersteigende  Temperatur  möglichst  vermieden 
werden,  nm  die  leicht  o^dirbare  Saure  unverändert  zu  erhalten. 

Die  so  dargestellte  Elainsäure  ist  fast  farblos,  etwas  dünn- 
flüssiger wie  das  Mandelöl  selbst,  löst  sowohl  Quecksilheroxyd  als 
auch  Morphin  leicht  auf,  und  die  Lösung  mit  5  Procent  Queck- 
silheroxyd bleibt  ungefärbt,  bekommt  aber  mit  10  bis  20  Procent 
von  dem  Oxyd  die  Farbe  des  Leinöls,  ohne  dass  eine  Ausschei- 
dung erfolgt.  ' 

F.  und  H.  empfehlen  das  theure  Mandelöl  dazu,  weil  es  we- 
niger verfälscht  wird  als  andere  fette  Oele  (man  kann  auch  wohl 
noch  hinzufügen:  weil  es  eine  grössere  Ausbeute  gibt,  da  es  ja 
fast  nur  Elain  ist  und  nur  wenig  starre  Fette  enthält). 

Sevum  homnum.  Ein  hochgelber  und  durch  diese  Farbe  ver- 
dächtiger Rindslalg  ist  von  Leiner  (Archiv  der  Pharmacie  CCII, 
264),  der  dasselbe  jedoch  Rindsschmalz  neunt,  untersucht  und 
durch  Orlean  gefärbt,  aber  sonst  richtig  befunden  worden.  Der 
nicht  darin  gelöste  Theil  des  Orleans  konnte  auf  dem  Grunde  des 
Fetts  in  Gestalt  von  kleinen  Bröckeben  erkannt ,  herausgezogen, 
nnd  dann  alä  Orlean  constatirt  werden.  Mit  dem  Orlean  hatte 
man  also,  wie  Leiner  sagt,  nur  die  Farbe  erhöhen  wollen.  — 
Wenn  man  auch  Butter  mit  Orlean  schöner  gelb  als  sie  ist  zu 


ifiegt,  so  verlangt  Dian  < 

ya  sey  wie  möglich,  und  die  Veranlassanj;  zu  obiger  Ear- 

iclieiiit  danach  fraglich. 

ingia  Porci.  Das  sogenannte  Hamburger  Stadtackmah  des 
hat  Ap.  Pnsch  in  Dessau  (Pharmac.  Central-Änzeiger 
J  S.  41)  mit  20  Procent  des  feinen  Pulvers  von  Speck- 
fabcht  hefunden.  Zur  Nachweisung  löst  er  das  Schmalz 
fiinffaohen  Volum  Äether,  wobei  jener  Speckstein  zurück- 
1  welcher  Art  aber  auch  andere  Beimischungen  als  Tboi 
Gryps,  Schwerspath,  zerriebene  Kartoffeln  etc.  erkannt  wer 
aen,  da  diese  Substanzen  ebenfalls  in  Aether  unlöslich  sind 

I.  Zur  Entscheidung  der  Frage ,  ob  sich  das  japanisch 
:u  pharmaceu tischen  Präparaten  besser  eigne  wie  Bienen 
lat  Close  (Proceedings  of  the  Americ.  Pharmac.  Associa 
iladelphia  1873  p.  223)  zunächst  den  Schmelzpunkt  bei 
ihsarten  bestimmt,  dann  mit  beiden  einfaches  Gerat  nad 

Verhältnissen  bereitet,  um  dasselbe  dann  mit  einande: 
sieben. 

Schmelzpunkt  des  weissen  Bienenwacbses  fand  e 
78  und  es  erstarrte  dann  wieder  bei   -f-65°,56,    dagegei 

das  japanische  Wachs  bei  +52°,22  und  erstarrte  ers 
ei  +43°,33. 

mit  dem  weissen  Bienenwachs  bereitete  Gerat  schmoL 
°,89  und  erstarrte  bei  +55°,56,  wogegen  das  Gerat  mi' 
lern  Wachs  schon  bei  +50°  schmolz  und  bei  +36'',61 
rstarrte. 

äus  folgert  er  ganz  richtig ,  dass  das  japanische  Wacbf 
ihre  Wachsart  sey,    sondern  dem  Stearin  ähnlicher  vitrf 

eigentlichen  Wachs  (bekanntlich  ist  das  japanische  Wachs 
nur  Palmitin),  dass  es  sich  aber  plaatisdier,  wie  Stearin, 
lit  so  plastisch  wie  weisses  oder  gelbes  Bienenwachg  ver- 

erhaupt  schUesst  er  aus  seinen  Erfahrungenr,  dass  das  ja- 
Wachs,  wenn  es  auch  nicht  so  reizend  wirke  wie  Bie- 
3,  doch  gar  keine  Vorzüge  zu  pharmaceutischen  Präpara- 
ire. 

im  Lini.  Das  Leinöl  soll  nach  Morell  (Hager's  Phar 
itralhalle  XIV,  337)  nicht  selten  und  namentlich  da,'vo 
zur  Bereitung  der  Bachdmckerschwärze  anzuwenden  be- 
t,  bis  zu  dem  Grade  mit  einem  Codöl  genannten  hellem 
jeberthran  von  Gadus  Morrhua?)  verfälscht  werden,  da« 
it  im  Stande  ist,  diese  Beimischung  weder  durch  das  Än- 
)ch  durch  den  Geruch  zu  erkennen.  Um  dieselbe  aber 
leicht  zu  constatiren ,  soll  man  10  Gewichtstheile  des 
igen   Leinöls  in   einer  Proberöhre    mit    3   Theileu  roher 
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Salpetersäure  tüchtig  durch  einander  rühren    und  das  Gremisch 
zur  Wiederabscheidung  des  Oels  von  der  Säure  ruhig  stellen. 

War  das  Leinöl  rein,  so  verwandelt  es  seine  Farbe  bei  dem 
Umrühren  mit  der  Säure  in  Meergrün  und  darauf  in  schmutzig 
Grüngelb,  während  die  dann  abgeschiedene  Säure  hellgelb  er- 
scheint; war  es  aber  mit  dem  Codöl  verfälscht,  so  zeigt  das  sich 
abscheidende  Oel  nach  längerem  Stehen  eine  dunkelbraune  bis 
schwarzbraune,  und  die  darunter  angesammelte  Säure  eine  hell- 
orange oder  orange-  bis  dunkelgelbe  Farbe,  je  nach  der  Menge 
des  Ck)döls,  und  zwar,  wenn  dieses  auch  nur  3  Proc.  vom  Leinöl 
beträgt,  noch  deutlich  unterscheidbar. 

Oleum  jecoris  Aselli  ferratum.  Auf  Veranlassung  von  Prof. 
Lebert  versuchte  Müller  (Archiv  der  Pharmacie  CCIII,  534) 
einen  zweckmässigeren  eisenhaltigen  Leberthran ,  als  bisher  be- 
kannt, herzustellen.  Zunächst  brachte  er  1  Theil  sublimirtes  Ei* 
senchlorid  in  100  Theile  Leberthran;  dasselbe  löste  sich  leicht 
darin  auf,  aber  die  Lösung  bekam  eine  dunkel  violette  und  fast 
schwarze  Farbe  imd  widriges  Ansehen,  so  dass  davon  abgestanden 
wurde.  Nun  versuchte  Müller  trocknes  benzoesaures  Eisenoxid 
darin  aufzulösen  und  dieses  gelang  zur  vollen  Zufriedenheit,  nur 
muss  man  das  benzoesaure  J^senoxyd  mit  selbst  aus  Benzoe  be- 
reiteter Benzoesäure  dargestellt  haben ,  weil  das  käufliche  Salz 
stets  nach  Harn  riecht  und  dem  Präparat  einen  widrigen  Geruch 
und  Geschmack  ertheilt  (wahrscheinlich  weil  man  dazu  die  Ben- 
zoesäure aus  Pferde-  oder  Kuhharn  verwendet). 

Verreibt  man  demnach  1  Theü  des  reinen  benzoesauten  Eisen- 
oxyds  mit  100  Theilen  eines  weissen  Leberthrans,    lässt  die   Mi-  '4 

schung  unter  häufigem  Durchschütteln  einige  Tage  stehen  und 
filtrirt,  so  hat  man  ein  schön  klares,  gelblich  braunes  Präparat, 
welches  nahe  1  Procent  benzoesaures  Eisenoxyd  enthält,  und  wel- 
ches von  den  Patienten  gut  vertragen  wird. 

b.    Einatomige  Alkohole. 

Weingährung.  Schnetzler  (Chem.  Centralbl.  3  F.  IV,  4) 
hat  ausgepresste  und  filtrirte  Säfte  verschiedener  Früchte  unter 
Zutritt  und  unter  Abschluss  der  Luft,  in  höherer  und  in  niedri- 
ger Temperatur  mit  verschiedenen  Substanzen  versetzt  gähren  ge- 
lassen und  aus  den  Kesultaten  folgende  Schlüsse  gezogen: 

Die  Alkoholgährung  wird  durch  die  lebenden  Zellen  von 
SoccharomyceUi  bewirkt,  welche  sich  in  der  Hefe  finden.  Es  gibt 
jedoch  Fälle,  worin  Mücory  Aspergillus  und  Penicillium  eine  Gas- 
entwickelung ohne  Gährung  hervorrufen,  wenn  sie  sich  in  dersel- 
ben Flüssigkeit  befinden. 

Die  Zellen  von  Saccharomycetes  widerstehen  einer  längere 
Zeit  einwirkenden  Siedhitze  nicht.  Schimmel  kann  eine  Verände- 
rung in  der  chemischen  Zusammensetzung  einer  gährungsfähigen 
Flüssigkeit  bewirken,  ohne  dass  eine  Gasentwickelung  dabei  statt- 
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findet.  Crleiche  Quantitäten  Ton  antisej 
Phenol)  können  in  einer  gahrongsfahigi 
Wirkungen  hervorbringen,  je  nadidem  ( 
sigkeit  im  Zustande  der  Ruhe  oder  dt 
den.  Schimmel  verhindert  oft  die  Bild 
und  umgekehrt.  Durch  Kälte  wird  di 
des  Weins  heschleunigt. 

Zerquetschte  Hefe  bewirkt,  wenn  s 
len  enthält,  niemals  ho  rasch  die  Gähn 

In  einem  ungekochten  Himbeersaft 
rührung  mit  der  Luft  die  Gäbrungspi 
den  Schimmelpilzen.  In  demselben  Saftt 
ist,  bei  Berührung  mit  der  Luft  keine  i 
stehen  Schimmelpilze.  Verscbliesst  ma 
ausgekochten  Saft  enthält,  mit  einem  ] 
weder  Gährung  noch  Schimmelbildung 

Unter  der  Ueberschrift  „Petrachtu 
weise  der  ungeformten  Fermente"  hat  i 
siologischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  ei 
gehalten  und  diesen  in  dem  „Ghem.  Cei 
und  459 — 462"  abdrucken  lassen.    Ref 


Essigtäure- Gährung.  Aus  den  dar 
Meyer  (Chem.  Centralbl.  3  F.  IV,  66 
ziehen  dieselben  folgende  Schlüsse: 

Die  Gegenwart  von  Mycoderma  aci 
aus  alkoholischen  Flüssigkeiten  nach  ui 
unumgänglich  nothw endig. 

Die  Wirkung  des  Mycoderma  aceti 
eine  physiologische,  d.  h.  die  Essigbili 
sammtstoffwechsel  der  Pflanze  verknüpf 

Das  Mycoderma  aceti  ist  gegen  de 
Säuregehalte  der  gährenden  Flüssigkeit 
sich  für  die  Praxis  der  Essigbereitung 
wandte  Methode  sehr  empfiehlt ,  den 
einer  contiauirlichen  Reihenfolge  des  S 
schiedenen  Fässer  laufen  zu  lassen. 

Bie  Essigbildung  geht  auch  ganz  < 
haltige  Nahrung  von  Statten,  doch  ver 
wenn  hoch  organisirte  stickstoffhaltige  < 
mutblich  in  erster  Linie  Proteinkörper, 
ein  irppiges  Wachstbiim  des  Essigpilzes 

Bei  einer  Temperatur,  welche  untt 
Mycoderma  aceti  sehr  spärlich,  und  d 
Säuerung  bei  dieser  Temperatur  sehr  1. 

Das  Mycoderma  aceti  ist  allem  A 
rien-Art,    die  sich  durch  Quertheilung 

weglichen  und  einen  beweglichen  Zusta „-.    .-    -„ 

liehen  Zustande  ist  eine  rapide  Säuerung  der  Flüssigkeit  verbnudeB. 
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e  Luft  oxydirt  den  Alkohol  nicht  zu  Essigsäare. 

^ einen  würden  diese  Resultate   mit   denen  von  Pa- 

stenr  übereinstimmen,  aher  sie  gehen  in  so  fern  über  die  von 
demselben  hinaus,  dass  sie  die  Eesiggährung  ihrer  Ursache  nach 
in  allen  Stücken  als  der  alkoholischen  Gähmng  analog  auffassen. 

He/e.  Um  dieselbe  in  einen  haltbaren  Zustand  zu  versetzen, 
haben  sich  Jeverson  und  Boldt  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie 
XXXIX,  244)  ein  Verfahren  patentiren  lassen,  welches  durch  Aus- 
trocknen im  luftverdünnten  Räume  seine  EigenthümUchkeit  besitzt. 

Die  rohe  Hefe  wird  nämlich  mit  kaltem  Wasser  völlig  aus- 
gewaschen, der  grösste  Theil  des  eingefichloBsenen  Wassers  dar- 
aus abgepresBt  und  durch  Ausschleudern  atif  der  Centralfuge  ent- 
fernt, dajin  in  einen  Apparat  gebracht,  worin  ein  luftleerer  oder 
doch  sehr  luftverdünnter  Raum  erzeugt  werden  kann,  und  in  wel 
eben  man  daneben  ein  Gefäss  mit  einer  stark  Wasser  anziehen- 
den Substanz,  wie  z.B.  Chlorcalcium  einsetzt,  welche  das  Wasser 
auf ninunt,  welches  in  dem  Räume  die  Hefe  bei  geringem  Wärme- 
grade abgibt.  Darauf  wird  die  Hefe  noch  einem  Luftstrom  aus- 
gesetzt, welcher  je  nach  der  herrschenden  Temperatur  und  son- 
stigen Umständen  aus  gewöhnlicher  oder  getrockneter  Luft  oder 
Kohlensäure  hervorgebracht  werden  kann. 

Auf  diese  etwas  umständliche  Weise  wird  die  Hefe  in  Gestalt 
eines  sehr  trocknen  Pulvers  erhalten,  welches  hermetisch  in  Glä- 
ser oder  Büchsen  eingeschlossen  mehrere  Monate  haltbar ,  ver- 
wendbar und  versendbar  bleibt.  Rührt  man  es  mit  Wasser  von 
20  bis  30°  zu  einem  dünnen  Brei  an,  so  ist  dieser  eben  so  wirk- 
sam wie  frische  Hefe. 

Ueber  die  botanische  Natur  von  Mucor  Mucedo  und  dessen 
die  Weingährung  hervorrufende  Wirkung  ist  von  A,  Fitz  (Be- 
richte der  deutsch-chemischen  Gesellsch.  zu  Berlin  VI,  48)  eine 
Reihe  von  Versuchen  angestellt  und  deren  Ergebnisse  mit- 
getheilt  worden. 

i.  AethyUAlkohol  Prüfung  auf  Amyl- Alkohol  (Fuselöl). 
Gleichwie  Hager  (Jahresb.  für  1870)  hat  auch  Böttger  (Buchn. 
N.  Repert.  Xfil,  118)  die  Ermittelung  von  Fuselöl  in  Aethyl-Al- 
kohol  von  Bouvier,  nach  welcher  ein  Stückchen  Jodkalium 
durch  das  etwa  vorhandene  Fuselöl  eine  hellgelbe  Farbe  hervor- 
rufen soll,  nicht  entscheidend  befunden,  und  er  leitet  sie,  wenn 
sie  entsteht,  vielmehr  von  dem  Gehalt  einer  Säure,  z.  B.  Essig- 
säure oder  Buttersäure  oder  Valeriansäure ,  in  dem  Aethyl-Al- 
kohol  ab. 

Aether  tuipkuricui.  Nach  den  Versuchen  von  Schützen- 
berger  (Annal.  der  Chem.  u.  Pharmac.  CLXVH,  86)  kann  sich 
der  Schwefeläther  mit  Brom  direct  und  ohne  WasserstoflF- Aus- 
wechselung vereinigen  und  damit  einen  interessanten  nach  der 
Formel  OH'oO-l-SSr  zusammengesetzten  Körper  erzeugen,  wel- 
chen er 
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Aetherbromid  genannt  hat.  Dasselbe  erzeugt  sich,  wenn  man 
1  Theil  wasserfreien  Aether  unter  angemessener  Abkühlung  vor- 
sichtig mit  2  Theilen  reinem  Brom  vermischt.  Es  entsteht  dabei 
sogleich  eine  klare  rothe  Lösung,  aus  der  sich  wenige  Minuten 
nachher  ein  granatrother  ölförmiger  Körper  in  reichlicher  Menge 
ausscheidet,  mit  Zurücklassung  einer  fast  farblosen  Schicht  von 
Aether.  Der  ölförmige  Körper  ist  nun  das  Aetherbromid,  wel- 
ches noch  etwas  Aether  enthält  und  zur  Entfernung  desselben 
wird  es  in  einer  Käjtemischung  bis  unter  0®  abgekühlt,  wobei  es 
zu  schönen,  in  der  Farbe  der  Chrotnsäure  ähnlichen,  blättrigen 
Krystallen  erstarrt,  aus  denen  man  sogleich  in  niedriger  Tempe- 
ratur zwischen  Papier  den  Aether  abpresst. 

Das  so  erhaltene  Aetherbromid  ist  roth,  krystallinisch,  schmilzt 
bei  +22°  und  erstarrt  wieder  beim  Erkalten,  aber  der  geringste 
Gehalt  an  Aether  erniedrigt  den  Schmelzpunkt  so ,  dass  es  dann 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  ist.  An  feuchter  Luft  ist  es 
zerfliesslich.  Es  riecht  stark  und  reizend,  aber  weit  weniger,  wie 
Brom  selbst.  Unter  gewöhnlichem  Druck  dunstet  kein  Brom  da- 
von weg.  Wasser  zersetzt  es  in  Aether  und  Brom.  Kali  erzeugt 
damit  Bromkalium  und  bromsaures  Kali  unter  Abscheidung  des 
Aethers.  Beim  Aufbewahren  zersetzt  es  sich  und  wird  dabei  un- 
ter Entwickelung  von  Bromwasserstoff  flüssig.  Bei  +70  bis  80® 
entwickelt  es  viel  Bromwasserstoff.  In  einem  zugeschmolzenen 
Rohr  entfärbt  es  sich  bei  +100°  vollständig,  indem  es  sich  in  2 
Schichten  theilt,  deren  obere  etwa  V20  von  der  unteren  beträgt 
und  eine  Lösung  von  Bromwasserstoff  in  Wasser  ist,  und  wovon 
die  untere  ausser  Aethylbromür  auch  Bromal  und  einen  Körper 
von  der  Formel  C8H««Br30*  enthält. 

Auf  einen  Gehalt  an  Alkohol  kann  der  Schwefeläther  nach 
Bullot  (vrgl.  „Chloretum  hydrargyricum"  S.  291  d.  B.)  auch  mit 
Rosanilin  geprüft  werden,  welche  Anilinfarbe  sich  nicht  in  Aether 
löst,  aber  wohl-,  wenn  er  alkoholhaltig  ist,  mit  rother  Farbe. 

Aether  aceiictis.  Eine  von  der  Firma  J.  D.  Riedel  in  Ber- 
lin bezogene  Portion  Essigäther  fand  Schacht  (Archiv  d.  Pharm. 
CCII,  99)  ganz  richtig  beschaffen.  Sie  war  völlig  neutral,  hatte 
bei  +17°  ein  spec.  Gewicht  von  0,904,  bestand  auch  die  von  der 
Pharmacopoe  geforderte  Wasserprobe  xmd  zeigte  auch  keinen  Ge- 
ruch nach  Buttersäure. 

Chloralum,  Die  Fabrikation  des  Chlorais  und  des  Chloral- 
hydrats  im  Grossen,  sowie  die  Verwerthung  der  Nebenproducte 
dabei  ist  aphoristisch  von  Detsenyi  (Polyt.  Centralblatt  N.  F. 
XXVII,  446)  beschrieben  worden.  Wenn  man  darin  liest,  dass 
einige  Fabriken  ununterbrochen  fortarbeiten  und  täglich  bis  zu 
500  Pfund  erzielen,  wie  z.  B.  die  Fabrik  auf  Actien  in  Berlin,  so 
sollte  man  kaum  denken ,  dass  solche  Massen  consumirt  werden 
könnten. 
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üon  zerfallt  in  2  Hauptoperationeii ,    deren  erste 

die  BehaudluoK  des  Alkohols  mit  Cblor  und  deren  zKttte  die  Be- 
handlung des  Ghlorinmgsproducte  zu  Chloral  etc.  zum  Zweck  hat. 
Was  die  erstere  anbetrifft ,  so  sind  die  colossalen  Vorriclitungen 
dazu  im  Holzschnitt  vorgestellt  und  kurz  der  Operationsgang  er- 
örtert. Da  man  in  Apotheken  keine  solche  groseartigen  Processe 
unternimmt,  und  das  Theoretische  darüber  sowie  auch  die  Dar- 
stellung im  Kleinen  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten  wie- 
derholt und  ausführlich  berichtet  worden  ist,-  so  will  ich  aus  die- 
sem Theil  nur  ein  Paar  Bemerkungen  hervorheben. 

Wesentlich  ist,  dass  man  dazu  einen  mindestens  96procenti- 
gen  Alkohol  verwendet,  und  das  Einleiten  des  aus  Salzsäure  durch 
Braunstein  entwickelten  und  mit  Wasser  gewaschenen  Chlorgases 
ununterbrochen  Tag  und  Nacht  12  bis  14  Tage  lang  fortsetzt,  bis 
das  Alkohol-Liquid  um  sich  auf  +60  his  75°  erwärmt  hat  und  ein 
spec.  Gewicht  von  1,397  (41°  B.)  angenommen  hat.  In  der  che- 
mischen Fabrik  auf  Actien  in  Berlin  gewinnt  man  z.  B.  aus  40 
in  einem  Baum  aufgestellten  grossen  und  ununterbrochen  fortar- 
beitonden  Chlorirungs -Vorkehrungen  täglich  3  Ballons  fertiges 
Chlorirungsproduct,  mit  dem  dann  die  zweite  Hauptoperation  vor- 
genommen wird. 

Zu  dieser  Operation  gehören  300  bis  4C0  Pfund  fassende  in- 
wendig verbleite  kupferne  Blasen;  man  bringt  eine  angemessene 
Menge  von  dem  Prodnct  hinein,  setzt  eine  demselben  gleiche  Ge- 
wiclitsmeQge  englischer  Schwefelsäure  in  kleineren  Portionen  hinzu 
und  erhitzt  his  zum  Sieden.  Hierbei  ist  die  Blase  mit  einem  hoch 
aufsteigenden  Kuhlrohr  versehen,  durch  welches  eine  bedeutende 
Menge  Salzsäuregas  weggeht ,  während  das  mitfolgende  Chloral 
sich  darin  condensirt  und  wieder  zurückäiesst.  Bekanntlich  ist 
das  Endproduct  der  Chlorirung  des  Alkohols  stets  Chloralalkoholat 
=C>H2€1302-f-C<Hi202  (Jabresb.  f.  1870  S.  416),  nnd  gibt  Det- 
senyi  nur  kurz  an,  dass  dasselbe  durch  jene  Behandlung  gänz- 
lich zerstört  werde  und  freies  flüssiges  Chloral  =C*H.^Gl^O^  zum 
Vorschein  komme.  Der  daraus  entfernte  Alkohol  dürfte  aber  wohl 
nur  von  der  Schwefelsäure  aufgenommen  werden. 

Das  Erhitzen  mit  der  Schwefelsäure  wird  so  lange  fortge- 
setzt, als  noch  Salzsäuregas  aus  dem  Kühlrohr  weggeht,  wozu  bei 
150  Pfund  Chloral  7  bis  8  Stunden  erforderlich  sind.  Dann  wird 
das  Kühlrohr  entfernt  und  mit  aufgesetztem  Helm  und  einge- 
senktem Thermometer  das  flüssige  Chloral  von  der  Sdiwefelsäure 
abdestillirt.  Die  Flüssigkeit  fängt  bei  +95  bis  96°  an  zu  sieden, 
und  wenn  das  Thermometer  auf  +100°  gestiegen  ist,  so  wird  die 
Destillation  unterbrochen,  weil  dann  schon  alles  Chloral  überge- 
gangen ist.  Das  so  erhaltene  Chloral  wird  nun  mit  geschlämmter 
Kreide  behandelt ,  um  adhärireude  Salzsäure  zu  neutralisiren, 
darauf  aus  150  bis  180  Pfund  fassenden  und  inwendig  ebenfalls 
verbleiten  kupfernen  Blasen  mit  einem  eingesetzten  empfindlichen 
Thermometer  rectiflcirt  und  das  übergehende  Chloral  zu  4  Pfun- 
den in  Glaskolben  aufgefangen ,    einer  jeden  dieser  Portion  zur 
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Verwandlung  in  Chloralhydrat  sofort 
zugefügt  und  damit  gehörig  dui'chget 
siesst  mau  die  MischuQg  vor  dem 
Chloroform  gefüllte  Kruke,  oder  ma 
Porcellanachalen ,  worauf  sie  innerha 
krystalllnischen  Kuchen  erstarrt,  wel 
verlangt  werden ,  und  zu  welcher 
Kuchen  in  kleinere  Stücke  zerschlä 
ken  verpackt. 

Die  Krystallisation  mit  dem  Chi 
destens  8  Tage.  Die  Kryetalle  werd 
anhaftender  Mutterlauge  befreit  und 
Dampfleitung  erwärmten  Schränken 
Krystallen  abgegossene  Mutterlauge 
zu  neuen  Kryatalliaationen  verwendet 

Eine  besondere  KoUe  spielen  df 
In  riesigen  Massen  wird  dahei,  wie  1 
vom  Manganchlorür  in  den  Entwickt 
gas  erhalten;  leider  findet  diese  Fl 
Verwendung,  dass  in  der  chemischeo 
einmal  800U  Ballons ,  die  sich  davt 
sammelt  hatten,  unbenutzt  weggegoei 

Die  zur  Behandlung  des  Chl( 
Schicefehäure  wird  an  andere  tecbn 
wasser-Fabriken,  zu  einem  billigen  P 
zu  werden,  wo  die  Veruureiniguugeu 

Interessanter  und  wichtiger  sowi 
Pharmaceuten  ist  aber  die  Flüssigke 
leiten  des  Chlors  in  den  Alkohol  voe 
sich  in  einer  angebrachten  Sammel 
wird  von  wasserhaltiger  Salzsäure  ui 
einem  Gemisch  der  ätherischen  KÖr|: 
mer  (Jahresb.  f.  1870  S.  413)  dari 
gelehrt  bat,  nämlich  Aethyli<^enchloi 
chlorür,  Acetylchlorid.  Nachdem  m; 
mit  Soda  oder  Pottasche  neutralisir 
fractionirten  Rectificationen  unterwa 
von  einander  zu  trennen  (was  jedocl 
folge  hat),  und  sie  an  Chemiker  um 
ciniscbeu  Zwecken  abzusetzen. 

Grabowsky  (Berichte  der  dei 
zu  Berlin  VI,  225  und  1070)  hat  ge 
mit  Schwefelsäure,  wenn  es  durch  di 
den  auch  nach  früheren  Erfahrung« 
in  Chloralid  verwandelt  wird,  doch 
genthümlichen  Verbindung  verein igei 
Och  das  flüssige  Chloral  mit  rauchen 
es  damit  nach  kurzer  Zeit,  bei  stai 
sogleich  zu  einer  festen  weissen  Massi 
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Krystallen  besteht,  die  weder  Chloralid  noch  imlösliches  Chloral 
sind,  sondern  eine  eigenthiimliche  Verbindung,  welche  eich  bei 
der  Analyse  nach  der  empirischen  Formel  C'^H'^Gl'iO'^S*  zusam- 
mengesetzt herausstellte  und  daher  als  eine  Verbindung  von  4 
Atomen  Chloral  mit  2  Atomen  Wasser  und  4  Atomen  Schwefel- 
säure =  4C*H!GP02  +  2B0  +  4Sü'  (einfacher  =  2C^H2€1»0* 
-|-H0  +  2S0')  angesehen  werden  kann. 

Kaltes  Wasser  verändert  diese  Verbindung  nicht,  wohl  aber 
warmes  Wasser  und  noch  leichter  Kalilauge  durch  Abspaltung 
der  Schwefelsäure  und  Abscbeidung  des  Ghlorals,  welches  dann 
je  nach  den  Umständen  weiter  verwandelt  werden  kann.  Alko- 
hol löst  die  Verbindung  leicht  auf  und  in  der  Lösung  zerfällt 
dieselbe  bald  in  freie  Schwefelsäure  und  in  Chloral alkoholat. 
Aether  löst  eie  ebenfalls  leicht  auf  und  lässt  sie  dann  beim  Ver- 
dunsten unverändert  wieder  auskrystallisiren.  Beim  Erhitzen 
schmilzt  die  Verbindung  zu  2  über  einander  gelagerte  Schichten, 
wovon  die  eine  Chloral  und  die  andere  Schwefelsäure  zu  seyn 
scheint;  beim  stärkeren  Erhitzen  wird  die  Verbindung  aber  in 
anderer  Art  mit  Bildung  von  Salzsäure  zersetzt. 

Ob  das  Schwefelsäuremonohydrat  =HS  oder  die  etwas  mehr 
Wasser  enthaltende  englische  Schwefelsäure,  womit  das  rohe  Chlo- 
riningsproduct  von  Alkohol  zur  laolirung  des  Ghlorals  behandelt 
wird,  wie  noch  wieder  im  Vorhergehenden  vorkommt,  dieselbe  Ver- 
bindung mit  Chloral  erzeugen  können,  hat  Grabowsky  nicht 
angegeben;  es  scheint  dieses  jedoch  nicht  der  Fall  zu  seyn,  weil 
man  sie  dabei  noch  nicht  bemerkt  hat,  aber  so  viel  haben  wir 
für  unsere  Praxis  daraus  zu  entnehmen,  dass  wir  das  genannte  Chlo- 
rirungsproduct  nicht  mit  einer  wasserfreie  Säure  enthaltenden 
(rauchenden)  Schwefelsäure  belmndeln. 

I)agegen  hat  Grabowsky  gefunden,  dass  Dämpfe  der  was- 
serfreien Schwefelsäure  von  Chloral  absorbirt  werden,  unter  Bil- 
dung einer  in  Nadeln  krystallisirenden  Verbindung,  welche  von 
der  vorhin  characterisirten  verschieden  ist,  z.  B.  schon  dadurch, 
dass  sie  aus  Alkohol  unverändert  krystallisirt,  und  deren  Unter- 
suchung er  fortsetzen  will. 

Okloralum  hydratum.     Jehn   (Archiv   der  Phai  V, 

29)  bat  gefunden,  dass  sieb  das   Chloralhydrat  in  B  it 

Pfeffermiinzöl   sehr   bald    rötblich    und    darauf  all  J 

kirschroth  färbt,  und  dass  es  sich  dann  leicht  in  AI  ir 

und  Chloroform  auflöst.     Durch  Sieden   wird   die  F  „  it 

zerstört,  und  Schwefelsäure-Monobydrat  erhöht  die  Intensität  der 
Farbe,  aber  durch  Chloroform  nimmt  sie  darauf  einen  mehr 
dunkel  violetten  Ton  an.  Oleum  Citri,  Bergamottae,  Juniperi, 
Menthae  crispae,  Rosmarini,  Caryophjllorum,  Anisi  und  Foeniculi 
brachten  jene  Färbung  des  Ghioralhydrats  nicht  hervor.  Die 
Ursache  der  Färbung  ist  Jehn  unbekannt  geblieben.  —  Es  ist 
jedoch  klar,  dass,  wenn  sie  nicht  von  einem  fremden  Körper,  sey 
es  in  dem  Oel  oder  in  dem  Chloralhydrat,   bedingt  ist,   und  alle 
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beim  Verflüchtigen  einen  nicht  unbedeutenden  Rückstand  von 
hohlensauren  Natron  und  Chlornatrium  hinterlassen  hätten.  Zu 
solchen  ungehörigen  Verdeckungen  will  aber  die  Direction  ihre 
Haud  nicht  bieten,  sondern  vielmehr  heine  Mühe  und  Kosten 
sparen,  durch  Lieferung  eines  guten  und  tadelfreien  Präparats  den 
Ruf  ihrer  Fabrik  zu  bewahren,  welchen  sie  sich  bisher  zu  erfreuen 
gehabt  habe. 

Diese  Angaben  haben  sich  nun  auch  schon  weiterhin  be- 
stätigt, und  zwar  bei  einem  Chloralhydrat,  welches  aus  der  Fa- 
brik von  Saame  et  C.  in  Ludwigshafen  sowohl  dem  Apotheker 
Jassoy  in  Frankfurt  als  auch  der  Firma  Teichgräber  in 
Berlin  zugekommen  war.  Der  Erstere  hatte  dasselbe  durch 
Reactionen  unrein  befunden  und  seine  Versuche  zur  Bestätigung 
nebst  einer  Probe  des  betreffenden  Choralhydrats  an  Hager 
(Pharmac.  Centralhalle  XIV,  137)  gesandt.  In  der  Meinung  nun, 
dass  ein  Präparat  in  einerlei  Fabrik  ein  Mal  unrein  und  ein 
anderes  Mal  rein  ausfallen  könne,  verschaffte  sich  Hager  von 
der  Firma  Teichgräber  eine  ebenfalls  aus  der  Fabrik  von 
Saame  herstammende  Probe,  um  beide  einer  vergleichenden 
Prüfung  zu  unterziehen,  welche  dann  zu  dem  Residtat  führte, 
dass  beide  gleich  beschaffen  waren,  und  dass  beide  Kali,  Ameisen- 
säure und  Spuren  von  Ammoniak  enthielten. 

Die  Löslichkeit  ^)eider  Proben  in  Wasser  entsprach  der 
Anforderung  der  Pharmacopoea  germanica,  aber  die  Lösung 
reagirte  nicht  neutral,  sondern  alkalisch. 

Die  Lösung  beider  in  Wasser  gab  femer  direci  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  eine  starke  weisse,  alsbald  schwarz  werdende 
Trübung,  dagegen  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  eine 
weisse  Trübung. 

Die  Lösung  beider  in  Wasser  wurde  durch  das  Bohlig'sche 
Reagens  (Sublimatlösung  mit  einer  Spur  kohlensaurem  Kali)  nur 
sehr  schwach  getrübt,  so  wie  sie  auch  ziemlich  schnell  eine  Lö-, 
sung  von  übermangansaurem  Kali  zersetzte. 

Beim  Verdampfen  in  einem  Platinlöffel  hinterliessen  beide 
Proben  von  Chloralhydrat  einen  weissen  Rückstand,  der  sich  bei 
anfangender  Glühhitze  bräunte  und  nach  dem  Glühen  mit  wenig 
verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  eine  Flüssigkeit  gab,  die  mit  Al- 
kohol schwefelsaures  Kali  in  Krystallen  ausschied,  und  welcher 
vor  dem  Glühen  mit  Alkohol  eine  Lösung  lieferte,  worin  Platin- 
chlorid eine  Trübung  hervorbrachte. 

Die  Firma  Saame  et  C.  muss  also  das  von  ihr  verbreitete 
und  so  beschaffene  Chloralhydrat  wieder  zurücknehmen. 

Inzwischen  hat  sich  Hager  gleich  darauf  (am  angef.  0.  S. 
203)  an  diese  Firma  gewandt  und  von  ihr  erfahren,  dass  man  es 
nur  an  solche  Kunden  unter  dem  Nameu  ,,Chloralum  hydratum 
neutrale^'-  abgebe ,  welche  bestimmt  eine  völlige  Neutralität  davon 
verlangten,  und  dass  sie  diese  allerdings  durch  Zusatz  einer  win- 
zigen Menge  von  Alkalibicarbonat  bewirke.    Daneben  hat  Hager 
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von  jener  Vinna  aber  auch  eine  Prc 
zur  Beurtheiluug  erhalten,  deseem 
Wort  „neutrale"  nicht  zugelegt  wii 
Beziehung  rein  und  auch  neutral  f: 
reiche  Proben  von  kiystallisirtem  Cl 
1870  untersuchte,  eben  so  neutral  fa 
ten  Krusten  von  Schering  1870  (J 

Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Hag 
Scheidung  zu  bringen  geEucht,  oh 
wirklich  eine  schwach  saure  Beaction 
ob  es  sich,  wie  man  bekanntlich  nac 
dertiind  dadurch  unangenehmeReclam 
aufLackmus  verhalten  verhalten  müs 
in  Krusten  mit  Spuren  von  reinem  C 

Als  Hager  dieses  Chloralhydra 
tinctur  und  dann  mit  luftfreiem 
löste  es  sich  heim  Bewegen  zu  einei 
aber  in  Verlauf  von  1  bis  2  Minnter 
8  Minuten,  wie  durch  eine  Säure, 
stellte  Hager  den  Versuch  so  an,  < 
auf  dem  Grunde  einer  blauen  Lösudj 
mustinctur  und  luftfreiem  Wasser  la) 
nicht  von  dem  Niveau  der  Flüsaigke 
dem  ungelösten  Stück  Choralhydrat  a 
ganz  richtig  folgert,  dasa  die  Luft  m 
nichts  zu  thun  habe.  Hierauf  vers 
Lösung  von  Chloralhydrat  in  Lackmu 
sehr  vorsichtig  mit  Ämmoniakliquor 
tron,  gerade  bis  die  FlüBsigkeit  wie« 
RÖthung  trat  dann  wieder  nach  viele 
Erhitzen  ein.  Endlich  so  löste  Ha 
stallen  angeschossenes  Chloralhydrat 
Alkohol  und  färbte  die  Lösung  mi 
trat  eine  Röthung  der  Flüssigkeit  ka 
Erhitzen  bis  zum  Kochen. 

Aus  den  Resultaten  dieser  Versi 
Schluss,  dass  Lackmusblau  an  und  fi 
wässriger  Lösung  zersetzend  wirke, 
moniak  oder  fixen  Alkali  im  freier 
sehen  Salzverbindung  in  dem  Lacki 
auf  Chloralhydrat  ausübe  oder  doch 

Id  weingeistiger  Lösung  fand 
proben  von  Schering,  Saame, 
etc.  sammtlicb  neutral,  und  findet  ei 
die  Forderung  der  Pharmacopoea  ge 
Chloralhydrat  neutral  seyn  solle,  nui 
Vorschrift  die  Abänderung,  dase  s 
hydrats  mit  Lackmus  nicht  in  einer! 
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sondern  mit    einem    68  bis   69procentigen  Spiritus  vorzunehmen 
anordne. 

In  Folge  der  von  der  Direction  der  chemischen  Fabrik  auf 
Actien  in  Berlin  erlassenen  Kritik  hat  sich  Bernbeck  (Bunzl. 
Pharmac.  XVIII,  282)  durch  Erörterungen  zu  rechtfertigen  gesucht, 
mit  denen  wir  auch  einige  der  Angaben  von  Hager  zu  vergleichen 
haben  würden. 

Zunächst  verwahrt  er  isich  gegen  eine  etwaige  Meinung,  dass 
er  bei  seiner  Mittheilung  durch  ein  Interesse  für  irgend  eine  Fa- 
brik geleitet  worden  sey.  Die  Behauptung  ferner,  dass  ein  reines 
und  richtiges  Chloralhydrat  neutral  und  völlig  flüchtig  sein  müsse, 
hat  er  auf  eine  Probe  Chloralhydrat  gegründet,  welche  er  von 
dem  Vorstande  der  chemischen  Fabrik  in  Ludwigshafen,  Saame, 
empfangen  und  völlig  neutral  und.  flüchtig  befunden  hatte,  und 
er  hält  daher  auch  jetzt  noch  die  Forderung  in  der  Pharmacopoea 
germanica  für  keinen  eingebildeten  Fehler,  wenn  dieselbe  sagt: 
„in  aqua  solutum  sit  reactionis  nuUius^^  Dass  die  saure  Reaction 
von  Ameisensäure  herrühre,  hat  Bernbeck  von  den  Chemikern 
der  Rummelsburger  Fabrik  durch  Vermittelung  der  Herren 
Lampe,  Kaufmann  et  C.  in  Berlin  erfahren.  (Soll  und  muss 
ein  Chloralhydrat  neutral  reagiren,  so  würde  es  ja  auch  gleich- 
gültig erscheinen,  ob  eine  etwaige  saure  Reaction  von  Ameisen- 
säure oder  von  ^iner  andern  Säure  herrührt.)  Bernbeck  be- 
hauptet daher  auch  jetzt  noch,  dass  eine  saure  Reaction  des 
Chloralhydrats  nicht  durch  kohlensaures  Natron  verdeckt  werden 
dürfe,  sondern  vermieden  und  bei  der  Bereitung  beseitigt  werden 
müsse,  und  er  behauptet  auch  jetzt  wieder,  dass  ihm  zu  dieser 
Beseitigung  das  Abstumpfen  der  Säure  am  besten  mit  Natronbi- 
carbonat,  Auflösen  in  Schwefelkohlenstoff,  Filtriren  und  Verdun- 
sten oder  Abdestilliren  der  Lösung  zum  Krystallisiren  den  besten 
Erfolg,  d.  heisst  ein  völlig  flüchtiges  und  neutrales  Chloralhydrat 
gegeben  habe,  und  dass  es  nach  dieser  Behandlung  nur  dann 
sauer  reagire,  wenn  der  Trockenraum  nicht  hinlänglich  mit  vorher  ' 
durch  Aetzkalk  und  Kohle  gereinigter  Luft  gespeist  werde  und 
überhaupt  mit  guter  Ventilation  versehen  sey,  weil  sonst  aus  den 
verflüchtigten  Spuren  von  Chloralhydrat  saure  Producte  entstän- 
den, welche  eingesogen  würden  und  das  Präparat  wieder  sauer 
machten  (Nach  Hager's  Angaben  will  es  jedoch  scheinen,  wie 
wenn  die  Luft  sich  gar  nicht  dabei  betheilige,  und  also  nur  in 
der  Luft  verbreitete  Säuren  hinzukommen  konnten). 

Merck,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses  Berichts)  unter- 
suchten die  Bedeutung  der  bei  dem  Chloralhydrat  von  der  Phar- 
macopoea germanica  wegen  der  Prüfung  mit  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd gemachten  Forderung  „ne  Argentum  chloratum  demittat", 
und  kamen  dabei  zu  der  Ansicht,  dass  nichts  dagegen  einzuwen- 
den sey,  wenn  sie  so  verstanden  werden  dürfe,  dass  eine  Opali- 
sirung  keinen  Tadel  begründe.  Die  daran  geschlossen  allgemeinen 
Erörterungen  sind  schoH  S.  188  dieses  Berichts  mitgetheilt 
worden. 
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Byasson  (Compt.  rend.  LXXY,  1628)  hat  gefianden,  dass 
sich  das  Chloralhydrat  auch  ohne  die  Mitwirkung  von  AlkaÜen  in 
Chloroform  und  in  Ameisensäure  spalten  kann,  wenn  man  es 
nämlich  in  der  öfachen  Menge  eines  syrupförmigen  Glycerins  auf- 
löst und  die  Lösung  in  einer  Retorte  mit  gut  abgekühlter  Vor- 
lage allmälig  erhitzt,  bis  das  Glycerin  bei  +230^  stark  gefärbt 
und  dick  wird.  In  der  Vorlage  findet  man  dann  das  Chloroform 
und  darüber  eine  Lösung  sowohl  von  Ameisensäure  und  Salzsäure, 
als  auch  ameisensaurem  AUyloxyd  und  unverändert  übergegangenem 
Chloralhydrat  in  Wasser.  Die  Erzeugung  des  ameisensauren 
AUyloxyds  erklärt  sich  leicht  aus  den  Erfahrungen  von  To Ileus 
(Jahresb.  für  1871  S.  371). 

Schaer  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Phannade  XI,  177) 
hat  aus  einer  deutschen  Droguenhandlung  Chloralaikoholat  für 
Chloralhydrat  bekommen  und  dadurch  Veranlassung  genonunen, 
einige  der  zur  Unterscheidung  dieser  beiden  Präparate  abgege- 
benen und  empfohlenen  Reactionen  auf  ihre  Leistungen  dabei 
?racti8ch  zu  prüfen.  Das  bezogene  Präparat  war  in  prachtvollen 
*rismen  krystallisirt,  blendend  weiss  und  überhaupt  im  Ansehen 
so  vorzüglich,  dass  er  keine  Veranlassung  hatte,  die  Aufnahme 
für  den  medicinischen  Gebrauch  zu  beanstanden,  bis  eine  Lösung 
davon  in  Wasser  zu  machen  vorlag  und  es  sich  selbst  in  warmem 
Wasser  nur  schwierig  lösen  wollte. 

Die  verschiedenen  zur  Unterscheidung  von  Chloralhydrat  und 
Chloralaikoholat  völlig  genügenden  Eigenschaften  und  Reactionen 
sind  in  den  Jahresberichten  für  1870  S.  423—433  und  fiir  1871 
S.  354 — 360  so  ausführlich  dargelegt  worden,  dass  ich  darauf 
hinweisen  kann  und  hier  aus  den  Angaben  darüber  von  Schaer 
nur  hervorhebe,  was  derselbe  abweichend  gefunden  zu  haben 
glaubt,  nämlich  die  ungleiche 

Löslichkeit  der  beiden  Präparate  in  Wasser.  Während  wir 
nach  bisherigen  Versuchen  anzunehmen  Grund  hatten,  dass  sich 
Chloralhydrat  in  Wasser  ungefähr  ebenso  leicht  und  rasch  wie 
Rohrzucker,  das  Chloralaikoholat  dagegen  langsam  erst  in  8 
Theilen  Wasser  löse,  glaubt  Schaer  beiden  Präparaten  eine 
gleiche,  aber  ungleich  rasche  Löslichkeit  in  Wasser  zuerkennen 
zu  sollen,  weil  er  fand,  dass  sich  das  Chloralaikoholat  in  seiner 
gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  völlig  auflöste,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  aber  erst  nach  45  und  bei  -|-  50  bis  60°  schon  in  10 
Minuten,  während  sich  das  Chloralhydrat  bekanntlich  sofort  in 
weniger  als  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  kaltem  Wasser  auflöst. 
Li  Folge  dessen  ist  Schaer  der  Ansicht,  dass  wenn  man  die 
Löslichkeit  in  Wasser  zur  Unterscheidung  anwenden  wolle,  noih- 
wendig  die  Zeit  und  Temperatur  dabei  berücksichtigt  werden 
müsse. 

Ref.  will  es  dagegen  vielmehr  scheinen,  dass  sich  bei  dem 
Lösen  in  Wasser  das  Chloralaikoholat  erst  unter  Abgabe  des  Al- 
kohols und  Aufnahme  von  Wasser  in  Chloralhydrat  verwandele 
und  dieses    dann  die  Löslichkeit  ausweise.     Wäre  diese  Ansicht 
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richtig,  80  würde  man  eigentlich  von  einer  Löslichkeit  des  Chlo- 
Milalkoholats  in  Wasser  gar  nicht  reden,  die  ungleich  rasche  Lö- 
sung in  Wasser  aber  doch  zur  Unterscheidung  mit  anwenden 
können.  Dies  verdient  also  genauer  festgestellt  zu  werden,  z.  B. 
durch  einen  Versuch,  ob  man  bei  dem  Verdunsten  der  Lösung 
des  Chloralalkoholats  in  Wasser  dieses  oder  nur  Chloralhydrat 
als  Rückstand  erhält,  was  sich  ja  so  leicht  schon  durch  das  un- 
gleiche Verhalten  gegen  Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gewicht  ent- 
scheiden lässt,  welches  auch  von  Seh aer  für  ein  eben  so  sicheres 
als  expedites  Unterscheidungsmittel  erklärt  wird. 

Werthbestimmung  des  Chloralhydrafs.  Die  wohl  bekannte 
Verwandlung  dieses  Präparats  in  Chloroform  und  Ameisensäure 
durch  Alkalien  (Jahresb.  für  1869  S.  356)  ist  zwar  schon  von 
Umney,  Müller,  Mason  und  Paul  (Jahresb.  für  1871  S.  252) 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  wahren  Gehalts  an  Chloral  und 
dadurch  der  Reinheit  desselben  in  Anwendung  gebracht  worden, 
aber  während  jene  Chemiker  dabei  die  Menge  des  sich  erzeugen- 
den Chloroforms  zu  ermitteln  und  sie  dann  auf  Chloralhydrat  zu 
berechnen  empfehlen,  glauben  jetzt  Meyer&Haffter  (Berichte 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  VI,  600)  sie  durch 
eine  titrirende  Bestimmung  der  dabei  sich  erzeugenden  Ameisen- 
säure mit  Normal-Natronlauge  so  sicher  und  einfach  gemacht 
zu  haben,  dass  sie  jeder  mit  den  zur  Alkalimetrie  erforderlichen 
Hülfsmitteln  ausgestattete  Apotheker  in  wenig  Minuten  ausführen 
könne. 

Nach  der  im  citirten  Jahresberichte  vorgestellten  Zersetzungs- 
weise zerfällt  jedes  Atom  Chloralhydrat  in  1  Atom  Chloroform 
und  in  1  Atom  Ameisensäure,  und  bedarf  es  daher  auch  zur^  Sättigung 
der  letzteren  genau  1  At.  Natron.  Für  jedes  At.  Natron  =  387,44 
ist  mithin  1  Atom  Chloral  =  2069,17  und  daher  für  1000  Cub. 
Centim.  Normal-Natronlauge  165,3  Chloralhydrat  zu  berechnen. 

Zu  dieser  Prüfung  muss  das  vorliegende  Chloralhydrat  da- 
durch völlig  entwässert  werden,  dass  man  es  1  Stunde  lang  im 
Exsiccator  verweilen  lässt,  und  wendet  man  daTon  dann  wenigstens  4 
Grammen  an,  weil  nur  alsdann  und  wenn  man  die  Ablesung  bis 
auf  Vio  C.  C.  genau  auszuführen  im  Stande  ist,  die  Fehlergrenze 
unter  V2  Procent  fällt. 

Die  Verwandlung  des  Chloralhydrats  erfolgt  mit  Normal- 
Natronlauge  augenbUcklich  und  mit  quantitativer  Schärfe,  mit  Vio 
Normal-Natronlauge  dagegen  erst  beim  Erhitzen  und  dann  kaum 
so  vollständig,  man  wählt  daher  die  erstere  für  die  Prüfung  und 
verfährt  bei  dieser  wie  folgt: 

Man  trägt  die  genau  abgewogene  Menge  von  dem  Chloralhy- 
drat in  eine  genau  abgemessene  Portion  von  der  Normal-Natron- 
lauge, welche  grösser  ist,  als  die  Verwandlung  erfordert,  bestimmt 
nach  der  durch  Bewegen  beförderten  Umsetzung  den  Ueberschuss 
an  Natron  titrirend  mit  Normal-Salzsäure,  bringt  ihn  Abrechnung 
und  berechnet  nach  der  wirklich  verbrauchten  Völummenge  der 
Normal-Natronlauge  den  Gehalt  an  wahren  Chloralhydrat  auf  die 
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angewandte  Portion  davon  und  da 
grundlegung  der  angeführten  Fact( 
Centim.  Normal-Natronlauge  165,5 
einfach  zu  vollziehen  ist. 

Dieses  Verfahren  ist  gleichw 
Chloralhydrat  freie  Salzsäure  entl 
davon  abgewogene  Menge  in  einer 
eer  lösen,  die  Lösung  in  dem  Me) 
mit  kohlensaurem  Kalk  Bchütteln, 
Hälfte  von  der  entsäuerten  Lösung 
graduirte  Röhre  einfliessen  lassen, 
Normal-Natronlauge  zu  unterwerfe 
bei  der  Berechnung  verdoppeln. 

Ein  nngenannter  Ref.  dieses 
der  PharmacielCCm,  66"  schlägt 
maceutiscben  Laboratorium  pract 
führen: 

Man  löst  8,28  Grammen  Chloi 
60  Cub.  Centim.  Normal- Natronlauj 
Vollendung  der  sogleich  eintreten 
titrirt  darauf  den  Ueberschuss 
zurück.  Wäre  das  vorliegendf 
rein,  so  hatte  man  10  Cub.  Centi 
zugefügt,  welchen  entsprechend  < 
Herstellnng  der  Neutralität  verhrai 
daher  jeder  Cub.  Centim.  Normals! 
hydrat  weniger  entsprechen.  Man 
nur  die  %ihl  der  Cub.  Gentim.  voi 
Znrncktitrining  des  überschüssig  : 
wurde,  von  den  angewandten  60  C 
ziehen  und  den  Rest  mit  2  zu  mu 
halt  des  Chloralhydrats  in  Procent 

2.  Methyl- Alkohol.  Seitdem 
Zeit  eine  neue  bedeutende  Verwen 
genannten  Methjlfarben  gefunden 
aus  den  Producten  der  trocknen  L 
sprechenden  Aufschwung  genomm 
die  Zeit  gekommen,  wo  man  in  B< 
und  sicheren  Methode  seyn  muss, 
verbreiteten  Waare  des  Handels  pt 
reiner  Methyl-Alkohol  ist  und  nacl 
ehem.  Gesellsch.  zu  Berlin  VI,  13, 
als  Hauptbestandtheil  enthalten  ka 
Alkohol  darin  mit  Aceton  verunreii 
darin  kleinere  Mengen  von  essigsa 
bedeutendnn  Quantitäten  von  Ko 
sich  nun  also  um  die  Ermittelung 
Alkohol,  wozu  die  gewöhnlich  angei 
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Gewicht,  Siedepunkt,  Verhalten  gegen  Natronlauge,  Kochsalz- 
lösung, Wasser  etc.)  nach  Kr  eil  keinen  Anhalt  geben.  Derselbe 
hat  dazu  nun  ein  neues  Verfahren  ermittelt  und  mitgetheilt,  wel- 
ches auf  der  Verwandlung  des  Methyl-Alkohols  in  Methyljodür 
und  dessen  Bestimmung  beruht,  welche  dann  noch  eine  Correction 
fiir  das  essigsaure  Methyloxyd  erfahren  muss,  indem  sich  dieses  bei 
der  Bereitung  des  Methyljodürs  mit  betheiligt.  Das  practische  Ver- 
fahren gestaltet  sich  nun  wie  folgt: 

Man  schüttet  30  Grammen  trocknes  Phosphorjodid  (PJ^)  j^ 
ein  Glaskölbchen  von  etwa  100  Grammen  Inhalt  und  verschliesst 
dasselbe  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Pfropfen  (am  besten 
von  Glas),  dessen  eine  Bohrung  ein  kleines  5  C.  C.  fassendes  Tropf- 
gefäss  und  die  andere  Bohrung  ein  in  einem  etwas  stumpfen 
Winkel  gebogenes  Rohr  enthält.  Das  letztere  dient,  mit  einer 
guten  Kühlvorrichtung  umgeben,  als  Rückäusskühler  und  später 
bei  geringer  Neigung  des  Kölbchens  zugleich  als  Abflusskühler. 
In  das  Tropfgefäss  bringt  man  genau  5  C.  G.  des  zu  untersuchen- 
den Holzgeistes  von  der  Temperatur  von  -f- 15°  und  lässt  densel- 
ben tropfenweise  (in  1  Minute  etwa  10  Tropfen)  auf  das  Phos- 
phorjodid fliessen.  Wenn  aller  Holzgeist  eingetropft  ist,  erwärmt 
man  das  Kölbchen  5  Minuten  lang  in  siedendem  Wasser,  wäh- 
rend welcher  Zeit  der  Kühler  als  Rückflusskühler  wirkt.  Dann 
gibt  man  dem  Apparat  einige  Neigung,  genügend  um  das  De- 
stillat ausfliessen  zu  lassen,  und  destillirt  aus  dem  Wasserbade 
ab,  so  lange  noch  etwas  übergeht.  Gegen  das  Ende  der  De- 
stillation muss  sich  das  ganze  Kölbchen  in  siedendem  Wasser  be- 
finden. Das  Destillat  wird  in  einer  gläsernen  Vorlage  aufgefan- 
gen, welche  am  geeignetsten  aus  einer  graduirten,  unten  verjüngten 
und  zugeschmolzenen  Glasröhre  besteht,  so  das  der  verjüngte  Theil 
eine  recht  genaue  Theilung  zulässt.  Die  ganze  Vorlage  fasst  25 
C.  G.  und  wird,  nachdem  die  Destillation  beendet,  bis  zur  Marke 
von  25  G.  C.  mit  Wasser  gefüllt  und  zwar  so,  dass  das  Kühlrohr 
mit  einem  Theil  dieses  Wassers  nachgespült  wird.  Sollten  sich 
in  dem  Kühlrohr  durchsichtige  KrystaUe  von  Jodphosphonium  an- 
gesetzt haben,  so  muss  man  sehr  langsam  tropfenweise  das  Wasser 
zum  Ausspülen  des  Rohres  zusetzen.  Das  in  der  Vorlage  so  ge- 
sammelte Methyljodür  wird  mit  dem  Wasser  geschüttelt  und 
hierauf  die  Quantität  desselben  bei  einer  Temperatur  von  + 15° 
abgelesen. 

Von  5  G.  G.  absolutem  und  chemisch  reinem  Methyl- Alkohol 
bekam  Krell  7,19  G.  G.  Methyljodür,  welche  Ausbeute  sehr  an- 
nähernd mit  einer  theoretischen  JBerechnung  übereinstimmt. 
Durch  Vergleichung  der  bei  den  Proben  erhaltenen  Quantitäten 
von  Methyljodür  lässt  sich  hiemach  der  Procentgehalt  des  frag* 
liehen  Holzgeistes  an  wahren  Methyl-Alkohol  durch  einfache  Pro- 
portion berechnen,  oder  aber,  wenn  man  den  Raum  von  7,19 
C.  C.  der  Vorlage  in  100  Theile  getheilt  hat,  direct  ablesen. 

Die  erwähnte  Gorrection  für  das  vorhandene  essigsaure  Me- 
thyloxyd geschieht  auf  die  Weise,  dass  man  eine  bestimiAte  Menge 
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des  zu  prüfenden  Holzgeistea  mit  « 
Normal-Natronlauge  versetzt,  daa 
schüssig  zugefügte  Natronlauge   m 

nach  der  zur  Zersetzung  des  essigsauren  Methyloxyds  verbrauch- 
ten Menge  von  Natron  die  Menge  dieses  Aethers  berech 
Ein  absolut  analytisch  genaues  Resultat  räumt  Krel 
Verfahren  gerade  nicht  ein,  aber  er  erklärt  die  danach  j 
Bestinunung  doch  für  technische  Zwecke  als  vollkomme 
digend. 

Ohloroformum.  Die  schon  von  Dumas  imd  Peli{ 
rührende  und  seitdem  ohne  gründliche  Prüfung  allgemein 
verbreitete  Angabe,  dass  sich  dfu  Ghhrofarm  unter  gleic 
ständen,  wie  aus  Aethyl-Alkohol,  auch  aus  Methyl-Alkohol 
ist  von  Belohoubek  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmac 
349)  nicht  richtig,  aber  dadurch  erklärlich  befunden  won 
der  von  jenen  Chemikern  angewandte  Methyl-Alkohol 
Reindarstellung  bekamitlich  damals  noch  nicht  erkannte 
rigkeiten  machte,  Aethyl-Alkohol  enthielt  und  sich  aus  di 
das  erhaltene  Chloroform  erzeugte. 

Zu  dieser  Untersuchung  wurde  Belohoubek  di 
Nachweisung  von  Lieben  (Jahreab.  für  1870  S.  401)  v( 
dass  reiner  Metbyl-ALkohol,  reine  Essigsäure  etc.  bei  e 
handlung  mit  Jod  und  Kali  kein  Jodoform  liefers,  was 
Fall  ist,  wenn  man  Aethylalkohol,  Aldehyd.  Aceton  etc. 
eher  Weise  damit  behandelt.  Zunächst  suchte  er  dahe 
stellen,  wie  viel  Chlorofoi-m  der  Aethyl-Alkohol  unter 
Umständen  liefert,  und  als  er  dann  430  Grammen  C 
(dessen  activer  Chlorgehalt  23,4  Proc.  betrug)  und  100  0 
Kalk  mit  100  Cub.  Centim.  eines  88'/2procentigen  Aethyl- 
und  1500  Grammen  Wasser  in  wohlbekannter  Art  behand 
kam  er  31  Grammen  Chloroform,  räumt  aber  ein,  dasa 
derholten  Darstellungen  mit  Hinzuziehung  der  chloroforn 
Abfälle  mehr  erzielt  werden  könne,  worauf  es  aber  für 
liegenden  Zweck  nicht  ankomme. 

Als  er  hierauf  100  Cub.  Centim.  eines  in  gewöhnlicb 
nur  mit  Ealk  gereinigten  Methyl-Alkohols  in  völlig  derse 
behandelte,  ermelt  er  29  Grammen,  also  fast'  eben  so  vie 
Chloroform. 

Als  er  nun  aber  100  Cub.  Centm.  eines  nachWöhlf 
Schrift  (Jahresb.  für  1852  S.  156)  aus  oxalsaurem  Me 
absolut  rein  dargestellten  Methyl-Alkohol  in  völlig  gleichi 
mit  Chlorkalk  etc.  behandelte  und  die  Operation  auch  n 
mal,  aber  mit  einem  Zusatz  von  215  (anstatt  100)  Gramn 
wiederholte,  konnte  er  unter  den  Destillationsproducten  ki 
roform,  sondern  nur  unveränderten  Methyl-Alkohol  auffini 

Bei  einer  ähnlichen  Behandlimg  des  oxalsauren  Met 
mit  Chlorkalk  etc.  erzeugte  sich  ebenfalls  keim  Chlorofc 
eben   so  wurde  auch    bei  einer  destillirenden   Behandl 
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essigsaurem  Natron  und  Chlorkalk  mit  Wasser  kein  Chloroform 
erhalten,  was  mit  der  Erfahrung  von  Lieben  völlig  überein- 
stimmt, nach  welcher  essigsaure  Salze  mit  Kali  und  Jod  auch 
kein  Jodoform  hervorbringen,  wogegen  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen kann,  dass  sich  bei  einer  trocknen  Destillalion  der  essig- 
sauren Salze  mit  Chlorkalk  wirklich  Chloroform  bildet,  weil  dabei 
aus  der  Essigsäure  nothwendig  Aceton  entsteht,  welches  nach 
Lieben  mit  Kali  und  Jod  reichlich  Chloroform  liefert,  sogleich 
mit  Chlorkalk  auch  Chloroform  erzeugen  muss. 

Aus  diesen  Thatsachen  folgert  Belohoubek  nun,  dass  alle 
die  Körper,  welche  mit  Jod  und  Kali  kein  Jodoform  erzeugen, 
wozu  der  reine  Methyl-Alkohol  gehört,  mit  Chlorkalk  auch  kein 
Chloroform  bilden  können,  und  dass,  wenn  der  Methyl-Alkohol 
damit '  doch  Chloroform  liefert,  dasselbe  nur  aus  anderen  ihm 
beigemischten  Körpern,  namentlich  Aethyl-Alkohol,  Aceton  etc. 
resultirt. 

Oudemans  (Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  CLXVI,  75  und 
78)  hat  die  Löslichkeit  des  Cinchonins  in  absolutem  Alkohol  und 
in  reinem  Chloroform,  so  wie  in  verschiedenen  Gemischen  beider 
Lösungsmittel  untersucht  und  die  Dififerenzen-  dabei  so  gross  ge- 
funden, dass  er  darauf  eine  einfache  quantitative 

Prüfung  des  Chloroforms  auf  Alkohol  gründet.  Er  fand 
nämlich,  dass  100  Theile  des  absoluten  Alkohols  0,77  und  100 
Theile  reines  Chloroform  nur  0,28  Theile  Cinchonin  lösen,  dagegen 
•Mischungen  von 

"     9,1  Th.  Chloroform  0,94  Th.  Cinchonin 

j»  »? 

ji  11 

11  11 

11  11 

11  11 

11  11 

11  ^  11 
woraus  folgt,  dass  sich  das  Cinchonin  in  Chloroform  weniger  als 
in  Alkohol  und  am  reichlichsten  in  einem  Gemisch  von  20  Thei- 
len.  Alkohol  und  80  Th.  Chloroform  löst,  dass  aber  die  Löslichkeit 
von  diesem  Maximum  an  nach  beiden  Seiten  hin,  je  nachdem  das 
Gemisch  relativ  mehr  Alkohol  oder  Chloroform  enthält,  allmälig 
aber  nicht  im  geraden  Verhältniss  geringer  ist. 

Das  nun  für  die  Prüfung  anzuwendende  Cinchonin  muss  in 
der  Art  hergestellt  werden,  dass  man  eine  schwach  weingeistige 
Lösung  eines  Cinchoninsalzes  kalt  mit  Ammoniakliquor  fällt,  kalt 
auswäscht  und  trocknet,  um  es  in  Gestalt  eines  lockeren  Hauf- 
werks von  mikroscopischen  Krystallen  zu  erhalten,  die  sich  rasch 
li>sen. 

Man  bringt  dann  etwa  10  bis  15  Grammen  des  zu  prüfenden 
Chloroforms  in  ein  Kölbchen,  schüttelt  das  vorbereitete  Cinchonin 
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in  grösserer  Menge  hinein,  als  sich  davon  lösen  kann,  yerschliesst, 
läsist  unter  öfterem  Durchschütteln  bei  + 17°  stehen  und  filtrirt 
die  erzeugte  Lösung  nun  von  dem  Ueberschuss  in  ein  Kölbchen 
ab,  indem  man  den  Trichter  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  hat. 
Von  dem  Filtrat  misst  man  mit  einer  genau  calibrirten  Pipette  5 
Cub.  Gentim.  ab,  lässt  diese  in  einer  kleinen  Schale  yerdunsten 
und  bestimmt  den  Bückstand  des  verbliebenen  Ginchonins.  Die 
folgende  Uebersicht  weist  das  Gewicht  desselben  bei  verschiedenen 
Procent-Gehalten  an  Alkohol  aus: 


Alkoholgehalt  des  Chloro- 
forms in  Gewichtsprocenten : 

0  Proc.  Alkohol 
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Rückstand  für  5  C.  0.  der  bei 
-{-170  gemessenen  Lösung: 

21  Milligrammen 
67 


111 
152 
190 
226 
260 
290 
318 
343 
366 
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Differenz ; 

46 
44 
41 
38 
36 
34 
30 
28 
25 
23 


Bei  diesen  durch  directe  Versuche  bestimmten  Zahlen  ist  die 
Gontraction  von  Alkohol  und  Ghloroform  beim  Vermischen  ge- 
hörig in  Betracht  gezogen  worden. 

Zur  leichteren  Uebersicht  gibt  die  folgende  Tabelle  die 
Menge  von  Ginchonin  an,  welche  von  einem  bestimmten  Getdchi 
der  Mischung  von  Alkohol  und  Ghloroform  gelöst  wird: 

Gelöstes  Cinchonin  in  Ge- 


8  in  Gewichtsprocenten : 

Gewicht  des  Lösangsmittels 

Differenz : 

—  100: 

0  Proc. 

Alkohol 

0,28 

1       „ 

0,90 

62 

2      „ 

1,46 

56 

3      „ 

1,99 

53 

4      „ 

2,49 

50 

5      „ 

2,96 

47 

6      „ 

3,39 

43 

1      „ 

3,79 

40 

8      » 

4,14 

36 

9      „ 

4,48 

33 

10      „ 

4,76 

28 

Veranlasst  durch  eine  tödlich  verlaufene  Chlorofonnirung 
eines  Patienten  hat  Alm6n  (üpsala  Läkareforenings  Förhandün- 
gar  Vm,  598)  6  verschiedene  Sorten  von  Chloroform  einer  spe- 
ciellen  Prüfung  auf  fremde  Beimischungen  unterworfen  und  dab^ 
auf  alle  bis  jetzt  darin  gefundenen  und  vermutheten  Substanzen 
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gehörige  Bücksicht  genommen.  Wir  finden  darin  nach  dem,  was 
in  den  vorhergehenden  Jahresberichten  immer  ausführlich  referirt 
worden  ist,  eigentlich  nichts  Neues  mehr,  so  dass  mir  hier  zur 
Mittheilung  nur  übrig  bleibt,  was  Almen  über  den  Werth  und 
die  Tragweite  bekannter  Prüfungen  beobachtet  hat. 

Ein  zuverlässiges  Chloroform  muss  völlig  klar  und  farblos 
seyn,  einen  reinen  angenehm  ätherartigen  und  süsslichen  Geruch 
besitzen  und  denselben  beim  Verdunsten  bis  zur  ^  letzten  Spur 
bewahren,  und  weder  für  sich  noch  bei  allen  Graden  der  Ver- 
dunstung sauer,  reizend,  erstickend  etc.  riechen,  weil  sich  da- 
durch sonst  verschiedene  Beimischungen  (Salzsäure,  Chlor,  Chlor- 
kohlenoxyd, brenzlicheOele  etc.)  ankündigen  würden ;  natürlich  darf 
bei  dem  Verdunsten  auf  einem  Uhrglase  auch  keine  Spur  von 
einem  nicht  sehr  flüchtigen  Körper  zurückbleiben. 

Es  muss  ferner  beim  Durchschütteln  mit  etwa  dem  dreifachen 
Volum  reinem  Wasser  sowohl  selbst  klar  bleiben  als  auch  das 
Wasser  völlig  klar  lassen,  und  darf  das  wieder  abgeschiedene 
W^asser  weder  sauer  reagiren  noch  durch  salpetersaures  Silber- 
oxyd einen  Gehalt  an  Salzsäure  oder  Chlor  ausweisen.  Auch  darf 
es  nach  der  Prüfung  von  Biltz  (Jahresb.  tür  1868  S.  362)  mit 
Jodkalium  keine,  durch  den  Geruch  noch  nicht  erkennbare  Spuren 
von  Chlor  ausweisen. 

Beim  öfteren  Schütteln  mit  reiner  concentrirter  SchtoefeUäure 
darf  es  sich  sowohl  kalt  als  beim  Erwärmen  weder  selbst  noch 
die  Schwefelsäure  färben,  auch  nicht  nach  mehreren  Stunden;  eine 
gelbe  bis  selbst  schwarzbraune  Färbung  würde  Fuselöl,  Holzgeist, 
Kohlenwasserstoff,  brenzliche  Stoffe  etc.  ausweisen,  und  die  nur 
durch  solche  fremden  Körper  bedingte  Färbung  wird  durch  Er- 
wärmen mit  der  Schwefelsäure  sehr  befördert;  grössere  Mengen 
von  Alkohol  in  dem  Chloroform  können  der  Schwefelsäure  auch 
eine  Färbung  ertheilen,  aber  kleine  Mengen  können  dadurch  nicht 
entdeckt  werden. 

Durch  das  specißsche  Oewicht^  wenn  man  bei  dessen  Prüfung 
die  Temperatur  gehörig  berücksichtigt,  können  allerdings  ver- 
schiedene fremde  Beimischungen  angedeutet  werden,  indem  einige 
davon  dasselbe  erhöhen  und  andere  erniedrigen,  das  letztere  na- 
mentlich auch  der  nunmehr  nach  allen  neuen  Pharmacopoeen  ge- 
billigte Zusatz  von  Alkohol  (Jahresb.  für  1869  S.  363),  von  dessen 
das  Chloroform  conservirenden  Vermögen  sich  auch  Almen  in 
seiner  Praxis  völlig  überzeugt  hat.  Aber  wichtiger  und  weit  rei- 
chender betrachtet  Almen  die  Bestimmung  ^ des  Siedepunkts  für 
die  Beurtheiluug  der  guten  Beschaffenheit  des  Chloroforms,  nicht 
aber  blos  im  Anfange  des  Siedens,  sondern  im  ganzen  Verlaufe 
der  Destillation.  Während  bekanntlich  das  chemisch  reine  Chloro- 
form bis  auf  die  letzte  Spur  einen  constanten  Siedepimkt  von 
i62°,05  hat,  wird  derselbe  erhöht  durch  einen  Gehalt  an  Elayl- 
lorür  und  andere  Chlor-Substitutionsproducte  von  Aethyl-  und 
Amyl-Alkohol  etc.,  und  haben  gerade  die  meisten  der  den  Siede- 
punkt erhöhenden  Körper  eine  lebensgefährliche  Bedeutung  fiir 
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das  Chloroform;  dagegen  wird  der  Siedepunkt  erniedrigt  durch 
Amylen,  Aethylchlorür,  Aether  und  auffälligerweise  auch  durch 
den  für  sich  höher  siedenden  Aethyl-Alkohol  (Jahresb.  für  1868 
S.  363).  Aber  welcher  fremde  Körper  auch  darin  enthalten  seyn 
könnte,  der  im  Anfange  den  Siedepunkt  nicht  veränderte,  so  wird 
er  sich  doch  im  Laufe  der  Destillation  durch  grössere  oder  ge- 
ringere Abänderung  des  Siedepunkts  deutlicher  kund  geben. 
Nach  den  Resultaten  seiner  Prüfungen  der  erwähnten  6  Sorten 
ist  Almen  von  einem  practischen  Gesichtspunkte  aus  zu  der 
Ansicht  gekommen,  dass  man  weniger  Werth  darauf  legen  möge, 
dass  das  Chloroform  bei  -|-60^  zu  sieden  anfange,  als  darauf,  dass 
es  bis  zu  -(-64''  vollständig  überdestillire,  wie  z.  B.  die  Oesterr. 
Pharmacopoe  vorschreibe;  denn  wenn  man,  wie  gewöhnlich,  auf 
einen  Siedepunkt  von  +  60  bis  62°  bestehen  wolle,  so  hätten 
nicht  allein  alle  von  ihm  untersuchten  Sorten  verworfen  werden 
müssen,  sondern  man  würde  bei  der  Herstellung  eines  solchen 
Chloroforms  nach  der  gewöhnlichen  Methode  in  Fabriken  auch 
auf  vielleicht  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stossen,  da  das 
rohe  Product  immer  verschiedene  andere  Erzeugnisse  enthalte, 
welche  schwerlich  durch  fractionirte  Rectificationen  daraus  ent- 
fernt werden  könnten,  und  man  demnach  gezwungen  werde,  das 
reine  Chloroform  weit  theurer  aus  Chloralhydrat  darzustellen,  um 
es  dann  der  Haltbarkeit  wegen  mit  1  bis  2  Proc.  Alkohol  zu 
versetzen. 

Die  von  Wo  hier  angegebene  Reaction  auf  Aethvlenchlorid 
(Elaylchlorid)  im  Chloroform  durch  Kalilauge  hat  Almen,  gleich- 
wie auch  schon  Schacht  und  Geuther  (Jahresb.  für.  1868  S. 
356)  nach  seinen  mehrseitigen  Versuchen  darüber  unzuverlässig 
und  verwerflich  befunden,  und  sind  auch,  wie  Almen  aus  der 
„Hygiea  für  1872"  mittheilt,  Wimmerstedt  und  Bamberg 
zu  derselben  Ansicht  gekommen.  Da  diese  Prüfung  mithin  ent- 
schieden unzuverlässig  ist  und  das  Aethylenchlorid  nicht  nachzu- 
weisen vermag,  so  hätte  man  sie  aus  der  Pharmacopoea  danica 
besser  weglassen  soUen,  wie  solches  andere  neuere  Pharmacopoeen 
gethan  haben. 

Die  Nachweisung  von  Aethyl-Alkohol  im  Chloroform  nach 
Biltz  und  Rump  (Jahresb.  für  1868  S.  369)  durch  KaUbichro- 
mat  und  Schwefelsäure  fand  Almen  gut  und  empflndlich,  aber 
die  nach  Lieben  (Jahresb.  für  1870  S.  439)  durch  Bildung  von 
Jodoform  nicht  allein  ebenfalls  höchst  empflndlich  sondern  ancli 
in  so  fem  weit  reichender,  als  man  durch  die  Menge  des  Jodo- 
forms zugleich  einen  Begriflf  über  die  Quantität  des  vorhandenen 
Alkohols  erhalten  kann.  Da  das  Chloroform  gesetzlich  eine 
kleine  Menge  von  Aethyl-Alkohdl  enthalten  muss,  so  hat  selbst- 
verständlich eine  Prüfung  auf  Alkohol  nur  in  so  weit  eine  Be- 
deutung, dass.  man  dadurch  einerseits  constatirt,  dass  das,  was 
den  Siedepunkt  des  Chloroforms  erniedrigt,  auch  wirklich  Aethyl- 
Alkohol  ist,  und  andererseits  dass  der  gesetzliche  Zusatz  von 
demselben  auch  nicht  überschritten  worden  ist,  was  man  jedoch 
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auch  durch  den  anfänglichen  Siedepunkt  ermitteln  kann  (Jahresb. 
für  1868  S.  363). 

Eine  sehr  empfindliche  Prüfung  zugleich  auf  hygroscopisches 
Wasser  und  auf  Aethyl-Alkohol  besteht  nach  Almen  darin,  dass 
man  eine  Kugel  von  blankem  Natrium  hineinlegt;  dasselbe  behält 
in  einem  davon  freien  Chloroform  seinen  Metallglanz,  entwickelt 
aber  aus  vorhandenem  Wasser  ohne  Färbung  Wasserstoffgas,  und 
aus  gegenwärtigem  Alkohol  ebenfalls  Gas  und  zugleich  eine  braune 
Färbung.  Diese  Prüfung  ist  jedoch  zu  empfindlich  und  auf  alle 
Handelssorten  des  Chloroforms  nicht  anwendbar,  weil  sie  ja  Al- 
kohol enthalten  sollen  und  auch  andere  Beimischungen  auf  das 
[Natrium  ähnlich  wirken  können. 

Die  Angabe  aber,  nach  welcher  sich  Mandelöl  in  einen  Al- 
kohol enthaltenden  Chloroform  nicht  klar  auflöse,  hat  Almen 
factisch  unrichtig  befunden.  ^ 

In  Bezug  auf  die  Aufbewahrung  des  Chloroforms  ist  Almen 
gewiss  mit  Recht  der  Ansicht,  dass  man,  wenn  auch  ein  gewisser 
Zusatz  von  Alkohol  die  so  häufig  beobachtete  Zersetzung  dessel- 
ben im  reinen  Zustande  durch  Sauerstoff  (Jahresb.  f.  1869  S.  373) 
auf  lange,  möglicherweise  aber  nicht  ganz  unbegrenzte  Zeit  ver- 
hindere, das  Chloroform  doch  in  angefüllten  und  luftdicht  schlies- 
senden  Gläsern  ai^  einen  möglichst  dunklen  und  kühlen  Ort  stel- 
len möge. 

Wie  nun  schon  im  Vorhergehenden  angedeutet,  so  zeigten  die 
den  vielseitigen  Prüfungen  unterworfenen  6  Chloroformproben  ei- 
nen wechselnden  Gehalt  von  dem  einen  oder  anderen  oder  zu- 
gleich von  mehreren  der  genannten  fremden  Körper,  und  nament- 
lich enthielt  das  Chloroform,  nach  dessen  Gebrauch  sich  der  diese 
Untersuchung  veranlassende  Todesfall  ereignet  hatte,  höher  sie- 
dende, widrig,  brenzlich  und  an  Wein-  und  Fuselöl  erinnernd  rie- 
chende und  Schwefelsäure  färbende  Beimischungen  in  etwas  grös- 
serer Menge  als  die  übrigen  5  Sorten,  aber  darum  glaubt  Almen 
doch  nicht,  dass  sie  die  Ursache  des  Todes  gewesen  wären,  einer- 
seits weil  die  Quantität  dieser  Beimischungen  ihm  dazu  nicht  hin- 
reichend zu  seyn  scheint  und  dasselbe  vorher  ohne  alle  Nachtheile 
schon  2  Mal  angewandt  worden  war,  und  anderseits  weil  es  ihm 
noch  gar  nicht  erwiesen  zu  sein  scheint,  dass  die  bis  zu  -f-64^ 
und  darüber  siedenden  Beimischungen  so  höchst  lebensgefährlich 
wirken.  —  Die  bei  der  Oxydation  des  Chloroforms  durch  Sauer- 
stoff zugleich  auftretenden  rroducie  (Chlor,  Salzsäure  und  Chlor- 
kohlenoxyd) «sind  jedoch  selbstverständlich  durchaus  nicht  zu  dulden. 

Nach  BuUot  (vrgl.  „Chloretum  hydrargyricum*'  S.  291  d.  B.) 
kann  ein  Gehalt  an  Alkohol  im  Chloroform  durch  Rosanilin  er- 
kannt werden,  wodurch  dasselbe  dann  röthlich  gefärbt  wird,  wäh- 
rend reines  und  alkoholfreies  Chloroform  diese  Anilinfarbe  nicht 
auflöst. 

Jodofcrmutn.  Ueber  die  Löslichkeit  des  Jodoforna  in  Aether 
und  das  Verhalten  der  Lösung  haben  Odin  &  Leymarie  (Joum. 
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de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XVIII,  482)  einige  Versuche  mit  in- 
teressanten Resultaten  angestellt,  und  gefunden,  1)  dass  die  ca- 
nariengelbe  Farbe  der  Lösung  schon  in  kurzer  Zeit  unter  Freiwer- 
den von  Jod  missfarbig  und  nachher  braun  wird,  wenn  man  sie 
in  einem  weissen  Glase  bereitet  und  im  Tageslichte  hinstellt,  und 
2)  dass  die  Lösung  sich  weit  länger  hält,  wenn  man  sie  in  einem 
rothen  Glase  mit  pulvertsirtem  Jodoform  bereitet,  aber  unverändert 
bleibt,  wenn  man  krysiallisirtes  Jodoform  in  einem  rothen  Glase 
in  Aether  auflöst  und  darin  verwahrt  (ebenfalls  im  Tageslicht). 

Was  femer  die  Löslichkeit  anbetrifft,  so  fanden  sie,  dass  100 
Theile  Aether  bei  +13° 

von  65°  B.  (1,724  spec.  Gew.)  =  26,195  Th.  Jodoform, 
62°  B.  =  18,694 

56°  B.  =  J[6,044 

zu  lösen  vermögen,  und  dass,  wenn  es  sich  um  die  Bereitung  der 
von  Gubler  in  Gebrauch  gezogenen 

Tinctura  Jodo/ormi  aetJierea  handelt,  es  am  zweckmässigsten 
ist,  dass  man  allemal  1  Theil  krystallisirtes  Jodoform  mit  4  Thei- 
len  Aether  von  6Ö°  B.  (=0,750)  in  einem  Stöpselglaöe  von  rothem 
Glas  bis  zur  Sättigung  des  letzteren  kalt  schüttelt  und  die  abge- 
klärte Lösung  in  einem  ebenfalls  rothen  Glase  (am  besten  wohl 
an  einem  dunkeln  und  kühlen  Orte)  gut  verschlossen  aufbewahrt 

3.  Amyl'Alkohol.  Ein  wie  bedeutender  Handelsartikel  das 
rohe  Fuselöl  geworden,  zeigt  z.  B.  eine  Versendung  von  43,232 
Pfund  in  34  Fässern  von  Hamburg  nach  England,  welche  in  Folge 
einer  sehr  verwerflichen  Prüfungsmethode  der  Zollbehörde  in  Li- 
verpool mit  einer  bedeutenden  pecuniären  Schädigung  des  ham- 
burger  Kaufmanns  verlief.  Das  rohe  Fuselöl  kann  nämlich  zoll- 
frei in  England  eingeführt  werden ,  wenn  es  nicht  mehr  als  15 
Procent  eines  57-volumprocentigen  Aethyl-Alkohols  (Proof  Spirit) 
enthält.  Jener  Kaufmann  hatte  das  Fuselöl  von  Triest  bezogen, 
dasselbe  vom  Apotheker  ülex  in  Hamburg  prüfen  lassen  und,  da 
dieser  nur  10  Procent  Proof  Spirit  darin  fand,  sicher  geglaubt, 
dass  das  Fuselöl  jedenfalls  zollfrei  in  England  eingehen  werde, 
und  kann  man  sich  leicht  sein  Erstaunen  denken,  als  ihm  die 
Zollbehörde  in  Liverpool  mittheilte,  dass  nur  3  Fässer  ein  probe- 
haltiges  und  zollfrei  einzuführendes  Fuselöl  enthielten,  dass  aber 
für  die  übrigen  31  Fässer  ein  Eingangszoll  von  500  Pfund  Sterling 
195  Schilling  und  8  Pence  (etwa  3507  Thaler)  entrichtet  werden 
müsse,  weil  sich  der  Gehalt  an  Proof  Spirit  darin  zu  44  Procent 
herausgestellt  habe.  Er  veranlasste  daher  Ulex  nach  Liverpool 
zu  reisen,  um  durch  ihn  als  Sachverständigen  sein  Recht  verthei- 
digen  zu  lassen.  Dort  angekommen  erfuhr  derselbe  nun,  dass  die 
der  Zollbehörde  vorgeschriebene  Prüfungsweise  darin  bestehe,  dass 
man  das  Fuselöl  mit  seinem  gleichen  Volum  Wasser  schüttelt,  12 
Stunden  ruhig  stellt,  das  spec.  Gewicht  der  unter  dem  Fuselöl 
dann  klar  ausgeschiedenen  wässrigen  Flüssigkeit    bestimmt  und 
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hiernach  den  Gehalt  an  Proof  Spirit  berechnet.  Auf  eine  wissen- 
schaftliche Begründung,  dass  diese  Prüfdng  nur  ein  völlig  illnso- 
risches  Resultat  geben  könne,  erwiderte  der  ZoUinspector  jedoch, 
dass  er  die  angeführten  Gründe  wohl  kenne  und  sie  auch  für  rich- 
tig halte,  dass  aber  die  Prüfung  einfach  sey  und  keine  absolute 
Scheidung  der  Bestandtheile  des  Fuselöls  bezwecke,  dass  sie  ihm 
vom  Gouvernement  vorgeschrieben  sey  und  er  also  in  der  Sache 
weiter  .nichts  thun  könne ,  sondern  dass  er  sich  mit  seinen  Ein- 
sprüchen an  die  „^ight  honourable  the  Lords  Gommissioners  of 
her  Majesty's  treasury"  wenden  müsse,  was  Ulex  dann  auch  that, 
worauf  er  von  dem  Secretair  derselben  auch  den  Bescheid  erhielt, 
dass  er  seine  Beschwerden  schriftlich  und  mit  Vorschlagen  zu 
einer. besseren  Prüfungsweise  versehen  an  die  „Board  of  Custom" 
in  London  addressiren  möge,  von  der  er  demnächst  das  Ergeb-, 
niss  seiner  Eingabe  erhalten  würde.  Als  Ulex  nun  seine  MitÜiei- 
lung  veröffentjlichte ,  waren  aber  schon  Jahr  und  Tag  verflossen, 
ohne  eine  Entscheidung  von  dieser  Behörde  zu  bekommen.  Da 
nun  aber  der  verlangte  Eingangszoll  den  Werth  des  Fuselöls  über- 
stieg, so  Hess  der  Kaufmann  dasselbe  zurückkommen,  in  Ham- 
burg so  viel  von  den  leichtlöslichen  Fuselölen  daraus  abscheiden, 
dass  es  nach  dem  englischen  Verfahren  probehaltig  gefunden  wer- 
den musste,  wobei  10000  Pfund  von  der  ganzen  Mjelssc  verloren 
gingen,  und  hofft  er  den  Rest  =33,232  Pfund  nun  zollfrei  in 
England  einführen  zu  können,  nachdem  er  also  den  sehr  grossen 
Schaden  erfahren  hatte,  welchen  lener  erhebliche  Abgang,  die 
doppelten  Frachten  von  und  zurück  nach  Liverpool  und  die  Rei- 
nigungskosten herbeiführten,  und  welchen  Ulex  gegenüber  der 
nicht  zu  rechtfertigenden  englischen  Prüfungsmethode  für  sehr 
hart  erklärt! 

Die  englische  Prüfungsweise  erklärt  Ulex  aus  dem  Grunde 
für  ganz  unzulässig,  weü  sie  von  der  unrichtigen  Voraussetzung 
ausgehe,  dass  Amyl-Alkohol  in  Wasser  unlöslich  sey,  der  Aethyl- 
Alkohol  sich  aber  darin  leicht  löse,  während  das  käufliche  Fuselöl 
doch  ein  je  nach  dem  Ursprünge  sehr  variirendes  Gemenge  von 
Aethyl-,  rropyl-,  Butyl-  und  Ajmyl- Alkohol  sey,  welche  nicht  al- 
lein im  spec.  Gewicht  und  Siedepunkte,  sondern  auch  in  ihrer 
Löslichkeit  in  Wasser  sehr  wesentlich  von  einander  verschieden 
,wären,  und  sucht  dieses  Urtheil  durch  speciellere  Nachweisungen 
und  Resultate  eigner  Versuche  f actisch  zu  constatiren,  um  dann 
daraus  eid^ ,  wenn  auch  analytisch  nicht  völlig  genaue ,  so  doch 
der  vorliegenden  Frage  vollkommen  entsprechende  Prüfungsweise 
des  Fuselöls  zu  entwickeln. 

Zunächst  erinnert  er  daran,  dass  der  AeihyUÄlkohol  mit 
Wasser  nach  allen  Verhältnissen  mischbar  sey,  der  Propyl- Alkohol 
sich  auch  leicht,  der  BuiyU  Alkohol  in  10  Theilen  und  der  Amyl- 
Alkohol  fast  gar  nicht  in  Wasser  löse. 

Daneben  besitzen  diese  4  Alkohole  die  folgenden  sehr  un- 
gleichen Siedepunkte: 
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Aethyl-Alkohol  bei  +78°,4,        '  Butyl-Alkohol  bei  +109*^, 
Propyl-Alkohol  bei  +97«,  Amyl-Alkohol  bei  +132°. 

Nun  prüfte  Ulex  die  spec.  Gewichte  der  Fuselöle  von  Rü- 
ben (a),  Kartoffeln  (b)  und  Korn  (c)  und  unterwarf  sie  einer 
fractionirten  Destillation;  bei  +lo°  fand  er  das  spec.  Gew.  von 

a  =^0,8256  b  =0,8321  c  =0,8375, 

und  es  destillirten  dem  Volum  nach  ab    , 

von  a      von  b      von  c 
zwischen  +  80  und  100°     .13  13  31  Vol.  Proc. 

+100    „     130^     .53  30  26    „ 

über        +130°  34  57  43    „ 

Zwischen  +80  und  100°  destilliren  nun  aber  vorzugsweise 
Aethyl-  und  Propyl-Alkohol,  zwischen  +100  und  130°  dagegen 
.  Butyl-  und  Amyl-Alkohol  und  über  130^  nur  allein  Amyl-Alkohol, 
und  geht  aus  allen  diesen  Thatsachen  hervor,  dass  z.  B.  das  Fu- 
selöl von  Rüben  zu  2/3  aus  in  Wasser  leichtlöslichen  und  zu  Vs 
aus  in  Wasser  fast  unlöslichen  Alkoholen  besteht,  aber  nur  3  bis 
4  Procent  Proof  Spirit  enthalten  kann  und  von  diesem  darum 
doch  über  40  Procent  ausweisen  würde,  wenn  man  es  nach  der 
englischen  Methode  prüfen  wollte.  —  Weiiifuselöl  destillirt  schon 
unter  +130°  völlig  über  und  enthält  daher  gar  keinen  Amyl-Alkohol. 

Von  dem  von  dem  Hamburger  Kaufmann  in  England  zu  im- 
portiren  versuchten  Fuselöl  destillirten  zwischen  +92°  und  100** 
allerdings  75,  darauf  zwischen  +100  und  130°  nur  15  und  über 
+130°  noch  10  Vol.  Proc.  über,  es  bestand  daher  zu  ^/^  aus  in 
Wasser  verhältnissmässig  leicht  löslichen  Alkoholen  mit  niederen 
Siedepunkten:  Aethyl-,  Propyl-  und  Butyl-Alkohol,  unter  denen 
jedoch  der  Aethyl- Alkohol,  da  das  Fuselöl  erst  bei  +92°  zu  sie- 
den begann,  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  seyn  konnte  und  bei 
Weitem  nicht  bis  zu  44  Procent  Proof  Spirit. 

Nachdem  Ulex  dann  noch  die  Resultate  einer  Reihe  von 
Versuchen  vorgelegt  h%t,  welche  die  Richtigkeit  seiner  Verurthei- 
lung  der  englischen  Prüfungsmethode  ausser  Zweifel  setzen,  em- 
pfiehlt er  das  folgende  einfache  und  practische  Verfahren  zur 
Prüfung  des  Fuselöls  für  die  Einfuhr  in  England: 

Man  unterwirft  100  Cub.-Centimeter  des  Oels  einer  vorsich- 
tigen Destillation ,  fängt  dabei  die  zuerst  davon  übergehenden  5 
Cub.-Centim.  unter  guter  Abkühlung  besonders  auf,  schüttelt  die- 
selben mit  einer  gleichen  Volummenge  einer  gesättigten  Lösung 
von  Kochsalz  und  stellt  ruhig;  scheidet  sich  dann  die  Hälfte  (also 
2V2  Cub.-Centim.)  oder  mehr  wieder  ab,  so  kann  man  sicher 
seyn,  dass  das  geprüfte  Fuselöl  unter  15  Proc.  Proof  Spirit  ent- 
hält und  ihm  also  kein  Aethyl-Alkohol  zugesetzt  worden  ist 
Scheidet  sich  jedoch  nach  dem  Schütteln  mit  der  Kochsalzlösung 
kein  oder  weniger  als  2V2  Cub.-Centim.  Fuselöl  wieder  ab,  so 
kann  angenommen  werden ,  dass  das  geprüfte  Fuselöl  mehr  als 
15  Procent  Proof  Spirit  enthält,  und  in  diesem  wohl  seltener  vor- 
kommenden Falle  schüttelt  man  das  zu  prüfende  Fuselöl  direct 
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mit  seiner  gleichen  Volummenge  einer  gesättigten  Lösung  von 
Kochsalz,  worin  sich  Propyl-  und  Butyl- Alkohol  weniger  als  in 
blossem  Wasser  lösen,  sammelt  die  in  der  Ruhe  sich  wieder  klar 
abgeschiedene  Kochsalzlösung,  destillirt  von  dieser  den  Proof  Spi- 
rit  ab  und  bestimmt  ihn. 

Schliesslich  führt  Ulex  die  bedeutende  und  vielfache  tech- 
nische Verwendung  des  Fuselöls  in  England  auf:  man  benutzt  es 
1)  zur  Bereitung  von  Fruchtessenzen ,  mit  denen  England  die 
halbe  Welt  versorgt,  2)  zur  Darstellung  der  Yaleriansäure  und 
deren  Salze  etc. ,  3)  zur  Herstellung  von  Schmierölen  (lubricatins 
Oils),  4)  zur  Befreiung  des  Paraffins  von  fremden  brenzlichen  Oe- 
len,  5)  zum  Extrahiren  organischer  Basen  aus  Yegetabilien  und 
6)  zum  Reinigen  der  Wolle  von  Fett. 

4.  Camphyl-Alkohol,  Wegen  dieses  Alkohols  habe  ich  nur 
Einiges  von  einem  seiner  Derivate,  nämlich  dem 

Camphora  monobromata  zu  berichten,  üeber  den  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  444  ausführlich  nach  Maisch  abgehandelten 
Monobromcampher  gibt  Schering  (Buchn.  Repert.  XXII,  313) 
an,  dass  die  chemische  Fabrik  auf  Actien  in  Berlin  schon  viele 
Pfunde  davon  nach  Nordamerika  versandt  habe.  Dann  ergänzt 
und  berichtigt  Schering  einige  Eigenschaften  dieses  Präparats. 
Elr  fand  dasselbe  stark  nach  gewöhnlichem  Gamphor  riechend  und 
auch  in  Chloroform  leicht  löslich.  Es  schmilzt  nach  Schering 
bei  +60  bis  64°  (nach  Maisch  bei  +67°)  und  siedet  bei +265° 
(nach  Maisch  bei  +274°).  Vom  gewöhnlichen  im  Geruch  so 
ähnlichen  Gampher  unterscheidet  es  sich  schon  durch  den  weit 
niederen  Schmelzpunkt,  indem  der  gewöhnliche  Gampher  erst  bei 
+175°  schmilzt,  imd  durch  die  äussere  Form,  indem  der  Mono- 
bromcampher sehr  lange  und  dünne,  zerbrechliche,  farblose  und 
durchsichtige  prismatische  Krystalle  bildet. 

5.  Phenyl-Alkohol  (Garbolsäure).  Die  bisherige  Angabe,  dass 
dieser  Alkohol  durch  Salpetersäure  in  Pikrinsalpetersäure  ver- 
wandelt werde  (Jahresb.  f.  1871  S.  379),  hat  Lex  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellsch.  in  Berlin  HI,  458)  nur  dann 
richtig  befunden,  wenn  die  Salpetersäure  eine  jiiedere  Säurostufe 
vom  Stickstoff  selbst  in  sehr  geringer  Menge  beigemischt  enthält. 
Denn  als  er  eine  Lösung  des  Phenyl-Alkohols  mit  einer  davon 
völlig  freien  Salpetersäure  vermischte  und  dann  selbst  bis  zum 
Sieden  erhitzte,  zeigte  sich  keine  sichtbare  Einwirkung,  dagegen 
sogleich  die  characteristische  gelbe  Färbung  von  erzeugter  Pikrin- 
salpetersäure, wenn  die  geringste  Menge  von  salpetriger  Säure 
oder  Untersalpetersäure  hinzukam. 

Als  Lex  dann  eine  Lösung  des  Phenyl-Alkohols  in  Wasser 
mit  der  Lösung  eines  salpetrigsauren  Alkali's  vermischte  und  dar- 
auf Schwefelsäure  zum  Freimachen  der  salpetrigen  Säure  zufügte, 
so  färbte  sich  die  Mischung,  auch  nach  starker  Verdünnung,  so- 
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fort  gelb,  worauf  sich  allmälig  dunkelbraune  Oeltröpfchen  21b- 
schieden,  and  dasselbe  fand  auch  bei  Anwendung  einer  conoen- 
trirten  Salpetersäure  statt. 

Diese  Reaction  verfolgte  Lex  nun  weiter  und  er  entdeckte 
dabei  die  Erzeugung  eines  intensiv  blau  gefärbten  Products  (also 
ohne  alle  Betheiligung  von  Eisenchlorid),  worin  eine  neue  schöne 
Beaction  auf  Phenyl-Alkohol  besteht.  Wird  nämlich  die  Lösung 
des  Phenyl-AlkohoJs  in  Wasser  kalt  mit  der  Lösung  eioes  salpe- 
trigsauren Alkalis  versetzt,  hierauf  mit  Schwefelsäure  angesäuert 
und  dann  mit  Natron  übersättigt,  so  entsteht  eine  dunkelbraune 
Flüssigkeit,  welche  durch  redudrend  wirkende  Körper  (Zucker, 
Aluminium,  Zink  etc.)  beim  Erwärmen  intensiv  blau  wird,  na- 
mentlich wenn  man  sie  in  eine  flache  Schale  ausgiesst.  Am  rein- 
sten tritt  die  blaue  Farbe  auf,  wenn  man  die  angesäuerte  Flüs- 
sigkeit mit  Kalk  übersättigt  und  die  Beduction  mit  Zucker  be- 
wirkt. Die  blaue  Färbung  tritt  aber  sofort  und  durch  die  ganze 
Flüssigkeit  hindurch  auf,  weim  man  dieselbe  mit  einem  unterchlo- 
rig^auren  Salz  versetzt.  —  Der  blaue  Farbstoff  ist  gegen  Säuren 
höchst  empfindlich  und  wird  er  selbst  durch  Kohlensäure  roth; 
sowohl  blau  als  auch  durch  Säure  roth  geworden  wird  er  von 
Alkohol  und  Aether  aufgelöst,  während  Chloroform  nur  d^i  ge- 
rötheten  aufnimmt,  und  beim  Verdunsten  dieser  Lösungen  bleibien 
theerartige  und  nicht  krystalUsirende  Tropfen  zurück. 

Derselbe  blaue  Farl«toff  erzeugt  sich  endlich  auch,  wiewohl 
nicht  immer  so  intensiv,  wenn  man  die  mit  Ammoniak  versetzte 
Lösung  des  Phenyl-Alkohols  in  Wasser  gewissen  oxydirenden  oder 
Wasserstoffe  entziehenden  Einflüssen  aussetzt,  namentlich  wenn  man 
sie  1)  der  Luft  aussetzt;  2)  mit  untercblorigsaurem  Kalk  oder 
Natron  oder  mit  Brom  versetzt  und  erwärmt;  3)  mit  Jod  oder 
mit  Chlorwasser  oder  mit  Bariumsuperoxyd  vermischt  und  zum 
Kochen  erhitzt. 

Durch  Erzeugung  des  blauen  Products  in  dieser  Art  kann 
nach  Salkowsky  (Jahresb.  für  1872  S.  587)  ein  1/4000  Phenyl- 
Alkohol  in  einer  Flüssigkeit  erkannt  werden,  während  die  Beac- 
tion mit  Eisenchlorid  schon  bei  einer  Verdünnung  mit  2000  und 
nach  Landolt  (Jahresb.  für  1872  S.  382)  von  2100  Theüen  Was- 
ser ihre  Grenze  hat  (vrgl.  weiter  unten  den  Artikel  „&eosotimi"). 

Das  hier  beschriebene  blaue  Product  von  dem  Phenyl-Alkohä 
ist  ohnstreitig  dasselbe,  welches  Phipson  (Joum.  de  Pharm,  et 
de  Ch.  4  Ser.  XVIII,  176) 

Phenolcyanin  genannt  und  in  der  Art  erhalten  hat,  dass  er 
eine  Lösung  von  Phenyl-Alkohol  in  Aethyl- Alkohol  mit  Ammo- 
niakliquor  vermischte,  das  Gemisch  in  einer  nur  theilweise  ver- 
schlossenen Flasche  einige  Wochen  ruhig  stellte,  die  nun  mehr 
oder  weniger  dunkelgrün  gefärbte  Flüssigkeit  mit  ihrem  doppelten 
Volum  Wasser  und  V4  ihres  Volums  Ajmmoniakliquor  vermischte 
und  nun  nochmals  6  Wochen  lang  stehen  liess.  Das  Phenolcyar 
nin  hatte  sich  dann  daraus    abgeschieden  und  der  Best  keimte 
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durch  Auflösen  von  Kochsalz  in  der  Flüssigkeit  nachgefallt  wer- 
den. Durch  Auflösen  in  Alkohol  oder  Benzin,  Filtriren  etc.  wird 
es  dann  rein  erhalten. 

Bas  Phenolcyanin  bildet  eine  harzige  Masse  Yon  so  schöner 
dunkelblauer  Farbe  und  metallischem  Kupferreflex,  wie  Indigo. 
Es  schmilzt  leicht  und  verflüchtigt  sich  dann  in  stärkerer  Hitze 
theilweise  in  purpurfarbigen  Dämpfen,  bis  sich  der  Rest  zersetzt 
und  verkohlt.  Es  löst  sich  in  Alkohol  mit  blauer  Farbe,  in  Aether 
mit  einer  Purpurfarbe,  und  in  Benzin  mit  purpurrother  Farbe. 
Von  Wasser  wird  es  nur  sehr  wenig  aufgelöst,  dagegen  gut  in 
Ammoniak-haltigem  verdünnten  Alkohol  und  diese  Lösung  kann 
dann  mit  Wasser  ohne  Ausscheidung  verdünnt  werden.  Diese  Lö- 
sung ist  femer  im  Tageslichte  dunkel  himmelblau,  im  Lampen- 
lichte aber  weinroth,  Säuren  färben  sie  roth,  ähnlich  wie  Lack- 
mus, und  Alkalien  stellen  die  blaue  Farbe  wieder  her;  nasciren- 
der  Wasserstoff  entfärbt  die  Lösung,  welche  aber,  wenn  sie  etwas 
Ammoniak  enthält,  an  der  Luft  wieder  blau  wird.  Schwefelsaures 
Eisenoxydul  und  Kalk  entfärben  die  blaue  Lösung  nicht,  wie  sol- 
ches mit  dem  Indigo  der  Fall  ist.  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  das  Phenolcyanin  leicht,  wilhrend  Salzsäure  wenig  darauf 
einwirkt,  aber  Salpetersäure  zersetzt  es  und  bildet  damit  eine 
Nitroverbindung. 

Das  Phenolcyanin  hat  daher  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem 
Flechtenblau  als  mit  dem  Indigo ,  aber  es  ist  weder  jenes  noch 
dieses,  und  folgt  dieses  auch  aus  seiner  davon  abweichenden  ele- 
mentaren Zusammensetzung,  indem  Phipson  dasselbe  nach  der 
Formel  C*2H**N0*  zusammengesetzt  fand,  wonach  es  sich  aus 
dem  Phenyl-Alkohol  ^CiZH^iQ«  mit  1  Atom  Ammoniak  und  2 
Atomen  Sauerstoff  nach  der  Gleichung 

C12HI202  \ 

NH8  l   CI2H14N04 

Q4  i  ==  I  2H0 

unter  Ausscheidung  von  2  Atomen  Wasser  erzeugt. 

Bekanntlich  reiht  man  den  Phenyl-Alkohol  der  in  der  letzte- 
ren Zeit  aufgestellten  Klasse  von  Körpern  an,  welche  Phenole  ge- 
nannt werden  und  nennt  ihn  selbst  als  Repräsentant  derselben 
Phenol.  Martins  &  Mendelssohn  (am  angef.  0.  S.  459)  ha- 
ben mehrere  Glieder  dieser  Klasse  (a-Nitrophenol,  /^-Nitrophenol, 
Binitrophenol,  Trinitrophenol,  Nitrokresol,  Binitrokresöl  und  Tri- 
nitrokresol)  in  ähnlicher  Weise,  wie  den  Phenyl-Alkohol,  mit  Kalk 
und  Zucker  behandelt,  aber  es  gelang  nicht,  damit  eine  überein- 
stimmende blaue  Färbung  hervorzubringen. 

Zur  Erkennung  dieses  Alkohols  selbst  noch  bei  einer  12000- 
fachen  Verdünnung  gibt  femer  Rice  (N.  Jahrbuch  der  Pharmac. 
XXXIX,  334)  das  folgende  Verfahren  an: 

Man  bringt  in  ein  fünfzöUiges  Reagensglas  etwa  10  Gran 
chlorsaures  Kali,  giesst  etwa  1  Zoll  hoch  concentrirte  Salzsäure 
darauf,  lässt  die  Ghlorentwickelung  1  Minute  lang  fortdauern,  ent* 
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femt  durch  Eanblasen  mittelst  einer  gebogenen  Glasröhre  das  in 
dem  oberen  Theil  des  Reagensglases  angesammelte  Chlorgas, 
schichtet  vorsichtig  eine  V2  Zoll  hohe  Lage  Yon  Ammoniakliquor 
auf  das  Gemisch,  blässt  den  Salmiakdampf  aus  dem  Glase,  und 
lässt  nun  einige  Tropfen  der  auf  Phenyl-Alkohol  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  an  den  Wandungen  des  Probirgefasses  dazufliessen; 
enthält  dieselbe  nun  wirklich  Phenyl-Alkohol,  so  ^bt  sich  die 
farblose  Ammoniakschicht  je  nach  der  Menge  desselben  dunkel- 
braun, rothbraun,  blutroth  oder  rosenroth.  —  Zur  Untersdieidung 
des  Phenyl-Alkohols  von  Kreosot  kann  diese  Reaction  aber  nicht 
angewandt  werden. 

Thymyl' Alkohol  (Thymol).  Am  Schluss  seiner  vorhin  referir- 
ten  Arbeit  über  den  rhenyl- Alkohol  hatte  Lex  (amcit.  0.  S.459) 
angegeben,  dass  dieser  (angeblich  den  Phenyl-Alkohol  als  Hefl- 
mittel  —  Jahresb.  f.  1869  S.  376  —  zweckmässiger  vertretende) 
Alkohol  unter  einigen  der  Umstände,  unter  welchen  der  Phenyl- 
Alkohol  ein  blaues  Product  hervorbringt,  ein  ganz  analoges  Ver- 
halten zeige  und  ebenfalls  farbige  Producte  erzeugen  lasse.  Diese 
Angabe  ist  nun  von  Flückiger  (Schweiz.  Wochenschrift  f .  Phar- 
macie  XI,  95)  mit  einem  Thymyl-Alkohol  geprüft  worden,  den  er 
aus  dem  flüchtigen  Oele  von  Ptychotis  Ajowaen  isolirt  hatte,  da 
ihm  derselbe  aus  Thymus  vulgaris  nicht  zu  Gebote  stand.  &  be- 
handelte ihn,  wie  Lex  angibt  und  wie  weiter  unten  nach  Flücki- 
ger beim  .„Kreosotum"  noch  specieller  erörtert  werden  wird,  mit 
Ammoniak  und  Chlorkalklösung  oder  Brom,  und  vermochte  nidit 
die  für  Phenyl-Alkohol  so  characteristische  blaue  Färbung  damit 
hervorzubringen,  die  Flüssigkeit  färbte  sich  höchstens  nur  schwadi 
lilafarbig  oder  gelblich.  Eben  so  vermochte  Flückiger  auch  mit 
Eisenchlorid  nur  eine  schwach  grünliche  Färbung  hervorzubringen, 
und  er  folgert  daraus,  dass  dieser  Alkohol  sich  von  dem  Phen^- 
Alkohol  ganz  abweichend  verhalte  und  daher  nicht  damit  ver- 
wechselt werden  könne.  —  Uebrigens  hat  Lex  nicht  von  eiaem 
blauen  Product,  sondern  nur  von  farbigen  Producten  gesprochen. 


5.     •iea  f«latilia.     riiichtige  %t\t. 

a.    Olea  aetherea.    Aetherisclie  Oele. 

Prüfung  der  ätherischen  Oele.  Bekanntlich  hat  schon  Zel- 
ler in  dem  im  Jahresberichte  für  1850  S.  2  sub  13  angezeigten 
Werke  den  AethyU Alkohol  als  ein  nicht  zu  unterschätzendes  HiOfe- 
mittel  bei  den  Prüfungen  ätherischer  Oele  bezeichnet,  und  ist  der- 
selbe nachher  auch  von  Bump  (Jahresb.  für  1856  S.  156)  beim 
Oleum  Carvi  sehr  nützlich  verwendbar  gefunden.    Dragendorff 
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(Buchn.  Repert.  XXII,  1 — 28)  hat  nun  damit  bei  vielen  Oelen 
eine  Reihe  gründlicher  Versuche  über  die  Leistungen  des  Alko- 
hols dabei  ausgeführt  und  gefunden,  dass  er  bei  gewissen  Oelen 
unter  richtigen  Umständen  recht  gute  Resultate  gewährt,  nament- 
lich wenn  die  zu  prüfenden  Oele  in  dem  Alkohol  leicht  löslich 
sind  und  das  schwer,  darin  lösliche  Terpenthinöl  zur  Verfälschung 
angewandt  worden  ist.  Zu  diesem  Zweck  hat  Dragendorff 
viele  Oele  selbst  darstellen  lassen,  andere  aber  aus  möglichst  zu- 
verlässigen Quellen  bezogen,  so  dass  er  für  die  Resultate  bei  den 
ersteren  völlig,  bei  den  letzteren  dagegen  nur  theilweise  einzu- 
stehen vermag. 

Bei  der  Anwendung  des  Alkohols  zu  solchen  Prüfungen  ist 
es  selbstverständlich  durchaus  nothwendig,  dass  man  die  verschie- 
dene Löslichkeit  der  ätherischen  Oele  ermittelt  und  dabei  auf  der 
einen  Seite  nicht  allein  die  Stärke  und  die  Temperatur  des  Al- 
kohols, sondern  auf  der  anderen  Seite  auch  den  Umstand  genau 
berücksichtigt,  dass  die  ätherischen  Oele  nicht  immer  gleiche  Mi- 
schungen sind,  ausserdem  in  verschiedenen  Modificationen  vorkom- 
men und  beim  Aufbewahren  neue  Verwandlungsproducte  beige- 
mischt erhalten  können.  Dragendorff  nahm  die  Löslichkeits- 
Prüfungen  bei  +14  bis  20°  in  einer  graduirten  Probirröhre  vor 
und  sorgte  dafür,  dass  der  zuzusetzende  Alkohol  zu  Tropfen  in 
das  vorher  darin  abgemessene  Oel  fällt  und  nicht  an  den  Seiten- 
wänden der  Röhre  dazu  fliesst,  weil  an  denselben  sonst  viel  Al- 
kohol adhäriren  bleibt,  den  man  sonst  durch  ein  nachtheiliges  heftiges 
Schütteln  dazu  bringen  müsste.  Man  verwendet  von  dem  Oel  nur 
1  Cub.-Centim.  Dragendorff  hat  femer  die  Löslichkeit  der 
Oele  in  mehreren  ungleich  starken  Alkoholarten  bestimmt,  so  dass 
man  jeden  Alkohol  zur  Vergleichung  mit  seinen  Angaben  anwen- 
den kann,  nur  muss  derselbe  ein  wenigstens  84volumprocentiger 
seyn.  Bei  einigen  Oelen  erfolgt  eine  klare  Lösung,  die  nachher 
von  selbst  wieder  trübe  wird,  und  muss  daher  die  zur  Lösung 
nöthige  Menge  vom  Alkohol  sogleich  abgeschätzt  werden,  so  bald 
eine  vöUige  Lösung  erfolgt  ist.  In  manchen  Fällen  erfolgt  klare 
Lösung,  die  durch  mehr  Alkohol  wieder  trübe  wird;  auch  diese 
Wiedertrübung  muss  sorgfältig  vermieden  werden.  Das  Resultat 
der  Prüfung  fällt  natürlich  um  so  auffallender  aus,  je  leichter 
sich  das  zu  prüfende  Oel  in  Alkohol  löst  und  je  schwerer  das  zur 
Verfälschung  angewandte  Oel  (namentlich  Terpenthinöl)  darin  lös- 
lich ist.  Dragendorff  hat  nun  die  folgenden  Oele  geprüft  und 
davon  die  hinzugefügten  Resultate  erhalten: 

1.  Oleum  Terebinihinae  weist  sogleich  aus,  wie  vielfach  ver- 
schieden die  Löslichkeit  eines  Oels  selbst  in  einem  gleich  starken 
Alkohol  nach  den  erwähnten  Verhältnissen  der  Oele  seyn  kann, 
indem  1  Cub.-Centim.  von  10  verschiedenen  Sorten  Terpenthinöl 
(A — K)  zur  klaren  Lösung  an  Alkohol  von  beigesetzten  Volum- 
rrocenten  in  Cub.-Centim.  erforderUch  machte: 
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Alkohol  von 
96Proc, 
95 


94 
93 
92 
91 
90 
89 
88 
87 
86 
85 
84 
82 


11 


11 


iy 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


1,5 
3,0 


3,9 


A 

B 

C 

D 

E 

0,35 

0,151  0,35;0,1 

0,3 

0,75 

0,15!  0,7010,1 

1,25 

— 

1,600,4 

2,25 

1,8 

2,702,0 

1,9 

3,75 

3,90 

l 

4,30 

._ 

4,30 

5,10 



5,20 



6,00 

4,25 

6,00; 

4,4 

6,85 

6.60- 

7,85 

7,30- 

8,925 

8,80:- 

9,90 

10,00 

8,6 

15,00 11,60 

14,85 

11,1 

13,20 

9 

0 


G    H 

0,30|ö 

0,70 

1,30 

li90,:o 

4,30|i 
5,00|3 
5,60;.5P 
1  6,20:3 
;  7,10i  % 
I  8,25;.S 
8,50^ 


t£ 


5,4 
7i5 


11,0 
16,0til3,10 


I  K 

0,30!  O1IO 

0,65;  0,10 

1,30  0,10 

2,10  0,10 

3,50  0,35 

4,30  130 

5,10  2,90 

5,eOJ  3,30 

6,70j  3,55 

7^  4,00 

9,00:  6,00 

10,00,  6,50 
§  !l3,60;il,50f 
—  .ll,50f 


Die  3  mit  f  bezeichneten  Lösungen  worden  nicht  ganz  Un, 
und  betrafen  die  10  Proben  A  ein  gutes  völlig  klares  fr^omt- 
sches  Terpenthinöl,  B  ein  solches  aus  einer  anderen  Queue,  G  en 
über  Hamburg  bezogenes  französisches,  D  ein  rectificirtes  deat- 
sches,  E  ein  in  Polen  fabricirtes  links  rotirendes,  F  dasselbe 
rectificirt,  6  ein  in  Eniekatz  fabricirtes  Kienöl,  H  ein 
tig  einige  Jahre  lang  aufbewahites,  aber  nun  rectifidrtes  fimno- 
sisches  Terpenthinöl,  I  dasselbe  Oel  wie  in  A,  aber  4  Monate 
ter,  und  K  dasselbe  Oel  wie  in  B,  aber  nach  4  Monate 
Aufbewahrung. 

Mit  einem  Weingeist  über  96  Yolumprooente  liessen  sidi  aDe 
diese  Oele  nach  jedem  Verhältnisse  mischen. 

.  Die  Versuche  mit  einem  96-  bis  90-Tolumprooentigen  ADadnl 
weisen  aDerdings  bei  den  yerschiedenen  Terpenthinölsort»!  edid»- 
liehe  Differenzen  aus,  aber  alle  diese  Sorten  stimmen  dann  wäx 
einander  überein,  dass  sie  sich  in  dem  Alkohol  um  so  sdnicifr 
lösen,  je  weiter  der  Gehalt  an  Weingeist  darin  unter  90  Prooeale 
sinkt,  in  Folge  dessen  die  Alkoholprobe  auf  Terpenthinöl  nur  1« 
solchen  ätherischen  Oelen  ein  befiriedigendes  Resultat  eiwatftat 
lasst,  welche  sich  in  einem  75-  bis  90-Yolumprooentigen  ADDohd 
leicht  lösen. 

2.  Oleum  foKarum  Piceae  vulgaris.  Von  dem  FidUemmmidä 
hat  Dragendorff  5  Terschiedene  Proben  A  bis  E  auf  seine  Lös- 
lichkeit in  Alkohol  geprüft  (A  war  aus  Dresden  Tor  4  Jahren  be- 
zogen, B  in  Leipzig  gekauft  und  2  Jahre  alt,  G  stammte  ans  Pe- 
tersburg her,  und  D  und  E  waren  in  kleinen  Glasdien  ab  Fft- 
tentmittel  aus  Humboldtsau  bezogen.  Allemal  1  Cnb.-Centim.  der 
Oele  Ton  B — ^E  bedurfte  zur  kku-en  Lösung  an  Alkohol  Ton  bei- 
gesetzten Volumprocenten  in  Gub.-Gentimetem: 


Alkohol  Yon 
96Pn)c. 
95 
94 
93 


IV 


n 


n 


B 

0,3 
0,9 
1,6 
2,1 


C 
0.1 
0,1 
.0,1 
0,1 


D 

0,1 

0,6 


E 
0,1 
1,0 


Aetherische  Oele. 

Alkohol  Ton 

B 

C 

D 

E 

92  Proc. 

3,2 

0,1 

2,4 

2,8 

91    „ 

4,2 

0,1 

3,3 

3,9 

90    „ 

5,3 

0,8 

5t 

6tt 

89    „ 

7,0 

2,0 

— 

88    „ 

7,0t 

2,45 

87    „ 



3,8 

86    „ 

5,0 
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Die  mit  f  bezeichneten  Lösungen  wurden  nicht  ganz  und 
die  mit  ft  fast  klar.  —  Die  Probe  A  war  in  kleiner  Menge  auf- 
bewahrt und  jedenfalls  theilweise  zersetzt;  mit  einem  92  bis  100 
volumprocentigen  Alkohol  war  dieselbe  nach  allen  Verhältnissen 
mischbar;  auch  Hess  sie  sich  mit  kleinen  Mengen  eines  Alkohols 
von  90  bis  86  V.  Pr.  klar  mischen,  worauf  aber  mehr  Alkohol 
eine  Trübung  bewirkte,  welche  selbst  mit  einer  12fachen  Volum- 
menge der  Alkohole  noch  nicht  wieder  verschwand.  Eine 
Mischung  von  2  Volumen  Fichtennadelöl  und  1  Volum  Terpen- 
thinöl  lieferte  auch  mit  einer  grösseren  Menge  Alkohol  eine  klare 
Flüssigkeit. 

Die  Proben  B,  D  und  E  erklärt  Dragendorff  für  muster- 
gültig, die  Probe  C  scheint  ihm  mit  Lavendelöl  parfümirt  und 
überhaupt  verfälscht  zu  sein.  ^  Im  Uebrigen  erscheinen  die  Re- 
sultate zu  weiteren  Schlüssen  ungeeignet,  und*  wird  sich  auch 
eine  Verfälschung  des  Fichtennadelöls  mit  Terpenthinöl  nicht 
durch  die  Alkoholprobe  ermitteln  lassen. 

3.  Oleum  Juniperi  baccarum  hat  Dragendorff  selbst  be- 
reitet und  sowohl  frisch  A  als  auch  nachdem  es  5  Jahre  lang 
über  einer  Spur  von  Wasser  aufbewahrt  worden  war  B  auf  seine 
LösUchkeit  in  Alkohol  geprüft: 

Von  A  bedurfte  1  Cub.-Centm.  3  C.-C.  eines  93  und  4,5  C.-C. 
eines  91  volumprocentigen  Alkohols  zu  einer  klaren  Lösung,  welche 
durch  mehr  Alkohol  nicht  getrübt  wurde,  und  mit  95  bis  100 
volumprocentigem  war  das  Oel  nach  allen  Verhältnissen  klar 
mischbar.  Das  Oel  hat  daher  ziemlich  dieselbe  Löslichkeit  in 
Alkohol,  wie  das  Terpenthinöl.  Hager  hat  angegeben,  dass  das 
Wachholderbeeröl  sein  lOfaches  Gewicht  eines  Alkohols  von 
90  Proc.  zur  klaren  Lösung  bedürfe. 

Von  B  bedurfte  dagegen  1  Cub.  Centm.  zur  klaren  Lösung 
0,25  eines  absoluten  und  98  volumprocentigen,  aber  0,3  C.  C. 
eines  97  und  96  volumprocentigen  Alkohols.  Alle  4  Lösungen 
trübten  sich  durch  mehr  Alkohol,  zu  welcher  Trübung  jedoch  um 
so  mehr  Alkohol  nöthig  war,  je  mehr  Wasser  derselbe  enthielt, 
auch  verschwand  dieselbe  nicht  wieder,  selbst  wenn  dann  noch 
doppelt  soviel  Alkokol,  wie  zuvor,  zugesetzt  wurde.  Mit  schwäche- 
ren Weingeistarten  waren  bei  diesem  Oel  überhaupt  keine  klaren 
Lösungen  zu  erzielen,  doch  hatte  sich  der  grösste  Theil  des  Oels 
gelöst,  wenn  1  Vol.  des  Oels  mit  4  Volum  eines  94,  mit  5  Vol. 
eines  92,  mit  7  Vol.  eines  90,  mit  9  Vol.  eines  88  und  mit  lOVoL 
eines  86procentigen  Alkohols  durchgeschüttelt  wurde.     Aehnlich 
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verhielten  sich  auch  2  Oelproben  aus  einer  Dorpater  Apotheke, 
wovon  eine  vor  einigen  Jahren  ans  Dresden  bezogen  wor- 
den war. 

Da  hiemach  vermuthet  werden  konnte,  dass  bei  Misöfaongen 
eines  älteren  Wachholderbeeröls  mit  Terpenthinöl  das  letztere 
die  durch  einen  grösseren  Zosatz  von  Alkohol  eintretenden  Trü- 
bungen vielleicht  verhindere  und  dadurch  eine  Verfälschung  mit 
Terpenthinöl  nachgewiesen  werden  könnte,  versetzte  Drag  en- 
do rff  1  Volum  Wachholderöl  mit  1,  3,  7,  19  und  29  Vol.  Tw- 
penthinöl  und  diese  5  Mischungen  der  Reihe  nach  ailmälig  mit 
absolutem  Alkohol,  allein  dieselben  gaben  mit  wenig  davon  eine 
klare  Lösung,  die  sich  dann  durch  mehr  Alkohol  ebenso,  wie  bei 
B,  wieder  trübte,  so  dass  man  daraus  eher  eine  Verfälschung  des 
Terpenthinöls  mit  Wachholderöl  als  die  des  letzteren  mit  dem 
ersteren  folgern  könnte. 

4  Oleum  Juniperi  ligni.  Eine  ältere  Probe  dieses  Oels  ver- 
hielt sich  gegen  starken  Alkohol  ähnlich,  wie  das  Wachholder- 
beerenöl  B,  nur  war  mehr  Alkohol  erforderlich,  um  die  anfang- 
lich klare  Lösung  zu  trüben.  1  Cub.-Centim.  Wachholderhol^l 
mischte  sich  mit. 0,1  Cub.-Centim.  Alkohol  von  90  Proc.  und 
darüber  klar,  mit  0,1  C.-C.  Alkohol  von  89  Proc.  dagegen  trübe; 
die  Trübungen  traten  um  so  eher  ein,  je  verdünnter  der  Alkohol 
war,  und  zwar  erforderte  1  C.-C.  Oel  1,2  C.-C.  Alkohol  von  96 
Proc,  0,85  C.-C.  Alkohol  von  94  Proc,  0,35  C.-C.  Alkohol  von 
92  Proc,  und  0,20  C.-C.  Alkohol  von  90  Procent  —  Mischungen 
dieses  Geis  mit  Terpenthin-,  Copaiva-  und  Eucalyptusöl  zeigten 
gegen  93procentigen  Weingeist  das  folgende  Verhalten.  1  C.-C 
der  Mischung: 
Verhält- 

Terpenthinöl         Copaivabalsamöl         Eucalyptusöl 


niss 
9:  1 


3:1 
1:  1 


1  :9 


0,1  C-C.  Weing. 

klare   und 
0,8  C.-C.  trübe 

Mischung 
0,1  C.-C.  klare 
0,7  C.  C.  trübe 
0,1  C.-C.  klare 
0,3  C.-C.  trübe 
überhaupt  nicht 
klar 


7,5  C.-C.  Weing. 
machen  fast  klar 


7,0  C.-C.  Weing. 

fast  klar 
5,0  C.-C.  Weüig. 

fast  klar 

2,8  C.-C.  Weing. 

klar. 


0,1  C.-C.  klar 

0,9  C.-C.  trübe 

0,1  C.-C.  klar 
0,9  C.-C.  trübe 
0,1  C.-C.  klar 
0,9  C.-C.  trübe 
überhaupt  nicht 
klar. 


5.  Oleum  Sahinae,  Von  dem  Sadebaumöl  hat  Dragen- 
dorff  5  Proben  A — E  untersucht:  A  war  frisch  bereitet,  B  altes 
und  hierzu  im  luftleeren  Räume  rectificirtes  Oel,  C  känffidies 
Oel  aus  einer  Dorpater  Apotheke,  stark  verharzt,  D  aus  Deutsch- 
land bezogenes  Oel,  wahrscheinlich  verfälscht,  und  E — ?.  Je  1 
C.-C.  dieser  Oele  erforderten  zur  klaren  Lösung  in  Gub.-Centini. 
eines 
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Alkohols  von 

A 

B 

C 

D 

E 

92  V.-Proc. 

2,2 

0,1 

0,2 

0,1 

91 

0,2 

90 

0,1 

0,4 

0,2 

89 

0,4 

0,4 

0,3 

88 

0,5 

87 

0,6 

0,4 

0,1 

0,6 

0,4 

86 

0.65 

85 

5,5 

0,4 

84 

0,9 

1,0 

0,1 

5,5 

0,8 

82 

1,2 

0,8 

80 

1,3 

0,1 

1,4 

78 

8,3 

0,8 

8,0 

76 

0,1 
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Durch  Verharzung  scheint  dieses  Oel  nach  C  in  Alkohol 
löslicher  zu  werden.  —  Mit  Alkohol  von  93  Proc.  Hess  sich  das 
Oel  nach  allen  Verhälnissen  mischen,  und  eine  Verfälschung 
desselben  scheint  durch  die  Alkoholprobe  ermittelt  werden  zu 
können,  denn  1  Cub.-Centmi.  eines  Gemisches  aus  9  Theilen  fri- 
schen Sadebaumöl  mit  1  Theil  Terpenthinöl  (1.  A)  brauchte  3 
C.-C.  eines  SOprocentigen  Alkohols  bis  zum  Eintritt  einer  klaren 
Lösung,  und  1  C.-C.  eines  Gemisches  von  dem  käuflichen  Sade- 
baumöl mit  Terpenthinöl  wie  3  :  1  =  8,6  C.-C,  wie  1:1  =  10,5 
C.-G.  und  1:3  =  C.-C.  eines  SOprocentigen  Alkohols. 

Ebenso  kann  eine  Vermischung^  des  Sadebaumöls  mit  Wachhol- 
derbeerenöl  durch  SOproc. Alkohol  erkannt  werden:  Dragendorff 
vermischte  nämlich  das  selbst  dargestellte  Sadebaumöl  mit  dem 
frischen  selbst  bereiteten  und  mit  käuflichem  Wachholderbeeröl 
und  fand  dass,  wenn  hiervon  auch  nur  10  Proc.  zugesetzt  worden 
waren,  1  Cub.-Centim.  der  Mischung  auch  mit  5  C.-C.  Alkohol 
noch  keine  klare  Lösung  gab. 

6.    Oleum    Bahami  Copaivae.     Davon   hatte  Dragendorff 
selbst  2  Proben   dargestellt,    die  eine  A  nach  der  Methode  von 
Oder  und  die  andere    B   durch   eine   directe   Destillation.     Zu 
einer  klaren  Mischung  waren  völlig  auf  je  1  Cub.-Centim.  Oel 
Weingeist  von  A  B 

100  Proc.       0,15  C.-C.     0,10  C.-C. 

98     „  4,00      „        3,50      „ 

96      „  4,70      „       4,20      „ 

95      „  6,50     „        6,00      „    (nicht  völlig  klar) 

93      „  10,50      „         —       „     (nicht  völlig  klar) 

Hager  fand  zur  klaren  Lösung  von  1  Theil  dieses  Gels'  50 
Theile  eines  90procentigen,  Schönberg  8  und  Blanchett  30 
Theile  eines  85procentigen  Alkohols. 

Hiernach  kann  man  erwarten,  dass  sich  die  häufiger  vorkom- 
menden Verfälschungen  anderer  Oele  mit  dem  Copaivabalsamöl 
durch  die  Alkoholprobe  leichter,  wie  die  mit'  Tempenthinöl  wer- 
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den  ermitteln  lassen,  wie  Dragendorff  solches  aach  bei  niciit 
mitgetheilten  Yersnchen  bestätigt  fand. 

Die  von  dem  frischen  Ck)paiYabalsamöl  mit  absolutem  Alko- 
hol erzielte  Lösung  wurde  durch  mehr  Alkohol  nicht  trübe,  was 
aber  bei  dem  längere  Zeit  aufbewahrten  Oel  stattfand,  indem  bei 
dem  5  Jahre  lang  yerwahrten  Oele  4  YoL  absoluter  Alkohol 
und  1,3  Volumen  eines  89procentigen  Alkohols  bis  zom 
Eintritt  der  Trübung  erforderlich  waren,  und  yerschwindet  die 
Trübung  auch  nicht  wieder,  wenn  man  das  lOfacbe  Yolnm  eines 
96procentigen  Alkohols  zusetzt.  (VergL  „Oleum  Juniperi  bao- 
carum,,  S.  413  dieses  Berichts^ 

7.  Oleum  Eucalypti  stana  Dragendorff  nicht  frisdi  za 
Gebote,  fiine  ihm  davon  zugängliche  Probe  liess  sich  mit  Vi« 
ihres  Volums  eiues  90procentigen  Alkohols  klar  mischen,  wurde 
aber  durch  mehr  Alkohol  trübe.  Von  einem  98procentigen  Alko- 
hol gab  schon  1  Tropfen  mit  1  C.-C.  des  Oels  eine  trübe  IG- 
schung.  Käme  mithin  dieses  Verhalten  jedem  käuflichen  Euca- 
lyptusöl ^,  so  würde  darin  ein  Mittel  Yorliegen,  dasselbe  in 
Mischungen  nachzuweisen  (Vergl.  Oleum  Juniperi  baccsunm). 

8.  Oleum  Citri  gehört  zu  den  in  Alkohol  schwerer  lödiciiai 
Oelen  und  kann  daher  eine  Verfälschung  desselben  mit  Terpe»- 
thinöl  durch  die  Alkoholprobe  nicht  leicht  entdeckt  werden. 
Dragendorff  prüfte  jedoch  4  Proben,  A — ^D;  davon  war  A  ein 
destiUirtes  und  etwa  5  Jahr  altes,  B  war  ein  frisch  destillirtes, 
C  ein  gepresstes  und  D  ejn  gepresstes  und  2  Jahre  altes 
Oel.  Diese  4  Oelproben  liessen  sich  mit  einem  mindestens  98- 
procentigen  Alkohol  nach  allen  Verhältnissen  mischen,  aber  1 
Gub.-Centm.  derselben  erforderte  zur  klaren  Lösung  Yon  einem 


Alkohol  von 

A 

B 

C 

D 

97  Proc., 

1,1 

0,3 

C-C 

96  „ 

0,1  „ 

95   „ 

0,3 

1,5 

1.5 

0,35  „ 

94  „ 

0,3 

0,9  „ 

93   „ 

3,3 

3,7 

2.0  „ 

92   „ 

6,25 

2,8  „ 

91   „ 

4 

6,5 

3.4  „ 

90  „ 

6,25 

5,0  „ 

98  „ 

7,5 

>» 

Vermischt  man  1  Volum  Citronenöl  mit  5  und  mit  10  Voh- 
men  Copaivabalsamöl,  so  ist  nach  der  Lösung  in  absolutem  Alko- 
hol eine  nachherige  Trübung  durch  mehr  von  demselben  yerhin- 
dert.  Mischungen  des  Oels  D  mit  Gopaivaöl  zeigten  mit  92pro- 
centigen  Alkohol  ziemlich  grosse  Löslichkeits-Differenzen,  denn  1 
Cub.-Centim.  der  Mischimg  von  9  Theilen  Citronenöl  mit 

1  Theü  Gopaivaöl  bedurfte  3,3  C.-C.  Alkohol  von  92  Proc 

o     „  „  „        4,o5 

"     71  %t  11        b,U 

27     „  „  „       9,0 
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aber  alle  Mischungen  gajben  nur  eine  fast  klare  Lösung.  Wegen 
geringer  Uebereinstimmung  der  Resultate  obiger  Versuche  über- 
lässt  Dragendorff  eine  weitere  Verfolgung  derselben  Anderen, 
welche  echtes  Oel  zu  prüfen  Gelegenheit  haben. 

9.  Oleum  Bergamottae  lässt  sich  wegen  seiner  Löslichkeit  in 
schwachem  Alkohol  durch  die  Alkoholprobe  auf  Copaivabalsamöl 
und  auf  die  billigeren  Auräntieen-Oele  gut  prüfen,  Dragen- 
dorff untersuchte  2  Proben  (A  und  B);  die  Probe  A  war  aus 
Deutschland  bezogenes  echtes  Messinaöl,  und  die  Probe  B  war 
einer  Dorpater  Apotheke  entnommen.  Mit  Weingeist  von  min- 
destens 93  Proc.  waren  beide  Oele  nach  allen  Verhältnissen  klar 
mischbar,  und  1  Gub.-Gentim.  brauchte  zur  Lösung : 


Weingeist  von 

A 

B 

92  V.-Proc. 

0,1  c.-c. 

0,1  C-C 

91 

0,1    „ 

90 

0,1    „ 

0,3    „ 

89 

0,1    „ 

„ 

88 

7» 

0,5    „ 

87 

0,25t„ 

6t  „ 

86 

"~*         M 

8t,, 

85 

0,35  „ 

,, 

83 

0,8    „ 

„ 

80 

0,93  „ 

78 

1,15  „ 

„ 

76 

5t    » 

Die  mit  t  bezeichneten  Lösungen  waren  nicht  ganz  klar. 
Dabei  weist  Dragendorff  nach,  dass  Vauquelin's  Angabe 
über  die  Löslichkeit  in  Alkohol  in  Handbüchern  falsch  aufgefasst 
werde;  in  den  letzteren  wird  nämlich  nach  ihm  angegeben,  dass 
dass  1  Theil  Bergamottöl.in  2  Theilen  Weingeist  von  0,951  und  in 
28  Theilen  von  0,966  spec.  Gewicht  löslich  sejm  solle,  von  denen 
der  erstere  ein  40  und  der  letztere  ein  28procentiger  seya  würde, 
nun  aber  redet  Vauquelin  von  einem  Alkohol  von  40  und  28° 
Beaume,  entsprechend  0,83  und  89  spec.  Gew. 

Das  Bergamottöl  B  sieht  Dragendorff  als  mit  einem  billi- 
geren Aurantieenöl  verfälscht  an.  —  Mischungen  von  9  Theilen 
Bergamottöl  mit  1  und  mit  3  Theilen  Gopaivaöl  werden  mit  dem 
lOfachen  Volum  eines  78procentigen  Alkohols  nicht  klar,  und  die- 
ses ist  auch  nicht  der  Fall  bei  gleichen  Mischungen  mit  Citronenöl 
mit  dem  3,3fachen  Volum  eines  88procentigen  Alkohols.  —  Ge- 
mische von  1  Theil  Bergamottöl  mit  10  Th.  Oleum  Aurantii  dulcis 
oder  amari  werden  mit  der  öfachen  Volummenge  eines  78pro- 
oentigen  Alkohols  nicht  klar. 

10.  Oleum  Aurantii  dulcis  ei  amari  sind  beide  in  Alkohol 
schwer  löslich,  denn  1  Cub.-Centim.  derselben  bedurfte  zur  Lö- 
sung von 

PluuriilAoeatiieher  Jahresbericht  fOr  1873.  27 
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Alkohol  Ton 
98  Proc. 
96 
95 
94 
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Bitteres  Oel 
0,1  C-C. 
0,2 
0,3 
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Süsses  Oel 
0,15  C-C. 
0,2 
0,65 

0,9  tt 
3,5  ttt 
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Die  mit  f  und  mit  tt  bezeichneten  Lösungen  waren  nur  fast 
klar  oder  triibe  und  die  mit  ttt  wurde  auch  mit  3,5  C-C.  Alko- 
hol nicht  YÖllig  klar.  —  Verfälschungen  mit  Terpenthinöl  sind 
daher  durch  die  Alkoholprobe  nicht  nachzuweisen,  dag^en  die 
mit  Gopaiyaöl  (Vergl.  Oleum  Bergamottae). 

11.  Oleum  Carvi  ist  von  Dragendorff  ganz  besonders  sä- 
ner  Alkoholprobe  unterzogen  worden,  da  man  gerade  bei  diesem 
Oel  wohl  häufiger,  wie  bei  allen  anderen  eine  zuverlässige  Prn- 
fung  auf  Terpenthinöl  beanspruchen  dürfte,  allein  es  treten,  wie 
aus  den  folgenden  Versuchen  sich  ergibt,  dabei  einige  Schwierig- 
keiten auf.  Dragendorff  prüfte  nämlich  zunächst  5  Sortoi 
(A — £)  Yon  Eümmelöl  auf  ihre  Löslichkeit  in  Alkohol  und  war 
davon  A  ein  selbstbereitetes,  B  ein  aus  Dresden  bezogenes  nnd 
mehrere  Jahre  laug  aufbewahrtes,  C  ein  in  Mitau  bereitetes  sehr 
schönes,  D  ein  schönes  Oel  aus  Weissenstein  und  £  ein  in  Leip- 
zig fabridrtes  Oel.  Zu  klarer  Mischung  bedurfte  je  1  Cub.-GentinL 
davon  an 
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Die  mit 

t  bezeichnete  Lösni 

IS  wurd 

e  nicht  klar. 

~  88pr(H 

centiger  und  darüber  starker  Alkokol  mischt  sich  mit  Kümmelä 
nach  allen  Verhältnissen  klar.  —  Hager  fand  dagegen  dasKüin- 
melöl  erst  in  der  gleichen  Gewichtsmenge  eines  90procentigeii 
Alkohols  löslich.  —  Bemerkenswerth  ist  die  leichte  Löslichkeit 
der  beiden  Proben  D  und  £  in  einem  82procentigen  Alkohol,  und 
rührt  sie,  wie  Dragendorff  durch  noch  anderweitige  Versudie 
erkamite,  nicht  von  einer  Verfälschung  mit  Alkohol  her,  eboi  so 
liegt  die  Ursache  davon  auch  nicht  in  einem  höheren  Alter. 

ESn  84-  bis  87procentiger  Alkohol  weist,  wie  folgende  Ver- 
suche ei^eben,  eine  Verfälschung  mit  Terpenthinöl  nur  dann  aus, 
wenn  der  Zusatz  über  10  Procent  beträgt,  ausgenommen  das 
leicht  lösliche  Oel  D,  weil  man  dabei  einen  78procentigen  Alkohol 
anwenden  kann,  ebenfalls  auch  das  selbst  bereitete  Oel  A  mit 
78procentigen  Alkohol: 
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a.  Mischungen  des  selbst  bereiteten  Kümmelöls  mit  Terpen- 
thinöl  im  Verhältniss  von 

1  :  1  verbrauchten  für  jedes  C.-C.  9,5  C.-C.  Alkohol  von  86  Proc. 
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Die  mit  f  bezeichneten  Proben  waren  nicht  völlig  klar. 

b.  Mischungen  des  unter  B  angeführten  Kümmelöls  mit  Ter- 
penthinöl  im  Verhältniss  von 

1  :  1  bedurften  für  jedes  C.-C.  4,9  C.-C.  Alhohol  von  87  Proc. 
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Die  mit  f  bezeichneten  Lösungen  waren  fast  klar. 

c.  Mischungen  des  Kümmelöls  von  Mitau  mit  Terpenthinöl 
im  Verhältniss  von 

1 : 9  bedurften  für  jedes  C.-C.  7,9  C.-C.  Weingeist  von  85  Proc. 
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Die  mit  f  bezeichneten  Lösungen  waren  nicht  völlig  klar.  —  Co- 
paivabalsamöl  bekundet  sich  in  Kümmelöl  leicht,  indem  1  C.-C. 
einer  Mischung  von  9  Th.  des  ersteren  mit  3,8  C.-C.  eines  85- 
procentigen  Alkohols  eine  fast  klare  Lösung  gab,  und  eine 
Mischung  von  1  Theil  Kümmelöl  und  3  Th.  Copaivaöl  auch  mit 
8  Vol.  desselben  Alkohols  trübe  blieb. 

12.  Oleum  Menthae  piperitae.  Bei  diesem  wichtigen  und  nächst 
dem  Kümmelöl  wohl  am  häufigsten  mit  Terpentinöl  verfälschten 
Oele  erscheint  die  Weingeistprobe  zur  Entdeckung  des  letzteren 
sehr  günstig,  da  das  Pfeffermünzöl  in  einem  circa  70procentigen 
Alkohol  noch  ziemlich  leichtlöslich  ist.  Zur  Prüfung  der  Löslich- 
keit lagen  Dragendorff  nun  5  Proben  (A — ^E)  Pfeffermünzöl 
vor,  A  war  selbst  und  frisch  bereitet,  B  und  C  waren  englische 

27* 
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Oele  ans  yerschiedenen  BezngsqueUen,  D  ein  amerikaniBdies  und 
£  ein  deutscKes  Oel.  Alle  Proben  liessen  sidi  mit  dTprooentigem 
und  darüber  starkem  Alkohol  nach  allen  Verhältnissen  mischen, 
nnd  1  .Cnb.-Centim.  der  Oele  erfordert  von 

Alkohol  von  A.  B.  C.  D.  E. 

86V.-Proc.  _  —  —  —  0,45  C.-C. 

84       „        0,4C.-C.  —  _  _  0,6 

82       „        0,55  „  —  —  0,7C.-C.  0,7 

80       „         —  0,65  C-C.    0,7C.-C.    0,85,,  0,8 

78       „         -  0,8  „        0,9  „       1,1    „  1,0 

76       „         1,3    „  0.9  „         -  -  1,0 

74       „         1,7    „  1,1  „         -  1,2    „  1,0 

72       „        2,1    „  1,3  „         _  _  1^ 

70       „        2,2    „  2,1  „         -  1,6   „  2,0 

Nach  Hager  bedarf  1  Theil  Pfeffermünzöl  1  Theil  eines  90- 
nnd  nach  Bag  10  Th.  eines  78procentigen  Alkohols  zur  Losung. 

a.  Mischnngen  des  selbst  bereiteten  Pfeffermünzöl  mit  Ter- 
penthinöl  im  Yerhältniss  von 

1 : 1  brauchten  für  1  C.-C,  an  Alkohol  von  70  o/^  10       C.-€. 
^  •  1  10 

«'•-■•  M  >»  »»  M  1»  «        n  OyZO       ^ 

Die  Lösungen  blieben  trübe. 

b.  Mischungen  des   englischen  Pfeffermünzöl»  (B)  mit  Ter- 
penthinöl  im  Yerhältniss  von 

1 : 1  branchten  auf  1  C.-G.  über  14  C.-G.  Alkohol  von  78  Pioc 
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c.  Mischungen  des  deutschen  Pfeffermünzöls  (G) 
tfaiinöl  im  Yerhältniss  von 

1 :  3  bedurften  für  1  C.-C.  über  10  C.-C.  Alkohol  von  70  Proa 
-*■•-■■  11  11  11        jj     ^^    11  11  11     *"    ff 

•^  •  -^  n  11  11  jy  ^11  11  n       **^ 

"  •  -■■  11  11  t-i  11      ^r^      11  n  11       •" 

3:2t 
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Die  mit  f  bezeichnete  Mischung  =3:2  wurde  auch  mit  der  12- 
üächen  Yolummenge  eines  80procentigen  Alkohols  nicht  klar.  — 
Ein  von  Droguisten  bezogenes,  mit  Terpenthinöl  verfilsdites 
Pfeff^hnünzöl  konnte  selbst  mit  der  lOfachen  Yolummenge  eines  70 
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bis  TSprocentigen  Alkohols  nicht  zu  einer  klaren  Lösung  gebracht 
werden.  Eben  so  gaben  auch  das  deutsche  und  das  englische 
Pfeffermünzöl  nach  einem  Zusatz  von  Copaiyaöl  mit  der  lOfachen 
Menge  eines  TOprocentigen  Alkohols  keine  klare  Lösung. 

Im  Allgemeinen  glaubt  Dragendorf f  daher  wohl  behaupten 
zu  dürfen,  dass  ein  gutes  Pfeffermünzöl  mit  der  2  bis  2,3fachen 
Volummenge  eines  TOproC/Cntigen  Alkohols  eine  klare  Lösung  geben 
müsse.  —  Von  dem 

13.  Oleum  Menthae  crispae  lagen  Dragendorff  3  Proben 
(A — C)  zur  Prüfung  vor:  A  war  selbst  bereitet  und  frisch,  B  war 
aus  Dresden  bezogen  und  frisch,  G  aus  Hamburg  bezogen  und 
frisch.    1  Cub-Centim.  dieser  Oele  löste  sich  in 
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Die  mit  f  bezeichneten  Lösungen  blieben  jedoch  trübe.  —  Mit 
einem  Alkohol  über  86  Proc.  ist  das  Krausemünzöl  nach  allen 
Verhältnissen  klar  mischbar,  während  Hager  dazu  die  gleiche 
Menge  eines  90procentigen  Alkohols  nöthig  fand. 

Ein  Gemisch  von  6  Volumen  des  selbsthereiteten  Krausemünzöl 
mit  1  Volum  Terpenthinöl  löste  sich  in  dem  4,25fachen  Volum 
eines  65procentigen  Alkohols  fast  klar  auf,  und  ein  Gemisch  mit 
3  Mal  so  viel  Terpenthinöl  gab  auch  mit  seinem  lOfachen  Volum 
desselben  Alkohols  nur  eine  trübe  Lösung.  —  Terpenthinölreidiere 
Mischungen  von  Erausemünz-  und  Lavandelöl  sind  auch  schon  an 
und  für  sich  etwas  opalescirend.  ' 

Gemische  des  käußichen  Krausemünzöls  (B)  mit  Terpenthinöl 
in  dem  Verhältniss  von 

9  :  1  bedurften  für  je   1  C.-C.  0,6  C.-C.  Alkohol  von  84  Proc. 
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Gemische  des  Krausemünzöls  mit  Terpenthinöl  und  Gopaiva- 
balsamöl  geben,  wenn  sie  auch  nur  Vio  des  letzteren  enthalten, 
selbst  mit  dem  lOfachen  Volum  eines  72procentigen  Alkohols  keine 
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I,  tind  ebenso  Terhalten  sich  Mischai^en  von  dem 
1  Kransemünzöl  mit  '/io  UopaiTabalsamöl. 
rff  glaubt  daher  behaupten  zn  dürfen,  dasa  ein 
ozöl  für  je  1  C.-C.  mit  2,5  bis  3  Cnb.-Ceiitiin. 
;en  Albonols  eise  klare  LÖsong  geben  mfisae. 
Lavandtäae  verhält  sich  den  beiden  Torbergehen- 
äbidich.  Dragendorff  nntersnchte  3  Proben 
löl,  davon  war  A  selbst  bereitet  nnd  frisch,  B  em 
lion  einige  Jahr  altes  nnd  C  ein  ans  einer  Dor- 
entnommenes  Lavandelöl.  1  G.-C.  der  3  Oele  be- 
klaren Lösnng  von  einem 
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0,3  C-C. 

0,6 

1,0 

0,4    „ 

0,8 

1,0 

0,6    „ 

0,9 

,         5,2 

1,2    „ 

1,05 

1,3    „ 

1,1 

\          — 

1,6 

,          — 

1,6    Z 

4t 

,          — 

2,3    „ 

— 

— 

ezeictmete  LÖBnng  blieb  trübe.  Zell  er  fand  das 
emem  Alkohol  von  0,85  und  Saussnre  Ton  0,83 
leb  allen  VerhältniBsen  miscbbar,  nnd  Hager  er- 
Oel  nnd  1  Vol.  Alkohol  von  90  Proc.  eine  tlai« 

Gemiscb  von  9  Vol.  Layandetöl  nnd  1  Vol.  Ttr- 
C.-C.  mit  5  C-C.  eines  6öprocentigen  Alkobolg 
z  klare  Lösnne,  nnd  Miscbongen  wie  3  : 1  nnd 
mit  dem  lOfacben  Volnm  eines  Alkohols  von  65 
B  klare  Lösnng.  Ebenso  verhielt  sich  eine  Mi- 
CopaiTabalsamöl. 

4e8  känflicben  LavandelölB  (B)  mit  Terpenthinöl 
Laren  Liisnng  für  je  1  C.-C,  venn 
atnis«  =1:1    9     C-C.  Alkohol  von  78  Proc 
=  3:1    7,8      „  „        „    78      „ 

=  9:1     1,0      „  „        „    78     „ 

Spicae,  Tor  einigen  Jahren  bezogen,  bedurfte  zur 
ron  1  C-C 

0,45  C-C.  Weingeist  von  87  Proc. 

5,6       „  „  „    82      „ 

7,5       „  „  „    80      „ 

12,0        ,  „  „    78      „ 

ndorff  sich  berechtigt  glaabt,  dasselbe  fiir  ein 
aTandelöl  mit  vielem  Terpenthinöl  zn  erklären. 
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16.   Olenm  Rosmarini  war  selbst  bereitet,  zeigte  sich  in  Al- 
kohol ziemlich  leicht  löslich,  denn  1  G.-C.  davon  gab  mit 

0,8  C.-C.  Alkohol  von  80  Proc.  eine  klare  Lösung 

'•^^        M  )?  n        'ö  „  ,,  „  „ 

7>  >i       *^  ??  n  n  >» 

74 
"         "     I^       "    nicht  ganz  klare  Lösung. 

Zeller  fand  dieses  Oel  in  einem  85procentigen  Alkohol  in 
jedem  Yerhältniss  löslich;  nach  Hager  soll  es  sich  in  der  dop- 
pelten Menge  eines  90procentigen  Alkohols,  und  nach  Saussure 
erst  in  40  Theilen  eines  Tlprocentigen  Alkohols  lösen. 

Je  1  C.-C.  eines  Gemisches  von  9  Th.  Rosmarinöl  mit  1  Th. 
Terpenthinöl  bedarf  zu  klarer  Lösung  4,5  C.-C.  eines  78procen- 
tigen  Alkohols,  und  ist  daher  eine  Verfälschung  mit  10  Proc.  Ter- 
penthinöl leicht  nachzuweisen. 

Von  einem  käuflichen  Rosmarinöl,  welches  Dragendorff 
auch  aus  anderen  Gründen  für  verfälscht  hielt,  brauchte  je 
1  C.-C. 

0,3  C.-C.  Alkohol  von  89  Proc.  zu  klarer  Lösung 
4  0  R^ 

4  5  84 

4fS  ft'^ 

•j®  ?»  n  »>       'ö        n  »  n  n 

* 

17.  Oleum  Majoranae.  Von  einem  selbst  bereiteten  Majo- 
ranöl  bedurfte  je  1  C.-C.  zu  klarer  Lösung 

0,1  C.-C.  Alkohol  von  82  Proc. 

0,8      „         „         „    80     „ 

1>40     „  „  „      lO      „ 

0,0  „  „  „        iO        „ 

Hager  fand  1  Theil  dieses  Oels  erst  in  1  Theil  eines  90pro- 
centigen  Alkohols  auflöslich. 

Gemenge  von  9  Theilen  Majoranöl  und  1  Theil  Terpenthinöl 
gaben  mit  dem  6fachen  Volum  eines  78procentigen  Alkohols  noch 
keine  klare  Lösung,  wodurch  sich  eine  Verfälschung  des  ersteren 
mit  dem  letzteren  leicht  bekundet. 

18.  Oleum  Cajeputi  führte  zu  einem  ähnlichen  Resultat. 
Dragendorff  prüfte  A  ein  käufliches  grünes  und  B  ein  recti- 
ficirtes  farbloses  Oel;  beide  liessen  sich  mit  Alkohol  von  über  90 
Procent  in  jedem  Verhältniss  mischen.  Zur  klaren  Lösung  von 
1  C.-C.  der  beiden  Oele  wurden  erfordert. 

Weingeist  von  91  Proc. 

„    87 
»    85    „ 


1»  tt     82     „ 


»> 


»1     78    „ 


A 

B 

0,1  C.-C. 

0,1  C.-C. 

0,2    „ 

0,2    „ 

0,4    „ 

0,4    „ 

0,5    „ 

0,45  „ 

0,9    „ 

0,9    „ 
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9) 
»1 
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»» 


7» 


II 


A  B 

Weingeist  von  74  Proc.      1,2  C.-C.      1,2  C-C. 

70    „         1,8    „         1,8 
65    „      .  2,5    „         2,45 
Nach  Hager  soll  sicli  1  Theil  desOels  erst  in  1  Theil  eines 
90procentigen  Alkohols  auflösen. 

Gemische  von  9  Theilen  sowohl  des  grünen  als  auch  des  recti- 
ficirten  Gajeputöls  mit  1  Theil  Terpenthinöl  sind  auch  in  dem 
lOfachen  Volum  eines  65procentigen  Alkohols  noch  nicht  klar 
löslich. 

19.  Oleum  Saltiae  verhielt  sich  ähnlich.  Das  geprüfte  Oel 
war  jedoch  gekauft  und  1  C.-C.  desselben  bedurfte 

1     C.-C.  Alkohol  von  74  V.-Proc.  zu  klarer  Lösung 

72 


1,8  „ 

„  70 

1,2  „ 

,,  68 

2,1   „ 

,.  65 

6,0   „ 

„  63 

?> 


»> 


»> 


n 


1> 


^^ 


« 


i> 


^^ 


»> 


Zell  er  fand  es  in  85procentigem  Alkohol  nach  allen  Ver- 
hältnissen (jedoch  nicht  ganz  klar)  löslich.  Nach  Hager  soll 
sich  1  Th.  dieses  Oels  mit  1  Th.  eines  90procentigen  Alkohols 
klar  mischen. 

Mischungen  mit  10  Vol.  Terpenthin-  oder  Copaivabalsamöl 
gaben  auch  mit  dem  lOfachen  Volum  eines  65procentigen  Alko- 
hols noch  keine  klare  Lösung. 

20.  Oleum  Caryophyllorum  ist  ebenfalls  in  Alkohol  leicht 
löslich  und  daher  eine  Verfälschung  desselben  mit  Copaivaöl  nicht 
darin  zu  ermitteln,  Dragendorff  prüfte  ein  selbst  bereitetes 
(A)  und  ein  älteres  käufliches  Oel  (B).  Je  1  C.-C.  davon  verbrauchte' 
zur  Lösung  von  einem  A  B 

Alkohol  von  72  Proc.     0,85  C.-C.      0,8  C.-C. 


i> 


i> 


5» 


»> 


)> 


70 

1,10 

1,0 

68 

1,35 

N 

1,2 

65 

1,60 

1,6 

63 

1,80 

1,8 

60 

2,70 

2,4 

11 


11 


^1 


11 


^^ 


Eine  Mischung  von  10  Theilen  Nelkenöl  und  1  Copaivaöl  ^bt 
mit  der  lOfachen  Volummenge  eines  60procentigen  Alkohols  eine 
noch  trübere  Lösung. 

21.  Oleum  Cinnamomi  acuti  verhalt  sich  gegen  Alkohol  dem 
Nelkenöl  sehr  ähnlich.  1  C.-C.  käufliches  Oel  gibt  eine  klare 
Lösung  mit 

0,9  C.-C.  eines  Alkohols  von  76  Proc. 

1,0     „         „  „  „     74 


1,3 

11 

1,5 

^^ 

2,0 

11 
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11 
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Ein  Gemisch  von  9  TheUen  dieses  Zimmetöls  mit  1  Theil 
Copaiyaöl  bildet  mit  der  lOfachen  Menge  eines  65procentigen  Al- 
kohols noch  keine  klare  Lösung. 

22.  Oleum  Cinnamomi  Cassiae  stimmt  mit  dem  vorhergehen- 
den Oel  fast  ganz  überein,  denn  1  C.-G.  davon  gab  eine  klare 
Lösung  mit 

0,3  C.-C.  eines  Alkohols  von  78  Proc. 


0,8 
0,9 

1,1 
1,4 
2,0 
3,0 
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Ein  Gemisch  von  95  Theilen  Cassienöl  und  5  Th.  Gopaivaöl 
gibt  mit  dem  3fachen,  und  ein  Geoiisch  von  90  Theilen  des 
ersteren  und  10  Theilen  des  letzteren  mit  dem  lOfachen  Völum 
eines  65procentigen  Alkohols  noch  keine  klare  Mischung. 

Oleum  Absinthit.  Bei  einer  fractionirten  Rectification  des 
rohen  TVermuthöls  haben  Beilstein  &  Kupffer  (Berichte  der 
deutsch,  chemischen  Gesellsch.  zu  Berlin  VI,  1183)  erhalten: 

1.  Einen  Kohlenwasieratoff  (Terpen),  welcher  unter  + 160® 
davon  abdestillirte; 

2.  Absintkol,  welches  bei  + 195°  siedet,  welches  sie  aber 
nicht  so  rein  erzielen  konnten,  dass  die  Resultate  einer  Analyse 
völlig  mit  der  Formel  C20H*202  übereinstimmten,  in  JFolge  welcher 
dasselbe  mit  Lauruscampher  isomerisch  oder  polymerisch  ist,  und 
welche  sowohl  Leblanc,  Cahours  und  Schwanert,  als  auch 
kürzlich  Gladstone  (Jahresb.  für  1872  S.  457)  dafür  gefunden 
haben,  so  dass  sie  die  Richtigkeit  derselben  keineswegs  in  Zweifel 
ziehen  wollen. 

3.  Ein  tief  blaues  Oel,  welches  zwischen  -f-270  und  300° 
siedet,  und  welches  sowohl  mit  dem  blauen  Oel  in  Kamillenöl  als 
auch  mit  dem  blauen Brenzöl  vonGalbanum  (Jahresb.  für  1871 
S.  393)  und  nach  Gladstoüe  mit  dem  blauem  Oel  in  Oleum 
Millefolii  völlig  übereinstimmt. 

Das  Absinthol  unterscheidet  sich  chemisch  von  dem  Laurus- 
campher, dass  es  mit  Salpetersäure  keine  Camphersäure  hervor- 
bringt, dass  es  beim  Zusammenschmelzen  mit  Kali  viel  Harz,  aber 
keine  Säure  erzeugt,  und  dass  es  beim  Behandeln  mit  Natrium 
und  Kohlensäure  keine  Camphercarbonsäure  bildet,  wogegen  es 
aber  mit  dem  Lauruscampher  darin  übereinstimmt,  dass  es  mit 
Schwefelphosphor  reichlich  Cymol  zu  erzeugen  vermag,  welcher 
Körper  mit  dem  aus  Campher  identisch  ist. 

Oleum  Aurantiorum  (Portugal).  Dieses  Oel  ist  von  Wright 
(Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  IV,  311)  untersucht 
worden. 
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Wird  dasselbe  der  Destillation  unterworfen,  so  destilliren  bis 
zu  + 180°  über  97  Procent  eines  sauerstofifreien  Oels  =  C20H52 
davon  ab,  dessen  Siedepunkt  dann  constant  -|-178°  ist.  Von 
+ 180  bis  zu  +  220°  geht  ein  sauerstoflhaltiges  Oel  =  C2«H:3202 
über,  und  dann  ist  der  Rückstand  ein  weiches  Harz  =C*OB[6006 
gemengt  mit  einer  bei  +  240  -  -  250°  destillirenden  Substanz 
=  C8oH>280io. 

Das  Oel  =  C2<>H'202  hat  die  merkwürdige  Eigenschaft,  dass 
es  beim  Erhitzen  ohne  Veränderung  seine  Zusammensetzung  einen 
höheren  Siedepunkt  annimmt  und  schliesslich  in  ein  nicht  flüch- 
tiges Harz  übergeht,  ähnlich  wie  das  folgende  Oel  der  Mus- 
catnüsse. 

Das  sauerstofffreie  Oel  =C20H32  nennt  Wright  Hesperiden, 
und  enthält  dasselbe  kein  Cymol  C2<>H28,  aber  es  kann  darin 
eben  so,  wie  Terpenthinöl  (Jahresb.  für  1872  S.  461),  verwandelt 
werden,  wenn  man  es  mit  JBrom  zusammenbringt,  welches  davon 
mit  Erhitzung  gebunden  wird  zuC2«H*2Br2,  und  wenn  man  dieses 
Bromhesperiden  der  Destillation  unterwirft,  bei  der  sich  das- 
selbe nach 

C20H3^r2  =  j  2H»r_^ 

gerade  auf  in  2  Atome  Brbmwasserstoff  und  in  1  Atom  wahres 
Cymol  spaltet,  indem  es  mit  dem  Cymol  aus  Oleum  Gumini 
völlig  identisch  ist. 

Bei  vorsichtiger  Behandlung  mit  Chromsäure  kann  das  Hes- 
periden zu  einen  Oel  =r  C20H'2O2  oxydirt  werden,  welches  mit  dem 
natürlichen  sauerstoffhaltigen  Oel  im  Orangenöl  identisch  ist, 
und  hat  sich  dasselbe  darin  wahrscheinlich  aus  dem  Hesperiden 
mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  erzeugt,  zumal  seine  Quantität  ja 
nur  eine  geringe  ist. 

Salpetersäure  wirkt  auf  das  Hesperiden  sehr  heftig  ein,  und 
unter  Entwickelung  von  rothen  Dämpfen  erzeugt  dabei  sich, 
ausser  Oxalsäure  etc.,  eine  neue  Säure,  welche  Wright 

Hesperisicsäure  nennt,  zusammengesetzt  nach  der  Formel 
C40H52O84  +  4H0.  Dieselbe  bildet  eine  HonigähnUche  Masse, 
welche  allmälig  krystallinisch  wird. 

Mit  Jodwassersicffsäure  büdet  das  Hesperiden  eine  flüssige 
Verbindung,  die  sich  bei  einer  Destillation  theilweise  zersetzt. 

Oleum  nucum  moschatarum.    Dieses  Oel,  welches  bekanntlich 
(Jahresb.   für    1864  S.  85)   mit   dem  Oel   aus   der   Muscatblüthe 
identisch  ist,  ist   von  Wright  (Pharmac.   Journ.   and  Transact 
3  Ser.  IV,  311)  mit  sehr  interessanten  Resultaten  chemisch  unter 
sucht  worden. 

Bei  einer  Rectification  Hess  es  etwa  2  Proc.  eines  weichen 
Harzes  =  C90Hn20io  zurück,  während  zunächst  ein  bei  +163° 
siedendes  Tereben  und  wahres  Cymol  =  C20H28  davon  abde- 
stillirte;  auf  diese  Kohlenwasserstoffe  folgten  dann  1)  G läd- 
st one's  Myristicol  =rC20H28O2,  aber  richtiger  =  C20H32O2,  indem 
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es  dasselbe  Oel  ist,  welches  Wright  aus  dem  Orangenöl  erhielt  und 
wie  dieses  beim  Erhitzen  nicht  allein  einen  höheren  Siedepunkt 
annahm,  sondern  sich  auch  zuletzt  in  ein  Harz  verwandelte,  und 
2)  zwei  sauerstoffhaltige  Oele,  wovon  das  eine  bei  +  260  —  280° 
und  das  andere  bei  -j- 280—  290°  überging,  beide  polymerische 
Formen  von  der  Formel  C20H26O2. 

Beim  Erhitzen  mit  Zinkchlorür  spaltet  sich  das  Myristicol 
nach  der  Gleichung 

in  2  Atome  Wasser  und  in  1  Atom  wahres  Cymol^  wobei  jedoch 
ein  Theil  von  dem  Myristicol  in  eine  nicht  flüchtige  harzige 
Masse  übergeht  und  zwar  nach 

2C20H32O2  =  i  2**^ 

unter  Abgabe  von  Wasser,  welches  Product  als  ein  Zwischenglied 
von  J^risticol  und  Cymol  angesehen  werden  kann. 

Wird  dagegen  das  Myristicol  =  C20H*2O2  mit  Phosphorsuper- 
chlorid =  P€15  behandelt,  so  verwandelt  es  sich  damit  nach  der 
Gleichung 

C20H32O2  \        \  J61    _ 

ppi5   }    =    <    P€1'02 

)        '  C20H30G1 
in  Salzsäure,   Phosphoroxychlorür  und   in  eine    Chlorverbindung 
=  C20H*oGl,    welche    beim   Erhitzen    in    Salzsäure    und    wahres 
Cymol  zerfällt. 

Der  Tereben  des  Muscatöls  =C20H*2  geht  mit  Brom  eine 
Verbindung  =C2oH*2Br  ein,  welche  sich  ebenfalls  beim  Erhitzen 
in  Bromwasserstoff  und  in  wahres  Cymol  spaltet. 

Hiemach  sind  die  von  Schacht  (Jahresb.  für  1862  S.  193 
und  für  1864  S.  230)  bei  der  Untersuchung  des  Macisöls  erhal- 
tenen Resultate  in  einem  etwas  veränderten  Sinn  aufzufassen. 

In  analoger  Art  dürfte  sich  das  Cymol  wohl  aus  allen 
Terebenen  hervorbringen  lassen.  —  Ueber  das  sogenannte 

Myrisiicin  oder  Muskaisiearopten^  welches  nach  Schacht 
(Jahresb.  für  1862  S.  193)  nicht  zu  existiren  schien,  gibt 
Flückiger  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharm,  pro  1873  S. 
437)  Folgendes  an: 

„Das  in  höchst  geringer  Menge  aus  grossen  Quantitäten  des 
ätherischen  Oels  der  Muscatnüsse  sowohl  von  Myristica  fragrans 
als  auch  von  M.  tomentosum  zu  gewinnende  Stearopten,  Myristi- 
ein  genannt,  soll  nach  den  älteren  in  der  chemischen  Literatur 
seit  Jahrzehnten  fortgeführten  Angaben  in  Wasser  leicht  lös- 
Hch  seyn." 

„Ich  habe  dasselbe  aus  Weingeist  schön  krystallinisch  er- 
halten in  äusserst  leichten  Schüppchen,  deren  Form  nicht  zu  be- 
stimmen ist.  Trotz  eines  sehr  oft  wiederholten  Umkrystallisirens 
besitzen  sie  stets  fort  denselben  Muscatgeruch,  sie  schmelzen  bei 
+  54°  und  lösen  sich,  wie  zu  erwarten  war,  in  Wasser  durchaus 
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nicht  auf,  sondern  nur  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmittebi  für 
Substanzen  dieser  Klasse.  Von  Eisessig  wurden  sie  unter  anfangs 
rother  Färbung  aufgenommen." 

„In  diesen  wenigen  Beobachtungen  liegen  schon,  wie  man 
sieht,  fast  eben  so  viele  Widersprüche  mit  den  bisherigen  Angaben 
über  dieses  Stearopten.  Auch  die  Zusammensetzung  ist  eine  an- 
dere als  die  von  Mulder  gefundene.  Vier  in  meinem  Labora- 
torium von  Hm.  Buri  ausgeführte  Analysen  ergaben  75,4  Proc 
Kohlenstoff  und  12,28  Proc.  Wasserstoff  als  Mittel  der  4  Ana- 
lysen. Um  indessen  eine  Formel  mit  einigem  Rechte  aufstellen 
zu  können,  werde  ich  trachten,  Derivate  von  diesem  Stearopten 
zu  untersuchen." 

Oleum  Calami,  Aus  dem  flüchtigen  Calmusöl  hat  Kurba- 
tow  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellsch.  zu  Berlin  VI, 
1210)  zwei  verschiedene  Kohlenwasserstoffe  isolirt,  welche  jedoch 
beide  nach  der  Formel  C20H'2  zusammengesetzt  sind  und  entweder 
isomerisch  oder  polymerisch  sind. 

Der  eine  destillirt  schon  bei  + 158  bis  159°  in  ansehnlicher 
Menge  davon  ab,  ist  wasserklar,  riecht  terpenthinartig,  löst  sich  in 
Alkohol  und  Aether,  hat  0,8793  spec.  Gewicht  bei  0°  und  verbin- 
det sich  mit  trocknem  Salzsäuregas  zu  einer  krystallinischeu,  bei 
+  65°  schmelzenden  Masse. 

Der  andere  destillirt  hinterher  bei  +240  bis  270°  und  siedet 
nach  sorgfältiger  Fractionirung  bei  +250  bis  255°.  Er  ist  dann 
bläulich  gefärbt,  welche  Färbung  aber  beim  Kochen  mit  Natrinm 
verschwindet  und  darauf  siedet  er  bei  +255  bis  258°,  löst  sich 
schwer  in  Alkohol  und  Aether,  und  vereinigt  sich  mit  trocknem 
Salzsäuregas. 

Oleum  Rosarum,  Zur  Unterscheidung  des  Rosenöls  von  dem 
Oel  aus  Pelargonium  odoratissimum  gibt  ein  ungenannter  „Eä?w 
de  Pharmacie'-''  in  der  „Schweizerischen  Wochenschrift  für  Phar- 
macie  XI,  14"  den  verschiedenen  Geruch  und  das  ungleiche  Ver- 
Jialten  gegen  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  in  folgender 
Weise  an: 

Der  Geruch  des  Pelargoniumöls  ist  stai'k  und  rosenartig,  wird 
aber  zuletzt  dem  von  Oelkuchen  (Tourteau)  ähnlich,  während  der 
von  Rosenöl  schwächer,  gleichbleibend  angenehm  und  fast  äthe- 
risch ist. 

Die  Reaction  mit  den  Säuren  vollzieht  sich,  wenn  man  einige 
Tropfen  beider  Oele,  aber  jedes  für  sich,  in  einer  Proberöhre  in 
94procentigem  Alkohol  löst  und  jeder  der  beiden  Lösungen  V5 
ihres  Volums  concentrirter  Schwefelsäure  zufügt:  von  dem  Bo- 
senöl  erzeugen  sich  dann  3  über  einander  gelagerte  ungleich  ge- 
färbte Schichten,  deren  oberste  schwach  getrübt  ist,  während  die 
mittlere  intensiv  orangeroth  und  mit  einer  weisslichen  Haut  über- 
deckt erscheint,  und  die  unterste  reine  und  klare  Schwefelsäure 
betriJGft.    Das  Pelargoniumöl  erzeugt  dabei  auch  wohl  3  Schiditen, 
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aber  die  zwischen  der  mittleren  und  obersten  auftretende  Haut 
ist  weit  stärker  und  undurchsichtiger,  und  die  unterste  erscheint 
rein  und  wenig  roth  gefärbt. 

Beim  Durchschütteln  der  3  Schichten  wird  das  Rosenöl  dun- 
kel röthlich  braun  und  das  Pelargoniumöl  schwärzlich  gelb.  — 
Die  beiden  Mischungen  sind  dann  im  Anfühlen  seifenartig  und  im 
Geruch  mit  Leder  zu  vergfeichen.  Setzt  man  den  beiden  halb 
so  viele  Salpetersäure  (wie  stark?)  zu,  als  Schwefelsäure  ange- 
wandt wurde,  so  erfolgt  ein  lebhaftes  Aufschäumen  durch  sich 
entwickelnde  üntersalpetersäure,  und  nach  Beendigung  der  Ee- 
action  hat  das  Liquidum  von  Rosenöl  eine  hellrothe  Farbe  und 
einen  Geruch  von  Salpeteräther,  während  das  von  Pelargoniumöl 
zwar  auch  nach  Salpeteräther  riecht,  aber  schwarz  erscheint  und 
oben  an  den  Seitenwänden  der  Glasröhre  eine  gelbliche  Masse 
ausgeschieden  hat,  welche  weich,  klebend  und  harzig  ist,  keinen 
Geruch  besitzt,  aber  terpenthinartig  schmeckt,  sich  nicht  in  Was- 
ser aber  in  Alkohol  löst,  sowie  auch  in  Schwefelsäure  mit  schwarz- 
rother  Farbe. 

Oleum  Sinapis,  Die  Prüfung,  des  Senföh  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  auf  Schwefelkohlenstoff  findet  Luck  (Zeitschrift  für 
analyt.  Chemie  XI,  410)  aus  dem  Grunde  ungenügend ,  als  Chlo- 
roform, Petroleum,  Benzin,  Cyanallyl  und  viele  andere  flüssige 
Kohlenwasserstoffe  dem  Senföl  die  Eigenschaft  ertheilen,  mit  der 
Schwefelsäure  ein  trühes  Gemisch  zu  geben,  während  dieses  be- 
kanntlich klar  und  ungefärbt  ausfallen  muss.  Man  kann  also 
diese  Prüfung  (Jahresb.  für  1871  S.  399)  nur  als  einen  leicht  und 
rasch  ausführbaren  Vorversuch  ansehen,  ob  die  genannten  Kör- 
per überhaupt  vorhanden  sind,  um  dann,  wenn  es  erforderlich 
ist,  den  die  trübe  Lösung  begründenden  fremden  Körper  auf  seine 
Natur  weiter  zu  verfolgen,  wie  solches  nun  Luck  für  vermutheten 
Schwefelkohlenstoff  ermittelt,  und  gründet  er  die  Nachweisung 
desselben  auf  die  lange  bekannte  Eigenschaft,  mit  einer  Lösung 
von  Kali  in  Alkohol  xanthogensaures  Kali  zu  bilden,  welches  mit 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  eine  sehr  kennzeichnende  Beaction 
hervorbringt.  Aber  dazu  muss  der  Schwefelkohlenstoff  erst  aus 
dem  Senföl  isoUrt  werden  und  dies  bewirkt  Luck  durch  Abde- 
stillation,  indem  das  Senföl  erst  bei  -)-151°  und  der  Schwefel- 
kohlenstoff schon  bei  -f-48^  siedet,  der  letztere  also  davon  leicht 
vorab  destilUrt. 

Die  Destillation  geschieht  mittelst  eines  kleinen  Kölbchens, 
welches  etwa  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüUt  ist,  in  welches  einige 
Platinschnitzel  eingeworfen  worden  sind.  Li  dem  Hals  des  Kölb- 
'  chens  sind  mittelst  eines  Korks  2  Glasröhren  eingeschoben,  eine 
enge  unten  mit  dem  Kork  endigende  und  aussen  etwas  seitwärts 
gebogene  zum  Wegführen  der  Wasserdämpfe,  und  eiue  etwas  wei- 
tere unten  zugeschmolzene  und  oben  offene,  um  V2  bis  1  C.-C. 
des  zu  prüfenden  Senföls  für  die  Destillation  aufzunehmen,  welche 
daher  in  dem  Kolben  bis  nahe  über  die  Oberfläche   des  Wassers 
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hinab  eingeschoben  worden  ist,  und  in  deren  obere  Oeffiinng  mit- 
telst eines  Korks  eine  heberförmig  gebogene  und  mit  dem  Kork 
endigende  Kühlröhre  eingeschoben  worden  ist,  deren  abwärts  ge- 
bogener und  in  eine  engere  Spitze  ausgezogener  Schenkel  mittelst 
eines  Korks  in  eine  weitere  unten  zugeschmolzene  Röhre  als  Vor- 
lage bis  auf  V4  ihrer  Länge  eingeschoben  worden  ist;  an  diesem 
letzten  Kork  ist  eine  kleine  Kerbe  angebracht,  durch  welche  die 
sich  ausdehnende  Luft  entweichen  kann;  in  diese  Röhren- Vorlage 
bringt  man  einige  Tropfen  reines  Wasser;  die  erwähnte  Heber- 
förmige  Kühlröhre  wird  mit  schmalen  Leinwandstreifen  umwickelt, 
und  diese  während  der  Destillation  mit  kaltem  Wasser  nass  er- 
halten. 

Ist  nun  der  Apparat  so  hergestellt  und  das  Senföl  in  die  da- 
für bezeichnete  Röhre  eingebracht  worden,  so  erhitzt  man  das 
Wasser  im  Kölbchen  bis  zum  Sieden;  beträgt  der  Gehalt  an 
Schwefelkohlenstoff  4  bis  6  Procent,  so  sammeln  sich  sehr  bald 
kleine  Tröpfchen  in  der  Kühlröhre,  welche  aus  der  Spitze  dersel- 
ben in  das  Wasser  der  Röhren- Vorlage  fallen  und  darin  unter- 
sinken. Bei  einem  geringeren  Gehalt  kann  es  vorkommen,  dass 
die  kleinen  Tröpfchen  von  Schwefelkohlenstoff  in  dem  heberförmi- 
gen  Kühlrohr  hängen  bleiben.  Ln  ersteren  Falle  zieht  man  nach 
vollendeter  Destillation  die  Röhren- Vorlage  ab,  sucht  durch  Lösch- 
papierstreifen das  Wasser  von  dem  darunter  befindlichen  Schwe- 
felkohlenstoff möglichst  wegzunehmen,  fügt  zu  diesem  V2  bis  1 
C.-C.  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol,  säuert  nach  kurzer 
Zeit  der  Einwirkung  die  Flüssigkeit  mit  etwas  Essigsäure  an  und 
setzt  dann  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  hinzu :  es  wird,  wenn  Schwefelkohlenstoff  vorhanden, 
dadurch  ein  citronengelber  Niederschlag  von  xanthogensaurem 
Kupferoxyd  erfolgen,  der  seine  Farbe  nicht  verändert. 

War  nichts  Verdächtiges  in  die  Röhren- Vorlage  abgetropft, 
oder  hingen  in  dem  engeren  Kühlrohr  kleine  Tröpfchen  oder 
oder  waren  auch  solche  nicht  klar  sichtbar,  so  zieht  man  nach 
Beendigung  der  Destülation  das  Kühlrohr  sofort  ab,  lässt  durch 
dasselbe  direct  die  Lösung  von  Kali  in  Alkohol  laufen,  fängt  die- 
selbe auf  und  verfährt  damit  wie  vorhin. 

Bei  der  Destillation  kann  es  auch  wohl  vorkommen,  dass, 
wenn  das  Senföl  rein  war,  sich  kleine  Tröpfchen  von  Senfol  in 
der  Kühlröhre  zeigen,  aber  dieselben  erzeugen  in  der  angeführten 
Art  kein  citronengelbes  xanthogensaures  Kupferoxyd,  sondern  nur 
eine  weissliche  Trübung  vielleicht  von  Kupfercyanür,  erzeugt  aus 
etwa  vorhandenem  Gyanallyl. 

Diese  Prüfung  hat  den  Vortheil,  dass  man  nur  wenig  Senfol 
dazu  nöthig  hat  und  dasselbe  nicht  allein  gar  nicht  verliert,  son- 
dern sogar  reiner  zurückbleibt.  —  Aehnlich  wird  man  auch  Chloro- 
form, Benzin  und  andere  sehr  flüchtige  Verfälschungen  von  dem 
Senföl  vorabdestilliren  und  dann  constatiren  können,  ohne 
Senföl   dabei  zu   verlieren.     Li   wie   weit   man   ein  mit  solchen 


r 


Aetherische  Oele.  431 

flüchtigen  Körpern  verfälschtes  Senföl  durch  partielle  Destillation 
davon  befreien  kann,  verdient  untersucht  zu  werden. 

Oleum  Unonae  odoratissimae.  Das  so  lieblich  riechende  und 
daher  ungeachtet  seines  hohen  Preises  doch  bald  zu  den  feinsten 
Parfüms  verwandte  sogenannte  Ylang-Ylangöl  (Jahresb.  für  1868 
S.  166),  welches  auch  Alan-Gilanöl  genannt  wird,  ist  von  Gal 
(Compt.  rend.  16.  Juni  1873)  chemisch  untersucht  worden. 

Das  Oel  hat  0,980  spec.  Gewicht  bei  + 15^,  rotirt  nach  links, 
ist  unlöslich  in  Wasser^  völlig  löslich  in  Aether  und  nur  theilweise 
in  Alkohol  löslich.  Der  etwa  V4  "^^n  dem  Oel  betragende  in 
Alkohol  unlösliche  Theil  löst  sich  in  Aether  und  die  Lösung  lässt 
beim  Verdunsten  eine  durchsichtige  halb  flüssige  Masse  zurück. 
Salpetersäure  wirkt  heftig  auf  das  Oel  ein  und  aus  der  Lösung 
scheidet  Wasser  eine  harzige  Masse  ab  Zweifach-schwefligsaures 
Natron  wirkt  nicht  auf  das  Oel  ein,  aber  mit  starker  Kalilauge 
erfährt  es  in  der  Wärme  eine  Art  von  Verseifung  und  nach  wie- 
derholter Behandlung  damit  lässt  das  Oel  schliesslich  eine  in 
Wasser  unlösliche  Substanz  zurück,  während  Salzsäure  aus  der 
Kalilauge  einen  festen  krystallinischea  Körper  abscheidet,  der  sich 
leicht  in  siedendem  Wasser  auflöste  und  daraus,  nach  dem  Abfil- 
triren  einer  geringen  Menge  von  einer  harzigen  Materie,  beim 
Erkalten  in  perlglänzenden  Blättchen  wieder  ausschied,  und  der 
sich  in  allen  Beziehungen  als  Benzoesäure  erwies.  Der  in  der 
Kalilauge  unlösliche  Theil  des  Oels  lieferte  beim  DestilKren  mit 
Wasser  ein  Oel,  welches  nach  dem  Trocknen  mit  Chlorcalcium 
bei  -f"  l''^5°  zu  sieden  begann  und  dann  einen  immer  höheren 
Siedepunkt  bis  zu  +300°  annahm.  Wegen  dieses  hohen  Siede- 
punkts hielt  es  Gal  für  nutzlos,  durch  fractioniite  Rectificationen 
constant  siedende  Theile  daraus  zu  gewinnen,  und  er  betrachtet 
es  als  ein  Gemisch  von  Kohlenwasserstoffen,  wie  solche  gewöhnlich 
in  ätherischen  Oelen  vorkommen.  Beim  Behandeln  mit  wasser- 
freier Phosphorsäure  erzeugte  es  jedoch  unter  heftiger  Beaction 
ein  Liquidum,  welches  nicht  mehr  wie  das  ursprüngliche  Oel  roch. 
Phosphorjodid  wirkte  ebenfalls  heftig  darauf  ein,  indem  dabei  ein 
in  Wasser  untersinkendes,  piquant  riechendes  Liquidum  über- 
destillirte. 

Gal  ist  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  das  Oel  wohl  ein 
Benzoesäure-Aether  von  einem  oder  mehreren  Alkoholen  seyn 
könne,  deren  Erzeugung  daraus  mit  Kali  und  Abdestillation  ihm 
aber  nicht  glücken  wollte. 

Das  Ylang-Ylangöl  kann  völlig  destillirt  werden,  ohne  einen 
kohligen  Bückstand  zu  hinterlassen;  die  Destillation  beginnt  bei 
+  160°  und  endet  mit  -|-300°,  und  ist  es  daher  offenbar  ein  Ge- 
misch von  mehreren  Körpern.  In  der  ohne  Verkohlung  vor  sich 
gehenden  Destillation  hätten  wir  aber  ein  schönes  Verfahren, 
das  Oel  auf  Verfälschung  mit  andern  Oelen  zu  prüfen. 
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1).  Olea  empTreninatioa.    Brenzliclie  Oele. 

Kreosotum,  Auf  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  442  mitge- 
theilte  kurze  practische  Methode  zur  Unterscheidung  des  Phenyl- 
Alkohols  von  Kreosot  hat  Flu  ck  ig  er  (Schweiz.  Wochenschrift  für 
Pharmacie  XI,  91)  eine  auf  weitere  Versuche  gegründete  ausführ- 
liche Erörterung  einiger  der  Reactionen  folgen  lassen,  welche  uns 
zu  Gebote  stehen,  wenn  wir  nicht  allein  die  beiden  genannten 
Körper  von  einander  unterscheiden  sondern  auch  wechselseitig  den 
einen  auf  eine  Beimischung  von  dem  andern  prüfen  wollen,  welche 
letztere  Aufgabe  zu  lösen  eben  so  schwierig  fällt  als  besonders 
wichtig  ist,  seitdem  wir  entschieden  wissen,  dass  Phenyl-Alkohol 
(Carbolsäure)  und  Kreosot  zwei  chemisch  und  therapeutisch  ganz 
verschiedene  Dinge  sind  und  das  letztere  so  häufig  durch  den 
ersteren  ganz  substituirt  oder  mehr  oder  weniger  veiJalscht  wird. 

Die  in  dem  citirten  Jahresberichte  angeführte  B^action  mit 
Eisenchlorid,  Alkohol  und  Wasser  hat  Flückiger  ganz  vortreff- 
lich befunden,  wenn  es  sich  nur  um  die  Unterscheidung  des  Phe- 
nyl-Alkohols  von  dem  Kreosot  in  getrennter  reiner  oder  nahezu 
reiner  Gestalt  handelt,  wogegen  sie  aber  völlig  in  Stich  lässt, 
wenn  man  Gemische  von  beiden  constatiren  will,  und  löst  auch 
dieses  Problem  weder  die  Ph.  helvetica  noch  die  Ph.  germanica 
durch  die  von  denselben  dazu  vorgeschriebenen  Prüfungsweisen  in 
irgend  befriedigender  Weise.  Vermischt  man  z.  B.  Phenyl-Alkohol 
und  Kreosot  zu  gleichen  Theilen,  und  prüft  man  das  Gemisch  nach 
der  in  die  Ph.  helvetica  aufgenommenen  Vorschrift  von  Flückiger, 
so  entsteht  noch  nicht  einmal  eine  vorübergehende  blaue 
Färbung.  Diese  Prüfung  erscheint  femer  dadurch  noch  illusori- 
scher, als  Flückiger  ein  Kreosot  von  Gehe  et  G.  in  Dresden 
in  die  Hände  bekommen  zu  haben  angibt,  welches  ungeachtet 
seines  entschiedenen  Kreosotgeruchs  doch  die  Eisenreaction  auf 
Phenyl-Alkohol  zwar  weniger  beständig  aber  doch  in  einer  Rein- 
heit gab,  dass  man  es  danach  als  unzulässig  hätte  erklären  müssen. 
Es  entstand  daher  die  Frage,  ob  dieses  Kreosot  wirklich  mit  Phe- 
nyl-Alkohol verfälscht  sey,  oder  ob  es  doch  recht  war,  aber  durch 
eine  ungenügende  Reinigung  noch  einen  fremden  Körper  beige- 
mengt behalten  habe,  der  die  blaue  Reaction  bewirkte? 

Um  hierüber  nun  Aufschluss  zu  erhalten,  unterzog  Flücki- 
ger das  fragliche  Kreosot  der  von  Lex  (S.  407  dieses  Berichts) 
angegebenen  Reaction  auf  Phenyl-Alkohol  mittelst  Ammoniak  und 
Chlorkalklösung  oder  Brom  oder  Chlor  etc.;  allein  die  für  Phe- 
nyl-Alkohol sprechende  blaue  Färbung  trat  nicht  auf,  sondern 
s^tt  derselben  nur  eine  braune  Missfarbe,  wie  sich  dieselbe  auch 
bei  einem  reinen  und  Eisenchlorid  nicht  blau  färbenden  Kreosot 
erzeugte.  Es  entstand  also  weiter  die  Frage,  ob  nicht  das  vor- 
handene wahre  Kreosot  die  Bildung  des  blauen  Products  aus  dem 
Phenyl-Alkohol  verhindert,  oder  ob  der  in  dem  Kreosot  möglicher- 
weise vorhandene  und  unabgeschieden  gebliebene  fremde  Körper 
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zwar  mit  dem  EisencUorid  ein  blaues  Product  hervorbringt,  da- 
gegen nicht  durch  die  Reaction  von  Lex? 

Diese  letztere  Alternative  zeigte  sich  dann,  wiewohl  nur  sehr 
beschränkt,  als  richtig  dadurch,  das  Flückiger  das  Kreosot, 
welches  bei  der  Reaction  nach  Lex  kein  blaues  Product  hervor- 
brachte, mit  Vso  Phenyl-Alkohol  vermischte  und  nun  die  Lex'sche 
Reaction  damit  vornahm,  indem  jetzt  neben  den  braunen  Pro- 
ducten  von  der  Einwirkung  der  Chlorkalklösung  auch  blaue  oder 
blaugrtine  Streifen  auftraten,  aber  sehr  deutlich  nur,  wenn  die 
.  Reaction  in  folgender  Art  gemacht  wurde:  die  Flüssigkeit  wird 
mit  V4  ihres  Volums  Ammoniakliquor  erwärmt,  in  eine  grosse 
Porcellanschale  gegossen  und  darin  so  umherfliessen  gelassen,  dass 
dieselbe  reichlich  damit  überfeuchtet  wird;  dann  wird  die  Flüssig- 
keit wieder  ausgegossen  und  in  dem  Raum  der  Schale  ein  offeneä 
Gefäss  mit  Brom  so  eingehalten,  dass  der  daraus  hervorkommende 
Bromdampf  von  den  an  den  Seitenwänden  der  Schale  sich  an- 
sammelnden und  daran  hinabfliessenden  Tropfen  der  Probeflüssig- 
keit aufgenommen  wird;  hat  man  nun  reinen  Phenyl-Alkohol  an- 
gewandt, 80  färben  sich  dieselben  an  dön  Berührungsstellen  schön 
und  rein  blau,  während  das  Kreosot  unter  diesen  Umständen 
braune  oder  nur  schmutzig  grüne  Färbungen  hervorbringt;  ist 
dem  Kreosot  aber  Phenyl-Alkohol  beigemischt,  so  tritt  die  dem 
letzteren  zukommende  blaue  Färbung  um  so  klarer  hervor,  je 
grösser  der  Gehalt  an  Phenyl-Alkohol,  aber  mehr  als  V40  des 
letzteren  in  dem  Kreosot  dürfte  man  auf  diese  Weise  wohl  noch 
erkennen  können,  während  bei  geringeren  Mengen  die  Sicherheit 
aufhört. 

Li  dieser  "Art  angestellt  lässt  die  Lex'sche  Reaction  nach 
Flückiger  nichts  zu  wünschen  übrig  und  erklärt  er  sie  für  die 
geeignetste,  wenn  man  höchst  geringe  Mengen  von  Phenyl-Alkohol 
nachweisen  will,  und  darüber,  dass  die  Empfindlichkeit  noch  weit 
über  die  Angaben  von  Landolt  und  Salkowsky  hinausgeht, 
geben 'folgende  Verhältnisse  einen  hinreichenden  Begriflf: 

Bringt  man  1  Tropfen  Phenyl-Alkohol  in  eine  geräumige 
Porcellanschale,  erwärmt  mit  viel  oder  wenig  überschüssigem  Am- 
moniakliquor, so  kann  man  die  Flüssigkeit  aus  der  Schale  aus- 
giessen,  ohne  die  Reaction  mit  dem  hängenbleibenden  Rest  darin 
zu  beeinträchtigen,  indem  durch  einfliessenden  Bromdampf  die 
blaue  Färbung  noch  völlig  deutlich  hervorkommt.  Löst  man  fer- 
ner 1  Theil  Phenyl-Alkohol  in  20000  Theilen  Wasser  und  fügt  man 
nach  dem  Erwärmen  einige  Tropfen  Ammoniakliquor  hinzu,  so 
erfolgt  durch  Bromdampf  allerdings  sogleich  keine  Veränderung, 
aber  nach  einer  Stunde  erscheint  die  Flüssigkeit  deutlich  blau, 
sobald  sie  nur  einige  Centimeter  mächtig  ist.  In  diesem  Falle 
darf  man  aber  das  Brom  nicht  in  Tropfen  hinzubringen,  weil 
sonst  durch  den  XJeberschuss  an  Brom  eine  grünliche  Missfarbe 
entsteht,  sondern  man  muss  nur  Bromdampf  zu  der  Probeflüssig- 
keit fliessen  lassen  und  dies  nach  Bedürfniss  wiederholen. 

PbarmaeentiBoher  Jahreiberieht  fttr  1878.  28 


E 

ron  Landolt   ajigegi 

mit  Bromwässer  fand  Fliicktger,  gleichwie  anch 
.udolt  selbst,  nur  bedingungsweise  brauchbar,  indem 
j   andere   Körper  sich   gegen   firomwasser  ähnlich  tct- 

so  fand  Fliickiger  auch  die  von  Flügge  (Jahresb. 
S.  593)  angegebene  Reaction  (rothe  Färbong  durch  sal- 
!s  Queckailberoxydul  bei  Gegenwart  von  Spuren  salpetri- 
i)  zwar  richtig  tind  höchst  empfindlich,  aber  dadurch 
iiverlässig,  das  Kreosot  sich  d^egen  nicht  wesenthch 
m  verhält. 

m  erinnert  Fliickiger  auch  an  die  von  ihm  gemacht« 
ing  (Jahreab.  für  1872  S.  369  \  dass  Chinin  mit  Ammo- 
Brom  ein  blaues  oder  blaugrünes  Product  hervorzubrin- 
ig,  jedoch  mit  dem  Bemerken,  dass  das  Chinin  hierbei 
le  Illusionen  veranlassen  dürfte.  {Vergl.  den  Artikel 
Alkohol"  S.  410  d.  Ber.) 
K)  hat  Flückiger   die  Angabe  von  Williams  (Jah- 

1872  S.  470),  nach  welcher  eine  Lösung  von  Phenyl- 
1  Ammnoiakliquor  schon  allein  an  der  Liut  eine  blaoe 
lehmen  soll,  einer  Nachprüfung  unterworfen  und  gefuii- 
a3S  zwar  eine  Färbung  entsteht,  aber  eine  so  eutschie- 
rte,  dass  sie  mit  der  unter  gleichzeitiger  Mitwirkung  von 
chaus  nicht  verwechselt  werden  kann,  und  2)  dase  bei 
issen  Verdünnung,  wenn  man  z.  B.  1  Theil  Fhenjl-Al- 
4500  Theilen  Wasser  löst  und  dann  AmmoniaJdiquor 
ach  jene  violette  Färbung  nicht  mehr  eintritt, 
legezeichnete  Reactionen  uns  also  zur  Entdeckung  und 
ing  von  Phenyl-Älkohol  auch  vorliegen,  eben  so  wenig 
;  und  empfindUch  sind  sie  für  denselben  bei  Gegenwart 
:ot  und  überhaupt  folgt  aus  vorstehenden  Versuchen: 
88  eine  nach  Flückiger'sOperationeweiae  (Jahreab.  für 
42)  mit  Eiaenchlorid,  Alkohol  und  Wasser  heim  Kreosot 
ufene  blaue  Färbung  kein  unbedingter  Beweiss  für  einen 
a  Phenyl-Alkohol  in  demselben  ist,  namentlich  dann 
m  sie  nach  einigen  Stunden  oder  schon  früher  in  Braiin 

ben  80  wenig  kann  ein  Ausbleiben  der  blauen  Färbmig 
Bweis  für  die  Abwesenheit  von  Phenyl-Alkohol  gelten, 
or  der  Reaction  mit  Eisenchlorid  hat  die  mit  Ammoniak 
Q   einen   entschiedenen  Vorzug,    und  besteht   in    dieser 
auch    das    kennzeichnendste    Mittel    für    den    Phenyl' 

)aneben  behalten  die  Reactionen  von  Lex,  Landolt 
;ge  ihren  Werth  zur  Bestätigung,  zu  welcher  anch  der 
Geruch  von  Kreosot  und  Phenyl-Alkohol,  weniger  die 
äne    Löslichkeit   derselben    in  Wasser    benutzt    werden 
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Kreosot. 


5.  Kleine  Mengen   von  Phenyl-Alkohol    im  Kreoso 
decken  nnd  zu  constatiren,  ist  ein  noclt  ungelÖBtee  Pro' 

Bis  auf  Weiteres  schlägt  Flückiger  vor,  die  Fr 
Kreosots  auf  Phenyl-Alkoliol  in  Pharmacopoeen  so 
Das  Kreosot  wird  mit  gleich  vielem  Ammomakliqnor 
lOOOfachen  Volum  Wasser  einmal  aufgekocht  und  zu 
teten  Flüssigkeit  dampfförmiges  Brom  unter  Umschwenk 
gelassen,  es  darf  dann  weder  sogleich  ooch  nach  einige 
.  keine  reine  hlaue  Färbung  entstehen. 

Als  Flückiger  diese  wichtige  Arbeit  bereits  z 
schriftlich  redigirt  hatte,  hei  ihm  noch  eine  altere,  v 
aus  einer  rheinischen  Fabrik  herstammende  Probe  von 
die  Hände;  er  vermischte  dieselbe  mit  gleich  vielem  ' 
kohol  und  unterwarf  das  Gemisch  der  Prüfung  auf  dei 
sowohl  mittelst  Eisenchlorid,  als  auch  nach  Lex  mit 
und  Brom,  allein  er  war  nicht  im  Stande,  den  nun  wii 
reichlich  vorhandenen  Phenyl- Alkohol  durch  diese  1 
deutlich  und  sicher  in  dem  Kreosot  zu  erkennen.  W 
also  daraus  am  besten,  wie  mächtig  und  merkwürdig  d 
die  Reactionen  auf  Phenyl-Alkohol  zu  beeintnichtige: 
und,  wenn  man  noch  nicht  einmal  im  Stande  ist,  im  E 
Hälfte  seines  Gewichts  Fhenyl-Alkohol  sicher  nachzuv 
nothwendig  es  noch  ist,  eine  brauchbare  Prüfungsweise  aufzii 
beide  Körper  doch  chemisch  und  therapeutisch  wesei 
schieden  sind. 

Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  467  angeführti 
käuflicher  Proben  von  Kreosot  mit  Glycerin  von  Si 
jetzt  specieller  in  dem  „Proceedings  of  the  Americ. 
Association  pro  1S72  S.  344)  mitgetneilt  worden.  Es 
dazu  4  Proben  von  Kreosot  vor,  mimlich  1  von  Merc 
Bullock  &  Crewshaw,  wovon  die  eine  aus  Buche 
bereitet  seyn  sollte,  und  1  von  Mallinckrodt  «t  C. 
angeblich  aus  Buchentheer.  Die  eine  Probe  davon,  nä 
von  Mallinckrodt,  löste  sich  hei  +18",33  völhg  ii 
auf,  die  übrigen  3  dagegen  nicht.  Die  erstere  war  also  nach 
von  Morsen  (in  angef.  Jahresberichte  S.  466}  als  wahr< 
uizuseheD,  die  3  übrigen  aber  als  Phenyl-Alkohol  (Cai 
Uebi^ens  mi^e  dabei  berücksichtigt  werden,  was  V 
und  Flückiger  (Jahresb.  für  1872  S.  467  und  Letzi 
in  diesem  Jahresberichte  dariiber  gefunden  haben. 


d.   Fharmacie  gemiBchter  Arzneikörper. 

1,  Accta  HC^caU.     ledlciMlidia  ERiige. 

Acetum  aromaliewn.    Den  für   seinen   Gommentar 
macopoea   gemumica  verfassten   Artikel   über   den  ori 
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Euiff  hat  BnclLiier  aacb  in 
abdrucken  lassen,  und  trägt  e 
selbst,  Bonderu  nach  einer  b 
Schacht  in  Berlin  den  über  d 
Husemann  ausgeaprochenen  i 
476  mitgetheilten  Tadel,  dass 
und  nach  dem  Filtriren  immer  ' 
befunden  hätten.  In  Betreff  de 
auf  sein  Torigea  Referat. 


l.  Ckutae  HetlleaUe. 

Charta  j'adoformiala.  Zur  '. 
gibt  Hager  (Phärmac.  Centralha 
Vorschrift: 

B.  Amyli  pnlv.  P,  2 

Aquae  frigidae 

Mixtia  inter  agitatio: 

Aquae  ferridae 

Massae  mucilaginosi 

bacilli  vitrei 

Jodi  P  1 

leni  calore  solutum 

Spiritus  Vini  re 
tum  admisce 

Jodofomui  P.  1 
Massa  adhuc  calida 
Titreis  imposita«  i 
tur,  ita  ut  Mass 
chartacea  interpoi 
pido  supra  etragei 
stremum  charta 
circiter   10,0  Cen 

Vitreis   OCdusis,   a  mw   icmvua   acncLUi. 

Dieses  Papier  dient  als  Antisepticum  und  desinficiens.  Es 
kann  direct  auf  jauchig  eiternde  Wunden  gelegt  werden.  Um 
gelinde  Desinfectionen  in  Werkstätten,  Krankenstuben  und  Wohn- 
zimmern zu  unterhatten,  legt  man  ein  Stück  des  Papiers  auf 
einem  Forcelianteller  an  einen  Ort,  wo  es  vom  Sonnen-  ode 
Tageslichte  getroffen  wird. 


3.    BMplutrt.     Pflaster. 

Ausgusspapier  für  Pfiasier.  Um  Papier  so  vorzubereitei 
daes  man  darauf  zu  Platten  ausgegossene  und  erstarrte  Pflaste 
leicht  davon  ablösen  kann,  hat  Smit  (Archiv  der  Pharmaci 
cen,    322)    alle    dazu   gemachten  Vorschläge    (Bestreichen    nii 


Pflaster.     Estracte. 

Grummi  oder  Kleister  oder  Schellacklösung  o 
Talk  etc.)  practisch  geprüft,  aber  keinen  so 
den,  als  das  lange  bekannte  Oelen  des  Papie 
nöthig,  liarte  Gerate  und  Emplastrum  fnscum 
anszngtesBen,  als  eben  zum  Fliessen  derselb 
man  die  Gerate  oder  Pflaster  dann  über  Ni 
so  läest  sich  das  Papier  mit  einem  Zuge 
ziehen. 

Emplattrum  eanthariäum.  Um  ein  ele 
pßasterSparaärap  leicht  und  rasch  herzustelh 
(Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XIV,  82)  das 
nach  der  Pharmacopoea  germanica  mit  Hülfe 
zn  dünn  auf  ein  entsprechendes  Stück  Wachsf 
gewünschte  Form  aus,  legt  das  so  erhaltene  Pl 
gestrichenes  Heftpflaster,  befestigt  es  daran 
mit  der  Hand,  und  zieht  von  der  anderen  Fläc 
vorsichtig  nach  hintenzu  ab.  Das  Pflaster 
ebene  Oberfläche  und  scharf  begrenzte  Bände 
knng  dazu  erklärt  Hager  ein  ihm  mitgeth« 
Art  für  höchst  elegant  und  allen  Wünschen  e 

Emplastrum  canthariävm  perpetuum.  Vo 
neuen  Vorschrift  in  der  Pharmacopoea  gi 
Pflaster  bemerkt  Wolfrum  (N.  Jahrbuch  der 
dass  es  wohl  geschmeidiger  und  wohlfeiler  sey 
hergehenden  Preussischen  Pharmacopoe,  da« 
gut  und  so  lange  klebend  ausfalle. 


4.    Eitrtcla.    Ritrtetc. 

Exiracl'Awbeutm.  Werner  in  Breslau 
macie  CCII,  225)  ist  in  der  Lage  gewesen, 
in  grösseren  Mengen  für  dortige  Droguenh 
holend  darzustellen,  und  er  theut  nun  die  < 
tenen  Ausbeuten  vergleichend  mit  denen  voi 
pharmaceuticum  U)  und  von  Kostka  (Jahres 
m  Procenten  von  den  Materialieii  mit : 

Wem 

Extractum  Aloes 6( 

Aloes  Addo  sulph.  corr.   .     .        7C 

Amicae  rad 2C 

Aurant.  cort.  expulp..    ...       41 


Calabar.  fahar.  .  . 
Calendul.  e  Hb.  reo. 
Campech,  ligni  .  . 
Cardui  bened.      .    . 


Werner.  Hager.  KqsHa. 

Extractum  CaBcarillae 14  16,5  8,5 

Catechu  aquos 28  —  54 

Centaurii 17  25  25 

Chelidon.  e  Hb.  reo.    ...          3          5  — 

Chinae  fuac.  frig.  par.      .    .  15  12  15 

fiisc.  Ph.  Genn.    .    .  16  —  14 

„        reg.  frig.  par.       .    .  17  —  8,5 

CiDae  aeüier.  .... 


10 


ColcMci  Sem.  acid,  .    . 

Colocynthidis 24  18  32 

Colombo 11  11  10 

Croci      62  50  - 

Cubebax.  aeth 26  17,5  - 

Digital,  e  Hb.  rec 4,5  5,5  — 

Dulcamarae 20  15  16 

Fern  pomati 6,5  —  4,5 

Filicis  aeth 6,5  10  - 

FranguL  cort 35  — 

Fumariae 24  20  — 

Gentianae 28  33  27 

Granat,  cort.  spir ,24  20  — 

Gratiolae  e  Hb.  rec.    ...  2  5  — 

Guaiaci  ligni 2  3  -- 

Helenii  Ph.  Germ 33  —  31 

Humuli  Lnpuli  spir.     ...  20  20  — 

Hyoscyami  e  Hb.  rec.  ...  2,3  3,5  1,5 

Ipecacuanhae 5,2  —  — 

lugland.  fol 33  —  — 

lugland.  cort.  nuc.  ....  50  20  — 

Lactucae  vir.  e  Hb.  reo.  .     .  2,3  4  — 

Mezerei  spir 9  9  — 

M^rrhae 60  38  50 

Nicotianae  e  Hb.  rec.  ...  4,5  —  — 

Opii 45  50  51 

Pimpinellae 27,5  16  20 

Polygalae 30  30  - 

Pulsatill.  a  Hb.  rec.     ...  5  5  — 

QuasBJae  ligni 4  7,5  3 

Ratanhae 11  17  12 

Rubiae  tinct 50  18  — 

Sabinae 25  20  — 

Saponariae 50  35  — 

Scülae  Ph.  Germ 40  37  — 

SecalU)  comut.  Bonj.    ...  20  15  •         14 

Strychni  epir 6,5  7  10 

Senegae       25  33  23 

35  28  - 


^i^: 
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Taraxad  e  Hb.  sicc.    . 
„         e  Hb.  reo. 

Trifolii 

Valerianae  Ph.  Germ.  . 


Werner. 

25 
5 

32 
22 


Hager. 


25 

15 


4SD 

Kostkaii. 
22 
5 
34 


Die  Reihe  der  Bestimmungen  ist  also  die  vollständigste,  und 
während  mehrere  derselben  völlig  oder  nahe  mit  einander  über- 
einstimmen, gehen  sehr  viele  weit  auseinander,  was,  wie  schon 
lange  bekannt  ist  und  auch  von  Werner  hervorgehoben  wird, 
seinen  Grund  hat  theils  in  dem  verschiedenen  Gehalt  an  löslichen 
Bestandtheilen  der  Vegetabilien  je  nach  ungleichen  terrestrischen 
und  cosmischen  Einflüssen  während  der  Vegetation,  theils  nach 
der  Entwickelungsstufe  und  Mundimng  bei  der  Einsammlung  der* 
selben  und  theils  nach  der  Bereitungsweise  der  Extracte,  so  wie 
auch  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Sorgfalt  dabei.  Aus  den 
Angaben  über  die  Bereitung  einiger  der  obigen  Extracte  hebe  ich 
Folgendes  hervor: 

Extractum  Aloes  bereitet  Werner  durch  Kochen  nuss- 
grosser  Stücke  von  der  Aloe  lucida,  bis  die  Flüssigkeit  ganz  ho- 
mogen geworden,  und  stellt  alles  in  einen  irdenen  Topf  gegossen 
48  Stunden  lang  ruhig,  worauf  sich  das  Harz  sehr  schön  und 
fest  darin  absetzt,  so  dass  nun  die  Lösung  sehr  leicht  und  klar 
davon  abgegossen  und  der  Rest  klar  abcolirt  werden  kann,  um 
sie  dann  gehörig  zum  Extract  unter  stetem  Rühren  zu  verdun- 
sten. Durch  das  Kochen  vermeidet  man  1)  das  Zusammenbacken 
und  so  feste  Ansetzen  der  Aloe  auf  den  Boden,  dass  bei  dem 
Umrühren  derselben  mit  dem  aufgegossenen  Wasser  nicht  sel- 
ten der  Spatel  und  das  irdene  Gefäss,  worin  die  Operation  vor- 
genommen wird,  namentlich  bei  grösseren  Mengen  zerbricht,  und 
2)  das  unangenehm  stossende  und  durch  Spritzen  immer  Verlust 
herbeiführende  Kochen,  welches  beim  Einkochen  der  niit  kaltem 
Wasser  bereiteten  Lösung  durch  das  dabei  sich  ausscheidende 
und  immer  wieder  zu  entfernende  Harz  veranlasst  wird.  Dass  das 
Kochen  der  Aloe  mit  Wasser  für  das  erzielte  Extract  nachtheilig 
seyn  sollte,  hat  Werner  noch  nicht  in  Erfahrung  gebracht.  Die 
weit  grössere  Ausbeute  an  Extract,  welche  Werner  nach  seinem 
Verfahren  bekam,  mag  allerdings  in  der  Beschaffenheit  der  ange- 
wandten Aloe  seinen  Grund  haben,  zum  Theil  aber  auch  wohl  in 
der  im  vorigen  Jahresberichte  S  30  nachgewiesenen  partiellen 
Regeneration  der  ausgeschiedenen  Harzmasse  zu  löslichem  amor- 
phen Aloin  durch  das  Kochen. 

Extractum  Chinae  regiae  frigide  paratum  suchte  Werner 
aus  einer  sehr  guten  Königschina  durch  deplacirendes  Behandeln 
in  einer  Zuckerhutform  mit  destillirtem  Wasser,  bis  dasselbe  beim 
Durchgehen  kaum  noch  einen  bitteren  Geschmack  annahm,  und 
Verdunsten  des  Auszugs  darzustellen,  und  er  bekam  dabei  auch 
die  in  der  Uebersicht  angegebene  reichliche  Ausbeute  davon,  aber 
die  Flüssigkeit  trübte  sich  während  des  VÄrdunstens  fortwährend 
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durch  eich  ausscheidenden  chinasauren  l 

immer  wieder  aufgelöst,  filtrirt  und  eingedampft  werden  musste, 
was  nicht  ohne  Verlust  abging,  und  das  endlich  erzielte  Extract 
löste  sich  doch  nicht  bo  klar  in  Wasser,  wie  die  Phanna«opoe 
verlangt.  Bei  diesem  Extract  räth  er  daher  ganz  besonders  an 
'  der  von  der  Pharmacopoe  für  das  Extractum  Chinae  fuscae  fri- 
gide paratum  gegebenen  Vorschrift  festzuhalten.     Bei  dem 

Extractum  jugland.  nuc.  coriic.  kann  sich  Werner  die  be- 
sonders grosse  Differenz  in  der  Ausbeute  zwischen  ihm  und  Ha- 
ger nicht  erklären.  —  Beim 

Extractum  Myrrhae  ist  Werner  zu  dem  Resultat  gekommen, 
daas  die  beste  Myrrha  auch  immer  die  grösste  Ausbeute  liefert, 
und  ist  er  daher  der  Ansicht,  dass  man  die  beim  Schneiden  zu 
Species  abfallenden  Fragmente  wohl  mit  in  Arbeit  nehmen  könne, 
aber  nicht  dazu  einkaufen  solle.  —  Zum 

Extractum  Opü  hat  Werner  immer  das  beste  amymaer 
Opium  angewandt,  daraus  aber 'nie,  wie  Hager  und  Kostka, 
50  Procent  Extract  erzielen  können.     Bei  dem 

Extractum  Scillae  hat  die  Pharraacopoea  germanica  nach 
Werner's  Erfahrung  den  Apothekern  dadurch  eine  grosse  Last 
abgenommen,  dass  sie  dieses  Extract  durch  Ausziehen  der  Meer- 
zwiebel mit  68  bis  69  volumprocentigem  Spiritus  etc.  darzustellen 
verlangt,  indem  er  dadurch,  dass  er  die  Meerzwiebel  kalt  mit  dem 
Spiritus  maceriren,  den  Auszug  ohne  Nachpreesen  ablaufen  und 
dann  unter  stetem  Umrühren  in  einer  Porcellanschale  bei  -|-60 
bis  70°  abdampfen  lieas,  40  Procent  eines  schönen  Extracts  er- 
halten habe,  welches  fast  weiss  war  und  sich  jahrelang  trocken 
erhielt,  während  durch  das  frühere  Ausziehen  der  Meerzwiebel  mit 
heissem  Wasser,  und  Auspressen  des  Rückstandes  etc.  über  70 
Proc.  Ektract  gewonnen  werden  konnten,  dasselbe  aber  sel- 
ten über  Vi  Jahr  trocken  und  überhaupt  unverändert  zu  erhalten 
war.  —  Der  Rückstand  von  der  Meerzwiebel  nach  der  Behand- 
lung mit  Spiritus  gab  durch  kaltes  Maceriren  mit  Wasser,  Ab- 
äiessenlassen  des  Auszugs  ohne  Nachpressung  und  Verdunsten 
noch  45  Procent  eines  Extracts,  welches  nach  Werner  wohl 
noch  einen  Platz  in  der  Pbarmacopoea  germanica  verdienen 
dürfte. 

Prüfung  der  Extracte  auf  Kupfer  und  Zinn.  Die  Pbarma- 
copoea germanica  verlangt  in  allen  Extracten  die  Abwesenheit 
dieser  beiden  Metalle,  sagt  aber  nicht,  wie  man  sie  darin  aufGn- 
den  soUe.  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XIV,  97)  ist  nun  der 
Meinung,  dass  wenn  man  das  leichter  erkennbare  Kupfer  darin 
finde,  die  Prüfung  auf  Zinn  nicht  weiter  fortgesetzt  zu 
werden  brauche,  weil  das  Extract  schon  wegen  des  Gehalts  an 
Kupfer  zu  verwerfen  sey.  Das  bekannte  Aufsuchen  des  Kupfers 
durch  einen  blanken  Eisenstab  in  der  angesäuerten  Extractlösui^ 
verwirft  Hager  jedoch  ganz,  weil  sich  damit  nur  das  Kupfer 
zeige,  wo  viel  Kupfer  wirhanden  sey,  und  weil  manche  organische 
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Körper,  z.  B.  GerbsäureB,  mit  dem  Eisen  verdeckende  Beactionen 
hervorbringen.  Diesen  Uebelstand  besitzt  dagegen  nach  ihm  nicht 
Zink,  und  verwendet  er  dasselbe  in  Gestalt  eines  blank  polirten 
Stabes  oder  Blechstreifens;  das  Extract  wird  dazu  in  seiner  5- 
fachen  Menge  Wasser  oder  stark  verdünntem  Alkohol  aufgelöst, 
die  Flüssigkeit  mit  einigen  wenigen  Tropfen  Salzsäure  versetzt 
und  dann  das  Zink  hineingestellt,  dieses  nach  einer  V2  Stunde 
daraus  hervorgezogen  und  beurtheüt:  ist  keines  der  beiden  Me- 
talle vorhanden,  so  zeigt  sich  das  Zink  so  blank  wie  vorher,  ist 
aber  Kupfer  oder  Kupfer  und  Zinn  zugleich  vorhanden,  so  findet 
man  das  Zink  mit  einem  braunen,  und  wenn  nur  Zinn  gegen- 
wärtig war,  mit  einem  grauweissen  Ueberzug  versehen,  und  man 
kann  dann  nach  dem  Abspülen  und  Trocknen  beide  Ueberzüge 
weiter  verfolgen:  beim  Erhitzen  in  einer  Spiritusflamme  wird  der 
von  blossem  Kupfer  roth  und  wie  Kupfer  metallisch  glänzend, 
während  der  von  nur  Zinn  dabei  matt  und  grauweiss  bleibt;  be- 
steht er  aber  aus  Kupfer  und  Zinn,  so  scbabt  man  ihn  ab,  be- 
handelt ihn  mit  Salpetersäure  etc.  so,  wie  man  gewöhnlich  Kup- 
fer und  Zinn  scheidet,  constatirt  und  quantitativ  bestimmt. 

Extractwage,  Auf  dem  Waarenlager  von  Wa rmbrunn.  Qui- 
ll tz  et  C.  hat  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XIV,  134)  unter 
obigem  Namen  eine  Wage  zum  Abwägen  von  Extracten  angetrof- 
fen, welche  das  gewöhnliche  unangenehme  und  unsichere  Abwägen 
auf  Spateln  etc.  beseitigt  und  daher  alle  Beachtung  verdient.  Es 
ist  nämUch  eine  kleine  Tarirwage,  deren  kleine  Schalen  aus  Glas 
oder  Silber  bestehen  und  beliebig  abgenommen  und  wieder  auf- 
gelegt werden  können.  Nach  dem  Auflegen  des  Gewichts  in  die 
Schale  des  einen  Arms  wird  das  Extract  in  die  Schale  des  anderen 
Arms  direct  eingewogen,  die  Schale  dann  mit  dem  Extract  in  das 
Auflösungsmittel  gebracht  und,  wenn  das  -Extract  aufgelöst  wor- 
den, wieder  herausgezogen  und  zu  neuer  Anwendung  abgespült 
und  abgetrocknet. 

Extraeta  sicca.  Merck,  Marquart  etc.  (S.  188  dieses 
Berichts)  zeigen  an,  dass  sie  die  Extracte,  welche  die  Pharma- 
copoea  germanica  trocken  fordert  (Extr.  Aloes,  L.  Campechiani, 
Myrrhae,  Opii,  Ratanhae,  Columbo,  Colcynthidis  etc.)  immer  in 
gut  getrockneten  Stücken  üefem  werden,  weil  grössere  Mengen 
in  Pulverform  doch  stets  wieder  zusammenbackten,  dieselben  sich 
aber  in  Stücken  gut  conserviren  und  beim  Dispensiren  leicht  zer- 
reiben Hessen.  Eben  so  haben  sie  die  &fahrung  gemacht, 
dass  die 

Extraeta  sicca  cum  Dextrine  nach  Vorschrift  derselben  Phar- 
macopoe  in  kurzer  Zeit  feucht  werden  und  zusammenbacken, 
und  das  diese  Extracte  sich  nur  haltbar  erzielen  lassen,  wenn  man 
sie  mit  einem  stärkemehlhaltigen  Dextrin  bereitet.  Ob  sie  die- 
selben aber  nur  damit  hergestellt  liefern,  ist  nicht  gesagt  worden. 
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Exiraotum  Balladonnae. 
Pharmiicopoea  germanica  involvirt,  führt  Wolfram  (N.  Jahrbndi 
der  Pharmacie  XL,  3)  auch  das  bei  der  Bereitung  des  Bdla- 
donna-Exfracls  verlangte  scharfe  AnspresBen  des  durch  Alkohol  be- 
wirkten Niederschlage  an,  indem  dieses  nicht  möghch  ist,  weil  er 
eine  zähe  extractähnliche  Masse  bildet,  die  man  nur  mit  nenem 
Alkohol  auswaschen  und  ausdrücken  kann. 

Extractum  Catcarillae.  Um  dieses  bekanntlich  sehr  harzige 
Extract  möglichst  gleichförmig  in  eine  Mixtur  einzubringen, 
empfiehlt  ein  Ungenannter  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharma- 
cie XI,  324),  dasselbe  in  etwas  verdüuntem  Weingeist  aufzulösen, 
der  Lösung  so  viel  Zuckerpulver  zuzusetzen,  dass  daraus  ein 
dicker  Syrup  entsteht  und  diesen  der  daneben  aus  den  übr^en 
Ingredienzien  verfertigten  Mixtur  unter  Schütteln  zuzusetzen,  in- 
dem man  von  dem  Wasser  zu  der  letzteren  nur  so  viel  zurück- 
behalten hat,  um  damit  den  Rest  des  Syrups  nach-  und  zuspnlen 
zu  können.  Man  erhalt  dabei  eine  sauber  aussehende  Mixtur, 
worin  der  nicht  lösliche  Theil  des  Estracts  höchst  fein  zertheilt 
ist,  —  Man  sollte  denken,  dass  Aerzte  gegen  den  dabei  hinzuge- 
kommenen Alkohol  und  Zucker  nicht  protestiren  würden. 

Succut  Liquiritiae.  Ueber  die  Bereitung  und  Ausfuhr  des 
Lakriz  in  Smyrna  gibt  Stöckel  (Buchn.  N.  Repert.  XXH,  374) 
einige  sehr  heachtenswerthe  Nachrichten.  Man  verwendet  anf 
das  Auskochen  des  Süssholzes  und  Verdunsten  der  Abkochungen 
eine  besondere  Sorgfalt,  und  giesst  das  gehörig  eingekochte  Ex- 
tract  für  den  Export  zu  etwa  2'/i  Centner  in  Kisten.  Ein  solches 
Präparat  wird  Succusmasse  genannt  und  ist  so  rein,  dass  man  in 
London  bei  einer  Prüfung  daraus  63,3  Proc.  trocknes  Eztract, 
4,2  Proc.  vegetabilische  Substanzen,  9,1  Proc.  Asche  und  23,4 
Proc.  Wasser  bekam.  Die  Ausfuhr  dieser  Succnsmasse  hat  in  den 
letzten  Jahren  sehr  zugenommen  und  im  Jahr  187 1  etwa  4572  Eisten 
mit  dem  für  jede  derselben  angeführten  Inhalt  betragen.  Sie  nimmt 
hauptsächlich  ihren  Weg  nach  England  und  Amerika,  und  würde 
sie  auch  in  Deutschland  gewiss  gern  genommen  werden,  weil  sie 
ein  reines  Extract  ist  und  einen  massigen  Preis  hat.  Mit  der 
Bereitung  des  Lakriz  in  bekannten  Stangen  sind  wohl  Versuche 
gemacht  worden,  welche  aber  ungünstig  ausfielen,  weil  der  Suc- 
cusmasse  ein  Vehikel  fehlt,  um  eine  haltbare  Stangenform  an- 
nehmen zu  können,  und  Zusätze  zu  machen,  wie  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Stangen-Lakriz,  hat  man  bisher  nicht  für  rathsam 
gehalten. 

Von  dem  La&riz  hat  femer  Martindell  (Americ.  Joom. 
of  Pharmacy  4  Ser.  III,  151)  6  verschiedene  Sorten  (3  calairi»ch» 
mit  der  Marke  Corigliarto,  Guzolini  und  P.  &  S.,  2  fpaniscAe  mit 
der  Marke  G.  H,  und  Noel  &  C,  und  1  nordamerikanische  von 
Mellor   &   Rittenhouse    auf   die  davon  in  Wasser   löslichen 
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imd  die  darin  unlöslichen  Bestandtheile  untersucht  und  erhalten 
aus  dem 

Unlösliches.  Lösliches.  Verlust. 

Corigliano    43,6  56,0  0,4  Proc. 

Noel  &  C.    50,6  35,2  14,2 

P.  &  S.        49,6  45,0  5,4 

Guzolini       35,0  56,8  8,2 

G.  H.  46,6  42,0  11,4 

MeUoretC.  23,2  63,4  13,4 

Der  Verlust  betraf  einen  ungleichen  Gehalt  an  Wasser^  und 
a.ls  beste  Sorte  erscheint  die  letzte  amerikanische  Sorte.  —  Der 
in  kaltem  Wasser  unlösliche  Theil  gab  mit  siedendem  Wasser 
eine  Lösung,  welche  durch  Jod  auf  Kleister  reagirte.  —  Das  Ge- 
wicht der  Stangen  variirte  von  1 V4  bis  zu  4  Unzen.  —  Die  Sub- 
stanz «war  bei  den  spanischen  Sorten  gleichförmiger  als  bei  den 
calabrischen  und  am  homogensten  bei  der  amerikanischen  Sorte. 
Auf  dem  Bruch  glänzte  am  meisten  die  amerikanische,  weniger 
die  Corigliano  — ,  noch  weniger  die  anderen  calabrischen  und 
am  wenigsten  die  spanischen  Sorten.  —  Der  Geruch  war  bei  der 
Gxizolini-  und  Corigliano-Sorte  am  feinsten;  bei  P.  &  S.  =  und 
den  beiden  spanischen  sehr  ähnlich.  —  Der  Geschmack  war  bei 
der  amerikanischen  Sorte  anfangs  am  stärksten  und  nachher  an- 
genehmer, wie  bei  den  anderen  Sorten. 

Exiractum  Malti.  Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  493 
mitgetheilte  Vorschrift  zur  Bereitung  des  MalzexiracU  in  der 
Pharmacopoea  germanica  findet  Jossoy  (N.  Jahrbuch  der  Phar- 
macie  XXXIX,  150)  fehlerhaft,  wenn  es  sich  bei  demselben  darum 
handle,  dass  es  keine  Stärke  mehr,  aber  alle  die  daraus  durch 
Diastas  zu  erzeugende  und  in  Wasser  löslichen  Körper  (Dextrin, 
Traubenzucker  etc.)  enthalte.  Nach  Jassoy's  practischen  Er- 
fahrungen wird  aber  durch  die  vorgeschriebene  Behandlung  des 
Malzes  noch  nicht  alle  Stärke  darin  verwandelt,  so  dass  die  zu 
colirende  Masse  noch  viel  aufgequollenes  Stärkemehl  enthält,  die 
Flüssigkeit  daher  durch  das  Colatorium  nur  schwer  und  doch 
nicht  klar  daraus  abfliesst  und  dasselbe  sich  bald  verstopft.  Bei 
einer  9jährigen  häufigen  Beschäftigung  mit  der  Herstellung  eines 
Extracts,  welches  nicht  allein  den  angeführten  theoretischen  Vor- 
aussetzungen entspricht,  sondern  auch  tadellos  ist  und  in  lohnen- 
der Menge  erhalten  wird,  hat  er  dagegen  das  folgende  Verfahren 
bewährt  gefunden: 

Grob  geschrotenes  Malz  wird  mit  seiner  gleichen  Gewichts- 
menge kaltem  Wasser  3  Stunden  lang  macerirt,  dann  mit  der 
4fachen  Menge  Wasser  vermischt,  1  Stunde  lang  bei  einer  -|-65° 
nicht  überschreitenden  Temperatur  digerirt,  die  Masse  durch  ein 
Sieb  colirt  und  die  Colatur  vorläufig  bei  Seite  gesetzt.  Das  rück- 
ständige Malz  wird  in  den  Kessel  zurückgebracht,  mit  der  3fa- 
chen  Menge  heissen  Wassers  Übergossen,  V4  Stunde  lang  tüchtig 
gekocht,  auf  4-75  Ws  70°  erkalten  gelassen,  durch  dasselbe  Sieb 
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colirt  und  beide  Colaturen  mit  eioander  vermisolit.  Der  Rück- 
etand  auf  dem  Siebe  besteht  nuo  fast  aas  leeren  Hülsen,  und 
man  kann  daraus  noch  Flüssigkeit  auspressen  und  der  Miachnng 
beider  Colatnren  zufügen. 

Die  erste  nur  bis  zu  -)-  65°  erwärmt«  Colatur  enthält  noch 
wirksames  Diastas,  die  zweite  zum  Sieden  erhitzte  dagegwi  mög- 
lichst viel  von  dem  noch  vorhandenen  Stärkemehl;  giesst  man 
nun  beide  Colaturen  zusammen,  so  zeigt  das  Gemisch  eine  Tem- 
peratur von  -|-  50  bis  56°,  bei  der  sich  das  noch  vorhandene 
Stärkemehl  so  rasch  durch  den  Einänss  des  activ  gebliebenen 
Theils  von  dem  Diastas  umsetzt,  dass  man  binnen  ■/«  Stunde  eine 
zuckerhaltige  und  von  Stärke  freie  Flüssigkeit  vor  sich  hat. 

Wird  diese  FlÜBsigkeit  dann  unter  gelindem  Kochen  auf  etwa 
Vs  verdunstet,  so  scheiden  sich  daraus  eiweissartige  Körper  in 
Gestalt  eines  schmutzigen  Schaumes  ab,  von  denen,  wenn  man 
das  gesammte  Liquidum  hat  erkalten  und  eine  Nacht  über  stehen 
gelassen,  durch  einen  wollenen  Spitzbeutel  sehr  rasch  eine  vöUig 
klare  und  honigsüsse  Flüssigkeit  abfliesst,  welche  nach  a^emes- 
senem  Verdampfen  auf  einem  Wasserbade  das  tadellose  Kstract 
liefert,  von  dem  je  nach  der  Güte  des  Malzes  75  bis  85  Procent 
von  demselben  erbalten  werden. 

Wolfrum  (N.  Jahrb.  der  Pharm.  XL,  5)  erklärt  Jas  bot's 
Beurtheilung  der  Vorschrift  zu  diesem  Extract  in  der  Pbarma- 
copoea  germanica  für  eben  so  ungerechtfertigt  als  herbe  und  per- 
sönlich  beleidigend  für  die  Verfasser  der  Pharmacopoe,  zu  denen 
bekanntlich  auch  Wolfrum  zählt,  und  sucht  er  die  Vorsdirift 
mit  den  Angaben  von  Liebig  (Jahre'sb.  für  1868  S.  406)  über 
ein  solches  !&tract  zu  rechtfertigen. 

Jassoy  (N.  Jahrbuch  für  Pharmacie  XL,  89)  erkort  sich 
hierüber  dahin,  dass  seine  Abhandlung  gewiss  nicht  so  verfasst 
worden  sey,  dass  sie  Wolfrum's  abfällige  Kritik  verdiene,  und 
er  fordert  daher  die  Leser  auf,  sich  selbst  darüber  ein  ürtheil 
zu  bilden.  Dann  sucht  er  die  sachlichen  Entgegnungen  von 
Wolfrum  zu  entkräften  und  seine  Ansichten  über  die  Pharma- 
copoea  germanica  als  begründet  aufrecht  zu  erbalten,  aber  nur, 
um  mit  seinen  Erfahrungen  zu  nützen  und  nicht  aus  anderen  der 
WiBseuHchaft  fremden  Motiven. 

Extractum  Carnis.  Vom  Fleischextracl  hat  Ebert  (Procee- 
dings  of  the  Americ.  Pharmac.  Association  at  the  19'''annua] 
Meeting  Sept.  1871.  Philadelphia  1872  p.  512)  9  verschiedene 
Sorten  analysirt  und  nach  Procenten  gefunden  in  dem 

ID  BOp»=.  Alko-     I«  BOpr«  Alko-  hj™.-. 


19,343      57,047  0,829     22,781  79,828 

°  20,000       58,321  0,836     20,843  79,164 
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In  SOproe.  Alko-     In  SOproe.  Alko-  N»hrangs- 

WM8«r    hol  lösliche  org.    hol  nnlOsl.  org.     Asche        werth 

3)  voD    R.    Tooth     in,„,„„ 

Sidney  (Australien):    18,563       56,688  0,624      24,125    80,813 

4)  aus   San    Antonio   in  ^  ^  ^«  ^ 

Texas:         18,979   58,989     1.045  20,987  79,976 

5)  von  Harras  & 

(TexLof'^ ''"''*""  20,550      56,605  1,200     21,645  78,250 

6}  von    Tourtelot    in 

FkisXiSzr*^'*"28.500   37,063    27,312   7,125  44,188 

7)  von    Tourtelot    in 

Ä?):^^""*""*"^- 22,594   46,375    23,250   7,781  54,156 

8)  von    Tourtelot   in 

SSf   ^^"'*''  ^-19,188        7,187         57,000       6,625  13,812 

9)  von  Borden  et  Co. 

in  Elgin  (Illinois):      20,250      17,406         54,500       7,844  25,250 

Aus  diesen  Resultaten  folgt  also,  dass  die  vier  in  Chicago 
und  Elgin  bereiteten  Sorten  ungeachtet  ihres  wahrscheinlich  billi- 
geren Preises  so  lange  keine  Beachtung  verdienen,  als  die  übrigen 
5  Sorten  zu  Gebote  stehen,  von  denen  wiederum  die  unter  Nr^  3 
angeführte  Sorte  den  höchsten  Nahrungswerth  haben  würde, 
welche  aber  sonst  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  darbieten 
und  klar  ausweisen,  dass  dieses  Extract  nicht  allein,  wie  Lieb  ig 
behauptet,  in  Fray-Bentos,  sondern  auch  anderswo  zuverlässig 
und  untadeUiaft  bereitet  werde. 

Reichardt  (Archiv  der  Pharmacie  CCIII,  399)  hat  das 
Fleischextract  von  Buschenthal  in  Montevideo  (Uruguay)  einer 
neuen  Prüfung  unterworfen,  um  zu  erfahren,  welche  Veränderun- 
gen dasselbe  seitdem  (3  Jahren)  in  der  Bereitung  und  der  davon 
abhängigen  Güte  erfahren  haben  könne.  Um  die  etwaigen  Diffe- 
renzen einfacher  auffassen  zu  können,  stelle  ich  Reich^^rdt's 
früheren  Resultate  (Jahresb.  für  1870  S.  475)  hier  neben  den 
neuen  von  1873  auf: 

1870        1873 

In  Alkohol  von  80  Proc.  LösUches    80,76    80,15  Proc. 

Wasser 16,00    15,92     „ 

Fett  un4  Eiweiss 0,20      0         „ 

'     Stickstoffgehalt 9,99      9,47     „ 

tAsche 21,36    21,3      „ 

Das  Extract  ist  mithin  sich  so  völlig  gleich  geblieben,  als 
man  nur  erwarten  kann,  und  weist  es  zugleich  aus,  dass  bei  sorg- 
faltiger Bereitung  keine  erheblichen  Schwankungen  in  den  Be- 
standtheilen,  wenigstens  keine  so  bedeutende,  wie  sie  im  Jahresb, 
für  1867  S.  387  bei  dem  Extract  von  Fray-Bentos  mitgetheilt 
wurden,  vorkommen. 


..  > 


kötmec  ' 

LDgen    des  li^oQ'^ua  u'^uiiEU,     «cvucd  i.v..iJouus 

Klinische  Wochenschrift  1873  Nr.  17)  erdacht 
-obt  hat.     Die  Bereitimg  dieses  FleUchiohtlion 

beniht  auf  dem  Verhalteti  der  Prot^instofte 
rs  des  Fleisches  (Fibrin),  dass  sie  sieb,  weDQ 
eher  Salzsaure  in  einem  laftdicht  geschlosBeiien 
leratur  von  -1- 100°  und  darüber  aussetzt,  in 
u  verwandeln,  die  Muskelfasern  unter  eiaei 
1  feinen  Detritus  zerfallen  erscheinen  und  di 
stickstoffhaltigen  Bestandtbeile  in  Lösung  übei 
lg  der  Fleischsolution  ist  nun  folgende: 

1000  Grammen  eines  von  Knochen  und  Fe 
indäeieches  möglichst  fein,  übergiesst  es  i 
er  porcellanen  Topf  mit  1000  Cub.-Centi 
immen  officiueller  reiner  Salzsäure,   stellt  df 

in'scheu  Digeator,  versieht  diesen  mit  seine 
!}eckel  und  kocht  10  bis  15  Stunden  lang,  ii 
ie  in  den  ersten  Standen  nach  Oeffnung  d 
il  durchrührt.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wii 
1  Topf  genommen,  in  einem  Mörser  zu  ein 
eben,  in  den  Topf  wieder  zurückgebracht  lu 
pin'schen  Digestor  nochmals  ohne  Oeffuen  d 
iren  15  bis  20  Stunden  lang  fortgesetzt,  wora 

fast  zur  Neutralität  mit  reinem  kohlensaure 
,  in  dem  Topfe  bis  zur  Brei-Consistenz  ve 
er  gleiche  Mengen  theilt  und  diese  in  Bück 
reu  Jede  sich  der  Preis  auf  10  bis  12  Sgr  st«) 
ng  d«a  Werths  dürften  hier  auch  die  Angab 

die  Anwendungen  und  Leistungen   erwünse 

le  Weise  bereitete  Fleischsolution  mit  eini 
Pepton  (Jahresb.  für  1872  S.  392)  und  \ 
künstlichen  Verdanungsprocesse  widerstehen 
n  die  feinste  Emulsion  übergeführt  worden  i 
ztverÜossenen  Winter  bei  einer  grösseren  A 
in  meiner  Klinik  und  in  meiner  Privatpra: 
d  wenn  ich  die  damit  erzielten  Resultate  üb( 
h  schon  jetzt  über  den  Werth  dieses  Arzm 
iirungsnüttels  ein  sicheres  Urtbeil  fällen.  I 
ge  habe  ich  bis  jetzt,  wie  solches  von  Vo 
rden  durfte,  bei  frischen  Magengeschwüren  t 
jeder  stärkere  Reiz,  den  die  eingeführte  Na 
Qschleimhaut  ausübt,  Schmerz,  Erbrechen  od 
rruft.  Unter  solchen  Umständen  wird  dM 
i'leiachsolution  die  Oberfläche  der  Creschvi 
äten  Heilungsbedingnngen  gesetzt,  indem  ( 
gefuhrt  wird,  das  stiirkere  Bewegungen  v 
virenigstens  nicht  nothwendig  macht,    das 
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Form  der  feinsten  Emulsion  ohne  jeden  mechanischen  Reiz  über 
die  Geschwürääche  hingleitet  und,  da  es  grösstentheils  einfach 
als  solches  resorbirbar  ist,  eine  bedeutendere,  das  offene  Geschwür 
reizende  Säureproduction  verhütet.  Ich  lasse  gewöhnlich  gegen 
eine  Woche  nichts  Anderes  als  Fleischsolution  und  nur,  wenn  es 
der  Kranke  wünscht,  Milch  mit  fein  gestossenem  Zwieback  ge- 
messen, und  gehe  erst  dann  in  der  Hoffnung,  die  Heilung  des 
Geschwüres  nunmehro  definitiv  eingeleitet  zu  haben,  allmälig  zu 
anderen  leicht  verdaulichen  Speisen  über.  Der  Magen  so  behan- 
delter Patienten  kann  sich  so  sehr  an  den  Genuss  des  besonders 
leicht  verdaulichen  Präparats  gewöhnen,  dass  "Schmerz  und  Ver- 
dauungsbeschwerden,  welche  während  dem  Gebrauch  desselben 
geschwunden  sind,  sofort  wiederkehren,  wenn  auch  nur  die  klein- 
sten Mengen  von  festeren  Nahrungsmitteln  genossen  werden.  In 
einem  sehr  hartnäckigen  Falle  musste  die  Fleischsolution  viele 
Wochen  lang  fortgebraucht  werden,  ehe  die  Patientin,  dann  aber 
auch  ganz  ungestraft,  die  gewöhnliche  Kost  wieder  aufnehmen 
konnte;  sie  verliess  im  besten  Wohlseyn  das  Krankenhaus,  nach- 
dem sie  2  Monate  vorher  im  desolaten  Zustande  in  dasselbe  ein- 
getreten war."  ' 

„Neben  den  Magengeschwüren  waren  es  chronische  Dyspep- 
sien, bei  denen  ich  die  Fleischsolution  consequent  angewandt 
habe.  Der  Zweck,  welchen  ich  dabei  befolgte,  war,  den  kranken 
Magen  seiner  mangelhaften  Saftproduction  eine  Zeit  lang  ganz 
zu  überheben,  mit  anderen  Worten,  denselben  zeitweise  voll- 
ständig ausruhen  zu  lassen.  Es  ist  zu  hoffen,  dass,  nachdem  das 
letztere  mehrere  Tage  oder  Wochen  durchgeführt  worden,  die 
Magenschleimhaut  mit  grösserer  Energie  ihre  Functionen  wieder 
au&ehmen  werde.  So  weit  meine  Versuche  reichen,  sind  die  Er- 
folge dabei  auch  gut.  Es  wäre  indessen  zu  viel  verlangt,  wenn 
die  Fleischsolution  bei  allen  chronischen  Magen-Erkrankungen 
sich  heilkräftig  erweisen  sollte.  So  lange  die  Magenschleimhaut 
im  Zustande  dauernder  Reizung,  so  lange  die  Pepsin-  und  Säure- 
bildung ungenügend  vor  sich  geht,  dürfen  wir  auch  von  der  in 
physiologischer  Beziehung  klar  liegenden  Wirkung  der  Fleisch- 
solution in  therapeutischer  Hinsicht  das  Beste  erwarten.  Wenn 
dagegen  die  Dyspepsie  in  einem  Mangel  an  Resorptions- Vermögen 
der  Magenwandung  ihren  Grund  hat^  so  kann  von  einem  Präpa- 
rate, dessen  Vorzug  ja  eben  in  der  leichten  Resorbirbarkeit  be- 
steht, billigerweise  kein  Heilerfolg  erwartet  werden." 

Leube  lässt  zur  Abwechselung  neben  dieser  Fleischsolution 
zerstossenen  Zwieback  mit  Milch  nehmen,  die  Fleischsolution 
selbst  theils  rein  und  theils  in  Fleischbrühe  gerührt  gemessen, 
und  der  vielleicht  für  manche  Personen  zu  milde  Geschmack 
kann  auch  durch  etwas  Liebig' sches  Fleischextract  verbessert 
werden. 

Nach  einer  Mittheilung  in  der  „Bunzl.  Pharmac.  Zeitung 
XVIII,  264"  kann  dieses  Präparat  auch  in  trockner  Form  zu 
Pulvern,  Pastillen  etc.  hergestdlt,  sowie  auch  Proben  der  Fleisch- 
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Solution  und  deren  trocknerForm  von  d 
ner  und  Mirus  in  Jena  bezogen  werden 
In  Folge  vieleeitiger  Anfragen  theilt 
Pharmac.  Zeitung  XVm,  282)  seine  Erft 
Stellung  dieser  fleischsolution  mit.  Kach 
Leube  in  Ulm  ihrer  Bereitung  beigewol 
seinem  Laboratorium  Versuche  an,  um  j 
chen  Umständen  die  Fleischfaser  am  schi 
Zuerst  wurde  Wasser  mit  1  Proc.  S; 
demnach  250  Grammen  des  sehr  fein  gen 
Mineral  Wasserflasche  Ton  1/2  Quart  Inhal 
von  so  viel  des  Salzsäure-haltigen  Wassei 
etwa  3/4  angefüllt  wurde.  Die  mit  einem 
befestigten  Kork  verschlossene  Flasche  wi 
aller  Klumpen  etwa  '/4  Stunde  lang  sta 
einem  Dampfkochtopf  von  hoher  Form  m 
5  bis  6  jener  Flaschen  hingestellt  werden 
thigen  Wasser  umgeben  und  dieses  darin 
unterbrochen  15  Stunden  lang  erhitzt,  wo 
scher  Brenner  völlig  genügte,  um  die  n 
zielen.  Die  Flaschen  wurden  alsdann  hei 
stark  geschüttelt,  bis  wieder  eine  gleichm 

und    die  Erhitzung    noch    weitere    15   St o   o 

Das  Produot  wurde  dann  mit  kohlensaurem  Natron  (in  Leube's 
Abhandlung  ist  durch  Versehen  kohlensaures  llali  vorgeschrieben) 
völlig  neutralisirt  und  zuerst  in  dieser  sehr  flüssigen  Form  ver- 
abreicht, aber  da  es  sich  bald  herausstellte,  dass  es  verschiedenen 
Patienten  nicht  wobl  zusagte  und  sich  auch  rasch  zersetzte,  nat^- 
her  immer  zur  Breiform  verdampft  abgegeben.  !Nach  der  Äp- 
pert'schen  Methode  erhitzte  Proben  erhielten  sich  wochenlang 
unverändert  und  scheinen  grossere  Mengen  davon  wahrscheinlich 
in  dieser  Art  gut  conservirt  werden  zu  können. 

Die  im  Dampfbade  bis  zur  Trockne  gebrachte  Fleischsolution 
hielt    sich    dagegen    in   dicht    verschlossenen    Gläsern    gut,    und 
g^.  konnte  dann  zum   Gebrauch    durch  Zusatz  von   heissem  Wasser 

f}-j  wieder    zur    Extractconsistenz    gebracht    werden.     Ob    aber    die 

jj'  Kranken    in    Betreff    des   Geschmacks    und   der  Wirkung  dieses 

^-  trocknen   Präparats  eine   Verschiedenheit  wahrgenommen   haben, 

&  konnte  Mirus  noch  nicht  in  Erfahrung  bringen. 

^-  Da  es  nun  weiter  darauf  ankam  zu  erfahren,  ob  die  Muakel- 

pi  faaer  durch  die  Kochung  unter  erhöhtem  Druck  so  weit  zu  ver- 

g"  ändern    sey  und  ein    so  völliges   Zerfallen   derselben    stattfinde, 

dass  man  die  Querstreifung  der  Faser  unter  einem  Mikroscop 
nicht  mehr  wahrzunehmen  im  Stande  wäre,  wurde  der  Zusatz 
von  Salzsäure  in  verschiedenen  Verhältnissen  vermehrt  und  dabei 
zugleich  auch  das  Kochen  nach  10,  15  und  20  Stunden  unter- 
brochen, es  stellte  sich  jedoch  heraus,  dass,  wenn  die  Säure  nicht 
in  einer  für  die  Praxis  zu  grossen  Menge  zugesetzt  wurde,  der 
Zerfall  der  Faser  weder  rascher  noch  vollständ^er  erfolgte,  dass 
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aber  der  Zusatz  von  Salzsäure  sehr  gut  bis  auf  2  Proc.  erhöht 
werden  kann,  ohne  dass  das  breiförmige  Präparat  einen  zu  sal- 
zigen Geschmack  bekommt. 

Darauf  stellte  Mirus  Versuche  mit  einem  Dampf kochtopf 
von  neuerer'  Construction  an,  der  mehr  breit  als  hoch  und  der 
in  den  meisten  Eisenwaarenhandlungen  zu  haben  its,  weil  solche 
Töpfe  sich  auch  in  Küchen  bewährt  haben.  Mirus  wählte  einen 
solchen  Topf,  der  die  Inschrift  „St.  Wilhelmshütte  bei  Warstein 
Nr.  12"  trug,  innen  emaillirt  ist,  31  Cm.  weit  und  11  Cm.  hoch 
war,  und  reichlich  7  Liter  Wasser  fasste  (die  Emaille  darin  wird 
übrigens  durch  Kochen  von  Wasser  mit  2  Proc.  Salzsäure  zerstört 
und  abgelöst).  In  diesen  Töpfen  erfolgt  das  Kochen  wegen  der 
flachen  Form  rascher  und  empfiehlt  es  sich,  statt  der  Flaschen 
eine  Sette  von  Porcellan  als  Einsatzgefäss  darin  zu  benutzen, 
deren  passendste  Grösse  für  obigen  Topf  22  Cm.  Breite  und 
8  Cm.  Höhe  beträgt,  so  dass  2500  Grammen  Fleisch  auf  einmal 
darin  behandelt  werden  können.  Das  fein  gehackte  und  gewiegte, 
ausser  von  Fett  und  Knochen,  auch  von  Haut  und  Sehnen  sorg- 
fältig befreite  beste  Ochsenfleisch  wird  mit  dem  Wasser  und  der 
Salzsäure  gut  gemischt,  und  es  genügt,  die  Sette  mit  einem  gut 
aufschliessenden  Teller  zu  bedecken,  indem  es  sich  zeigte,  dass 
dem  dieselbe  umgebenden  Wasser  sich  keine  Salzsäure  mittheilte, 
ein  dichterer  Verschluss  also  nicht  erforderlich  wird.  Das  Wasser 
in  dem  Dampfkochtopf  ist  allerdings  nach  6  Stunden  so  ver- 
dampft, dass  es  erneuert  werden  muss,  weil  ungeachtet  der  gut 
geschliffenen  Flächen  zwischen  Deckel  und  Topf  viel  Wasser 
dampfförmig  entweicht.  Nach  weiteren  6  Stunden  wird  abermals 
Wasser  nachgegossen  und  gleichzeitig  das  Fleisch  in  der  Sette 
mittelst  eines  Pistills  möglichst  fein  zerrieben  und  die  Kochung 
unter  wiederholtem  Nachfüllen  des  Wassers  im  Topfe  im  Ganzen 
36  Stunden  lang  fortgesetzt.  Uebrigens  liefert  nach  Mirus  das 
Kochen  in  Flaschen,  obwohl  es  viel  umständlicher  ist,  eine  feinere 
Masse  und  ein  noch  vollständigeres  Zerfallen  der  Faser. 

Von  dem  .Leuchtgase  verbraucht  man  pro  Stunde  4  bis  5  Cubic- 
fuss,  so  dass  das  36stündige  Kochen  davon  120  bis  150  Cubicfuss 
erforderlich  macht. 

Wird  das  Präparat  an  einem  kühlen  Ort  aufbewahrt,  so 
zeigt  es  nach  einigen  Tagen  noch  keine  Entmischung.  Mirus 
hat  den  Vorrath  stets  sogleich  auf  Eis  gestellt,  was  im  Sommer 
unerlässlich  werden  dürfte. 

Um  die  Fleischsolution  zu  einem  möglichst  billigen  Preis 
herzustellen,  empfiehlt  es  sich,  mindestens  4  bis  5  Portionen 
ä  250  Grammen  zu  bereiten.  Mirus  berechnet  die  Kosten  für 
4  Portionen  (2  Pfund  Fleisch,  wovon  für  Fett,  Sehnen  und  Haut 
wenigstens  120  Grammen  abgehen,  =  17  Sgr.  4  Pf.,  Leuchtgas 
=  9  Sgr.,  Abdampfen  =  6  Sgr.  und  Arbeit  (incl.  der  20  Gramm 
Salzsäure)  =r  15  Sgr.  8  Pf.)  zu  48  Sgr.,  wonach  1  Portion  also 
12  Sgr.  kosten  würde,  den  höchsten  von  Leube  angegebenen 
Preis.    Im  Grossen   würde   sich,    namentlich    an  Orten,  wo   das 

PhArmaceatiseher  Jahresberleht  fttr  1878.  29 
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Fleisch  und  Leuchtgas  hilliger  zu  Gebote 
sprechend  niedriger  stellen. 

Die  von  L  e  u  b  e  mit  dem  trocknen 
Ertahningen  lassen  dasselbe  weniger  bra 
die  Fleischsolation. 


i.    lafiM.     iutgäue. 

Infuaum  Chinae  frigide  paratum.    In 

Anas  dieses  Infusum  tiäufig  verschieden  ben 

(Pharmac.   Zeitschrift   für  Russland  XII, 

Üebereinstimmuiig  wegen  dazu  die  folgenr 

R.  Cort.  Chinae  rnbri  cont.  I 

Aquae  deatillatae 

Acidi  phosphorici 

Die  rothe  Chinarinde   wird   in   einem 

mit  Krahn  geschüttet,   das  Gemisch   von  ' 

phorsäure  darauf  gegossen,  damit  3  bis  4 

ceriren  gelassen,  und  der  Krahn  zum  Abf 

öffnet.      Nach    dem   Abtropfen    lasat    mai 

Mischung  von  1  Scrupel  Phosphorsäure  ur 

placirend  durchgeben,  bis  die  gesammte  0 


C.    ftstte.     P»t«. 

Chocolata.  Aus  einer  sehr  umfangre 
die  Ckocolade '  in  geschichtlicher,  industrie 
sanitäts-polizeilicher  Beziehung  von  Chev; 
pubüqae  et  de  Med.  legal.  2  Ser.  XXXVI 
chiv  der  Pharmacie  CCII,  559)  die  wicht 
theilt,  aus  denen  Ref.  das  Folgende  hier  hi 

In  geschichllicker  Beziehung  möge  ei"« 
erste  Chocolade  von  Mexico  aus  nach  Spai 
in  Madrid  verkaufte  Waare  ausser  der  e 
mexikanischen  Pfeffer,  Anis,  RosenblÄtter, 
tere  Mandeln  enthielt  und  durch  pampechi 
war.  Oftmals  war  die  Chocolade'  auch  m. 
mirt.  Neben  den  spanischen  waren  auch 
und  St.  Male  Chocoladen  beliebt.  In  Fra 
wig  SIV.  den  Debit  derselben  1666  an  Ch 
aus  dem  Gefolge  seiner  Frau. 

Von  arabitcken  Chocoladesorten  führ 
genden  6  auf: 

Diclamnia  aus  30  Theilen  Caraccas- 
2n  Theilen  Zucker,  92  Th.  Spelzmehl,  1 
1  Theil  Vanille  zubereitet. 
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Kaiffa  aus  500  Theilen  Cacao,  750  TheUen  Salep,  1000 
Theüen  Sago,  1250  Theüen  Reissmehl,  250  Theilen  Grütze,  250  Thei- 
len trockner  Moosgallerte,  2300  Theilen  Starke,  6000  Theilen 
Zncker  und  50  Theilen  Vanille  fabricirt, 

Rakakout  aus  60  Theilen  Cacao,  15  Theilen  Salep,  60  Thei- 
len Siliqua  dulcis,  45  Theilen  Kartoffelstärke,  60  Theilen  Reiss- 
mehl, 250  Theilen  Zucker  und  1,5  Theilen  Vanille  angefertigt. 

Paiammd  aus  250  Theilen  Cacao,  1000  Theile  Stärke  und 
ReisB  und  30  Theilen  Sandelholz  dargestellt. 

Vacaca  (ostinclische  Chocolade)  aus  45  Theilen  Cacao,  125 
Theilen  Zucker,  40  Theilen  Vanillezucker  und  4  Theilen  Canella 
alba  dargestellt 

Hardidakik  (asiatische  Chocolade)  aus  2  Pfund  10  Unzen 
Cacao,  11  Pfund  4  Unzen  Zucker,  7  Pfand  Stärke,  4  Pfund 
Reissmehl  und  3  Unzen  Vanille  zubereitet. 

Unter  dem  Namen  Petit  Chocoial  wird  femer  in  R-anireich 
eine  Abkochung  der  Schalen  von  gerösteten  Cacaobohnen  bei 
Kindern  angewandt,  und  aus  der  zum  Extract  verdunsteten  Ab- 
kochung bereitet  Dnval  seit  1855  seine  besonders  für  Brust- 
kranke empfohlene  Theobromade  und  Theobromine.  —  Von  dem 
Extract  der  Schalen  bekam  Chevallier  26  Procent. 

Unter  dem  Namen  Oacoine  verfertigen  V.  Houtten  &  Zoon 
in  Amsterdam  angeblich  aus  Cacaoschalen  ein  sehr  wohlschmecken- 
des Präparat  iur  den  Handel  in  erster  Linie  für  stillende  Frauen 
und  Reconvalescenten,  aber  so  theuer,  dass  arme  Leute  davon 
keinen  Gebrauch  machen  können. 

Die  Zubereitung  der  Chocolade  kann  hier  wohl  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden,  gleichwie  auch  die  Thatsache,  dass  die 
Güte  der  Chocolade  tiieue  von  der  angewandten  Cacaosorte,  theils 
von  der  Zubereitungsweise,  theils  von  den  Zusätzen,  welche  man, 
aosser  Zucker,  der  pniparirt«n  Cacaomasse  zur  Äromatieirung  zu- 
fügt, und  theils  von  der  Vermeidung  gar  nicht  dazu  gehöriger 
Sitirataiizen  (Verfälschungen)  abhängig  ist 

Als  beste  Cacao  bezeichnet  Chevallier  die  auch  schon  all- 
gemein als  solche  anerkannte  Caraccas- Cacao  und  erinnert  er 
darui,  dass  man  sie  nach  P ay  e n  durch  Alkohol  von  der  Trinidad- 
Haiti-Gujana-  und  anderen  Cacaosorten  unterscheiden  könne,  in- 
dem derselbe  damit  einen  gelben  Auszug  liefere,  wäJirend  diese 
letzteren  damit  einen  gesättigt  violetten  Auszug  hervorbrächten. 

In  Rücksicht  auf  die  Fabrikation  bemerkt  Chevallier,  dass 
luau  in  Frankreich  so  enorme  Mengen  von  der  Chocolade  consu- 
mire,  dass  sich  hier  4  grosse  und  24  kleinere  Etablissements  mit 
über  6000  Commanditen  in  Paris  mit  der  Bereitung  derselben 
besf^ftigten.  Lange  Zeit,  gibt  er  femer  an,  habe  man  die  Fa- 
tekation  nach  mencanischem  Vorbilde  durch  Verreiben  der  In- 
gredienzen auf  Steinen  oder  in  Mörsern  von  Eisen  oder  Bronze 
Ausgeführt,  und  dabei  auch  aus  den  dadurch  hineinkonunenden 
Gehalt  an  Eisen  in  der  Weise  einen  unrechtlichen  Vortheil  ge- 
zogen, dasB  nmn  die  Chocolade  mit  grösseren  oder  geringeren 
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lierher  rechnet ,  können  doch  wohl  nur  eine 
lade  zur  Folge  haben. 

tff  det  CacaofeUs  durch  billigere  Pflanzen-  und 
^e  eind  jedoch  schon  durch  den  höheren  Schmelz- 
inen, welchen  sie  dem  Cacaofett  ertheilen,  denn 
)e  bei  +24  bis  25°  schmilzt,  kann  der  Schmelz- 
durch  jene  fremden  Fette  auf  +  26  bis  28°  er- 
lleiu  genügt  die  Abacheidung  des  Fetts  und  Prii- 
imelzpunkts  aber  doch  wohl  noch  nicht,  indem 
ig  flüssiges  !Fett  zugefügt  haben  könnte). 
Uiren  mit  Slorax  liquidus  oder  PerubaUam  anstatt 

«  mit  Cantharidenpuher  in  Bordellen  etc.  als  ver- 
;eizmittel.  Barruel  hat  zwar  nur  ein  Beispiel 
''rankreich  unerhört  angegeben,  aber  Chevallier 
'eltbekannt,  dass  vielleicht  nii|;endB  mehr  Gantha- 
einem  solchen  verdammenden  Endzweck  verbraucht 
'aris.  Mittelst  eines  Mikroscops  kann  man  dann 
ihen  der  metallisch  grün  glänzenden  Flügeldecken 
bemerken  und  wo  dies  nicht  möglich,  muas  nach 
's  Methode  eiu  analytisches  Verfahren  auf  Can- 
agen  werden. 

\re  Verfähchungen,  d.  h.  eine  schlechte  Eeschaffen- 
ide,  die  durch  schlechte  und  unreife  Cacaobohnen, 
Rösten  derselben,  durch  langes  Liegen  der  Chocolade 
ten  (wo  sie  das  Arom  verliert)  und  durch  längeres  Ver- 
obohnen  oder  der  Chocolade  in  nächster  Nähe  vod 
ibalsam  und  anderen  Gegenständen,  wodurch  sie 
ind  widrigen  Geruch  bekommt,  herbeigeführt  wird. 


Pillen.     Pulver. 
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Die  in  jüngster  Zeit  angefangene  Verwendung  des  Cacaofetts 
als  Vehikel  zu  Pillen,  welche  Phosphor  in  Suhstanz  enthalten  .*^ 
sollen,  ist  von  Schulze  (Archiv  der  Pharmacie  CCII,  27)  ganz 
vortrefiQich  befunden  worden.  Löst  man  nämlich  den  Phosphor 
in  dem  geschmolzenen  Cacaofett  warm  auf,  lässt  dann  die  Lösung  'l'^i 
bis  zum  Erkalten  und  Erstarren  zugedeckt  stehen,  und  knetet 
man  die  Masse  in   der  warmen  Hand  eine  VF  eile  tüchtig  durch,  ^ 

so  bekommt  sie  zum  Formiren  zu  Pillen  eine  Plasticität,  welche 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  —  Li  ähnlicher  Weise  eignet 
sich  nach  seinen  Versuchen  das  Cacaofett  auch  zu 

Suppositorien  (Jahresb.   für   1871   S.  426),  welche  pulverige        '^J 
Substanzen  einschliessen  sollen,  wenn  man  das  geschmolzene  Fett      /'iä 
damit  bis  zum  Erkalten  agitirt,   die  Masse  dann  in  der  warmen  ^' 

Hand  knetet  und,  wenn  gehörig  plastisch  geworden,  formt. 


8.    Paheres.     Pilver. 
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Pulvis  Gummi  arabici.     Die  Herstellung  eines  höchst  feinen 

Pulvers  von  Gummi  arabicum,  mag  man  es  wie  gewöhnlich  einkaufen  '^ 

oder  selbst  bereiten,  ist  mit  einigen  Nachtheilen  verbunden   ,auf  f| 

welche  Hager    (Pharmac.    Centr^-lhalle  XIV,    242)   aufmerksam  >'^ 
macht.     Es  ist  dazu  nämlich  erforderlich,   dass  man  das  Gummi         •  | 

in  Stücken   anhaltend    und    scharf  austrocknet,    wobei   es   nicht  ^ 

allein  einen  Verlust  bis  zu  10  Proc.  natürlicher  Feuchtigkeit  er-  i 
fährt,    in  Folge  dessen  es  sich  auf  längere  Zeit  nicht  rasch  in         ,    ■ 
Wasser    löst    und  Oel-Emulsionen   damit  nicht   gelingen  wollen, 
sondern  auch  eine  gewisse  Veränderung  erleidet,   so  dass  es  eine 

alkalische   Kupferlösung    in    der  Wärme    zu    reduciren    vermag.  \ 

Hager  räth  daher,  die  Gummistücke  nur  1  Tag  lang  her  hoch-  ^^ 

stens  +30°  zu  trocknen,  wobei  sie  nur  2  bis  2,5  Proc.  Feuchtig-  1 
keit  verlieren,   und  dann  nur  ein  mittelfeines  Pulver  daraus  zu 
bereiten. 

I 

Pulvis  Piperis,  Yfie  wohl  man  daran  thut,  das  Pulvern  des 
Pfeffers  selbst  vorzunehmen,  weisen  die  von  Bouchardat  (N. 
Jahrbuch  der  Pharmacie  XL,  107)  bei  dem  Pulver  sowohl  von 
schwarzem  als  auch  weissem  Pfeffer  im  französischen  Handel  ge-  ■ 

machten  und  mitgetheilten  Erfahrungen  ganz  entschieden  aus. 
Derselbe  fand  nämlich  das  Pulver  des  schwarzen  Pfeffers  sehr 
häufig  mit  Linsenmehl,  Paradieskömem,  Presskuchen  von  Lein- 
samen und  Sesamsamen,  Kalk  etc.  und  am  allerhäufigsten  mit 
dem  Parenchym  von  Kartoffeln,  wie  es  bei  der  Stärkefabrikation 
abfällt,  vermischt  und  das  des  weissen  Pfeffers  mit  Kalk,  Talk 
Stärke  etc.  verfälscht.  Bouchardat  gibt  Prüfungs-Verfahren  auf 
diese  Verfälschungen  an ;  dieselben  sind  theils  mikroscopische  und 
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theils  chemische,  jedeofal 
ansicherer,  als  die  Selbst 
daher  hier  von  einem  s] 
zu  dürfen. 


DeD  im  vorigen  Jab 
Bchaftlichen  ErÖrtenmgen 
centischen  Gebrauch  nötb 
hat  Barkhausen  (Arck 
specielle  Vorschriften  zui 
Formen  in  der  Art  ang( 
der  Pharmacopoe  möglich 

1.  Sapo  ntedicatus. 
150  Theilen  einer  filtrirtei 
kohol,   welche   12  Th.  Nt 
fügt  dann  200  bis  300  Tl 
ai^  einem  Wasserbade  bi 

2.  Spirilug  Saponü. 

300  Theilen  einer  filtrirte. ^ 

hol,  welche  16,5  Theile  KO  enthält,  bei  + 100°  digerirend  auf, 
setzt  dieses  Digeriren  noch  etwa  1  Stunde  lang  fort,  and  ver- 
mificht  die  Flüssigkeit  mit  250  Theilen  Weingeist  und  350  Thei- 
len Rosenwasser. 

3.  Linimentum  saponaio  camphoratum  (Opodeldoc)  liquidum. 
Hierzn  löet  man  100  Theile  Olivenöl  in  300  Theilen  emer  filtrir- 
ten  Lösung  von  kaustischem  Kali  in  Weingeist,  welche  16,5  Th. 
KO  enthalten,  hei  -|- 100°  digerirend '  auf,  setzt  das  Digeriren 
noch  etwa  1  Stunde  lang  fort  und  vermischt  die  Flüssigkeit  mit 
600  Theilen  Weingeist,  400  Th.  Wasser,  25  Th.  Campher,  5  Th. 
Thjmianöl,  10  Th.  Bosmarinöl  und  40  Th.  Ammoniakliquor. 

Es  ist  klar,  dass  diese  3  Präparate  das  aus  dem  Olivenöl 
bei  der  Verseifung  sich  erzeugende  Olycerin  enthalten,  aber 
Barkhansen  ist  der  Ansicht,  dass  dasselbe  das  von  der  Sapo 
medicatuB  wohlbekannte  leichte  Ranzigwerden  wohl  verhindeni, 
und  bei  den  beiden  letzten  Präparaten  nicht  schaden  werde. 

Bekanntlich  geben  die  Seifen  mit  Wasser  eine  trübe  Lösung, 
in  der  sich  nachher  ein  Absatz  bildet,  und  hat  man  bisher  ange- 
nommen, dass  sich  die  Seife  zersetze  in  ein  aanres  Salz,  welche» 
sich  ausscheide,  und  in  freies  Alkali,  welches  in  dem  Wasser  auf- 
gelöst bleibe.  Fricke  (Chemisches  Centralblatt  3  F.  IV,  576) 
hat  nun  analytisch  nachgewiesen,  dass  eine  Zersetzung  allerding; 
stattfindet  und  dass  der  Absatz  auch  ein  saures  fettsaures  Stuz 
ist,  dass  aber  in  der  Lösung  nicht  reines  Alkali,  sondern  ein  ba- 
sisches fettsaurea  Salz  aufgelöst  bleibt.  Von  einer  Natronseife, 
die  aus  89,55  Proc.  fetten  Säuren  und  10,45  Proc  Uatron  bestand, 
enthielt  nämlich  der  afagesobied^ie  Theil  91,36  Proc.  Proc.  fette 


f^-' 


Seifen.     Syrupe.     TiDchiren. 


Säuren  und  8,64  Proc.  Natron,  der  aufgelöst  gebliel« 
g«gen  86,51  Proc.  fette  Säuren  und  13,49  Proo.  Nat 


19.   S;ripi.     Sjripe. 

Syrupe  und  Safte  von  Früchten  kanu  man  uai 
(Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XIV,  237)  auf  di. 
besprochene  and  sehr  tadelnswerthe  Färbung  mi 
(Fuchsin)  schon  einfach  dadurch  prüfen,  dass  mau 
von  Wolle  oder  Seide  eintaucht  und  eine  Zeitlang  da 
läest,  indem  sich  derselbe  dann  wohl  gefärbt  zeigt,  ä 
verschwindet  beim  Auswaschen  mit  Wasser  vöU^, 
den  natürlichen  Farbstoffen  der  Fruchtsäfte  herrü! 
kann  man  Anilinfarben  mit  Wasser  nicht  auBwaeche 

Hildebrand  (Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XVIII, 
ner  an,  dass  die  Pharmacopoea  germanica  bei  den 
zur  Bereitung  von 

Syrupua  Ferrt  jodati  und 
Syrupus  Rkoeadot 
in  ao  fern  nicht  unerhebliche  Fehler  begangen  habe, 
ersteren  tu  viel  Zucker  und  bei  dem  letzteren  zu  t 
Yorgeschriebeu  sey. 


II.  TlHctine. 

Settimmunff  des  Gehalls  an  wahre»  Weingeisi  in  Tii 
verdünntem  Alkohol.  Diese  Bestimmung  kann  zwar  mitti 
rimeter  von  Geissler  analytisch  genau  gemacht  werdi 
so  rasch  wie  es  bei  Apotheken-Revisionen  möglich  i 
blat  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  XII,  518)  i 
her  das  folgende,  zwar  nicht  absolut  genaue,  aber 
liegenden  Fall  völlig  genügend  und  sehr  ra^ch 
Vmahren : 

In  eine  in  0,1  C.-C,  eingetheilte  Bürette,  welche 
zugeschmotzen  ist,  werden  7  C.-C.  Chloroform  und  f 
bis  zum  Nnllstrich)  der  zu  untersuchenden  alkoholische 
70  bis  75°  Tr.  eingegossen,  dieselbe  mit  einem  Kork 
einige  Minuten  lang  beide  Flüssigkeiten  kräftig  du 
geschüttelt,  die  Bürette  nun  auf  einige  Minuten  in 
4-40  bis  50°  und  nach  nochmaligem  Durchschütteln  in 
-1-17''  zur  Abkühlung  gebracht.  Nachdem  die  Bureti 
(5  Minuten)  einer  horizontalen  und  darauf  vertika 
überlassen  worden  ist,  soll  das  Volum  genau  15  C. 
ist  letzteres  aber  grösser,  so  muss  es  bis  dahin  no< 
kühlt  werden.  In  der  Bürette  beobachtet  man  nu 
ander  geschichtete  Flüssigkeiten,  der  Punkt,  wo  die 
fläche  beider  liegt,  vrird  uotirt  und  ist  dann  der  j 


belle 
ausgOBchüttelt  werden,  so  fällt  die  Be-      | 

r  75  Proc.  Tr.  Alkohol 
73 
71 
-70 
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copoe  eine  FlÜBsigkeit  vor,  welche  mehr 
muss  sie  auf  70  Procent  herabgesetzt 
;  wird,  wenn  man  aus  einer  Messpipett« 
3er  verdünnt;  z.  B.  10  C.-C.  Tinctur  a 
ir  =  70  Proc.  Sollte  sich  bei  diesem 
etwas  ausscheiden,  so  muas  sie  filtrirt 
lg  benutzt  werden.  Selbstverständlich 
Gradeu  die  Zahl  20  hinzu  zu  addiren. 
le  Resultate  stimmten  mit  denen  mit- 
xjh  Geissler  befriedigend  iiberein. 
osenblat  noch  dass,  wenn  die  Tinc- 
1  Vorschrift  bereitet  werden,  der  Gehalt 
irdunstung  und  theils  durch  den  Was- 
idon  Ingredienzen  abnimmt,  dass  aber 
f^  2  bis  3  Proc.  betragen  kann. 

ua  dem  £ino  eine  Tinctur  herzustellen, 
igenschaft  nicht  hat,  zu  coaguliren  und 
rden,  hat  es  M.Connor  (Americ.  Joum. 
SO)  erfolgreich  gefunden,  wenn  man 
1    tro|knen    Sand    und    1  Theil  Mag- 

einanHer  reibt,  das  Gemisch  mit  ver- 
irchtränkt,  1  Stunde  stehen  und  dnrcli 
Spiritus  deplacirend  durchgehen  lässt, 
ichrift  entspricht. 

bekanntlich  von  einem  löslichen  Pek- 
in  in  der  Tinctur  in  einen  unlöshchen 
eher  bei  seinem  Ausscheiden  die  ganze 
lit  zu  einer  Gelee  erstarrt.  Ein  Kino, 
*  nicht  gibt,  kann  bekanntlich  nicht  als 
rden.  Nun  bemerkt  Maisch  in  einer 
e,  dass  durch  die  Magnesia  usta  wahr- 
gebunden  und  aus  der  Tinctur  zurück- 
i  knüpft  Maisch  daran  sehr  richtig  auch 
a  nicht  auch  die  Kinogerbsäure  ganz 
unlöshch  mache,  zumal  nach  Gerding 


Tincturen.  4hl 

die  Kmogerbsäare  durch  kohlensaure  MagneBia  wenigstens  beim 
Erhitzen  ganz  medergeschlagen  werde,  während  die  FIÜBsigkeit 
tief  loth  gefärbt  würde.  Diese  Frage  muss  also  ■jor  Anwendung  des 
Verfahrens  Ton  Connor  erst  noch  gründlich  geprüft  werden,  indem 
die  Kinogerbsäure  der  wesentliche  Bestandtheil  der  Tinctur  ist, 
während  der  PektinstofT  ihr  wohl  keine  medicinische  Bedeutung 
geben  dürfte. 

Dagegen  scheint  eine  Vorschrift  von  Ko  ther  (Americ.  Jour- 
nal of  Pharmacy  4  Ser.  HI,  398)  alle  Beachtung  zu  verdienen, 
wenigstens  da,  wo  sie  häufig  verlangt  wird,  wenn  man  es  nicht 
vorzieht,  sie  bei  weniger  häufigen  Anforderungen  ex  tempore  zu 
bereiten.  Rother  verreibt  nämlich  3  Unzen  fein  palverisirtes 
Kino  sot^ältig  mit  V2  Pint  starkem  Alkohol  eine  angemessene 
Zeitlang,  lässt  sedimentiren,  giesst  die  entstandene  Lösung  klar 
ab,  verreibt  den  Rückstand  nochmals  mit  '/i  Pint  starkem  Alko- 
hol und  darauf  mit  der  vorher  abgegossenen  Lösung,  lässt  die 
Mischung  unter  öfteren  Durchschütteln  >/2  Stunde  lang  stehen, 
filtrirt  nun,  presst  den  Rückstand  ans,  setzt  die  abgepresste  und 
filtrirte  Flüssigkeit  dem  Hauptfiltrat  zu,  und  versetzt  dasselbe 
mit  so  vielem  Wasser,  dass  die  nun  fertige  Tinctur  2  Pints 
beträgt. 

Der  starke  Alkohol  dürfte  aus  dem  Kino  wohl  alles  Wesent- 
liche aufnehmen  und  den  wahrscheinlich  für  die  Tinctur  unwesent- 
lichen Pektinstoff  so  vollständig  ungelöst  lassen,  dass  er  die  Tinc- 
tur nicht  mehr  trübe  machen  kann- 

Tinctitra  Opii  crocaia  et  simplex.  Während  die  frühere 
PreusB.  Pharmacopoe  zur  Bereitung  dieser  beiden  Tincturen  ein 
Maceriren  vorschrieb,  verlangt  die  Pharmacopoea  germanica  eine 
8tägige  Digetlion,  aber  sonst  ein  gleiches  Verhältniss  der  Mate- 
rialien und  dasselbe  spec  Gewicht  von  den  fertigen  Tincturen 
wie  früher,  und  da  sie  ausserdem  bemerkt  „partes  decem  conti- 
nent  quae  ex  una  parte  Opii  solvi  possunl'^  so  erblickt  ein  Ur.  £. 
P— 8  (Hager's  Pharm.  Centralhalle  XIV,  245)  darin  eine  Contra- 
dictio  in  adjecto,  weil  es  ihm  unmöglich  erscheint,  dass  bei  der 
Stägigen  Digestion  nicht  ein  nennenswerthes  Quantum  von  Wein- 
gebt verloren  gehe,  und  völlig  dieselben  Producte  resultiren 
könnten  wie  durch  Maceration,  wodurch  sich  der  Laborant  folg- 
lich gezwungen  sehe,  auf  die  eine  oder  andere  Forderung  nicht 
eingehen  zu  können,  in  welcher  BeziebuDg  P — s  die  Beibehaltung 
der  Maceration  als  das  alleinig  Richtige  betrachtet. 

Tinctura  Rkei  aquosa.  Den  zahlreichen  Vorschriften  zur  Be- 
reitung dieser  Tinctur  hat  Moore  (Americ.  Joum.  of  Phannacy 
4  Ser.  m,  306)  noch  eine  neue  hinzugefügt,  worin  auch  ein  reich- 
Hcher  Zusatz  von  Glycerin  vorkommt.  Ref.  glaubt  hier  darauf 
hinweisen  zu  dürfen. 


12.  Vmt 

Unffueniam  cereum.  Ein  Correapondelit  der  „Bunzl.  pharm. 
Zeitnng  XYIH,  38"  theilt  mit,  dass  die  von  der  Pharmacopoea 
eenuanica  vorgescliriebene  Bereitung  dieser  Salbe  mit  gelbem 
Wachs  ein  Präparat  liefere,  welches  nach  Angabe  vieler  Äerzte 
einen  nicht  unbedeutenden  Reiz  in  Wunden  ausübe,  und  friigt  an, 
ob  man  auch  anderswo  diese  Beobacbtimg  gemacht  habe,  und 
wie  man  diesen  Uehelstand  abhelfen  könne.  Als  eine  Antwort 
darauf  theilt  Smit  (Archiv  der  Phannacie  CCII,  321)  von  dem 

XJnguenium  Plumbt,  welches  ja  auch  mit  gelbem  Wachs  be- 
reitet werden  soll,  eine  entgegengesetzte  Erfahrung  mit,  indem  eii 
Patient,  der  diese  Salbe  gegen  ein  hartnäckiges  Uebel  längere 
Zeit  brauchen  musste,  die  mit  dem  gelben  Wachs  bereitete  Blei- 
salbe weit  geringer  reizend  gefunden  haben  will,  als  die  mit 
weissem  Wachs.  Smit  hält  es  daher  für  picht  unmöglich,  dase 
da,  wo  man  eine  reizende  Wirkung  bemerkt  habe,  vielleicht  ein 
verfälschtes  gelbes  Wachs  vorgelegen  haben  könne  und  zu  der 
Salbe  angewandt  worden  sey,  zumal  das  Wachs  ja  so  häufig  mit 
dem  meist  schon  ranzigen  Gera  japonica  etc.  versetzt  werde,  und 
habe  er  kürzlich  seibat  ein  als  gelbes  Wachs  bezeichnetes  Kunstr 
product  gesehen,  welches  ausser  der  schön  gelben  Farbe  keine 
andere  Eigenschaft  von  Wachs  besessen  hätte  (war  dieses  nicht 
das  im  vorigen  Jahresberichte  S.  409  ai^eführte  Ceresin  irgend 
womit  gelb  gefärbt?). 

Unguentum  cereum  und  Plumbi  sind  aber  so  verschiedene 
Salben,  dass  man  dadurch  die  oben  gestellte  Anfrage  wohl  noch 
nicht  als  völlig  entschieden  ansehen  kann,  indem  ja  das  ancli 
ganz  unverfälschte  gelbe  Wachs  einen  reizend  wirkenden  Körper, 
wenn  auch  nicht  immer,  enthalten  kann,  der  durch  Bleioxyd 
aus  dem  Bleiessig  gebunden  und  unwirksam  gemacht  wird. 

In  Betreff  des  Unguentum  cereum  führt  Hildebrand 
(Bnnzl.  Pharmac.  Zeitung  XVIII,  82)  an,  dass  Patienten,  welche 
Wochen-  ja  monatelang  diese  mit  weissem  Wachs  bereitete  Salbe 
gebraucht  und  dann  die  mit  gelhem  Wachs  bereitete  Salbe  übt 
Anwendung  bekommen  hatten,  nicht  genug  zu  rübmen  gewuset 
hätten,  wie  merklich  besser  die  Heilung  ihrer  Wunde  nach  der 
neuen  Salbe  vorschreite,  und  dass  man  auch  im  Handverkauf  die 
mit  gelbem  W^achs  dargestellte  Salbe  als  vorzüglicher  heilend 
mehr  als  früher  begehre.  Es  dürfte  sich  daher  wohl  nur  mn 
echtes  gelbes  Bienenwachs  dazu  handeln. 

Unpuentum  Qlycerini.  Nachdem  Steffen  (Archiv  der  Phar- 
macie  CCII,  322)  die  verschiedenen  Vorschriften  zur  Bereitnug 
dieser  Salbe,  nämlich  nach 
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vorgeführt  hat,  bemerkt  er  dazu,  dass,  ganz  abgesehen  von  der 
durch  die  ungleichen  Verhältnisse  der  Ingredienzen  bedingten 
verschiedenen  Consistenz  und  von  den  geringen  Schwierigkeiten, 
welche  die  verlangten  Behandlungsweisen  der  Ingredienzen  bis 
zum  gleichmässigen  Anschwellen  der  Stärke  auf  einem  Dampfbade 
herbeiführen  können,  die  Producte  auf  längere  Zeit  nicht  haltbar 
seyen,  indem  sich  allmälig  Glycerin  daraus  abscheide  und  dadurch 
die  Consistenz  der  Salbe  entsprechend  verändere,  und  dass  sich 
diejenigen  Producte  noch  am  längsten  conserviren  liessea,  bei 
deren  Bereitung  ein  Zusatz  von  Wasser  ganz  weggelassen  würde. 

Um  nun  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen,  empfiehlt  er  das 
folgende  in  seiner  Praxis  schon  jahrelang  bewährt  gefundene  Be- 
reitungs-Verfahren: 

Man  reibe  1  Theil  echtes  Amylum  Marantae  möglichst  fein, 
vermische  es  gleichförmig  mit  19  Theilen  reinem  Glycerin  imd 
erhitze  das  Gemisch  in  einer  emaillirten  —  event.  Porcellankap- 
sel  unter  gehörigem  Umrühren  über  freiem  Feuer,  und  man  hat 
dann  schon  in  einigen  Minuten  eine  klare  Masse  von  guter  Con- 
sistenz, welche  sich  Monate  lang  ganz  unverändert  aufbewahren 
lässt.  Dieselbe  kann  mit  jedem  Arzneikörper,  sowohl  in  Pulver 
als  in  concentrirten  Glycerin-,  Wasser-  oder  Weingeistlösungen, 
80  wie  mit  jeder  anderen  Salbe,  bei  letzteren  unter  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  irgend  eines  fetten  Oels,  zu  einer  schönen  Salbe 
vermischt  werden. 

Von  einem  Anbrennen  bei  dem  Erhitzen  über  freiem  Feuer 
kann  keine  Rede  seyn,  wenn  man  fortwährend  die  Masse  um- 
rührt, es  könnte  dann  das  Erhitzen  selbst  bis  zum  Destilliren 
des  Glycerins  getrieben  werden,  ohne  dass  ein  Anbrennen  erfolgt 
und  ist  Steffen  überzeugt,  dass  jeder  College  die  Brauchbarkeit 
seiner  Methode  bald  anerkennen  werde. 

Unguentum  Plumbi  tannici.  Die  zu  dieser  gerbsauren  Blei- 
salbe  von  der  Pharmacopoea  germanica  geforderte  Bereitung  fin- 
det Diez  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XL,  91)  so  weitläufig,  dass 
es  zuweilen  an  Zeit  mangeln  könne,  um  sie  vorschriftsmässig  her- 
zustellen, und  hat  er  daher  eine  expeditere  Anfertigung  derselben, 
namentlich  wenn  es  sich  um  kleinere  Mengen  handelt,  mit  trock- 
nem  gerbsauren  Bleioxyd  zu  ermitteln  gesucht,  ohne  der  Salbe 
eine  andere  Bedeutung  zu  geben,  wie  sie  nach  der  Vorschrift 
haben  muss,  und  glaubt  er  die  folgende  empfehlen  zu  können: 

Man  bereitet  nach  genannter  Pharmacopoe  das  Plumbum 
tannicum  pultiforme  und  lässt  dieses  ohne  den  Spiritus- Zusatz 
in  gelinder  Wärme  trocken  werden,  um  es  nun  fein  zu  zerreiben; 
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auB   der  angewandten  Eichenrinde  erba 
Procent. 

Dana  verreibt  mau  davon  3  Theüe  und  1  Theil  Stärke  mit 
7  Theilen  Wasser  und  5  Theilen  Glycerin  und  erwärmt  die  Mi- 
Bobung  bis  zu  einer  glutinösen  Masse. 

Die  so  beigestellte  Salbe  soll  sieb  mebrere  Wochen  lang 
völlig  tadellos  erbalten. 


e.  Pharmaceatische  Kiscellen. 


1,  Sal  Tkermarum  caroUnarum.  Von  dem  8ogenannt«D 
Carhbader  Salze  existiren  bekanntlich  2  Sorten  im  Handel,  wovon 
die  eine  durch  Verdunsten  des  natürlichen  Sprudelwassers  zu 
Carlsbad  gewonnen,  daher  mit  dem  Beiwort  natürlichet  gekenn- 
zeichnet und  nngeachtet  der  einfachen  und  billigen  Herstellni^ 
sehr  theuer  (pro  Pfund  etwa  52  Gr.)  verkauft,  and  die  andere 
durch  Vermischen  der  in  dem  Sprudelwasser  durch  Analyse  ge- 
fundenen Salze  in  derselben  entsprechenden  Verhältnissen  herge- 
stellt, daher  käu/liches  genannt  und  zu  einem  unverhältniasmäeBig 
billigen  Preis  (pro  Pfund  etwa  3  Gr.)  von  Fabrikanten  ange- 
boten wird. 

üloth  {N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  5)  hat  nun  4, 
aus  verschiedenen  renomirten  Handlungsbäusem  bezogene  Arten 
von  dem  natürlichen  und  8  Proben  von  dem  käuflichen  Salze 
analysirt  und  gefunden  nach  Procenten  in  den 

1.   natürlichen  Salzproben 

saerfrei;  wasserhaltig  (wie  im  Hiindel): 


NaÜ-fbU' 

84.69 

83,340    90,73 

80,45 

36.70 

41,46 

48,63 

38,63 

NaO-l-COs 

14,06 

15,743       8,44 

16.01 

6,09 

7,83 

4,52 

7,69 

NaCl 

1,25 

0,917       0,83 

3,54 

0,54 

0,46 

0,45 

1,70 

fiO 

0 

0            0 

0 

56,67 

50,25 

46,40 

51,98 

2.    künstliche 

«  Salzproben 

a.    wasserfrei 

NaO-fSO' 

85,15 

96,03     91,42 

91,12 

80,32 

84,14 

84,92 

81,66 

NftO-l-COi 

14,43 

2,02       7,76 

7,67 

17,28 

14,10 

13,01 

17,06 

NaC! 

0.42 

1,95       0,82 

1,21 

2,40 

1,76 

1,00 

1,28 

KO-I-SO' 

0 

0            0 

0 

0 

0 

1,07 

0 

b 

waaserhaltiK 

wie  im 

Handel): 

NaO+SO* 

43,086 

45,98    40,59 

43,50 

39,46 

42,06 

40,39 

39,26 

NaO-l-COJ 

7,301 

0,97       3,45 

3,66 

8,48 

7,05 

6,19 

8,20 

NaCI 

0,213 

0,93      0,36 

0,58 

1,18 

0,88 

0,47 

0,62 

KO-I-SO' 

0 

0           0 

0 

0 

0 

0,51 

0 

49.400    52,13    55,60    52,26    50,83    50,01 

Nach  der  Analyse  von  Berzelius  enthält  das  Carbhader 

Wasser  die  genannten  ersten  3  Salze  in  einem  relativen  Gewiehta- 

Verhältnisse,    dass   sie    das   daraus    durch  Verdunsten    bereitete 

Salz,   wenn  ihre  relativen   Mengen   unverändert  in  dasselbe  ein- 
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treten,  nach  folgenden  Procenten,  denen  ich  die  Vorschrift  der 
Pharmacopoea  bannoverana  aus  einem  gleich  anzuführenden  Grunde 
angeschlossen  habe,  enthalten  miisste: 

wasBerfrei  berechnet  Pharm,  hannov. 

Schwefel aauree  Natron     52,928  Katr.  Bulphnr.  aicc    pulv.     71,429 

Kohlensaures  Katron        25,B26  „      bioarbonic.    pulv.         21,428 

Chlomatrium  21,246  Hatrioro  chlorst,  pulv.  7,143 

Da  aber  diese  Salze  keine  Duppelsalze  bilden,  dieselben  auch 
sehr  ungleich  in  Wasser  löslich  sind  und  eine  verschiedene  Nei- 
gung zum  Krjstallisiren  haben,  so  kann  das  aus  einer  Lösung, 
welche  jene  Salze  in  den  berechneten  Procenten  enthält,  an- 
schiessende  Salz  natürlich  nur  eine  sehr  verschiedene  Mischung 
von  denselben  haben,  nicht  allein  in  den  bei  weiteren  Verdun- 
stungen nach  einander  entstehenden  Auskrjstallisir'ungen,  sondern 
auch  in  jeder  auf  einander  folgenden  Krjstallisations-Portion  je 
nach  der  Temperatur  und  Concentratipn  der  Salzlauge,  und  ist 
es  dabei  gleichgültig,  ob  man  das  natürliche  Wasser  oder  eine 
künstlicbe  nach  obigen  berechneten  Procenten  gemachte  Lösung 
der  3  Salze  verdunsten  und  krystallisiren  lasst,  wie  solches 
Uloth's  Analysen  deutlich  genug  ausweisen.  Will  man  also  ein 
constantes,  die  natürlichen  Salze  in  unverändertem  Verhältnisse 
enthaltendes  Präparat  erzielen,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
entweder  das  natürliche  Sprudelwasser  gerade  zu  bis  zur  Trockne  zu 
verdunsten  und,  wenn  man  ein  sich  klar  lösendes  Salz  haben  will, 
die  im  Anfange  des  Einkochens  sich  ausscheidenden  anscheinend 
unwesentlichen  Bestandtheile  (Kalk,  Thonerde,  TaUterde,  Kiesel- 
erde, Eisen  und  Mangan)  einmal  abzuhltriren,  oder  die  betrefTen- 
deu  Bestandtheile  für  sich  dargestellt,  mit  einander  genau  zu 
yermischen,  dieselben  aber  nicht  so,  wie  z.  B.  die  Pbarmacopoe^ 
hannoverana,  auf  nur  3  der  Hauptgewichts-Bestandtheile  zu  be- 
schränken und  sogar  nach  sehr  abweichenden  Verhältnissen  anzu- 
wenden, wenn  man  es  dem  natürlichen  Salzgemisch  gleich  und 
also  auch  schwefelsaures  Kali,  Jod  und  Brom  enthaltend  künstlich 
und  dadurch  weit  bilUger  haben  will.  Offenbar  erst  dann  würde 
die  Behauptung  der  Äerzte  und  Anderer  nicht  mehr  begründet 
erscheinen,  dass  das  natürliche  Salzgemisch  wirksamer  sey,  als 
das  künstliche  und  jenem  nicht  substituirt  werden  dürfe.  Ausser- 
dem würde .  das  natürliche  Salzgemisch  durch  Verdunsten  des 
Sprudelwaasers  bis  zur  Trockne  immer  nur  gleichmässig  beschaf- 
fen und  wirkend  ausfallen  können,  wenn  man  es  in  dem  uner- 
weisbaren  Wahn,  dass  es  in  Folge  eines  Gehalts  an  „Brunnen- 
geist" wirksamer  sey,  dennoch  bevorzugen  wollte. 

Uloth  findet  es  auffallend,  dass  sowohl  das  natürliche  als 
auch  das  künstliche  Salz  kein  schwefelsaures  Kali  enthält,  wel- 
ches Berzelius  zwar  nicht,  aber  Göttl  1857  in  nicht  unbe- 
deutender Menge  in  dem  Spmdelwasser  fand.  Der  geringe  Ge- 
halt an  diesem  Salz  in  der  unter  7  aufgeführten  künstlichen  Probe 
rührte  offenbar  davon  her,  dass  man  die  Salzlösung  sehr  stark 
eingekocht  und  dann  bei  -|-6  bis  8°  hatte  krystallisiren  gelaeeen. 
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2.  Kumts  oder  Kumys.  Aus  dem  „Joum.  d.  ross.  Ministeriiiing 
des  Innern*'  theilt  Hager  (Gentrallialle  XIV,  4)  die  folgenden 
Angaben  darüber  von  D.  v.  Dahl  mit: 

Kumys  ist  in  Grährung  übergegangene  Stuienmilch,  welche  die 
nomadisirendeu  Völker  Russlands  (Kirgisen,  Baschkiren,  Turko- 
manen,  Noyajen  etc.)  vielfach  als  Nahrungsmittel  und  als 
Arznei  gebrauchen.  Man  kann  den  Kumys  weder  eingesäuerte 
noch  direct  saure  Milch  nenneh,  da  die  Gährung  dabei  zugleich 
eine  saure  und  eine  weinige  ist.  Die  Bereitung  ist  zwar  einfach, 
erfordert  aber  doch  Kenntniss  und  Aufmerksamkeit.  Die  Kirgi- 
sen und  Baschkiren  giessen  frisch  gemolkene  Stutenmilch  in  einen 
ledernen,  enghalsigen  und  durchgeräucherten  Schlauch  (Sabu), 
der  einige  Eimer  fasst,  fügen  je  nach  den  Vermögens-Umständen 
1/3  bis  Vs  Wasser  hinzu  und  lassen  sie  in  der  Wärme  sauer  wer- 
den. Anfangs  muss  die  verdünnte  Milch  mit  einem  langstieligen 
Quirl  in  dem  Schlauche  unaufhörlich  verarbeitet  werden,  wodurch 
man  die  vollkommene  saure  Gährung  verhindert  und  Schaum  an- 
schlägt, d.  h.  man  bringt  durch  das  Quirlen  viel  Luft  in  die  Flüs- 
sigkeit, welche  dann  nach  und  nach,  und  zwar  noch  vor  dem 
eigentlichen  schliesslichen  Sauerwerden,  in  die  weinige  Gährung 
übergeht.  In  dem  Schlauche  giesst  man  täglich  frische  Milch  za 
der  schon  fertigen  Säuerung,  die  dann  um  so  mehr  rasch  säuert, 
da  man  den  Kumys  im  Sommer  schon  vom  Frühling  an,  so  bald 
die  Stuten  fohlen,  bereitet.  Je  nach  der  Witterung  ist  übrigens 
der  Kumys  schon  in  12  bis  24  Stunden  fertig. 

Eine  etwas  abweichende  Vorschrift  gibt  Dr.  v.  Thielmann 
zu  Petersburg  in  der  „Medic.  Zeitung  Russland''  an:  Man  giesst 
1  bis  2  Stof  Stutenmilch  in  eine  Mulde,  legt  eine  angemessene 
Menge  von  Sauerteig  hinein  und  stellt  die  sorgfältig  mit  Deck^ 
eingehüllte  Mulde  an  einem  warmen  Ort,  indem  man  sie  alle  3 
Stunden  mit  einem  hölzernen  Löffel  gut  durchrührt.  ISach  12- 
stündigem  Stehen  hat  man  die  erste  Art  von  Kumys,  welche  Ssaih 
mal  oder  Siaumgal  genannt  wird,  und  welche  eine  leichte  ange- 
nehme Säure  hat  und  durch  wiederholtes  Zugiessen  von  frischer 
Stutenmilch  stärker  gemacht  werden  kann.  Wenn  die  Milch  dann 
einige  Tage  an  einem  warmen  Orte  gestanden  hat,  so  fangt  die 
leichte  Säure  an  in  eine  starke  überzugehen  und  der  Kumys  erhält 
dabei  einen  geistigen  Geschmack,  worauf  die  Mulde .  nicht  mehr 
in  der  Wärme  stehen  bleiben  darf,  um  so  mehr,  da  der  Kranke 
im  Anfange  der  Kur  nur  den  leichten  Ssaumal  gemessen  darf 
und  sich  nur  dann  aUmähg  an  den  Gebrauch  des  staricea  Kumys 
gewöhnen  muss. 

Der  Geschmack  des  Kumys  ist  nach  v.  Dahl  süsslich  sauer, 
und  er  verursacht  beim  Trinken  in  der  Nase  dasselbe  Gefühl,  wie 
kohlensaure  Getränke.  Zugleich  besitzt  er  einen  besonderen 
Ndbengeschmack  und  Geruch,  besonders  kurz  vor  und  nach  dem 
Trinken.  Nach  der  Meinung  von  Einigen  soll  dies  von  dem  leder- 
nen Schlauch  herrühren,  was  jedoch  zweifelhaft  ist,  da  in  einem 
hölzernen  Gefass  bereiteter  Kumys  denselben  Geschmack  und  Ge- 
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ruch  besitzt,  nur  saurer  schmeckt  und  weniger  moussirt.  Die 
Eiligen  und  Baschkiren  versichern  einstimmig,  dass  ein  guter 
Kumys  in  dem  genannten  ledernen  Schlauche  erzielt  werden 
könne,  weil  die  Milch  darin  nicht  so  leicht  friere  und  kühler 
bleibe. 

Länger  an  Kumys  gewöhnt,  zieht  man  ihn  unwillkürlich  allen 
aoderen  Getränken  vor,  besonders  in  heisser  Jahreszeit.  Er  kühlt, 
stillt  auf  eine  Zeitlang  Durst  und  Hunger,  und  stärkt,  nur  muss 
man  ihn  nicht  aus  Spitzgläschen  trinken  oder  bloss  nippen,  son- 
dern während  des  Durstes  eine  tüchtige  Tasse  voll  auf  einmal 
hinunterstürzen;  indem  er  den  Hunger  mässigt,  stillt  er  ihn  nicht 
gänzlich. 

Eine  besondere  Eigenschaft  des  Kumys  besteht  darin,  dass  er 
niemals  den  Magen  überladet  oder  beschwert;  man  kann  davon 
nach  Belieben  und  zu  jeder  Zeit  trinken,  ohne  Beschwerden  dar 
nach  zu  bekommen.  Wollte  man  nach  einer  bedeutenden  Fahrt 
oder  Fusspromenade  auch  nur  halb  so  viel  Wasser  trinken,  so 
würde  man  ohnfehlbar  schwerfällig  werden,  während  man  durch 
den  Kumys  nur  lebhafter  und  frischer  wird.  Die  berauschende 
Wirkung  desselben  ist  höchst  unbedeutend  und  zuweilen  fast  gar 
nicht  zu  bemerken,  in  jedem  Falle  sehr  kurz  in  seiner  Wirkung 
imd  lässt  nicht  die  geringsten  unangenehmen  Gefühle  zurück.  Es 
ist  unmöglich  sich  mit  Kumys  zu  berauschen,  aber  man  kann  sich 
zuweilen  eine  leichte  Fröhlichkeit  antrinken,  besonders  mit  im 
Herbste  bereiteten  Kumys,  der  berauschender  zu  seyn  pflegt. 

Nach  Dr.  Thielmann  fängt  man  die  Kur  mit  dem  Ge- 
brauch warmer  Stutenmilch  an,  um  den  Magen  zu  reinigen,  und 
nachdem  derselbe  2  bis  3  Tage  lang  fortgesetzt  worden,  beginnt 
man  den  Ssaumal  zu  gebrauchen  und  erst  nach  1 V»  Monat  trinkt 
nian  den  eigentlidi  starken  Kumys.  Die  geeignetsten  Monate  für 
für  den  Gebrauch  dieses  Getränks  sind  die  Monate  Mai,  Juni, 
Jttli  und  August;  andere  rathen  schon  in  der  Mitte  des  Aprils 
zn  beginnen.  Während  der  Kur  muss  man  sich  vorzugsweise  vor 
Erkältungen  und  Zugwind  zu  schützen  suchen.  Ruhige  Spatzier- 
gänge bei  stillem  und  warmem  Wetter  sind  unumgänglich; 
schnelles  und  anhaltendes  Gehen,  so  wie  auch  Singen,  lebhaftes 
Sprechen,  Tanzen  und  angestrengte  geistige  Beschäftigungen, 
müssen  gänzlich  untersagt  werden.  Wegen  der  Diät  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Speisen  so  einfach  wie  möglich  zubereitet  wer- 
den müssen ;  etwas  ungesäuertes  Brod  und  V2  Pfund  Lammfleisch, 
ohne  sonstiges  Gewürz,  ist  das  beste  Mittagsessen  für  den,  wel- 
cher den  Kumys  der  Gesundheit  wegen  braucht. *>* 

3.  Fleitchmehh  Unter  diesem  Namen  wird  seit  einiger  Zeit 
?n  Nebenproduct  bei  der  Fleischextract-Bereitung  zu  Fray-Bentos 
m  den  Handel  gebracht  und  als  ein  Fütterungs-Material  empfoh- 
^^y  welches  wahrscheinlich  aus  den  Rüdcständen  des  Fleisches 
gewonnen  wird,  woraus  durch  Auskochen  jenes  Fleischextract  ge- 
wonnen worden  ist.    Pott  (Chemisches  Centralbl,  3.  F.  IV,  570) 
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"oc.  Wasser   imd  4,88   Proc.  Asdienbestandtheile 


Exlracl  von  Nienhaus.  >  Ein  sogenanntes  und  ia 
m  etwa  2G0  Cub.-Ceatim.  Inhalt  in  den  Handel 
larat  ist  von  Wartha  (Joum.  für  pract.  Chemie 
)    chemisch   untersucht   worden.     Jede  Flasche  ist 

und  einer  darüber  gestülpten  Blechkapsel  so  man- 
isen,  dass  in  manchen  Flaschen  eine  üppige  Schim- 
etreten  ist.    Die  Analyse  des  Inhalts  ergab: 
r  39,31  Proc.     Caffee-Extractivatoffe  9,55  Proc. 

51,24     „  Asche  ubestandtheile     1,37     „ 

,parat  nur  Spuren  von  Fett  enthält,  so  konnte  der 
!tn  sehr  leicht  durch  Auschütteln  mit  Benzol  und 
leihen  schon  sogleich  in  nur  schwach  gelblich  ge- 
.nzeaden  Prismen  erhalten  werden,  und  er  betrug 
i  ungefähr  nur  halb  so  viel,  wie  in  rohen  Caffee- 
)ch  wohl  von  bester  Sorte). 
;t  mangelt  das  sogenannte  Caffee-Arom,  und  leitet 

von  dem  in  dem  Präparat  fehlenden  Fett  her, 
len  Hauptträger  des  Aroma  betrachtet  (was  jedoch 
inden  sejn  dürfte). 

Etiquetten  an  den  Blechbüchsen  soll  man  3  bis  i 
)n  dem  Extract  in  einer  Ta^e  voll  heissen  Wassers 
ir  einen  zum  Trinken  bestimmten  Tasse  von  ge- 
ise  würde  man  also  nur  0,05  bis  0,07  Grammen 
en,  während  nach  Aubert  (Jahresb.  f.  1872  S. 
)se  guten  Caffee  oder  Theo  0,1  bis  0,1^  Grammen 
1  sein  sollen.     (Vi^l.  S.  54  dieses  Berichts). 

e  kann  nach  Henze  (Polyt.  Jotim.  von  Dingler 
liger,  wie  gewöhnlich  aus  Knorpel,  Knochen  osd 
1  Nebenproducten  bei  der  Elanenölfabrikation  anf 
hergestellt  werden: 

in  festeren  Beinknochen  und  Schuhen  befreiten 
i  einem  Digestor  bei  3  Atmosphären-Druck  über- 
ämpfen  ausgesetzt ,  indem  man  die  sich  ans&m- 
eit  von  Staude  zu  Stunde  ausäiessen  lässt.     Nach 

ist  die  Substanz  erschöpft,  und  man  nimmt  dami 
Buen  Flüssigkeit  das  oben  auf  derselben  in  der 
lammelte  Klaueufett  ab,  um  dieselbe  nun  zur  Ent- 
amoniak   etc.   mit  so  viel   eines  Gemenges  von  1 

und  1/4  Theil  Thierkohle,  dass  es  für  100  Theile 
sigkeit  enthaltenen  Gelatijie  4  Theile  betraft,  bis 
Tage  stehen  zu  lassen.  Dann  wird  die  Gallert 
auf  +20  bis  25°  erhitzt,  filtrirt  und  zur  erfor- 
itenz  verdunstet,  wobei  sich  ein  angenehmer,  an 
nder  Geruch  entwickelt. 
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Der  80  erzielte  Leim  hat  selbst  in  dicken  Schichten  kaum 
eine  gelbliche  Farbe,  ist  geruch-  und  geschmacklos,  höchst  ela- 
stisch and  leimfähig,  und  man  kann  ihn  daher  zu  dünnen  Platten 
verarbeitet  als  sogenannte  Gelatine  verwenden. 

6.  Kirschtoasser.  Ueber  dieses  sehr  beliebte  imd  für  manche 
Länder  eine  bedeutende  Erwerbsquelle  bildende  spirituöse  Ge- 
tränk, dessen  Bereitung,  Bestandtheile,  Verfälschungen  etc.  hat 
Er i gel  (Buchn.  N.  Repert,  XXII,  297 — 306)  eine  interessante 
Arbeit  herausgegeben,  auf  welche  ich  hier  hinweisen  zu  sollen 
glaube. 

7.  VegetaUlischen  Leim  nennt  Hager  (Pharmac.  Centralhalle 
XIV,  205)  eine  Lösung  von  2  Theilen  Gummi  arabicum  in  5  Thei- 
len  Wasser,  von  der  allemal  250  Theile  mit  der  Lösung  von  2 
Theilen  krystallisirter  schwefelsaurer  Thonerde  in  Wasser  versetzt 
worden  sind.  Der  Zusatz  dieses  Thonerdesalzes  benimmt  der 
Gummilösung  die  bekannte  unangenehme  Eigenschaft,  dass  sie 
sich  in  Papier  je  nach  der  Leimung  desselben  bis  zur  Durchsich- 
keit  einsaugt,  dasselbe  dann  gar  nicht  oder  nur  schwer  an  ande- 
res Papier  anklebt,  so  wie  man  mit  einer  blossen  Lösung  von 
Gummi  auch  Papier  nicht  an  Pappe  oder  an  Holz  anzukleben 
vermag,  was  aber  nach  dem  Zusatz  des  Thonerdesalzes'  völlig 
geUngt. 

8.  Amykos  oder  Amykosaseptin  ist  nach  dem  „N.  Jahrbuch 
für  Pharmacie  XL,  125"  eine  mit  etwas  Glycerin  versetzte  Lö- 
sung von  Borsäure  in  einem  Aufguss  von  Gewürznelken  mit  Was- 
ser (Vergl.  Jahresb.  für  1872  S.  520). 

9.  Saffranin,  üeber  dieses  Farbmaterial  (Jahresb.  für  1871 
S.  449)  macht  Böttger  (Chemisches  Centralblatt  3  F.  IV,  589) 
weitere  Mittheilungen,  zufolge  welcher  dasselbe  zum  Rosafärben 
etc.  bereits  mehrfach  angewandt  worden  ist  und  das  Färben  mit 
dem  theuren  Safflorroth  ganz  zu  verdrängen  droht.  Der  Handel 
bietet  es  in  Gestalt  eines  Pulvers  und  eines  Breis  dar,  und  rein 
erhält  man  es  daraus  leicht  durch  Behandeln  desselben  mit  ab- 
solutem Alkohol,  worauf  es  ein  mit  grünlichem  Flächenschimmer 
metallisch  glänzendes  Pulver  bildet,  welches  eine  ausserordentlich 
tingirende  Kraft  besitzt.  Es  gehört  zu  den  sogenannten  Substan- 
tiven Farbstoffen,  indem  es  Gewebe  und  Game  ohne  vorherge- 
hende Beizung  färbt.  Rührt  man  einige  Partikelchen  des  reinen 
Saffranins  mit  1  bis  2  Tropfen  Schwefelsäure  durch  einander,  so 
sieht  man  augenblicklich  die  prachtvollste  blaue  Farbe  entstehen, 
und  fugt  man  noch  1  bis  2  Tropfen  Wasser  hinzu,  so  geht  die 
blaue  Farbe  in  ein  brillantes  Smaragdgrün  über,  und  durch  ab- 
wechselnd tropfenweises  Hinzufügen  von  Schwefel^ure  und  von 
Wasser  kann  man  fast  sämmtliche  Spectralfarben  von  seltener 
Schönheit  hervorrufen. 

PbamiAeeatUoher  Jahrosberioht  fOr  1878.  30 
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la  Papür  für  Wauer 
wird  im  „Journ.  de  Pharm: 
dass  Papierbogen,  weim  ma 
von  Kupferoxyd  in  Ammoi 
und  trockne,  für  Wasser  V' 
und  ihre  Festigkeit  und  Di 
Wasser  nicht  verUeren,     Mi 

Sierbogen  selbst  zu  beliebi 
urch  entsprechend  dickere 
herstellen  und  denselben  di 
webe  noch  mehr  Festigkeil 
soll  dadurch  hergestellt  we 
rooniakliquor  von  0,88  spe 
zur  starken  blauen  Färbnuf 
Papier,  Baumwollen-,  I 
und  Gelatine  soll  man  aud 
darin  unlöslich  machen  l 
Weise  mit  Katibichromat  h 
und  der  Gelatine  diese  Ei 
Lösung  von  50  Theilea  der 
Anwendung  davon  machen 
und  bei  yölligem  Tageslicht 
Die  Japanesen  sollen  ( 
dieser  Weise  präpariren,  - 
thun,  aber  jene  Schirme  W£ 
Kalibiohromat. 

11.  Tannin.    Dieses  zx, ^_  —  _„_, 

rei,  Wein-  und  Bier- Pathologie  etc.)  bestimmte  Fabrikproduct 
wird  nach  Euntz  (Zeitachrift  .des  allgemeinen  Oesterreichischen 
Apothekerrereins  XI,  55)  gegenwärtig  wohl  vorzugsweise  aus 
chinesischen  und  japanischen  Galläpfeln  auf  folgende  Weise  dar- 
gestellt: 

Die  Galläpfel  werden  möglichst  fein  zerstossen,  in  grössereo 
cylindrischen  Gefässen  von  Weissblech  4  Mal  nach  einander  mit 
der  3  bis  4fachen  Gewichtsmenge  eines  Gemisches  von  mögUchst 
starkem  Alkohol  und  Aether  kräftig  schüttelnd  behandelt,  die 
Auszüge  jedesmal  abgeschieden,  mit  einander  vermischt,  geklärt, 
in  eine  doppelwandige  kupferne  Blase  gebracht  und  der  Aether- 
Alkohol  zu  neuer  Verwendung  durch  Wasserdampf  abgetrieben. 
Das  zurückbleibende  Tannin  wird  dann  in  seiner  2  bis  älachen 
Menge  eines  eisenfreien  heissen  W^asser  aufgelöst  und  die  Lösung 
1  Tag  lai^  ruhig  gestellt,  wobei  sich  daraus  eine  ansehnliche 
Menge  eines  grünlichen  harzartigen  Körpers  an  der  Oberääche 
abscheidet,  welcher  entfernt  wird.  Ist  die  Lösung  nun  nicht  klar, 
so  lässt  man  sie  durch  ein  Koblenfilter  gehen,  um  sie  dann  auf 
einem  Wasserbade  bis  zur  Syrupsconsistenz  zu  verdunsten.  Bei 
Verdunsten  an*  der  Luft  färbt  sich  dieselbe  dtmkel,  und  hat 
daher  empfohlen,  das  Verdunsten  im  Vacuo  vorzunehmen. 
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sympformige  Liquidum  wird  hierauf  in  Formen 
eiugegoBsen,  darin  austrocknen  gelassen  und  scK 
sogenannten  IndigomüMe  mit  Kanonenkugeln  zu 
neu    Pulver    gemahlen,   in  welcher   Form  man 
leiditeren  LösUchkeit  wegen  verlangt. 

Je  mehr  Aether  gegen  den  Alkohol  zum  ] 
wandt  worden,  und  je  mehr  die  Luft  beim  Verd 
ziige  ausgeschlossen  wnrde,  desto  heller  fällt  ds 
Ein  Ausziehen  der  Galläpfel  mit  Waaaer  ist  nicl 
es  zu  viel  fremde,  färbende  und  nachher  nicht  p 
femende  Substanzen  daraus  mit  anfninunt,  wa 
Ausziehen  mit  blossem  Alkohol  bereitetes  Präpa 
technischen  Verwendungen  genügen  würde.  Dai 
kohol  bereitete  Präparat  ist  immer  das  reinste 
leicht  daran  erkennbar,  dass  ihm  der  Geruch  ne 
nackig  anhaftet. 

Dieses  Tannin  hat  deswegen  für  Pharmaceu 
res  Interesse,  dass  man  es  moai  in  der  Receptui 
zumal  es  auch  aus  anderen  Gerbsäure-haltigen 
mach,  Myrobalanen,  Dividivi,  Knoppem  etc.  bei 
scheint,  und  überhaupt  auch  nicht  rein  ^enug  ist 
von  Tinte  dürfte  es  aber  wohl  vortheilhaft  ai 
können. 

12.  Obtatsn.  Eine  durch  den  fortgesetzten 
Oblaten  bewirkte  Vergiftung  veranlasste  Bern! 
Repert.  XXÜ,  394),  dieselben  einer  chemischen 
unterwerfen,  nnd  hat  er  factiscb  nachgewiesen,  da 
Bchnittlich  9  Proc.  Mennige  roth  gefärbt  waren, 
geschab  durch  Verbrennung  und  Prüfung  der 
Asche.  Den  Gehalt  an  Mennige  kann  man  aucl 
direct  dadurch  erfahren,  dass  mit  warmer  Salpel 
tete  Stellen  auf  den  Oblaten  braun  werden. 

13.  Brief couoerle,  grüne.  Aus  Schreibmaterü 
in  München  entnommene  verschiedene  Sorten  vo 
couverten  sind  von  Vogel  (Buchn.  N.  Repert.  '. 
misch  untersucht  worden,  und  bat  er  darin  t 
Gehalt  an  Argenik  gefunden,  so  dass  sie  offen! 
furter  Grün  gefärbt  waren.  Vogel  warnt  dabei 
deren  Gebrauch,  sondern  er  ist  auch  der  Ansi< 
boten  werden  müssten ,  gleichwie  solches  bei  Ta] 
etc.  bereits  geschehen   sey. 

Bernhart  (am  angef.  0.  S.  389)  hat  dani 
halt  an  Arsenik  in  den  Briefcouverten  quantitat 
gefunden,  dass  ein  Couvert  0,077  und  12  Couvf 
jatsa  arseniger  Säore  enthalten. 
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14.  Haar  •  ZeritörungtmiUel.  Ein  weit 
samereg  Mittel  zar  Erweichung  and  leichten  E 
von  Häuten  (besondera  der  Barthaare)  etc.,  i 
Jahren  angegebene  übelriechende  Calciuniaul 
gor  (Polyt.  Notizblatt XXVm,  16)  in  einer  Miscl 
hydrat  mit  Kreide  gefunden.  Man  verreibt  i 
theil  krystallisirtes  Natriumsulfhydrat  mit 
Schlämmkreide  zu  einem  feinen  FiilTergemis 
einem  verschlossenen  Gläse,  worin  es  sich  u 
verändert  erhält.  Dasselbe  ist  geruchlos  uud 
zu  einem  dicken  Brei  angerührt  und  dieser 
dick  auf  die  mit  Haaren  bewachsene  Haut  s 
nach  2  bis  3  Minuten  selbst  die  dicksten  Haa 
sie  mit  Wasser  als  eine  weiche  Masse  von  d( 
femt  werden  können.  Bei  längerer  Einwirku 
Haut  davon  angegriffen. 

15.  Schminken.  Cronquist  (Aus  den 
sällskapeta  Förhandl.  1873  p.  53  im  „N.  J; 
macie  XL,  181")  hat  48  verschiedene  in  S 
liehe  Schminken  untersucht,  deren  Resultate  a 
um  so  mehr  haben  müssen,  als  durch  den  Gehri 
Sorten  nachtheilige  Folgen  beobachtet  worden 

Von  17  weissen  und  trocknen  Schminken  e 
als  Haaptbestandtheil,  1  Bleiweiss  als  unterj 
theil,  1  salpeiersaureg  Wismuihoxyd,  und  die 
Talk  und  Reissmehl. 

Von  14  rotken  trocknen  Schminken  enthii 
Zinnober,  3  bloss  Carmin  und  die  übrigen 
Färbendes. 

Von  17  fetten  Schminken  enthielten  4 
Mennige.  Die  meisten  werden  dort  aus  Deut 
reich  eingeführt  und  sind  weniger  schädUch. 

Jene  trocknen  weissen  und  rothen  Schm 
meist  der  Gesundheit  nachtheilig,  werden  abe 
von  den  am  Königl.  Theater  in  Stockholm  he 
niger  gut  situirten  Schauspielern  gebraucht,  ii 
Paulsen  in  Kopenhagen  und  Stockholm  s 
schiedene  Bleivergiftungen  vorgekommen  sind. 

Für  Apotheken .  empfiehlt  daher  Cron 
Schminke  nur  Reissmehl  oder  die  am  Theater 
bräuchliche  Mischung  von  30  Tbeilen  Zink 
Waizenstärke  und  3  Tropfen  Rosenöl,  und 
nur  entweder  reinen  Carmin  oder  ein  Gemiacl 
min  und  4  Theilen  Magnesia  alba  zu  verkaufe 

16.  Antimonhlau.  Auf  Veranlassung  von 
(Bnchn.  N.  Repert.  XXH,  548)  über  die  sogen 
vorigen  Jahresbericht  S.  523   aufgeführte  Fs 
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Versuche  angestellt  und  ist  er  dadurch  zu  sehr  ai 
stiltaten  gekonmieu.  Er  zeigt  nämlich,  dass  di 
nur  eine  Eisencyan-Verbiudnng  ist,  welche  kein  A 
dasa  das  dabei  bisher  angewandte  Antimonchlor 
Bildung  beförderndes  Mittel  ist,  und  dass  man  du; 
Blutlaugensalz  mit  Salzsäure  weit  einfacher  und 
schöne  Cyaneisen-Verbindung  hervorbringen  kam 
den  Namen  Antimonblau  nicht'  -Tferdient.  Welche 
Verbindungen  zwischen  Eisen' und  Cyan  dieselbe  i 
nicht  weiter  ermittelt,  nach  unserem  jetzigen  Wis 
aber  vielleicht  die seyn,  welchenach  Mitscherlii 
(Jahresb.  für  1861  S.  101)  bei  der  Bereitung  dei 
Blutlau gensalz  durch  Schwefelsäure  mit  Schwefels» 
mengt  zurückbleibt,  nämlich  =  K€y  +  2FeCy,  voi 
Salzsäure  analog  wirkt,  wie  Schwefelsäure.  Jede 
der  Bereitung  sich  viele  Blausäure  entwickeln  und 
Wirkungen  sorgfältig  zu  vermeiden  seyn. 

17,  Desinfectionsmittel  und  eieren  Wirkwnp.  E 
schrift'des  allgem,  Oesterr.  Äpothekervereina  XI,  ( 
lang  verschiedene  Mittel  zur  Desinficirung  der  AI 
Wohnung  in  Wien,  welche  taglich  von  mindesten; 
benutzt  werden,  angewandt  und  dabei  folgende  Resi 

Eine  Lösung  von  9,  Pfund  Eisenmtriot  in  A^ 
einige  Stunden  lang  den  Geruch  nach  Schweft 
nach  2  bis  3  Stunden  war  jeder  iible  Geruch  versc 
nach  12  Stunden  war  keine  desinficirende  mehr 
2  Pfund  EUenvitribl  in  Krystaüen  wirkten  dagege 
desinficirend. 

Kupfervitriol  sowohl  in  Wasser  gelöst  als  ancl 
wirkte  eben  so  wie  Eisenvitriol. 

Ein  trocknes  pulverförmiges  Gemisch  von  1 
Kupfervitriol  mit  carbehaurem  Kalk  zu  2  Pfund 
geschüttet,  wirkte  nur  2  Tage  lan^  desinficirend. 

Schweflige  Säure  von  Wasser  absorbirt  wirk 
nur  1  Tag  lang  desinficirend,  belästigte  dabei  aber 
sehr  das  Atlimen. 

Ztcei  Lotk  rohe  Carbolsäure  verbreiteten  2 
ganzen  Hause  einen  so  starken  und  unangenehme! 
dass  man  die  Wirkung  derselben  nicht  bestimmen 

Eisenvitriol  zu  2  Pfund  in  einem  Pei^ameutsac 
und  in  den  Abort  gebracht  zeigte  erst  nach  2  Stu 
inficirende  Wirkung  ohne  auffallende  Entwickelung 
Wasserstoff;  die  Wirkung  dauerte  dann  3  volle  T; 
enthielt  der  Pergamentsack  nur  trübes  und  fa 
Wasser. 

Rohes  ühermangamaures  Natron  zu  4  Loth  in 
desinficirte  fast  augenblicklich,  aber  nur  1  Tag  lan 
in  einem  FergamentsacJce  2  Tage  lang  wirkte. 


ialk  bester  käuHicber, 
en  Abort  gebracht,  beg 
)rst  nach  2  Staniien,  i 
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le  Tage  lang  fort, 
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he  die  gajize  Mensch 

erhält,  weil  alle  hish« 
;  vermocht  haben,  ein 
u  erzielen,  nnd  da  mitl 
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Verfahren  so  Torzust 
ach  einzuführen  und 
Tragweite  desselben  zi 
nur  mit  enormen  Koe 
d  Abführung  der  Aus' 

Flüsse  hat  man  woK 
bhütfe  erklärt;  nun,  : 
m  selbst  allerdings  eii 
cbt^e  und  nützliche  ^ 
iBtet  damit  die  Flüsse 
lünnt,  nicht  allein  sich 
kommenden  Städten  h< 
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;efahrlichen  Folgen,  w 
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bsam  nur  als  Präsenti 
isenden  Massen   fortwi 

übelriechenden   und 
3ewohnem  zweckwidri| 
3en  menechlichen  Äugt 
Antheile    derselben  uc 
ochen  eich  erzeugende! 

wie  man  annimmt, 
ligen    Producte     grüm 

ersteren  gegen  Endrii^__    ..__ „ 

len  Erdschichten  zn  Bronnen  etc.  möglichst  geschüttt 
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nnd  die  letztereu  möglichst  zerstört  werden,  i 
nicht  in  der  Luft  verbreiten  können. 

In  erster^  Beziehung  errichte  und  erhalte 
gut  gemauerte,  aussen  mit  feuchtem  Thon  nmsti 
so  ausoementirte  Senkgrube,  dasB  sie  wasserdiohl 
keiten  weder  ein-  noch  ausdringen  können.  B: 
am  so  besseres  Trinkwasser,  je  tiefer  dieselben 
bei  denselben  ebenfalls  fiir  ein  gutes  Mauerwei 
aussen  um  eine  gute  Umstampfung  mit  feuchtet 
lieh  ist  es  bei  denselben  noch,  dass  sie  oben  so 
gehalten  worden,  dass  kein  Regenwasser  eindr 
dasselbe  in  der  Luft  umherschwärmende  Sporei 
Pilzen  etc.  dem  Brunnenwasser  zufuhrt. 

Was  dann  die  erwähnten  gas-  und  dampfförm 
Produkte  anbetrifft,  so  müssen  sie  in  ihrer  chemi 
Setzung  so  gründlicli  verändert  oder  zerstört  wea 
schädlichen  Wirkungen  beim  Athmen  völlig  vei 
sorge  man  dafür,  ihre  {Erzeugung  möglichst  zu 
dies  wird  errei<^t,  wenn  man  den  Auswurfsstol 
gruben  stets  so  viel  zerhacktes  Stroh,  Heu,  Säg 
Fegesclimutz  etc.  zuftigt,  daas  sie  weder  flüssig 
werden  können,  sondern  stets  steiff  und  halbtroi 
daher  auch  Begenwasser  durch  eine  üeberdachu 
von  aussdiliesst.  Wegen  ihres  A^regatzustand 
lieh  die  gas-  und  dampfförmigen  Producte  n' 
^heüe  in  den  steif  erhaltenen  Auswurfsstoffen 
der  grössere  Theil  davon  sich  in  dem  Masse  i 
fortschreitenden  Bildung  daraus  entsprechend  s 
entwickelt,  um  sich  der  darüber  befindlichen 
und  um  sich  in  und  mit  dieser  weiter  zu  verbreit 
daher  völlig  unschädlich  machen,  so  muss  ihre  '. 
inficirung)  nicht  bloss,  wie  gewöhnlich  geschieh 
haltenen  Massen  selbst  vorgenommen  werden,  i 
störende  Kraft  die  dazu  empfohlenen  Substan 
mögen,  und  in  welcher  Quantität  man  sie  au 
würde,  so  kann  ihre  Wirkung,  wie  die  Versucl 
auch  entschieden  ausweisen,  deswegen  nur  von  k 
weil  sie  sich  nicht  allein  bei  ihrer  Wirkung  selb 
dabei  ihren  Einfluss  völlig  verlieren,  sondern  au 
nur  ein  kleiner  Theil  davon  zur  Zerstörung  dei 
von  absorbirt  gebliebenen  gas-  und  dampfform 
prodacten  verbraucht  worden  ist  (wodurch  die 
ruchlos  werden  und  desinöcirt  erscheinen),  dt 
seine  Zerstörung  auch  auf  die  festen  organische! 
weiter  rasch  fortsetzt  und  dabei  also  ungenütz 
und  hierauf  die  Fäcalmassen  ihre  Verwesung 
schädlicher  Gase  und  Dämpfe  in  gleicher  Art,  ' 
wieder  beginnen.  Daher  konnten  auch  die  vo: 
Peigamentsäcke  eingeschlossenen  Desinfectionsmit 
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etwas  länger  fortsetzen,  weil  sie  sich  daraus  nicht  auf  einmal 
den  Fäcalmassen  mitzutheilen  vermochten.  Eine  immerwährende 
Erneuerung  dieser  Säcke  würde  aber  ohne  Widerrede  eben  so 
kostbar  wie  lästig  werden,  und  fragt  es  sich  daher,  ob  man  nicht 
die  aus  den  Fäcalmassen  unaufhörlich  gas-  und  dampfförmig  sich 
entwickelnden  Verwesungsproducte  sogleich  beim  Austreten  ober- 
halb jener  eben  so  andauernd  wie  vollständig  zu  zerstören  im 
Stande  seyn  könne?  Feste  und  bei  gewöhnlichen  Temperaturen 
nicht  flüchtige  Körper  können  selbstvertändlich  dazu  keine  An- 
wendung finden;  flüssige  und  mehr  oder  weniger  flüchtige  Sub- 
stanzen wirken  zu  unvollkommen,  weil  i^ie  ohne  Erhitzung  zu 
langsam  Gasform  annehmen,  was  auch  von  der  Carbolsäure  gilt, 
welche  ausserdem  die  von  Eckstein  hervorgehobenen  Uebel- 
stände  in  Gefolge  hat,  und  welche  Ref.  auch  jede  nützliche  Ver- 
wendung hierbei  absprechen  zu  können  glaubt,  weil  sie  selbst 
giftig  ist  und  weil  sie  anscheinend  gar  nicht  bewirken  kann 
(Jahresb.  für  1871  S.  377),  was  sie  hier  soll.  Eine  wirkhch  voll- 
ständige Zerstörung  (Desinficirung)  würde  also  nur  durch  einen 
kräftig  zerstörend  wirkenden  gasförmigen  Körper  zu  erreichen 
seyn,  weil  nur  ein  selcher  die  gas-  und  dampfförmigen  Exhalatio- 
nen  bis  in  die  kleinsten  Partikelchen  zerstörend  zu  verfolgen  ver- 
mag, wenn  es  nur  möglich  gemacht  werden  könnte,  ihn  nahe  über 
den  Fäcalmassen  unaufhörlich  in  kleinen,  eben  nöthigen  Mengen 
zu  entwickeln,  um  jene  Exhalationen  sogleich  beim  Austritt  zu 
bekämpfen.  Einen  mit  diesen  Attributen  vor  allen  anderen  aus- 
gestatteten Körper  besitzen  wir  nun  aber  in  dem  Chlorgase^ 
dessen  Anwendung  zu  Desinfectionen  allerdings  schon  lange  nicht 
mehr  neu  ist,  dessen  einfache,  bequeme  und  öconomische  Ent- 
wickelungs-  und  Anwendungsweise  aber  so,  wie  sie  hier  gegeben 
werden  soll,  bisher  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  seyn  scheint 

Kann  und  muss  man  nun  nach  unseren  Erfahrungen  anneh- 
men, einerseits,  dass  Chlor  unter  allen  Grundstoffen  nächst  dem 
nicht  isolirbaren  Fluor  die  stärkste  Verwandschaft  zum  Wasser- 
stoff besitzt  und  daher  diesen  allen  wenigstens  hier  in  Betracht 
kommenden  Wasserstoffverbindungen  zu  entziehen  vermag,  und 
anderseits  dass  die  aus  den  Fäcalmassen  bei  der  Verwesung  gas- 
und  dampfförmig  hervorkommenden  übelriechenden,  schädUchen 
und  contagiösen  Producten  (namentlich  kohlensaures  Ammoniak, 
Schwefelammonium,  Schwefelwasserstoff,  Kohlenwasserstoffe,  Con- 
tagien  etc.)  sämmtlich  Wasserstoff  als  den  ihr  eigentliches  Wesen 
begründenden  elementaren  Bestandtheil  enthalten,  so  muss  auch 
allen  diesen  Effluvien  der  Wasserstoff  durch  Chlor  entzogen  und 
damit  zugleich  jede  schädliche  Wirkung  derselben  gründlich  ver- 
nichtet werden,  selbst  den  bisher  so  wenig  dabei  berücksichtigten, 
aber  doch  so  schädlichen  Kohlenwasserstoffen. 

Die  Entwickelung  dieses  Chlorgases  geschieht  hierzu  allein 
nur  zweckmässig  aus  chlorsaurem  Kaü  mit  künstlicher  roher 
Salzsäure,  indem  man  1  Theil  von  dem  ersteren  mit  8  Theilen 
der   letzteren   in   längeren  und  nachher  specieller   bezeichneten 
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Zwischenräumen  iibergiesst  und  durchschüttelt;  die  Entwickelung 
erfolgt  dann  nach  jedem  Zusatz  von  selbst  und  langsam  mehrere 
Tage  lang  fortdauernd.  Dem  Gase  sind  allerdings  die  niederen 
Säurestufen  von  Chlor  =  €10  und  G103  beigemengt,  aber  diese 
wirken  noch  kräftiger  desinficirend,  wie  Chlor  selbst.  Die  Opera- 
tion wird  in  einem  weitmündigen  und  offen  zu  lassenden  Glase 
vorgenommen,  befestigt  an  einem  Bindfaden,  mittelst  dem  man 
dasselbe  in  der  Senkgrube  bis  dicht  über  die  Fäcalmassen  hinab- 
lassen und  in  dem  Maasse  höher  ziehen  kann,  als  sich  dieselben 
darin  ansammeln.  Die  Senkgruben  müssen  dazu  tiefer  als  breit 
seyn,  ob  rund  oder  quadratisch  ist  gleichgültig.  Die  Grösse 
richtet  sich  nach  der  Anzahl  der  sie  benutzenden  Personen  und 
nach  ihr  wiederum  die  Menge  von  chlorsaurem  Kali  und  Salz- 
säure. Die  gewöhnlich  von  4  Personen  benutzte  Senkgrube  des 
Ref.  ist  etwa  7  Fuss  tief,  quadratisch  und  jede  Seite  etwa  5  Fuss 
breit,  und  es  genügt  völlig,  wenn  in  ihr  allemal  V2  Unze  chlor- 
saures Kali  angewandt  wird;  zunächst  wird  1  Unze  Salzsäure 
darauf  gegossen,  das  Glas  alle  1  oder  2  Tage  einmal  etwas  be- 
wegt, nach  8  Tagen  eine  zweite,  nach  14  Tagen  eine  dritte  und 
nach  3  Wochen  die  vierje  Unze  Salzsäure,  so  dass  man  mit  dieser 
Beschickung  einen  ganzen  Monat  reicht,  worauf  man  den  Inhalt 
des  Glases  zu  den  Fäcalmassen  ausgiesst  und  das  Glas  wie  von 
Vorn  herein  neu  beschickt.  Durch  das  öftere  Hineinwerfen  von 
Stroh  etc.  haben  sich  dann  die  Fäcalmassen  nach  etwa  V2  Jahr 
80  angesammelt  und  in  einen  vortrefflichen  Dünger  verwandelt, 
dass  die  Senkgrube  etwa  zu  2/3  ihrer  Höhe  damit  erfüllt  ist,  und 
dieselbe  nun  ausgeleert  und  auf  Ackerland  gefahren  werden  muss. 
Unmittelbar  vor  der  Ausleerung  übergiesst  man  die  Masse  zur 
Bindung  des  kohlensauren  Ammoniaks  und  Schwefelammoniums 
mit  der  Lösung  von  3  Pfund  Eisenvitriol,  nachdem  sie  mit 
V2  Pfund  englischer  Schwefelsäure  versetzt  worden  ist,  und  ver- 
breitet man  zugleich  auch  noch  etwas  Chlorgas  in  dem  über- 
dachten Raum,  worin  sich  die  Senkgrube  befindet,  aus  chlorsaurem 
Kali  und  Salzsäure  in  einem  anderen  Glase  entwickelt,  so  werden  so- 
wohl die  Ausbringer  als  auch  die  Bewohner  des  Hauses  und  Nach- 
baren in  keiner  Weise  unangenehm  davon  berührt,  ja  erstere  be- 
greifen nicht,  dass  die  Massen  gar  nicht  so  röchen,  wie  die  aus 
anderen  Senkgruben.  Wer  nur  einmal  in  dieser  Art  verfahren 
will,  wird  sicher  sehr  erfreut  werden,  auf  diese  so  einfache  und 
bilUge  Weise  eine  sonst  so  grosse  Unannehmlichkeit  beseitigt  zu 
sehen. 

Für  grössere  oder  kleinere  Senkgruben  wird  Jeder  das  Ver- 
fahren hiernach  zu  ermässigen  verstehen.  —  Dass  der  auf  diese 
Weise  erzeugte  Dünger,  wenn  er  auf  dem  Ackerlande  ausgebreitet 
und  dadurch  nicht  allein  der  oxydirenden  Wirkung  der  Luft, 
sondern  auch  seiner  Verzehrung  von  Gewächsen  ausgesetzt  wird, 
noch  irgend  wie  zu  fürchten  sey,  kann  Ref.  nicht  glauben. 
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f.    GeheimmitteL 

A.  Wittstein  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXIX,  2S3)  hat  im 
Auftrage  des  oberfränkischen  Apothekergremiums  die  folgenden  6  Gehemi- 
mittel untersucht: 

1.  Siegestropfen  deutsche  von  Schmidt  betreffen  480  Gram- 
men einer  braunen,  angenehm  süss,  spirituös  und  aromatisch 
schmeckenden  Flüssigkeit,  welche  nach  Procenten  besteht  aus  29 
Zucker,  36  Alkohol,  30  Wasser  und  5  von  Orangeschalen  und 
Nelken  in  verdünntem  Weingeist  löslichen  Bestandtheilen. ' 

2.  Alpenkräuter 'Magenbitter  von  Ha  üb  er,  ein  157  Grammen 
betragendes,  braunes,  bitter,  geistig  und  etwas  aromatisch 
schmeckendes  Liquidum,  welches  in  100  Theilen  0,5  Th.  Anisöl 
und  Nelkenöl,  1,5  Th.  Aloe,  40  Th.  Alkohol  und  58  Th.  Wasser 
enthält. 

3.  Kräuter- Magenbitter 'Elixir  von  Knauer  ist  ein  135  Gram- 
men umfassendes,  braunes,  bitter,  geistig  und  aromatisch 
schmeckendes  Liquidum,  welches  nach  Procenten  0,2  Anisöl, 
3  Aloe,  41  Alkohol,  54  Wasser  und  1,8  der  aus  Rhabarber  in 
verdünntem  Weingeist  löslichen  Bestandtheile  enthält. 

4.  Gicht'  und  kramp/stillender  Balsam  von  Lampert  um- 
fasst  45  Grammen  eines  rosenrothen,  schwach  seifig,  geistig  und 
aromatisch  schmeckenden  Liquidums,  welches  nach  Procenten 
1  Thymianöl,  Bergamottöl,  Nelkenöl  und  Zinmietöl,  6  Natron- 
elainseife,  70  Alkohol,  23  Wasser  und  eine  Spur  Anilinroth 
enthält. 

5.  Benedictiner  Heilpflaster  von  Hauber  ist  eine  35  Gram- 
men umfassende  und  dunkelbraune  Pflastermasse,  dargestellt 
durch  Kochen  von  1  Theil  Bleioxyd  mit  2  Theilen  Olivenöl  bis 
zum  Schwarzbraunwerden,  Versetzen  des  Products  mit  4  Th.  gel- 
ben Wachs,  weiteres  Erhitzen  und  Ausgiessen.    . 

6.  Heil'  und  Zugpflaster  von  Lampert  umfasst  38  Gram- 
men einer  hellbraunen  Pflastermasse,  bereitet  durch  Erhitzen  vob 
5  Th.  Bleiglättpflaster  mit  3  Th.  gelben  Wachs  und  1  Th.  Talg 
bis  zum  Braunwerden,  Versetzen  mit  1  Th.  Therpenthin  und  Aus- 
giessen. 

B.  Die  folgenden  20  Geheimmittel  sind  von  Hager  (Industrieblätter  X 
und  Pharmac.  Centralhalle  XIV)  chemisch  untersucht  worden : 

7.  Keuchhustenmittel  vom  Apotheker  Fr  aas  in  Hannover  be- 
trifft 160  Grammen  eines  gelblichen  gröblichen  Pulvers  von  Bur- 
gundischen Pech  oder  Resina  flava  mit  allen  darin  gewöhnlichen 
Unreinigkeiten,  wovon  3  Mal  am  Tage  2  Theelöffel  voll  in  dem 


^ 
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von  den  Kindern  bewohnten  Baume  auf  einer  heissen  Schaufel 
verqualmt  werden  sollen.    Preis  1  Rthlr.ll 

8.  Favorit^  Prescripiion  von  Dr.  Pierce  for  the  Cure  of 
those  chronic  Weaknesses  and  Complaints,  peculiar  to  females. 
Betrifft  280  Grammen  einer  trüben  grünbraunen  Flüssigkeit  mit 
einem  ähnlich  gefärbten  dicht  und  dick  abgesetzten  Bodensatz  in 
einer  breiten  4eckigen  Flasche  für  2  Rthlr.  3  Gr.!,  welche  erhal- 
ten wird,  wenn  man  10  Grammen  Summitates  Sabinae,  5  Gram- 
men Lärchenschwamm,  5  Grammen  Zimmet  und  10  Grammen 
Jaen-China  mit  Wasser  abkocht,  so  dass  die  Colatur  220  Gram- 
men beträgt,  dieser  dann  10  Grammen  Gummi  arabicum,  5  Gram- 
men Zucker,  2  Grammen  Digitalistinctur,  2  Grammen  Opium- 
tinctur  und  8  Tropfen  Stemanisöl  mit  45  Grammen  Spiritus  in- 
eorporirt. 

9.  Alternative  Extract  or  Oolden  Medical  Discovery  von  Dr. 
Pierce  zu  Buffalo  in  Nordamerika  ist  eine  etwas  bräunliche, 
klare,  weder  angenehm  riechende  noch  angenehm  schmeckende 
Flüssigkeit,  von  der  sich  220  Grammen  in  einer  breiten  4eckigen 
Flasche,  bestehend  aus  15  Grammen  gereinigtem  Honig,  1  Gramm 
Giftlattichextract,  2  Granlmen  Opiumtinctur,  100  Grammen  eines 
Fusel  und  Holzgeist  enthaltenden  64procentigen  Spiritus  und  105 
Grammen  Wasser,  befinden.   Preis  1  Dollar  I 

10.  Sommersprossensalbe  von  Biedl  in  Wien  wird  erhalten, 
wenn  man  18  Grammen  Paraffin  mit  5  Grammen  Mandelöl  zu- 
sammenschmiltzt  und  der  Mischung  1,8  Grammen  Schwefelmilch, 
4  Grammen  Glycerin,  1  Gramm  Tannin,  2  Grammen  Coloquinten- 
tinctur,  10  Tropfen  Bosmarinöl  und  5  Tropfen  Thymianöl  incor- 
porirt.     Preis  20  Gr.! 

11.  Five  Minute  Fragante  Pain  Cur  er  von  Dr.  W.  Scott 
Prof.  by  the  New-York  medical  üniversity.  Eine  breite  4eckige 
Flasche  mit  200  Grammen  einer  farblosen  klaren  und  nadi  Aether 
riechenden  Flüssigkeit,  eine  Lösung  von  6  Grammen  Aether, 
21  Grammen  Glycerin  und  3,4  Grammen  Kochsalz  in  170  Gram- 
men Wasser.    Preis  1  Dollar! 

12.  HeH"  und  Zugpflaster  von  Glöckner  ist  eine  Mischung 
von  65  Theilen  Emplastrum  fuscum  und  35  Theilen  Baumöl. 

13.  Stuhlgang  befördernde  Kugeln  von  Koepplinger  in 
Würzburg,  ümfasst  8  gelblich  weisse,  flintenkugelgrosse,  2,5  Gram- 
men schwere  Kugeln  in  einer  4eckigen  Schachtel,  welche  aus 
1%  Theilen  Kochsalz  und  1  Theil  Waizenmehl  mit  Wasser  ver- 
fertigt worden  sind,  aber  doch  15  Gr.  (!)  kosten. 


l.  Wundersalz  von  Hermann  &  Qnariziiis.  Ist  weitsi 
als  gewölmlicher  Salpeter,  die  Krone  alles  Geheimmittel- 
idels,    indem  0,7    Grammen  davon  für  15  Gr.   (I)  offerirt 


Nähr-  und  Heilpuleer  von  Dr.  Koeben  ist  ein  mittel- 
blass  chocoladenfarben  graues  Pulver,  velohes  entweder 
Th.  Farinzucker,  30  Th.  präparirter  Cacao,  25  Th,  Grie»- 

und  10  Th.  Eichelcaffee,  oder  aus  60  Th,  zuck  erhalt^ 
lade,  35  Th.  Zucker,  25  Th.  Griesmehl  und  10  Th.  Eichel- 
besteht,  tmd  wovon  1  Schachtel  mit  etwa  1/4  Pfand  20  Gr. 


>.   Parai'tches  Kloslermittel  von  Dr.  Kietz  in  Duisburg 
i  verschiedene  Substanzen,    nämlich   ein   Decoct,   ein  L\Mr 
Pillen  und  Pulver.     Von  den  Pulvern  enthalt  eine  Schach- 
ätück  ä  0,4  Grrammen,  bestehend  zu  2/3  aus  Sehwefelblumai 
u    '/3   Magnesia   und    den   Pulvern   von   Radix    Äsari  und 

Vincetoxici;   und  das  Liniment  ist  ein  mit  altem  Terpen- 

verfälschtes  Oleum  cadinum. 

r.  Compensations-Exiract  von  Thierarzt  C.  Simon,  wofnr 
in  G.  Ulrich  ein  Agent  ist.  Es  ist  eine  trübe  grünbraun« 
[keit,  von  der  eine  cylindrische  Flasche  etwa  1/3  Pfund  ein- 
st, die  stark  nach  Ammoniak  riecht,  oben  auf  und  am  Bo- 
liwarzbraune  Flocken  absetzt,  und  welche  eine  Lösung  von 
ammen  Kochsalz  und  10  Grammen  Hofmann's  Lebens- 
1  in  40  Grammen  Brunnenwasser  und  4  Grammen  Anuno- 
[uor  ist. 

t.    Poröses  stärkendes  Pflaster  von  Allcock  ist  ein  in 

ge  nach  Art  der  Heftpflaster  auf  dünnem  Shirting  gestricbe* 
.ocoladebraunes  Caoutchoucpflaster  und  wie  ein  Sieb  dnrcli- 
i;  die  Löcher  sind  rund,  2,2  M.  M.  weit  und  erst  nach 
Hing  des  Pflasters  mit  einem  scharfen  Instrument  so  ans- 
Igen,  dasB  sie  sich  in  rechtwinklig  durchkreuzende  und 
tt,  von  einander  entfernte  Linien  ordnen.  Die  Pflastermasse 
t  durch  Erhitzen  und  Schmelzen  von  Caoutchonc,  von  Bnr- 
chem  Pech,  Weihrauch  und  Myrrhe  unter  Beihülfe  von 
ithinöl  bereitet  zu  seyn.  Ein  12  Centm.  breites  und  ]S,5 
i.  langes  Stück  dieses  Pflasters  soll  15  Gr.  (I)   kosten. 

).  Purgirpillen  vom  Apotheker  Behaut  in  Paris.  (Pilnl» 
ives  deDehaut).  Sind  in  einer  etiquettirten  Schachtel  mit 
ungeu  von  Wollkraut,  Wegerich  und  Löwenzahn  enthalten, 
3  0,2  Grammen  schwer,  mit  einem  gelben  Ueberzuge  von 
■,  Stärke  und  Süssholzpulver  bedeckt,  und  bestehen  ans 
lonium,  Koloquinteu,  ßharbarber  und  Löwenzahnextraet. 
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20.  Ervalenia  von  Bar  ton  ist  nach  Winkler  das  Pulver 
der  Saubohne,  nach  Schnitzlein  das  Mehl  von  der  Futter- 
wicke, nach  Reveil  ein  Gemisch  von  10  Theilen  Mehl  rother 
Linsen,  5  Th.  Gerstenmehl  und  1  Theil  Kochsalz,  nach  Hager 
Bohnenmehl  mit  dem  Mehl  junger  Erbsen  vermischt,  dann  durch 
gelindes  Rösten  schwach  chamoifarben  gemacht  und  mit  3  Proc. 
ßochsalz  versetzt,  nach  der  neuesten  Untersuchung  von  Hager 
aber  ein  Gemisch  von  Erbsen-,  Linsen-,  Bohnen-  und  Reissmehl 
mit  5  Proc.  Kochsalz,  1  Proc.  Natronbicarbonat  und  2  Proc. 
Zucker.     1  Pfund  davon  kostet  3,75  Mark  (!) 

21.  JRheumatismuS'Extract  von  J.  Bohlen  in  Bayreuth  be- 
trifft 48  Grammen  einer  braunrothen,  ziemlich  klaren  Flüssigkeit 
in  einer  Formflasche  für  1^/4  Mark  (I),  bestehend  aus  22  Gram- 
men Chloroform,  16  Grammen  Spiritus,  8  Grammen  Terpenthinöl, 
1  Gramm  verharztem  Lavendelöl  und  1  Gramm  RosmarinÖl,  ge- 
firbt  durch  Alcanna. 

• 

22.  Dr,  Airy^s  Naturheilkunde  von  F.  A.  Richter  in  Duis- 
burg betrifft  eine  Broschüre,  worin  4  Fabrikate  zur  Heilung  von 
166  (!)  Krankheiten  angepriesen  und  die  Gebrauchsweisen  der- 
selben angegeben  werden.    Die  4  Fabrikate  sind: 

a.  Pain-Expeller  y  etwa  80  Grammen  einer  klaren  rothbrau- 
inen  und  nach  Ammoniak  riechenden  Flüssigkeit  in  einer  platt- 
4eck[gen  Flasche  für  I3/4  Mark  (!),  welche  aus  35  Theilen  Tinc- 
tura  Piperis  hispanici,  20  Th.  verdünntem  Spiritus  und  20  Th. 
Ammoniakliquor  besteht.'^ 

b.  Sarsaparillian,  eine  klare  braune  Flüssigkeit,  welche  süss- 
lich  schmeckt  und  ein  Auszug  von  der  Sarsaparill-  und  China- 
wurzel ist,  worin  1  Proc.  Jodkalium  aufgelöst  worden,  und  den 
inan  noch  mit  etwas  Honig  und  Spiritus  versetzt  hat. 

c.  Pillen  sind  0,1  Gramm  schwere,  eingeschrumpfte  und  un- 
ansehnliche Kugeln,  welche  aus  Eisenpulver,  Jalapenharz,  Jalapen- 
pulver,  Althäpulver  und  etwas  von  einem  bitteren  Extract  be- 
stehen.    60  Pillen  in  einer  Schachtel  kosten  1  Mark. 

d.  Calming- Pastills  sind  dicke  harte,  eirunde  Tabletten,  be- 
reitet aus  Zucker  mit  Lakriz  und  Anisöl.  Werden  4  Mal  so 
theuer  verkauft,  als  sie  Werth  haben. 

23.  Tropfen  und  Pulver  des  Magenarztes  Dr.  Auerbach  in 
Berlm,  welche  von  demselben  selbst  abgegeben  werden.  Die 
Tropfen  sind  30  Grammen  einer  verdünnten  Salpetersäure,  und 
die  Pulver  betreffen  8  Stück  ä  3  Grammen  und  sind  zerriebener 
Natronsalpeter.  Ein  Patient,  der  sich  ohne  Erfolge  der  Kur  hin- 
gegeben hatte,  musste  für  diese  beiden  Arzneien  16  Gr.  bezahlen 
lind  nachher  eine  oi^cWä^/ecAö  Honorarzahlung  von  25Thalem(Il) 
leisten,  wie  viel  wohl  noch  nachträglich? 
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24.  Naiur\nlmiUel  für  N 
S.  Fränkel  in  Berlin.,  Betriff! 
Bchnittener  Blätter  von  Arbntus  U 
Zwar  kein  anzweckmäaaigeB  Mittel 
200  Grammen  davoB  sollen  3  Kt 
ein  Becept  beigegeben,  velohee  n 
wo  im  Verlauf  von  S  Tagen  nach 
keiue  erhebliche  Besserung  eintri 
LasBen  soll,  und  nach  welchem  8  ( 
men  Waaser  gelöst  und  mit  30  ' 
werden  sollen,  um  davon  2Btundl 

35.  Poseraohar  Balsam  von  E, 
mische    Rhenmatiamen   ist   eine 
marinöl    nnd    10  Grammen   Garn] 
Formicarum,  5  Grammen  Tioet  < 
Spirituß,  gefärbt  durch  IG  Tropfe! 

26.  Bandwurmmülel  von  Ja 
20  Grammen  Eoussopulver  für  2 

C.  Die  folgenden  19  Gebeimniit 
blätter  X  und  Phwrnao.  Centralhalle  X 

27.  Dr.  Sage's  Katarrh-Rem 
Pierce  zu  BufTalo  (Amerika)  irnj 
von  10  Grammen  Kochsalz,  0,5  Gr 
men  Carbolsäure,  mit  etwas  Berliu 
tes  viereckiges  Glas  eingeschlossei 

28.  SchSnkeili- Waiser  vom  J 
aus  5  Grammen  Schwefelmilch,  1 
men  Boseuwasser  für  15  Gr.t 

29.  Harnley's  Salbe  zum  £ 
ben  bei  E.  Karig  in  Berlin,  ist  t 
Talg  und  1  Theil  Rüböl  gemiscl 
15  Gr.  kosten. 

30.  Veneitanisches    Liniment 

möglichen  Uebel.  Ein  klares  gelb 
Änmoniakliquor,  2  Grammen  Cam 
von  spanischem  Pfeffer,  30  Gram 
Wasser.     Preis  21  Gr. 

31.  Wundersaf i  Yon  J acohj. 
braune  nnd  etwas  trübe  Mischimf 
Zucker  und  kleinen  Mengen  aro: 
(Tinctura  aromatica,  Tinctura  am 
Wasser  und  gefärbt  mit  indischem 


'eline    von    Hochstetter    ist   verdiiimte   EsaigeÄure 
durch  etwas  blauem  Canoin  gefärbt,  wovon  16  Grammen  1  lAaik  (!) 

kosten. 

*  33.  Derbi  CondiiioH  Potcdert  von  Tobias  in  New -York 
Betrifft  circa  100  Grammen  eines  groben  braunscbwarzen  Vieh- 
pnlvers,  bestehend  ans  2  Grammen  Brechweinstein,  20  Grammen 
Aatimonium  cmdnm,  10  Grammen  Schwefel,  10  Grammen  Sal- 
peter, 40  Grammen  Pulv,  Foenu  graeci  und  20  Grammen  Wach- 
holderbeeren.    Preis  lO'/a  Gr.  (!) 

134.  Acetidax  gegen  Hüboerai^en  etc.,  zn  haben  bei  Döl- 
linger  in  Berlin.  Ist  eine  Lösimg  von  5  Grammen  Chromsäure 
in  15  Grammen  Wasser.    Preis  1  Thaler  I 

r  35.  Venetian  Börse  Liniment  von  Tobias  in  New-York. 
Betrifft  etvras  über  300  Grammen  einer  bräimlich  gelben  klaren 
Flüssigkeit,  welche  aus  30  Grammen  Ammoniakliquor,  12  Gram- 
men Campher,  30  Grammen  Tinctnra  Piperis  htspanici,  200  Gram- 
men Spiritus  und  60  Grammen  Wasser  besteht  und  in  einer 
viereckigen  Flaache  1  Dollar  (1)  kostet  (vergl.  No.  30). 

w  36.  Bttiierpuher  von  Scbürer  zu  Mntzschen  in  Sachsen, 
welches  die  Absonderung  der  Butter  befördert  und  dieselbe  zu- 
gleich gelb    färbt    Ist  pnlverisirtes  Natronbicarbonat  mit  etwa 

1  Proc.  Curcumapniver,  wovon  '/4  Pfund  zu  5  Gr.  verkauft  wird. 

L        37.    SckmerzHiümdes  Zahn-   und  Mundwasser   von    Hück- 
^städt    in    Berlin    ist    eine  Lösung    von    1   Gramm   Gampher  in 

2  Grammen  Aether  mit  10  Tropfen  NelkenöL    Preis  10  Gr.  (I) 

■  38.  Chromacome.  Bei  G.  Lohse  in  Berlin',  angeblich  ein 
französisches  Fabrikat,  ein  Haarfärbemittel,  welches  aus  2  Flüs- 
sigkeiten besteht,  wovon  eine:  Le  chromacome,  tincture  superieuse 
de  William  W.  A.  T.  Nr.  1  Bonn,  im  Gewicht  von  45  Granmien, 
nur  Galläpfeltinctur,  und  die  andere,  Nr.  2,  eine  Lösung  von 
essigsaurem  Eisen  mit  etwas  HÖUenatein  ist.  Das  Hauptdepot: 
Terreur,  Harmodist,  Paris,  Rue  Montmartre  117  u.  119. 

P  39,  Universalmittel  gegen  Epilepsie  von  Dir.  Besser  in  Ber- 
lin. Betrifft  30  Grammen  rothgefärbten  Campherspiritus.  Preis 
15  Gr.  (I> 

40.  Vnttar»alm%ttel  gegen  Wassersucht  von  Dir.  Besser  in 
Berlin.  Ein  50  Grammen  betragender  Thee  aus  den  Stengeln 
und  Blättern  von  Spartium  Scoparium.    Preis  15  Gr.  (I) 


'  1 


480 


Greheimmittel. 


41.  Universalmittel  gegen  RAeumaiismus  und  Gicht  von  Dir. 
Besser  in  Berlin.  Ein  grobes  Pulyergemisch  von  Bernstein, 
Weihrauch,  Lavandelblumen,  Kamillen  und  Wachholderbeeren. 

42.  Van  Buskirks  Sozodont  (Zahnconservirendes  Mittel)  Ton 
Hall  &  Buckel  in  New-York.  Das  Mittel  besteht  i)  aus 
einem  Pulvergemisch  von  kohlensaurem  Kalk,  Magnesia  und  Flo- 
rentiner Yeilchenwurzel  (zusammen  6  Grammen  in  einer  Schach- 
tel) und  2)  aus  einer  Flüssigkeit,  die  eine  Lösung  von  5  Gram- 
men Oelseife  in  5  Grammen  Glycerin,  30  Grammen  Spiritus  und 
20  Grammen  Wasser  ist,  aromatisirt  mit  Pfeffermünzöl,  Nelkenöl, 
Zimmtöl  und  Stemanisöl,  und  schwach  gefärbt  mit  Cochenille. 
Beide  Theüe  kosten  1  Thlr.  (!) 

43.  Camomille  Pills  von  Norton  umfassen  30  Stück,  je  0,23 
Grammen  schwere  Laxirpillen,  welche  aus  Rhabarber-  und  Jajta- 
penpulver  zu  gleichen  Theilen  mit  KamUlenextract  fabricirt  wor- 
den sind  und  für  1  Thaler  (I)  angeboten  werden. 

44.  Augenbalsam  der  Sattlermeister  Wittwe  Müller  in  Ber- 
lin besteht  aus  0,2  Grammen  rothen  Quecksilberoxyd  und  10 
Grammen  ungesalzener,  gewöhnlich  ranziger  Butter. 

45.  Haarfärbetinctur  von  A.  E.  Beyer  in  Berlin  betrifft 
150  Grammen  einer  mit  etwas  Soda  versetzten  Abkochung  von 
Eichenrinde. 

D.  Die  nnn  noch  folgenden  9  Geheimmittel  sind  von  anderen  Sachver- 
ständigen untersucht  und  enträthselt  worden. 

46.  Haarfärbemittel,  Während  alle  bisherigen  Geheimmittel 
der  Art  gewöhnlich  salpetersaures  Silberoxyd  und  Pyrogallus- 
säure,  oder  dasselbe  Silbersalz  und  Schwefelkalium,  oder  Blei- 
salz, Schwefel  und  Pyrogallussäure  enthalten,  ist  Godeffroy 
(Zeitschrift  des  allgem.  Oesterr.  Apothekervereins  XI,  124)  ein 
neues  begegnet,  welches  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit  war,  die  das 
Haar  schön  braun  färben  soll,  aber  nach  seinen  Versuchen  ein 
Kupfersalz,  Pyrogallussäure,  Alkohol  und  Ammoniak  enthält,  so 
äass  er  vor  dessen  Gebrauch  warnt.  —  Der  Fabrikant  desselben 
ist  nicht  erwähnt  worden. 

47.  König sthee,  holländischer  soll  nach  Innhauser  (Hager's 
Pharmac.  Centralhalle  XI,  8)  ein  Gemisch  von  Süssholz,  Althä- 
wurzel,  Bittersüssstengeln  und  Quassiaholz  anscheinend  zu  gleichen 
Gewichtstheilen  seyn. 

48.  Kreuzihee,  spanischer  kommt  nach  „Hager's  Pharmac. 
Centralhalle  XI,  8"  in  cylindrischen  Paqueten  mit  450  und  90 
Grammen  verpackt  vor,  und  die  Vorschrift  dazu  ist : 
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R.  Sem.  Anisi  stellat. 

„      Foeniculi  ana  25,0 

„      Anisi  vulgär.  20,0 

„      Coriandri  10,0 
Cassiae  Cinnam.  25,0 
Caric.  siccat.  50,0 
Flor,  ßhoead.  20,0 
Hbae  Hederae  terr.  — 

„      Hepaticae  ana  100 
:  „      Farfar.  80,0 

Rad.  Chinae 

„      Galang.  ana  50,0 

„      Irid.  flor.  75,0 

„      Liquirit.  60,0 

„      Calami  50,0 

„       Graminis  100,0 

„      Sarsaparill.  20,0 

„      Caric.  aren. 
Ligni  Sassafr. 
Siliquae  dulc.  ana  50 
Passul.  min.  5,0 
Comu  Cerv.  rasp.  70,0 
Flor.  Chamomill.  rom.  100,0 

„      Primulae  35,0 
Contusa    et    concisa,    passulis   exemtis,    fiant 
species. 

49.  Amykos  ist  (Zeitschrift  des  allgem.  Oesterr.  Apotheker- 
Vereins  XI,  526)  ein  in  Schweden  patentirtes  Schönheitsmittel, 
welches  in  der  Weise  bereitet  werden  soll,  dass  man  V2  bis  14  (?) 
Unzen  Nelken  in  einer  Galone  Wasser,  worin  1/2  bis  14(?)  Unzen 
reines  Glycerin  gelöst  worden,  kocht.  Als  Haut-Cosmeticum, 
Mundwasser  werden  der  Abkochung  hoch  V2  bis  7  (?)  Unzen  Bor- 
säure zugesetzt. 

« 

50.  Catamenienessem  in  der  Mohrenapotheke  zu  Leipzig  hat 
nach  Fleck  (Leipz.  Apotheker-Zeitung  VIII,    123)  0,974  specif. 

.  Gewicht,  eine  rothgelbe  Farbe,  ist  trübe,  und  kosten  davon  272 
Grammen  in  einer  Flasche  20  Gr.  Sie  scheint  durch  Ausziehen 
der  Blätter  oder  jungen  Zweige  von  Eichen  dargestellt  worden 
zu  seyn,  welchen  Auszug  man  zur  Verdeckung  der  Abstammung 
und  Farbe  mit  einigen  Tropfen  Zimmetöl  und  Nelkenöl,  so  wie 
mit  ein  wenig  Rothwein  versetzt,  indem  eine  Analyse  59,3  Pro- 
cent Alkohol,  0,879  Proc.  Zucker  und  Dextrin,  0,429  Proc.  Sal- 
miak, 0,389  Procent  Gerbsäure  und  ausserdem  etwas  Chlorophyll, 
Pflanzenfett,  Zimmetöl  und  Nelkenöl  ergab. 

51.  Lebensessenz ^  weisse,  von  Apotheker  Schrader  in 
Mnnderkingen  a.  d.  D.  besteht  nach  Fleck  aus  einem  Spirituosen 
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Destillat  toe  Mellssenkraut  und  Gewürzen,  versetzt  mit  6  Proc. 
Zucker  nud  nur  so  wenig  Quasaientinctur,  daas  die  Flüssigkeit 
nur  einen  bitterlichen  Nachgeschmack  besitzt.  Sie  enthalt  35 
Proc.  Alkohol  und  kosten  davon  etwa  30  Grammen  in  einer  ecki- 
gen Flasche  10  Groschen  (Leipz.  Apothekerzeitung  VtU,  123). 

52.  Wttndenoaiter ,  neues.  Ein  induetrieller  Bürger  dee 
StädcheuB  GerreBheim  bei  Düsseldorf  ist  nach  der  „Bonzl.  Phar- 
mac.  Zeitung  XVIII,  163"  auf  den  schlauen  Gedanken  gekommen, 
sein  Brunnenwasser  nach  einem  sehr  unbekannten  Heiligen  Sl. 
Oericus   zu   benennen  und   für  jeglichen  Hautausschlag   ä  5  Sgr. 

CKrug   anzupreisen,   und  soll   ein   ultramontanes  Blatt   diesen 
del  selbst  unterstützen. 

53.  Maikurthee.  Bei  diesem  Thee,  für  welchen  im  vor^en 
Jahresberichte  S.  530  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  referirt  wurde, 
macht  die  „Zeitschrift  des  allgem.  Oesterr.  Apotheker- Vereins  XI, 
356"  auf  eine  gefährliche  Beimischung  aufmerksam.  Von  dem- 
selben war  nämlich  aus  einer  Salzburger  Droguenhandlung  ein 
Quantum  von  50  Pfund  in  Paqueten  zu  4  Loth  verkauft  und  ver- 
sandt, und  da  nach  dem  Genüsse  desselben  mehrere  Personen 
erkrankten,  so  wurde  der  Thee  genau  untersucht,  wobei  sich 
Theile  von  Atropa  Belladonna  darin  vorfanden.  Es  wurde  dann 
eine  sti'afgerichtliche  Untersuchung  eingeleitet  und  zunächst  nicht 
allein  in  der  Droguenhandlung  zu  Salzburg  noch  ein  Vorrath  von 
30  Pfund  des  Thees  conüscirt,  sondern  auch  alle  polizeilichen 
Behörden  in  den  österreichischen  Kronländem  aufgefordert,  das 
Publicum  vor  diesen  „Heilthee"  zu  warnen  etc. 

54.  Balsamische  Inhalalionsn  des  „Norddeutscheu  Instituts 
für  Verbreitung  naturgemässer  Heilmittel ;  Haupt- Versandt  Depot : 
C.  Schmidt  in  Berlin,  Nostizstraase  Nr.  14",  werden  von  Dr. 
Warrior  (Hager's  und  Jaoobsen's  Industrieblätter  X,  255)  als 
ai^r  Schwindel  gekennzeichnet,  ohne  die  Materialien  dazu  nach- 
zuweisen. 


Berichtigungen: 


in   unten    lies   Fischer  statt  Ficher. 

„  „      Hartsen    „      Harten   (niederholt    auch 

16,  17  und  18). 

„  „      Höhn  statt  Eöhn. 

„        „      Ditclaax  atatt  Dalaux. 
1  obeD  lies  Käaefabrikanten  statt  Käs«fi>brikaDren- 


« 


III.  Toxicologie. 


Die  Bearbeitung  des  diesjährigen  Berichts  der  Toxicologie  hat 
in  Behinderung  des  Herrn  Prof.  A.  Husemann  in  Chur  durch 
andere  dringende  Arbeiten  Herr  Prof.  Th,  Husemann  in  Göttin- 
gen übernommen.  Die  Principien,  welche  bei  Abfassung  des  Re- 
ferates in  den  letzten  Jahrgängen  massgebend  waren,  sind  unver- 
ändert dieselben  geblieben. 


A.  Anzeige  toxioologischer  tmd  pharmacologischer  Werke 
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ments  nouveaax;  suivi  d*uii  memoire  sur  l'etiologie  du  typhus; 
par  A.  Bouchardat.  33e  annee/  18.  272  pp.  Paris,  Germer 
Bailiiere,. 

27.  Archiv   für  experimentelle  Pathologie  und    Pharmacologie.     Herausge- 

geben von  Dr.  Edwin.  Klebs,  Dr.  B.  Naunyn  und  Dr.  0.  Schmie- 
deberg.  Erster  Band.    Leipzig.    8 .   . 444  pp.    (In  sechs  Heften.) 

Zur  Besprechung  in  diesem  Berichte  sind  uns  die  unter  3,    13  und  27 
angeführten  Schriften  zugegangen. 

Ueber  das  Werk  von  Du f los   (3)   können  wir  im  Wesentlichen  dem 
Urtheile  uns  anschliessen,    welches   in   dem   Berichte  für  Pharmacie  (S.   9) 
über  das  gleichzeitig  erschienene  Werkchen  des  Verf.  über  die  in  der  Deut- 
schen Reichspharmacopoe  aufgenommenen  chemischen   Präparate  von  Wig- 
gers  ausgesprochen  ist.    Die  vorliegende  Arbeit  scbliesst  sich    dem  chemi- 
schen Apothekerbuche  von  Du f los  als  zweiter  Ergfbzungsband  an,  ist  aber 
nicht  allein  für  die  Besitzer  des  Werkes,   sondern   auch  für  die  Apotheker 
überhaupt,  die   mit   gerichtlieh-chemischen   Untersuchungen  zu  thun  haben 
und  eine  umfangreichere  Schrift  als  das  Werk  von   Otto  u.  a.  zu  Bathe  zu 
ziehen  wünschen,  eine  erfreuliche  Erscheinung.     Es  ist  rühmend  hervorzu- 
heben, dass  der  Verf.  auch  auf  die  in   der   neueren  Zeit  aufgetretenen  toxi- 
schen Stoffe,  z.  B.  auf  das  Chloralhydrat,  eingegangen  ist  und  dass    neben 
der  Ermittelung  der  einzelnen  Gifte  auch  die  Behandlung    der  Intoxication 
Berücksichtigung    gefunden    hat.      Die    von    Duflos    gewählte  Eintheilung 
dürfte  mancherlei  Einwendungen  gestatten,  welche  jedoch  genauer  zu  moti- 
viren  der  knapp  zugemessene  Baum  dieses  Berichts  verbietet.     Duflos  be- 
trachtet   zuerst  die    Gifte  aus   der  Abtheilung  der  Chloroide  (Haloide  und 
Haloidsalze),    wobei    auch    Chlorkalk    und  Chorkali     abgehandelt     werden, 
dann  die  Säuren   (mit  Einchluss  von  Pikrinsäure   und   Carbolsäure,  während 
Fluorwasserstoffsäure  und  Chromsäure  übersehen  sind),  hierauf  die  alkalischen 
Gifte,  wohin  er  auch  die  Schwefelleber  und  die  Chloralkalien  rechnet,  femer 
die  salzigen  Gifte,  wohin  Duflos  auch  das   chromsaure  Kali  bringt,  femer 
den  Phosphor,  dann  die  metallischen  Gifte,  die  Cyangifte,  die  alkaloidischen 
Gifte,  denen  Cantharidin  und  Glykoside  angehängt  sind,  und  schliesslich  die 
berauschenden  geistigen,  anästhesirenden  und  ätherischen  Gifte.  An  die  specielle 
gerichtliche  Chemie  schliesst  sich  dann  die    Darstellung  eines  allgemeinen 
Verfahrens  bei  Aufsuchung  irgend  eines  Giftes  in  Fällen,    wo  specielle  Indi- 
cien  nicht'  vorliegen  und   eine  Üebersicht  der  wichtigeren,  bei  gerichtlich- 
chemischen Untersuchungen   benutzten    Beagentien    und   deren  Prüfung   auf 
Reinheit.     Im   Ganzen  erscheint  das  vorliegende  Buch  als  eine  ausführliche 
Bearbeitung  des  früher  von  dem  Verf.  unter  dem  Titel :  Die  Prüfung  chemi- 
scher Gifte,  ihre  Erkennung  im    reinem  Zustande  und  ihre  Ermittelung  in 
Gemengen  herausgegebenen,  welches  bereits  in  einem  früheren  Jahrgang  dieses 
Berichts  Besprechung  gefunden  hat. 

Des  Buch  von  Fristedt  (13)  behandelt  die  in  Schweden,  Nörwegeu, 
Dänemark  und  Finnland  von  den  Pharmacopoeen  mit  Einschluss  der  Veterinär- 
and  Militair-Pharmacopoe  vorgeschriebenen  Arzneimittel  aus  dem  Pflanzen- 
und  Thierreiche  in  botanischer,  pharmacognostischer,  chemischer  und  phar- 
maceutischer  Beziehung.  Das  Werk  liefert  den  Beweis,  dass  der  Verf.  die 
Literatur  des  Auslandes  mit  grösster  Sorgfalt  und  Sachkenntniss  benutzt  hat 
und  ausserdem  bemüht  gewesen  ist,  durch  selbstständige  Untersuchungen 
sich  Licht  über  zweifelhafte  Fragen  zu  verschaffen.  Friste dt's  Arbeit  füllt 
eine  offenbare  Lücke  in  der  scandinavischen  Literatur  aus  und  würde,  wenn 
die  schwedisch^prache  besser  bei  uns  gekannt  wäre,  auch  bei  uns  den 
sehr  fühlbaren  Mangel  an  einer  auf  dem  neuesten  Standpunkte  stehenden 
medicinischen  Botanik  abhelfen  können,  da  ja  nothwendiger  Weise  die  vege- 
tabilischen Arzneimittel  mehr  als  3/^  des  Baumes  für  sich  in  Anspruch  neh- 
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Das  Werk  wird  Termöge  seiner  anziehenden  und  doch  kimnien  Dar> 
flldhingsweise  gewiss  unter  den  scandinavischen  Aerzten  and  Apoth^kera 
einen  ausgedehnten  Leserkreis  finden.  Als  System  für  die  botamaeke  Ab- 
theünng  ut  das  in  Schweden  gebräachlicbe  Tcm  Fries  beontzL  Kne 
Werke  beigegebene  pbarmacognosüsche  Karte  ist  mit  grosser  Sofgiüt 
beitet  and  erhöht  den  Werth  des  Ganzen. 

.  Die  anter  Nr.  27  angegebene  ZaUekriß  fihr  experimaUeOe 
and  Pharmaeoloffü,  von  welcher  ans  das  erste  Heft  zar  BespredmDg 
hat  zwar  lor  denjenigen  Kreis  Ton  Lesern,  ior  welche  dieser  Beridit  tot- 
zagsweise  bestimmt  ist,  in  dem  grössten  Theil  seines  Inhaltes,  der  sidi  aaf 
experimentelle  Pathologie  bezieht*,  kaum  ein  Interesse  and  andi  die  plnr- 
mibcodynamischen  Aufsätze  sind  theilweise  dem  Bedürfioisse  des  Apoibdon 
weoig  entsprechend.  Indessen  ist  die  Herausgabe  einer  beaoodi 
Schrift  für  Pharmaoologie  an  sich  ein  höchst  erh^ubches  Ereignias  and 
dffli  Pharmacologen  selbst  überall  mit  Freuden  begrösst,  da  dadordi  die 
her  bestehende  Zersplitterung  der  auf  die  Wirkung  Ton  MedicaiDaite& 
beziehenden  Arbeiten,  welche  sich  bis  jetzt  in  allen  mögbdien  Zcätadiriilea 
zers&eut  finden,  mögli<fti8t  verhütet  werden  kann.  Die  Zeitsdiiift  er- 
sdieint  in  zwanglosen  Heften,  von  denen  je  6  einen  Band  bilden.  Die  iEoasae 
Ausstattung  ist  lobenswerth.  Auf  einzelne  in  dem  ersten  Bande  entitaheoe 
pharmacodyamische  Arbeiten  werden  wir  im  specäellen  Bendiie 
kommen  Gelegenheit  haben. 
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fcir  den  Bericht  die  Herren  Verfasser  uns  erfreuten,  wofür  wir  denselben 
nnsem  herzlichen  Dank  aussprechen,  werden  bei  den  einzelnen  Artikelii, 
über  welche  dieselben  handeln,  referirt  werden. 


a)  VMrgaBiseke  Clifte  nnd  Ameinittd. 

1.  Schwefel. 

SchwefelvxMserstoff.  —  Vier  von  Prof.  Blumenstock  in 
Krakau  (Viertelsjahrschr.  f.  ger.  Med.  H.  4  p.  295)  mitgetheiUe 
Obductionsprotocolle  von  Personen,  welche  durch  Kloakengas  er- 
stickten, bestätigen  im  Wesentlichen  die  früher  für  diese  Todes- 
art erhaltenen  Befunde,  insbesondere  die  schnell  auftretende  und 
von  oben  beginnende  Verwesung,  die  Fluidität  und  schwarze  Fär- 
bung des  Blutes  und  den  schnellen  Zerfall  der  Blutzellen.  Das 
Herz  erschien  in  allen  Fällen  zusammengefallen  und  sämmtliche 
Höhlen  wie  die  Kraxizarterien  leer.  In  2  Fällen  war  die  Him- 
substanz  ganz  schwammig  durch  Fäulnissgase  aufgelockert. 

Schwefelsäure,  -r-  See  (Gaz.  des  Hop.  138.  p.  1097)  glaubt, 
dass  das  Erbrechen  bei  Schwefelsäurevergiftung  nicht  von  der 
örtlichen  corrodirenden  Wirkung  im  Magen  abhänge,  weil  die  lo- 
calen  Erscheinungen  häufig  der  Intensität  des  Erbrechens  nicht 
entsprechen  und  stellt  die  Vermuthung  aui,  dass  das  Erbrechen 
mit  enfemten  Wirkungen  des  Giftes,  vielleicht  der  durch  Mineral- 
säuren erzeugten  fettigen  Entartung  der  Gewebe  in  Zusammen- 
hange stehe.  In  einem  von  See  beobachteten  Vergiftungsfalle,  in 
welchem  übrigens  nur  geringe  Mengen  stark  verdünnter  Säure, 
nämlich  40  Gm.  einer  25  %  Schwefelsäure  enthaltenden  Mischung, 
aus  Versehen  verschluckt  waren  und  in  Folge  davon  in  Mund  und 
Schlund  keine  Verätzung  stattgefunden  hatte,  hielt  das  Erbrechen 
noch  einige  Zeit  nach  dem  Verschwinden  der  Magenschmerzen  an. 

Ein  Fall  von  Vergiftung  eines  34jährigen  Mannes  durch  min- 
destens 2  Unzen  Schwefelsäure,  die  im  General  Hospital  in  Bristol 
in  8'/2  Stunde  tödtlich  verlief  und  wo  bei  der  Section  der  Magen 
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an  zwei   Stellen  perforirt  gefunden  wurde,   referirt   J.   Howell 
Thomas  (Med.  Times  and  Gaz.  July  23.  p.  92). 

S.  CbloT. 

Vergiftung  durch  Salztäure.  —  Albert  Köhler  (Literat- 
TzchBS.  No.  2)  theilt  aus  der  Frerichs'scben  Klinik  einan  durch 
seinen  Verlauf  interessanten  Fall  von  Vergiftung  durch  Salzsäure 
mit  Ein  24jähriger  Mann  hatte  davon  etwa  1  Unze  verschludrt 
und  erkrankte  danach  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinosgen 
der  SäurcTergiftung.  Nachdem  die  hauptsächlichsten  Erscheiuun- 
gen  unter  antidotarischen  Behandlung  beseitigt  waren,  schien  der 
Fall  günstig  zu  verlaufen,  und  bildeten  sich  an  zwei  Stellen  der 
Speiseröhre  Verengerungen  aus,  deren  mechanische  Erweiterung 
versucht  wurde.  Am  44.  Tage  nach  der  Vergiftung  stellten  sidi 
aber  plötzlich  Fieber  und  die  physikalischen  Zeichen  einer  Pleu- 
ritis ein  und  der  Tod  erfolgte  am  50.  Tage.  Durch  die  Section 
wurde  festgestellt,  dass  die  Entzündung  der  Pleura  (mit  theil- 
weise  jauchigem  Exsudate)  mit  der  Läsion  der  Speiseröhre,  welche 
einen  ulcerativen  Character  trug,  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange stand;  auch  fand  sich  ausserdem  brandige  Phlegmone  re- 
troperitonealis  und  Phlegmone  in  der  Umgebung  der  rediten  Nie- 
ren, ein  Befund,  wie  er  bisher  bei  keinem  Falle  von  Salzsäure- 
vei^liftung  constatirt  worden  ist. 


EHminalion  von  Jod  und  Brom.  —  J.  Enen  Loughlin 
(Fhilad.  med.  Times.  May  10,  p.  501)  vriea  das  Vorkommen  von 
Jod  und  Brom  in  der  Milch  von  Frauen,  welche  Jodkaliam,  resp. 
Bromkalium  erhalten  hatten,  nach.  In  dem  einen  Falle  waren 
li  Tage  lang  10  Gran  Jodkalium,  in  dem  andern  60  Grau  Brom- 
kalium pro  die  genommen.   Der  Nachweis  gelang  in  V2  Unze  Milch. 

4.  Brom. 

Exantheme  nach  längerem  Oebrauche  von  Brom&aUum.  — 
Eine  genaue  Untersuchung  der  durch  längeren  Gebraut  vwi 
Bromkalium  hervorgerufenen  Hautausschläge  (vergl.  Jahresb.  f. 
1869  p.  461)  verdanken  wir  dem  Wiener  Dermatologen  Isidor 
Neumann  (Wien,  med,  Wochenschr.  No,  46  und  49),  welcher 
als  die  Ursache  der  Affection  eine  Ausscheidung  von  Brom  durdi 
die  Hautdrüsen  als  Ursache  des  Leidens  betrachtet,  dessen  Sitz 
vorzugsweise  die  Haarbalgdrüsen  und  im  geringeren  Grade  die 
Haarbälge  und  Schweifisdrilsen  sind  und  dessen  Wesen  eine  Ent- 
zündung der  Drüsen  mit  Vermehrung  der  zelligen  Elemente  dar- 
stellt. In  dem  einen  Falle  trug  das  Exanthem  den  Character  der 
Furunkel  und  hatte  seinen  Sitz  vorzugsweise  an  den  behaarten 
SteUeu  des  Gesichts,  an  Stirn  und  Hals;  der  Fall  betraf  einen  Er- 
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wachsenen,  welcher  3/^  Jahre  lang  täglich  1 — 2  Gm.  Bromkalium 
wegen  Kopfschmerzen  genommen  hatte.  In  dem  zweiten  Falle 
handelte  es  sich  nm  ein  ISMon.  altes  Kind,  welches  2  Mon.  hin- 
durch Bromkalium,  Morgens  und  Abends  zuerst  0,12,  später  0,6 
Gm.  genommen  hatte  und  seit  4^  Wochen  an  dem  Anschlage  litt, 
der  an  Stirn  und  Extremitäten  zerstreut  stehende,  hirsekorn-  bis 
erbsengrosse,  theils  mattweiss,  theils  blassroth  aussehende  Knöt- 
chen bildete,  aus  welchen  sich  beim  Einstechen  mit  Eiter  gemeng- 
tes Smegma  entleerte  und  die  meist  in  der  Mitte  den  Ausführungs- 
gang der  Drüse  zeigten.  Ausserdem  fand  sich  am  1.  Unter- 
schenkel eine  thalergrosse,  flach  erhabene,  durch  eine  straff  ge- 
spannte, fleckig  getrübte  EpidermishüUe  nach  oben  und  einen  ge- 
rötheten  infiltrirten  Band  von  der  Umgebung  begrenzte,  blasen- 
'  förmig  gestaltete  Geschwulst,  aus  welcher  ebenfalls  Smegma  und 
Eiter  beim  Einstich  entleert  wurden.  An  den  Wangen  fanden  sich 
silbergroschengrosse  Stellen  mit  schwarzen  Krusten  bedeckt,  nach 
deren  Entfernung  blassrothe,  warzenförmige,  überhäutete  kolben- 
förmige Gebilde  sichtbar  wurden,  die  beiBeriihrung  leicht  bluteten 
und  sich  als  verstopfte  Drüsencanäle  auswiesen,  die  durch  Smegma- 
massen  nach  aussen  hervorgetrieben  waren.  Die  anatomische 
Untersuchung  der  Veränderungen  (a.  a.  0.  49)  ergab  Neumann 
vorzugsweise  Wucherung  der  zelligen  Elemente  der  Talgdrüsen 
und  der  Cutis  in  ihren  oberen  Theilen,  welche  er  durch  Abbil- 
dungen veranschaulicht. 

.  Mit  dem  von  Neumann  beschriebenen  Exanthem  stimmt 
auch  die  Beschreibung  von  Voisin  (Litvzchnss.  No.  3)  überein, 
welcher  jedoch  vier  Arten  von  Hautauschlägen,  die  durch  den  Ge- 
nuss  des  Bromkaliums  hervorgerufen  werden,  unterscheidet.  Unter 
diesen  sind  Acne,  Erythem  und  Eczem,  auch  von  Bedford 
Brown  (Philad.  med.  and  surg.  Reporter.  Aug.  16.  p.  111) 
wiederholt  beobachtet  und  zwar  die  erythematöse  Form  bei  Kindern. 
Acne  kam  nach  den  Mittheilungen  von  Michaelis  (Litv.  No.  4) 
auch  bei  einem  Epileptiker  in  der  Göttinger  Klinik  wiederholt 
vor,  während  weder  Bedford  Brown  nach  Michaelis  das 
von  Neumann  und  Voisin  beschriebene  eigenthümliche  Brom- 
exanthem  erwähnen.  Voisin  schildert  es  als  rothe,  an  ein- 
zelnen Stellen  gelblich  gefärbte  Plaques  mit  warzenförmigen  Pro- 
tuberanzen an  der  Peripherie  und  im  Centrum,  welche  allmälig 
ein  seröses  Liquidum  aussickern  lassen  und  dadurch  in  der  Mitte 
eine  Delle  bekommen,  und  es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  dass  diese  ^  aus  einer  Entzündung  mehrerer  Drüsen 
hervorgehenden  Tumoren  Voisin s  mit  dem  von  Neumann  beob- 
achteten Ausschlage  identisch  sind.  Als  den  hauptsächlichsten 
Sitz  dieser  Eruption  bezeichnet  Voisin  die  Waden,  doch  sah  er 
sie  auch  am  Vorderarm,  während  die  Acne,  welche  nicht  selten 
neben  dem  eigenthümlichen  Exanthem  vorkommt,  an  den  Schul- 
tern und  im  Gesichte,  hier  besonders  an  Stirn,  Nase  und  Nasen- 
flügeln, auftritt.  Dass  das  Exanthem  vom  Bromkalium  abhängig 
ist,  beweisst  dessen  Verschwinden  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels. 
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Als  sonstige  Nebenerscheinungen  bei  längerem  Gebrauch  tob 
Bromkalium  bat  Yoisin  keacbhostenäbnliche  Hostenparoxysmen, 
namentlicb  bei  Fraaen,  liindem  und  Jünglingen,  alle  zwei  Stün- 
den etwa  auftretend  und  besonders  Abends  beim  Liegen  sich  ma- 
nifestirend,  meist  auch  mit  Erbrechen  sich  yerbindend,  beobachtet. 

Chronische  Brofnt>ergiftung.  —  In  Bezug  auf  den  chronischen 
Bromismus  unterscheidet  Yoisin  zwei  Formen,  eine  acut  und 
eine  langsam  auftretende,  von  denen  er  die  letztere  wiedemm  in 
gewöhnliche  und  cerebrospinale  abtheilt.  Alle  diese  Formen  dür- 
fen nicht  mit  der  Bromkachezie  verwechselt  werden,  bei  welcher 
die  Patienten  nach  zuvorigem  Eintreten  von  Blässe  und  gelblicher 
Färbung  der  Haut,  Abmagerung  und  Abnahme  der  Körperkrafte 
plötzlich  einem  acuten  Leiden  zum  Opfer  fallen.  In  den  Ton 
Yoisin  beobachteten  Fällen  war  die  Todesursache  entweder  ein* 
Garbunkel  im  Nacken  oder  Erjsipelas  migrans  oder  Plenropnen- 
monie  oder  choleriforme  Darmentzündung,  die  sämmthch  imter 
typhösen  Erscheinungen  dem  Leben  ein  ^de  machten. 

Nach  Yoisin s  Erfahrungen  tritt  der  Bromismus   chronicus 
oft  erst  mehrere  Monate  nach   täglich  dargereichten  4 — 10  Gm. 
auf,  kann  aber  auch  schon  bei  schlecht  genährten  Patienten  hei 
Gebrauch  von  1,5 — 2  Gm.   im  Tage   sich  zeigen.    Jahreszeit  und 
Temperatur  scheinen  ohne  Einfluss  auf  die  Entstehung  zu  jsein. 
Die  rapide,  ohne  Yorläufer  auftretende  Form  beobachtete  Yoisin 
bei  Individuen,   welche.  3 — 4  Jahre  lang  täglich   6 — 10  Gm.    des 
Medicaments   nahmen;    die   Erscheinungen    bestanden    in    einem 
schwankenden  Gange,  Ptosis,   Schläfrigkeit,  Kopfweh  und  Durch- 
fällen,  dabei  zeigte  sich  besonders  grosse  Schwierigkeit  sich  aus- 
zudrücken, zugleich  wurde  die  Schrift  schlecht,  die  Hand  zitternd, 
der  Sinn  der  geschriebenen  Sätze  unverständlich,  es  fehlten  darin 
entweder  Theüe  von  ganzen  Wörtern,  oder  es  waren  darin  auch 
ganz  fehlerhafte  Wörter  und  Buchstaben  angebracht.     In  aUen 
diesen  Fällen  schwanden  die  Erscheinungen  unter  der  Anwendung 
von    Dampfbädern,    schwarzem    Kaffee,    Abführmitteln,    harn- 
treibenden   Getränken    und    nahrhaften    Flüssigkeiten    innerhalb 
einiger  Tage. 

Yon  der  langsam  eintretenden  Form  des  Bromismus  trägt 
die  gewöhnliche  den  Character  der  Adynamie  und  zeigt  sds 
Hauptsymptome  schmutziggelbe  Gesichtsfarbe,  Abmagerung,  stu- 
piden Gesichtsausdruck,  Schwäche  des  Gesichts  und  Gehörs, 
stockende  Sprache,  heisere  Stimme,  schwierige  Perception,  Ab- 
nahme des  Gedächtnisses,  Schmerzhaftigkeit  und  zuweilen  Rö- 
thung  und  Schwellung  des  Zahnfleisches,  fadenziehende  Beschaffen- 
heit des  Mundschleimes,  Yerstopfung  der  Nasenlöcher  durch 
dicken  Schleim  und  gelbliche  Krusten,  Zittern  der  Zunge  und  der 
Hände  bei  willkürlichen  Bewegungen,  wankenden  Gang  und 
Diarrhoe.  Auffallend  ist  es,  dass  sich  in  diesem  Zustande  eine 
Yerminderung  der  Sensibilität  der  Haut  nicht  findet.  Die  Be- 
handlung ist  im  Wesentiichen  die  nämliche,  wird  aber  durch  Stö- 
rungen im  Schlucken  sehr  erschwert.    Genesimg  tritt  nach  mehr- 
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tägiger  Schlafsucht  und  Stumpfsinnigkeit  in  den  meisten  Fällen 
ein;  bei  Verschlimmerung  kommt  es  zu  Coma  von  massiger  Inten- 
sität, Fieber  und  Lungenkatarrh/  manchmal  mit  tödtlichem  Aus- 
gange. 

Die  Symptome  der  cerebrospinalen  Form  des  Bromismus 
chronicus  bilden  nach  Voi sin  allgemeine  Delirien  mit  Hallucina- 
tionen,  Verfolgungswahn  und  Gewaltthätigkeitsausbrüchen,  gleich- 
zeitig mit  Störungen  der  Sprache  und  Ataxie  der  Extremitäten 
und  der  Zunge. 

Elimination  des  Bromkaliums,  —  Voi  sin  (a.  a.  0.)  hebt  als 
eine  Eigenthümlichkeit  des  Bromkaliums  hervor,  dass  es  verhält- 
nissmässig  leicht  von  Kindern  ertragen  wird,  so  dass  letztere  Ga- 
ben von  6 — 8  Gm.  ohne  Schaden  nehmen  können,  während  die 
Dosis  von  8 — 10  Gm.  von  Erwachsenen  nur  relativ  kurze  Zeit 
tolerirt  wird.  Da  er  der  Ansicht  war,  dass  die  betreffende  Er- 
scheinung vielleicht  mit  einer  rascheren  Elimination  durch  die 
Nieren  im  kindlichen  Lebensalter  in  Verbindung  stehe,  liess  er 
durch  Sonnerat  verschiedene  Harnanalysen  anstellen,  welche  in- 
dessen keine  Differenzen  hinsichtlich  der  Ausscheidung  bei  Kin- 
dern und  Erwachsenen  ergaben.  Aus  diesen  Untersuchungen 
geht  ausserdem  hervor,  dass  die  Ausscheidung  durch  die  Nieren 
bei  den  einzelnen  Individuen  starken  Schwankungen  unterliegt, 
so  dass  im  Tagfe  bald  V4,  bald  nur  Ve  der  eingeführten  Brom- 
kaliummenge auf  diesem  Wege  den  Körper  verlässt.  In  den  Fä- 
ces  konnte  Sonnerat  nur  sehr  kleine  Mengen  (bei  Gaben  von 
8  Gm.  kaum  2  Dgm.)  wiederfinden,  wodurch  erwiesen  wird,  dass 
fast  sämmtliches  BromkaUum  bei  interner  Application  zur  Re- 
sorption gelangt.  Auf  den  üebergang  von  Bromkalium  in  die 
Milch  wurde  schon  beim  Jod  hingewiesen. 

Theorie  der  Wirkung  der  Bromverbindungen,  —  Um  über  die 
Frage  der  Bedeutung  des  Broms  für  die  Wirkung  der  Brom- 
verbindungen ins  Klare  zu  gelangen,  hat  Steinauer  (Arch.  f. 
pathol.  Anat.  IX.  p.  65)  verschiedene  organische  und  unorganische 
Bromverbindungen,  von  ersteren  die  Bromwasserstoffsäure,  .von 
letzteren  ausser  dem  Bromalhydrat  verschiedene  Bromessigsäuren 
und  deren  Natriumsalze,  Brombenzol  und  Brombenzoesäure  in 
Bezug  auf  ihr  Verhalten  und  ihre  Wirkung  im  Thierkörper  stu- 
dirt.  Es  ergaben  sich  dabei  zwei  verschiedene  Gruppen,  insofern 
bei  Einführung  von  Bromessigsäure  freies  Brom  abgespalten 
wurde,  während  das  Brombenzol  in  dem  Harn  als  Bromphenol 
und  die  Brombenzoesäure  als  solche  in  denselben  überging. 

Was  die  Wirkung  der  einzelnen  Verbindungen  anlangt,  so 
bedingte  nach  Steinauers  Versuchen  Bromwasserstoffsäuj-e  bei 
Fröschen  zu  6  Cgm.  bis  3  Dcgm.  in  Verdünnung  subcutan  appli- 
cirt  in  5 — 10  Min.  Seltenerwerden  der  Resp.  und  Herzpulsationen 
und  Störung  der  Motilität;  die  elektrische  Reizbarkeit  der  Nerven 
und  Muskeln  blieb  noch  lange  nach  dem  Tode  erhalten.  Bei  Ka- 
ninchen erwies  sich  Bromwasserptoffsäure  in  Dosen  über  0,5  Gm, 
als  tödtliches  Gift  bei  subcutaner  Injection,  welches  zuerst  Sinken 
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der  PuLsfrequenz  bei  geringem  Ansteigen  der  Resp.,  dann  ein 
auffallend  ruhiges  Verhalten  und  Taumeln  der  Thiere,  hierauf 
völlige  Unbeweglichkeit  der  Thiere,  Irrogularität  der  Herzacticm 
und  Steigerung  der  Frequenz  nebst  Sinken  der  Bespiratioiis- 
frequenz,  endlich  diastolischen  Herzstillstand  herbeifuhrt.  In  den 
Magen  applicirt  bewirkten  auch    starke  Verdünnungen  Anätzung. 

Vom  Bromalhydrat  hat  sich  Steinauer  überzeugt,  da» 
dasselbe  in  seiner  Wirkung  mit  dem  Aldehyd  grosse  AehnUdikeit 
besitze,  indem  letzterer  subcutan  ohne  Verdünnung  applicirt  bei 
Warmblütern  die  Respiration  und  später  auch  den  Herzschlag 
sistire,  wobei  das  Herz  in  Diastole  stillstehen  bleibe,  wahrend  es 
in  Verdünnung  anhaltende  Aufregung  mit  massiger  PupilleniTer- 
engerung  bedingt.  Bromalhydrat  wirkt  im  ersten  Stadium  ana- 
log, bedingt  aber  ausserdem  Vermehrung  der  Secretion  der  Binde- 
haut, Mund-  und  Nasenschleimhaut. 

Manobromesstgsäure  setzt  in  Dosen  von  5  C^m.  bis  3  Dcgm. 
in  2 — 20procentiger  Lösung,  in  welcher  Gabe  Essigsäure  kfflne 
Wirkung  ausübt,  bei  Fröschen  Unregelmässigkeit  und  Sinken  der 
Puls-  und  Athemfrequenz  und  deutliche  Schwächung  derMotüitat, 
sowie  fibrilläre  Zuckungen  in  den  Körpermuskehi;  der  Herzrentrikel 
bUeb  im  Systole  stehen,  während  die  Erregbarkeit  der  Maskebi 
und  Nerven  sich  noch  einige  Zeit,  jedoch  nicht  so  lange  wie  ba 
unyergifteten  Thieren  erhielt.  Bei  Kaninchen  bedingten  0,5 — 1  Gm. 
zuerst  massiges  Sinken  der  Pulsfrequenz  und  Respiration,  Irr^a- 
lahtät  derselben,  Störung  der  Motilität  bei  erhaltener  Sensibolitat 
und  unter  Dyspnoe  und  Convulsionen  Tod  binnen  10 — 20  Min.; 
der  Stillstand  des  Herzens  war  entweder  diastolisch  oder  erfolgte 
in  Systole  des  Ventrikels.  Dibromessigsäure  hat  eine  anak^e 
Wirkung,  ist  aber  örtlich  ätzender  und  wegen  ihrer  leichten  Z«>- 
Setzung  in  kleinen  Dosen  nicht  von  gleich  deutlicher  EiDwirknng. 
Tribromessigaäure  wirkt  wie  Bromalhydrat,  jedoph  weniger  inten- 
siv als  dieses.  Monohromessigsaures  Natrium  hat  dieselbe,  jedock 
quantitativ  erheblich  geringere  Action  wie  die  Monobromessig- 
säure; ebenso  verhält  sich  tribromessigsaures  Natrium  zur  Tri- 
bromessigsäure.  Künstliche  Respiration  konnte  den  tödtliehen 
Ausgang  bei  Vergiftung  mit  den  Bromessigsäuren  nicht  abwenden 
und  modificirte  die  Vergiftungserscheinungen  nicht;  Vagusdurch- 
schneidung  war  ohne  Einfluss  auf  das  Sinken  der  Herzthatigkeü, 
ebensowenig  vorherige  Lähmung  der  Vagusendigungen  im  Herzen. 
Der  Blutdruck  sank  in  allen  Stadien  der  Vergiftung  ganz  unab- 
hängig vom  Verhalten  der  Pulsfrequenz  und  Vagusdnrchschnei- 
dung  und  Rückenmarksdurchtrennung.  Ligatur  an  d^  Atnoven- 
triculärgrenze  bewirkte  Herabsetzung  der  Pulszahl.  Unterbindmig 
der  Arterie  einer  Extremität  bewirkte  länger  anhaltende  elektri- 
sche Erregbarkeit  in  der  betreffenden  Extremität.  Die  Empfäng- 
Uchkeit  für  tactilen  und  chemischen  Reiz  erwies  sich  auch  nadi 
Elimipirung  des  Willensemflusses  zu  einer  Zeit  völlig  erloschen, 
wo  die  Nerven-  und  Muskelreizbai^eit  noch  bestand.  Anästhesie 
der  Cornea  trat  stets  erst  ausserordentkieh  spät  ein.    Dasi  die 
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Symptome  der  Bromessigsäureintoxication  nicht  auf  die  bei  der 
Oxydation  im  Organismns  Tielleicht  enstehende  GlycoUäure  zurück- 
zuführen ist,  hat  St  durch  directe  Versuche  mit  Glycolsäure  er- 
wiesen. 

MonobromBenzol  tödtet  Kaninchen  in  Dosen  von  2 — 2,5  Grm. 
und  ist  somit  entschieden  giftiger  als  Benzol,  ruft  auch  nicht 
wie  letzteres  convulsivisches  Zucken  der  Muskeln,  sondern  Tau- 
meln und  schwere  Beweglichkeit  hervor.  Der  Herzstillstand  ist 
bald  diastolisch,  bald  systolisch. 

V  Manobrambenzoesaures  Natron  ist  zu  4  Gm.  für  Kaninchen 
ein  tödtliches  Gift,  als  dessen  Hauptsymptom  Beeiliträchtigiing 
der  Motilität  erscheint.  In  der  Gabe  von  1  Gm.  wird  es  7 — 8 
Tage  ertragen,  dann  tritt  Abmagerung  und  rascher  Tod  der  Ver- 
suchsthiere  ein. 

Steinauer  stellt  auf  Grund  dieser  Versuchsergebnisse  die 
folgenden  Sätze  auf: 

I.  Der  Bromcomponent  zeigt  eine  prägnante  W^irkung  auf 
den  thierischen  Organismus  nur  in  denjenigen  chemischen  Ver- 
bindungen, in  welchen  die  Möglichkeit  der  Abspaltung  von  freiem 
Brom  oder  Bromwasserstoffsäure  von  vornherein  gegeben  ist. 
Solche  Präparate  bewirken  bei  Kaltblütern  eine  Lähmung  des 
Herzmuskels  und  des  excitomotorischen  Herznervencentrums  und 
setzen  die  Erregbarkeit  der  Rückenmarksganglien  sowie  der  pe- 
ripherischen Nerven  und  Muskeln  herab;  bei  Warmblütern  rufen 
sie  im  Wesentlichen  die  gleichen  Symptome  wie  bei  den  Kalt- 
blütern hervor  und  führen  den  Tod  derselben  durch  eine  Läh- 
mung des  Herzens  und  zwar  vornehmlich  des  Herzmuskels, 
herbei. 

H:  In  denjenigen  Bromverbindungen,  wo  diese  Möglichkeit 
der  Abspaltung  nicht  gegeben  ist,  bewirkt  das  substituirte  Brom- 
atom eine  Alteration  der  Vorgänge,  welchen  die  analogen  brom- 
losen Verbindungen  im  Organismus  unterworfen  sind  und  modi- 
ficirt,  wie  z.  B.  im  Bromkalium  und  Monobrombenzol  die  Wir- 
kung des  anderen  Componenten. 

Ueber  dieselbe  Frage  sind  übrigens  Eulenburg  und  Gutt- 
xnann    zu    anderen   Anschauungen    gekommen,    worüber    unter 
Calcium  dft  Bede  sein  wird. 
# 

ö.  Fluor. 

Fluorwctsserstofsäture.  —  R.  King  (Transachiens  of  the  Pa- 
thological  Soc.  XXIV.  p.  98)  theilt  folgende  als  erste  interne 
Intoxication  mit  der  erwähnten  Säure,  ausserdem  durch  ihren 
rapiden  Verlauf  ausgezeichnete  Vergiftung  mit.  Ein  46jähriger 
Potator  verschluckte  absichtlich,  um  sich  zu  vergiften,  in  der 
Kneipe  V2  Unze  Fluorwasserstof^äure  und  erkrankte  sofort  unter 
heftigem  Würgen  und  Erbrechen.  Auf  der  Stelle  in  das  Middle- 
sex  Hospital  transportirt,  kam  er  daselbst  in  Agone  an  und 
starb  35  Minuten  nach  dem  Verschlucken  des  Giftes,  indem  zu- 
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erst  der  Radialpuls  und  der  Herzschlag  cessirten,  während  die 
Respiration  noch  eine  Zeitlang  fortging.  Dieser  rapide  Tod  durch 
Herzparalyse,  welcher  von  dem  Verlaufe  der  Vergiftung  mit  an- 
deren Mineralsäuren  erheblich  abweicht,  fand  bei  den  von  King 
ermittelten  Obductionsbefunden  seine  Erklärung  nicht  in  den  lo- 
calen  Verätzungen,  welche  verhältnissmässig  gering  waren,  son- 
dern musste  auf  das  Eindringen  der  Säure  in  das  Blut  bezogen 
werden,  da  das  letztere  von  dunkler  theerartiger  Beschaffenheit 
und  von  entschieden  saurer  Reaction  war.  Als  directe  Säure- 
wirkung  stellte  sich  weisse  Färbung  und  Erweichung  der  Mund- 
schleimhaut, Desquamation  des  Epithels  an  Zunge,  Gaumen,  £pi- 
glottis  und  im  Oesophagus,  wo  auch  das  submucöse  Gewebe 
etWas  erweicht  war  und  netzförmiges^  grubiges  Aussehen  der 
Magenschleimhaut,  wobei  die  erhabenen  Partien  vollständig 
schwarz  und  die  dazwischen  verlaufenden  Furchen  intensir  roth 
und  ecchymosirt  waren,  endlich  schwache  Injection  der  Duodenal- 
schleimhaut  heraus.  Vielleicht  gehört  dahin  auch  noch  der  Be- 
fund im  Larynx,  indem  die  Stimmritze  eine  kleine  Menge  dunkel- 
braunen, mit  Epithelialtrümmem  vermengten  Schleims  enthielt, 
dessen  Quantität  jedoch  kaum  Erstickung  herbeiführen  konnte. 
Von  sonstigen  Organen  waren  Lungen,  Nieren  und  Milz  hjpera- 
misch,  die  Gehimsubstanz  dagegen  anämisch,  die  Leber  in  Folge 
des  Trunks  schwach  verfettet 


e.  Stickstoff. 

Siickoxydtd.  —  lieber  die  Erscheinungen  bei  der  Inhalation 
von  Stickoxydul  giebt  M.  Burkhard-His  (Schweiz,  Correspond.- 
Bl.  No.  11  p.  281)  Notizen  nach  1400  eigenen  Beobachtungen, 
in  denen  das  reine  Gas  zum  Zwecke  der  Vornahme  zahnärztlicher 
Operationen  eingeathmet  wurde.  Hiernach  beträgt  die  Dauer  der 
durch  Stickoxydul  bedingten  Narkose  35  See.  bis  2  Min.  und  kom- 
men etwa  in  1 — 2  %  der  Fälle  leichte  Nebenerscheinungen  vor, 
stets  nach  dem  Erwachen  aus  der  Narkose  auftretend  und  ent- 
weder den  Character  der  Depression  oder  der  psychischen  und 
motorischen  Exaltation  tragend  und  in  kurzer  Zeit  vorübergehend. 
Nur  bei  anämischen  und  nervösen  Frauenzimmern  Uieb  einige 
Male  ein  Schwächezustand  für  mehrere  Stunden  zurück.  Er- 
brechen hat  B.  in  keinem  Falle  beobachtet. 

Wenn  diese  Beobachtungen  aufs  Neue  für  die  Gefahrlosi^eit 
des  Stickoxyduls  bei  seiner  Anwendung  als  anästhesirendes  Mittel 
zu  sprechen  scheinen,  so  ist  doch  im  Februar  dieses  Jahres  in 
Exeter  ein  Todesfall  unter  dem  Gebrauche  desselben  vorgekommen, 
von  welchen  es  freilich  zweifelhaft  bleibt,  in  wie  weit  dem  Grase 
die  Schuld  daran  beizumessen  ist,  der  jedoch  jedenfalls  als 
der  erste  in  Europa  beobachtete  derartige  Fall  Beachtung  ver- 
dient und  zu  grösserer  Vorsicht  bei  der  Anwendung  des  in  Rede 
stehenden  Mittels  auffordert. 
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Der  in  Frage  stehende  Fall,  über  welchen  ein  ausfuhrlicher 
Bericht  durch  WoodhouseBraine  (Brit.  med.  Joum.  Febr. 8.  p. 
153)  der  Odontological  Society  erstattet  wurde,  kam  in  der  Praxis  des 
Zahnarztes  Browne  Mason  vor  und  wurde  von  den  Doctoren 
Pattison  und  Drake  beobachtet,  welche  eine  a.  a.  0.  und  in 
der  Lancet,  Febr.  15.  p.  254  veröffentlichte  Krankengeschichte 
gemeinsam  verfassten.  Es  handelt  sich  um  eine  38jährige  Frau, 
welche  an  Verlängerung  des  Zäpfchens  und  chronischer  Entzün- 
zündung  der  Mandeln  litt  und  in  Folge  davon  bisweilen,  nament- 
lich beim  Treppensteigen,  leicht  ausser  Athem  kam,  übrigens  aber 
vollkommen  gesund  war  und  namentlich  an  ihrem  Todestage  sich 
eines  vorzüglichen  Wohlseins  erfreute.  Die  vorzunehmende  Ope- 
ration bestand  in  der  Entkronnng  eines  Mahlzahns  und  der  Ent- 
fernung von  drei  Wurzeln.  Als  Pattison  nach  etwa  sechs  In- 
halationen des  Stickoxyduls,  welches  die  Patientin  zum  ersten 
Male  einathmete,  ein  Sinken  der  Pulszahl  bei  Gleichbleiben  der 
Stärke  des  Pulses  wahrnahm,  führte  Brown  Mason  die  Ent- 
kronnng ohne  Narkose  aus,  die  jedoch  auf  besonderen  Wunsch 
der  Patientin  zur  Vornahme  der  weiteren  Operation  später  noch- 
mals eingeleitet  wurde.  Dies  geschah  nach  einer  Pause  von 
10  Min.,  während  deren  die  Pat.  sich  im  Zustande  hysterischer 
Aufregung  befand,  nach  Auihören  oder  doch  nach  fast  völli- 
gem Aufhören  der  entstandenen  Blutung.  Die  Kranke  athmete 
gut  ein,  stiess  aber  im  Momente  des  Eintritts  der  Bewusstlosig- 
keit  mit  der  aufgehobenen  rechten  Hand  den  Inhalator  von  sich  ' 
und  führte  deshalb  Brown  Mason  die  Wurzelextraction  alsbald 
aus,  ehe  die  Sensibilität  der  Cornea  völlig  erloschen  war.  Wäh- 
rend der  Vornahme  der  Operation  wurden  Ohren  und  Gesicht 
cyanotisch  und  nach  Beendigung  derselben  traten  die  Augen  her- 
vor und  wurde  der  Athem  stertorös.  Man  entfernte  nun  schleu- 
nigst den  zum  Offenhalten  des  Mundes  zwischen  die  Zähne  ge- 
steckten hölzernen  Keil,  was  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  gelang. 
Aber  weder  dies  noch  das  Hervorziehen  der  Zunge,  das  Bespritzen 
des  Gesichts  mit  kaltem  Wasser,  die  Anwendung  von  Ammoniak 
und  endlich  die  von  dem  herbeigerufenen  Dr.  Drake  durch  me- 
thodisches Zusammendrücken  des  Brustkorbes  versuchte  künst- 
liche Athmüng  vermochten  den  in  etwa  5  Minuten  eintretenden 
Tod  abzuwenden.  Schon  drei  Minuten  vor  dem  letalen  Ende  be- 
stand die  Respiration  nur  noch  in  kurzen,  mit  etwas  Geräusch 
verbundenen  Exspirationen,  während  der  Radialpuls  fortschlug. 
Die  Section  ist  nicht  gemacht  und  wird  nur  bemerkt,  dass  die 
Cyanose  2V4  Std.  nach  dem  Tode  verschwunden  war.  10  Tage 
nach  dem  Vorfalle  constatirte  Woodhouse  Braine,  dass  an 
dem  benutzten  Knebel  ein  Stück  fehlte,  das  vielleicht  bei  der  ge- 
waltsamen Entfernung  desselben  sich  ablöste  und  in  den  Pharynx 
oder  Larynx  gerieth,  und  ist  es  keineswegs  unmöglich,  dass  der 
Tod  die  Folge  einer  mechanischen  Verschliessung  in  den  Luft- 
wegen gewesen  ist,  wenn  auch  weder  Brown  Mason  noch  Drake 
einen  fremden  Körper  im  Pharynx  bei  Einführung  des  Fingera 
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pjk  die  Zungenbasifl  zu  fühlen  yermochten.  Jedenüalls  entspricht 
diese  Annahme  den  Erscheinungen  mehr  als  die  von  mehreren 
Seiten  in  der  oben  erwähnten  Gesellschaft  geäusserte,  dass  der 
Tod  dorch  Apoplexie  erfolgt  sei.  Ist  aber  auch  das  Stickoxydnl 
als  Ursache  desselben  zu  betrachten,  so  moss  doch,  wie  Cole- 
man  (Brit  med.  Joum.  Febr.  8.  p.  153)  hervorhebt,  das  Sti<^- 
oxjdul  als  yerhältnissmässig  sicheres  Anaestheticnm  bezeichnet 
werden,  da  in  Grrossbritanien  bis  zum  April  1872  mindestens 
80,000,  wahrscheinlich  aber  mehr  als  100,000  Narkotusationen  soit 
dem  Gase  vorgenommen  worden,  ohne  dass  danach  ein  TodesfaQ 
eintrat.  In  New« York  hat  Golton  (Lancet,  Dec.  13.  p.  857)  jetzt 
67,455  mal  das  Gas,  ohne  einen  einzigen  Fall  von  Gefahr  beob-^ 
achtet  zu  haben,  angewendet.  Uebrigens  bemerkt  Hele  bei  der 
Discussion  über  den  mitgetheUten  Fall,  dass  ihm  in  der  Prans 
einmal  asphyktische  Erscheinungen  vorkamen,  welche  das  'Einr 
leiten  künstlicher  Athmung  nothwendig  machten. 

Dass  die  durch  Stickoxydul  bedingte  Narkose  die  Folge -Ton 
der  durch  das  Gas  bewirkten  Asphyxie  ist,  kann  zwar  naäi  den 
Untersuchungen  Von  Ludimar  Her^mann  kaum  noch  als  zweiM- 
haft  angesehen  werden,  indessen  ist  es  doch  Joly et  und  Blanche 
(Comptes  rend.  LXXVEL  1.  p.  59)  gelungen,  einige  neue  Beweise 
für  diese  Anschauung  beizubringen.  Dieselben  zeigten,  dass  Ger- 
stenkörner und  Kressensamen  unter  einer  mit  Stickoxydul  gefüll- 
ten Glasglocke  nicht  keimten  und  dass  die  Keimung,  wenn  sie 
unter  einer  solchen  Glocke  in  einem  umgebenden  Medium  von 
Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  bereits  begonnen  hatte,  so- 
fort sistirt  wurde,  wenn  man  die  gekeimten  Samen  in  ein  aus- 
schliesslich aus  Stickoxydul  bestehendes  Medium  brachte.  Wurde 
dagegen  eine  Quantität  Sauerstoff  hinzugelassen,  so  keimten  die 
betreffenden  Samen  ohne  Weiteres.  Ferner  überzeugten  sich  die 
Experimentatoren  davon,  dass  bei  Thieren,  welche  in  einer  At- 
mosphäre von  Stickoxydul  mit  18 — 21  %  Sauerstoff  athmeten,  die 
Durchschneidung  der  Nervus  ischiadicus  stets  intensive  Schmer- 
zen hervorrief,  so  dass  unmöglich  eine  directe  anästhesirende 
Wirkung  des  Stickoxyduls  angenommen  werden  kann,  fjudlich 
wurde  analytisch  festgestellt,  dass  das  Blut  der  in  einem  solchen 
Gasgemenge  respirirenden  Thiere  nach  mehrere  Minuten  währen- 
dem Aufenthalte  zu  einer  Zeit,  wo  von  Anästhesie  keine  Rede 
war,  fast  genau  so  viel  Stickstoffoxydul  enthielt,  wie  das  Blut  von 
Thieren,  welche  durch  reines  Stickoxydulgas  in  Asphyxie  und 
Narkose  versetzt  waren.  Nach  den  Versuchen  von  Jolyet  und 
Blanche  starben  Vögel  im  reinen  Gas  in  V2)  Meerschweindien 
und  Kaninchen  in  2V2  Min.  und  zeigten  bei  der  Section  genau 
dieselben  Erscheinungen  wie  die  in  Stickstoff  oder  Wasserstoff  zu 
Grunde  gegangenen  Thiere,  insbesondere  ganz  dunkle  Farbe  des 
Blutes  in  den  Arterien. 

In  gleicher  Richtung  hat  auch  Elihu  Thomson  (Phila- 
delphia  med.  Times.  Sept.  15.  p.  37)  vergleichende  Seibetversuche 
mit  Stickoxydul,  Wasserstoff  imd  Stickstoff  unternommen  und  ist 
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dabei  zu  dem  Besultate  gelangt,  dass  alle  diese  Gase  von  gleicher 
"Wirkung  sind,  indem  sie  zuerst  Beschleunigung  des  Pulses  und  ^ 
hierauf  Bewusstlosigkeit  bedingen.  Letztere  tritt  nach  Wasser*- 
stoffgas  etwas  früher  ein  als  nach  Stickstoff,  was  wohl  mit  der 
Diffusionsverschiedenheit  beider  Gase  im  Zusammenhange  steht. 
Femer  constatirte  Th.,  dass  Thiere  in  einer  Atmosphäre  von 
Wasserstoff  und  Stickoxydul  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Gestmd- 
keit  leben  können,  wenn  dieselbe  nur  eine  solche  Meilge  Sauer- 
stoff enthält,  wie  in  der  atmosphärischen  Luft  vorhandeu  ist. 
Auch  unter  der  Luftpumpe  ist  ihre  Fortexistenz  möglich,  wemi 
der  nöthige  Betrag  Sauerstoff  zugeführt  wird. 

Unter  Salpetersäure.  —  F.  Herrmann  (Petersb.  med.  Zeitschr« 
1872  No.  6  p.  499)  theilt  eine  im  0  buch  off 'sehen  Hospital  be- 
obachtete und  unter  den  Erscheinungen  des  Lungenoedems  und  : 
secundären  Sopors  in  26  Std.  tödtlich  verlaufene  Intoxication 
durch  Dämpfe*rauchender  Salpetersäure  mit.  Der  Fall  betrifit 
einen  robusten  Arbeiter  in  einer  Neusilberfabrik,  welcher  beim  '; 
Umfüllen  von  rauchender  Salpetersäure  aus  einem  beim  TraHi^ 
port  zerbrochenen  Ballon  etwa  20  Min.  lang  den  entweichenden 
IJntersalpetersäuredämpfen  exponirt  war.  Die  Section  wies  hoch- 
gradiges Lungenoedem  und  starke  Hyperämie  des  Gehirns  nach. 
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7.  Phosphor. 

Die  Gasuistik  der  acuten  Phosphorvergif iung  ist  während  deö 
Jahres  1872  eine  verhältnissmässig  wenig  zahlreiche.  Wir  hebeiaf 
aus  derselben  zunächst  einen  von  Biermer  (Correspondbl.  der 
Schweizer  Aerzte  10  p.  269)  beobachteten  Fall  von  tödtlicher 
Selbstvergiftung  eines  22jährigen  Mädchens  mit  den  Köpfchen 
einer  Schachtel  Zündhölzchen  hervor,  in  welchem  während  der 
ersten  Tage  der  Vergiftung  ausser  massigen  Schmerzen  im  Epi- 
gastrium  keine  erheblichen  Symptome  sich  zeigten,  am  dritten 
Tage  Spuren  von  Leucin  und  beträchtliche  Mengen  von  Milch- 
säuren im  Harn  auftraten,  der  am  Tage  darauf  auch  Gallenfarb- 
stoff enthielt.  Von  da  ab  trat  Icterus  zugleich  mit  heftigen 
Schmerzen  in  der  Magen-  und  Lebergegend  und  in  der  rechten 
Schulter  ein,  und  nachdem  am  fünften  Tage  Sopor  und  Delirien 
sich  hinzugesellt  hatten,  erfolgte  am  6.  der  Tod.  Grosses  Inter- 
esse gewährt  in  diesem  Falle  der  Leichenbefund,  indem  das  Duo- 
denum völlig  intact  und  mit  galligem  Inhalte  gefüllt  war,  in  dem 
Ductus  choledochus  und  hepaticus  kein  schleimiger  Inhalt  sich 
j^nd,  während  die  Gallenblase  eine  kleine  Menge  Schleim  enthielt 
und  die  nicht  vergrösserte  Leber  inselweise  Heerde  von  fettiger 
Degeneration  darbot.  Der  Grund  des  Icterus  kann  also  in  diesem 
Falle  nicht  im  Zwölffingerdarm  oder  dem  GaUengange,  sondern 
muss  in  der  Leber  selbst  gesucht  werden. 

Durch  die  eingeschlagene  Therapie  bemerkenswerth  ist  ein  Fall 
von  Macevan  (Glasgow  med.  Journ.  May.  p.407).  Derselbe  betrifft 
ein  22j  ähriges  Mädchen,  welches  den  Inhalt  einer  Schachtel  Phosphor- 
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paste  {Rothand  Ringeisens  patent  vermin  destroying paste)  yerschluckte 
und  danach  sofort  die  heftigsten  Schmerzen  in  der  Magengegend 
bekam  und  in  einen  bewusstlosen  Zustand  verfiel,  in  welchen!  ihr 
aus  Mund  und  Nase  im  Dunkeln  leuchtende  Dämpfe  entstiegen. 
Der  V2  Std.  nach  der  Vergiftung  hinzugerufene  Arzt  führte  so- 
fort die  Magenpumpe  ein  und  es  gelang  ihm,  indem  er  Od  als 
Lösungsmittel  fiir  Phosphor  zum  Auswaschen  des  Magens  benutzte, 
das  Gift  aus  letzterem  zu  entfernen,  so  dass  die  Vei^tete  bald 
zum  ßewusstsein  zurückkehrte.  Die  anfangs  noch  zurückbleiben- 
den Schmerzen  im  Magen  verloren  sich  im  Verlaufe  von  14  Tagen 
vollständig.  In  diesem  Falle  war  die  eingeführte  Giftmenge  nicht 
zu  bestimmen,  da  die  übrigen  vorgefundenen  Schachteln  mit  der 
in  Rede,  stehenden  Paste  unter  einander  in  Bezug  auf  das  Ge- 
wicht des  Inhalts  stark  difierirten ;  doch  muss  die  Dosis  eine  ver- 
hältnissmässig  grosse  gewesen  sein,  da  in  einer  dieser  Schachteln 
sich  circa  30  Gran  Phosphor  befanden.  Letzterer  war  in  der 
Paste  nur  sehr  grob  vertheilt  und  fand  sich  in  einer  Schachtel 
sogar  in  10  Gran  schweres  Stück. 

Aus  Dänemark  berichtet  Drachmann  (Ugesk.  f.  Läger.  K 
3.  Bd.  13.  p.  321)  einen  Fall  acuter  Phosphorvergiftung,  der  nach 
4  Tagen  letal  endete;  einzelne  der  gewöhnlichen  Kennzeichen 
(Icterus)  fehlten,  und  die  Diagnose  wurde  erst  nach  dem  Tode 
festgestellt.  Bei  der  Section  wurden  von  den  characteristischen 
Symptomen  nur  Ecchymosen  der  Pleura  und  Infarcte  der  Lungen 
vermisst.  Die  chemische  Untersuchung  der  Leber  und  der  Faeces 
gab  ein  negatives  Besultat. 

In  einem  von  Jäderholm  (Hygiea.  Dec.  Svenska  Läk.  SäJls. 
Handl.  p.  303)  mitgetheiltem  Falle  von  Phosphorvergiftung  wur- 
den dagegen  bei  der  Section  nicht  nur  Ecchymosen,  sondern  audi 
Fettleber  und    fettige  Degeneration    anderer  Organe    vollständig 
vermisst,  was   offenbar  mit  dem  äussert  rapiden  Verlaufe  dieses 
Falles,  welcher  in  9  Stunden  tödtlich  endete,  in  Zusammenhang 
steht.   Von  Interesse  für  den  chemischen  Nachweis  der  Phosphor- 
vergiftung ist  Ja  d  erhol  ms  Fall  dadurch,   dass  von  dem  benutz- 
ten Phosphor  ein.  grosser  Theil  im  Dickdarm  sich  fand  und  dass 
der  characteristische  Geruch  des  Phosphors  bei  der  Section  sich 
nicht  mit  derselben  Evidenz  geltend  machte,  wie  an  den  aus  der 
Leiche    genommenen    und    einige    Stunden    hingestellten    Darm- 
parthien,   offenbar  in  Folge  davon,   dass  bei  der  Section  stärker 
riechende  Gase  den  Geruch   des  Phosphors  verdeckten.    Jäder- 
holm macht  darauf  aufmerksam,   dass   das  Verdecken  des  (je- 
ruches  durch  fötide  Gase  auch  bei  anderen  Stoffen  mit  charao- 
teristischem  Gerüche,    z.  B.  bei  Blausäure  vorkomme,    wo   dann 
auch  einige  Stunden  später  nach  Beseitigung  der  übrigen  Gase 
die  Möglichkeit  der  Diagnose  sich  ergebe. 

Der  aniidotarische  IVerth  des  Terpenthinöls  bei  Phosphor- 
Vergiftung  wird  durch  eine  Beobachtung  von  Gery  (Gaz.  hebdooL 
de  med.  et  de  chir.  2.  p.  25)  in  auffälliger  Weise  klar  gestdlt 
Derselbe  behandelte  eine  Selbstvergiftung  mit  dem  Köpfchen  von 
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zwei  Schachteln  Zündhölzer,  welche  die  betreffende  Pat.  zum 
Theil  in  seiner  Gegenwart  zu  sich  nahm,  mit  sofort  dargereichten 
30  Gm.  nicht  rectificirten  Terpenthinöls  und  traten  danach  über- 
haupt gar  keine  Erscheinungen  der  Vergiftung  ein.  Leider  ver- 
missen wir  Angaben  über  die  Zahl  der  Zündhölzchen  und  über 
die  Menge  des  ingerirten  Phosphors,  welche  genau  zu  kennen  ge- 
rade in  diesem  Falle  von  grosser  Bedeutung  sein  würde. 

Dass  übrigens  auch  die  rationellste  Behandlung  bei  Phospho- 
rismus acutus,  wenn  sie  wegen  äusserer  Umstände  zu  spät  bewerk- 
stelligt werden  kann,  das  Leben  zu  retten  ausser  Stande  ist,  be- 
weist ein  von  F.  Herrmann  (Petersb.  med.  Zeitsch.  1872.  No.  6. 
p.  499)  berichteter  Fall  von  Vergiftung  mit  den  Köpfchen  von 
190  Zündhölzchen.  Der  Thatbestand  der  Vergiftung  wurde  erst 
nach  8  Std.  aufgeklärt,  nachdem  bereits  heftige  Schmerzen  und 
Erbrechen  wiederholt  aufgetreten  waren  und  konnten  das  nun  so- 
fort gereichte  Brechmittel  aus  Kupfervitriol  und  die  einige  Stun- 
den später  angewendete  Mixtur  aus  3  Drachmen  Terpenthinöl 
w6der  das  Auftreten  von  Icterus  noch  den  Tod  abwenden,  wel- 
cher am  7.  Tage  der  Vergiftung  erfolgte.  Der  fragliche  Fall  ist 
auch  insofern  bemerkenswerth,  dass  neben  den  Zündhölzchen 
noch  eine  Quantität  Quecksilber  aus  einem  zerbrochenen  Thermo- 
meter genommen  wurde,  welches  natürlich  auf  den  Verlauf  der 
Intoxication  keinen  Einfluss  hatte. 

Vergiftung  durch  gasförmige  Produkte  unvollständiger  Ver- 
hrennung  mn  Phosphor  Zündhölzchen,  —  F.  Herrmann  (Petersb. 
med.  Ztschr.  1872.  6.  p,  499)  gibt  Mittheilungen  über  eine  Reihe 
in  Petersburg  vorgekommener  Vergiftungen,  wo  22  Mann  der 
Feuerwehr,  beim  Brande  eines  Ladens  mit  Zündhölzchen ,  stunden- 
lang den  daselbst  sich  entwickelnden  Dämpfen  ausgesetzt  gewesen 
waren;  alle  hatten  mehr  oder  weniger  in  Folge  dessen  gelitten, 
9  so  bedeutend,  dass  sie  dem  Obuchoff sehen  Hospitale  über- 
geben wurden  und  4  davon  starben.  In  Bezug  auf  die  Ent- 
stehung der  Vergütung  stellte  sich  heraus,  dass  nicht  alle  Ab- 
theilungen der  bei  dem  betreffenden  Brande  in  einer  ca.  7  Schritt 
langen  Bude  mit  nur  1  Fenster  und  1  Thür  nach  der  Strasse,  sondern 
nur  diejenige  Abtheilung  der  Löschmannschaft  erkrankte,  welche 
nach  Löschung  der  Flammen  mit  der  Beseitigung  der  glimmen- 
den Trümmer  beschäftigt  war  und  welche  sich  5  Stunden  lang 
den  unvollständigen  Verbrennungsproducten  aussetzen  musste, 
während  die  vorher  2  Stunden  mit  Löschen  der  offenen  Flammen 
beschäftigten  Feuerwehrleute  verschont  blieben.  In  wie  fern  da- 
bei ausser  dem  Phosphor  noch  andere  Substanzen,  welche  gleich- 
zeitig mit  verbrannten  und  scharfe  Gase  liefertet),  betheiligt  wa- 
ren, ist  nicht  gesagt,  noch  mit  Sicherheit  zu  constatiren,  und  da 
leider  eine  mikroskopische  Untersuchung  der  Leichentheile  nicht 
gemacht  ist,  die  Symptome  das  Gepräge  einer  Brustaffection 
tragen,  Lebei-vergrösserung  und  Verfettung  aber  bei  den  Sectio- 
nen  nicht  constatirt  ist,  sind  wir  zweifelhaft,  ob  die  Fälle  über- 
haupt zum  Phosphorismus  gehören.     Einigermassen  dafür  spricht 
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der  Umstand,  dass  die  Krankheit  bei  AUen  in  eigemthümlidber 
Weise  debütirte.  Unmittelbar  nach  der  Vei^iftong  fSMten  sie  sich 
unwohl  und  klagten  über  Kopfweh  und  Uebelkeit.  Beide  Erschein 
nungen  schwanden  aber  ohne  medicinischen  Eingriff»  schon  des 
andern  Tages  glaubten  die  Betheiligten  sich  gesund,  konnten  die 
Wache  beziehen  und  ihre  gewöhnliche  Thätigkeit  fortsetzen,  erst 
am  3.  Tage  fühlten  sie  sich  ernstlich  krank,  und  erst  am  4  und 
5.  nach  der  Vergiftung  kamen  sie  ins  Hospital.  Die  Symptome 
bei  den  Patienten,  wo  die  Intoxication  letal  yerlief,  waren  hoch- 
gradige Dyspnoe,  Druck  und  Angstgefühl,  denen  sich  später  Er- 
scheinungen von  Himdeptession  zugesellten  Bei  der  Section  fand 
sich  Pneumonie  und  Lungenödem,  sowie  starke  Himbyperämie, 
und  zwar  um  so  intensiver,  je  ausgesprochener  das  Coma  bei  Leb- 
zeiten war.  Gastrische  Störungen  fanden  sich  nicht,  ebenso  keine 
Krämpfe.  Bei  mehreren  Kranken  bestand  Retentio  urinae.  Der 
Tod  erfolgte  in  7—9  Tagen, 

Das  Leiden  der  im  Hospitale  behandelten  und  genesenen 
Feuerwehrleute  beschränkte  sich  auf  Symptome  einfacher  capillä- 
rer  Bronchitis,  auf  Dyspnoe,  Schmerz,  Druck  in  der  Brust,  feuchten 
Husten  mit  mehr  oder  weniger  schleimigem,  selbst  blut^em  Aus- 
wurfe. Die  Auscultation  zeigte  weit  verbreitete  sonore,  pfeifende 
tind  schleimige  Geräusche,  stellenweise  scharfes  vesiculäres  Ath- 
men,  seltener  subcrepitirendes,  nach  Husten  oder  stärkerer  In- 
spiration verschwindendes  Rasseln.  Das  Fieber  war  massig.  Die 
Zahl  der  Inspirationen  überstieg  in  keinem  Falle  38.  Die  Medi- 
kation bestand  in  expectorirenden  Mitteln,  die  Genesiing  erfolgte 
in  9  bis  14  Tagen. 

Chronische  Phosphorvergiftung.  —  Ein  Fall  von  Phosphor- 
nekrose  wird  von  A.  Smith  (Norsk  Magaz.  f.  Lägevid.  ÜL  2. 
p.  555)  mitgetheilt.  Ein  ITjähriger  Mensch  begann  vor  6  Jahren 
in  einer  Zündholzfabrik  zu  arbeiten  und  war  in  den  ersten 
31/2  Jahren  gesund,  als  er  in  einem  luftigeren  Baum  arbeitete, 
später  aber  kam  er  in  einen  andern,  wo  der  pampf  ihn  genirte. 
Gleichzeitig  wurde  ein  Zahn  cariös  und  im  Mai  1871  ausgezogen. 
Hierauf  schwoll  die  Partie  des  Unterkiefers  an  der  linken  Seite 
und  bildeten  sich  Fisteln.  Im  Oct.  1871  kam  Pat.  in  Smith'a 
Behandlung;  er  war  äusserst  emaciirt,  sali  aus  wie  ein  Greis,  die 
ganze  linke  Wange  bildete  eine  gleich  abgerundete,  bläulich  ge- 
färbte Geschwulst.  Der  Boden  der  Mundhöhle  war  infiltrirt,  die 
Zähne  auf  der  linken  Seite  fehlend,  das  Zahnfleisch  geschwollen, 
mehrere  Fisteln,  welche  zu  dem  entblössten  Knochen  führten,  es 
wurde  etwas  osteophytische  Neubildung  unter  dem  Periost  ge- 
fühlt. Bei  zwei  Operationen,  welche  mit  einmonatUchem  Zwischen- 
räume vorgenommen  wurden,  wurde  die  ganze  linke  Hälfte  des 
nekrotisirenden  Kiefers  und  die  rechte  Hälfte  des  Corpus  ent- 
fernt. Nach  7  Monaten  bildete  sich  eine  Art  von  neuem  Unter- 
kiefer, bestehend  aus  einem  kleinen  knochenharten  Corpus  von 
2,5  Cm.  Dicke  und  Höhe;  gleichfalls  schien  ein  neugebildeter 
Kamus   ascendens  und    neugebildetes   Kiefergelenk   zu  existiren, 
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welches  deutliche  Bewegung  zeigte.  Smith  giebt  an,  dass  er  die 
Operation  in  diesem  Falle  etwas  ifrüher,  als  Regel  ist,  ausführte, 
indem  sich  noch  keine  vollständige  Capsula  sequestralis  gebildet 
hatte  ,^  da  der  schwächliche  Zustand  des  Patienten  zu  raschem 
Eingriff  aufforderte. 

Ein  nach  der  Methode  von  Thiersch  in  der,  Göttinger  Kli- 
nik behandelter  Fall  und  zwei  «Fälle  von  Phosphomekrose,  wo 
Sequester  sich  spontan  abstiessen,  finden  sich  in  der  Dissertation 
von  Ohlemann  (Lit.-Vzchn.  5)  beschrieben. 

8.  Arsenik. 

Zur  Casuistik  der  acuten  Arsenikvergiftung  liefert  uns  Schwe- 
den mehrere  interessante  Beiträge.  Der  auffallendste  darunter 
betrifft  eine  von  C.  Edling  (Hygiea,  Febr.  p.  80)  mitgetheilte 
tödtliche  Vergiftung  eines  25j.  Frauenzimmers,  dem  ein  im  Ab- 
treiben der  Leibesfrucht  wohlerfahrenes  Individuum  arsenige  Säure 
in  Form  weisser  Kömer  in  den  Uterus  eingeblasen  hatte.  Es 
trat  danach  heftige,  in  2  Tagen  letale  Erkrankung  ein ;  doch  sind 
die  Symptome  nur  ungenau  bekannt  geworden.  Die  chemische 
Untersuchung  wies  im  Uterus  Arsenik  naeh,  dagegen  nicht  im 
Magen. 

In  einem  anderen  von  P.  A.  Lewin  (ebendas.  p.  82)  berich- 
teten Falle  bandelte  es  sich  um  die  Vergiftung  dreier  Knechte, 
welchen  ein  Schäfer  eine  Salbe  gegen  Krätze  verordnet  hatte, 
welche  „mercurium"  (die  in  Schweden  gebräuchliche  Bezeichnung 
für  Arsenik)  enthielt.  Die  Erscheinungen  waren  Erythem  und 
blasenartige  Erhebung  der  Epidermis  mit  nachfolgender  Eiterung 
und  Geschwürbildung,  Fieber,  Appetitverlust  und  Muskelschwäche. 
Bei  zweien  erfolgte  die  Genesung  in  6  resp.  12  Tagen;  bei  dem 
dritten  bUdete  sich  ein  typhöser  Zustand  und  später  vollständige 
Ataxie  der  Beine  aus,  die  erst  unter  Behandlung  mit  Electricität 
und  Wassercur  in  Verlauf  von  4—5  Monaten  beseitigt  wurde. 

Zur  Casuistik  der  subacuten  Arsenvergiftung  bringt  Malm- 
st en  (Svenska  Läkaresällsk.  Förh.  May  p.  145.  184)  zwei  inter- 
essante Beiträge,  denen  Berghman  (ibid.  p.  148)  einen  dritten 
angeschlossen  hat. 

Im  ersten  Falle  Malmstens  handelt  es  sich  um  einen 
26jährigen  Knecht,  der  zuerst  nach  einer  Tanzerei  Lungenentzün- 
dung bekam  und  dadurch  bettlägerig  wurde,  dann  aber  nach  der 
Beendigung  dieser  Affection  Lähmung  der  Beine  mit  ausgesproche- 
ner Verminderung  des  Gefühls  in  den  Füssen  und  Händen,  "na- 
mentlich in  den  Fingern,  bekam,  so  dass  ihm  die  Haut  an  densel^^ 
hart  und  wie  verbrannt  vorkam  und  dass  feinere  GegenstäiMlo, 
die  er  halten  wollte,  seinen  Händen  oft  entschlüpften.  Die  Ver- 
minderung der  Sensibilität  betraf  in  geringerem  Masse  auch 
Vorderarm  und  Unterschenkel,  nicht  aber  Oberarm  und  Ober- 
schenkel. Pat.  wurde  zuerst  3  Wochen  in  seiner  Heimat,  dann 
13  Monate  im  Lazareth  zu  Hammerby  behandelt  und  besserte 
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sich  unter  Anwendung  von  Bädern  und  Faradisation^  sein  Zustand 
sehr  erheblich,  doch  bUeb  er  noch  drei  Monate  arbeitsnnfithig  uad 
könnte  erst  nach  einer  Wassercur  seine  Geschäfte  wieder  ver- 
sehen. Drei  Jahre  später  (Januar  1873)  wurde  er  nach  einer 
Erkältung  von  Erbrechen,  Schmerzen  im  Epigastrinm  und  Diax- 
rhoe  befallen,  welche  3 — 4  Tage  lang  mehrere  Male  auftraten, 
und  6  Wochen  später  wiederholten  sich  dieselben  Erscheinnngen 
und  warfen  ihn  6  Tage  lang  auf  das  Krankenlager.  In  der  Re- 
convalescenz  stellte  sich  wiederum  Gefühl  von  Taubsein  in  den 
Füssen  und  Fingerspitzen,  neben  zeitweise  auftretenden  reissenden 
Schmerzen  in  den  Füssen  und  eine  gewisse  Schlaffheit  in  den  Fuss- 
gelenken  und  Steifigkeit  in  den  Knien  ein,  ohne  dass  jedoch  eine 
eigentliche  Parese  der  Unterextremität  zu  Stande  kam.  Bei  der 
Aufnahme  im  Serafimer  Lazareth  zu  Stockholm  wurde  bei  Fara* 
disation  bedeutende  Verminderung  der  musculären  Gontraction 
an  der  Fusssohle,  der  Innenseite  der  Hände  und  den  Fingern 
constatirt,  unbedeutende  am  Unterschenkel  und  Vorderarm,  im 
üebrigen  keine  besondere  Veränderung.  Auch  im  Serafimer  Lä- 
zareth  gelang  es,  unter  Anwendung  des  constanten  Stromes  nnd 
Jodkalium  in  6  Wochen  die  Erscheinungen  zu  beseitigen,  zugleidi 
aber  auch  die  Ursachen  der  räthseUiaften  Erkrankungen  zu  er- 
mitteln. Auf  die  directe  Frage,  ob  er  in  irgend  welcher  Weise 
mit  Arsenik  in  Berührung  gekommen  sei,  erklärte  er,  von  einem 
Stadtknechte  in  der  Nachbarschaft  „merculjan"  (populäre  Be- 
zeichnung für  Arsenik^  erhalten  zu  haben,  um  dieses  den  Pferden 
zu  geben,  damit  sie  lett  und  schön  würden,  auch  selbst  bei  Un- 
wohlsein ein  grünes  „merkuljan^^  genommen  zu  haben,  wonach  er 
das  Brechen  u.  s.  w.  bekommen  habe.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  der  Fat.  ebenfalls,  um  fett  und  schön  zu  werden,  von  dem 
für  seine  Pferde  bestimmten  Arsenik  nahm,  da  er  ein  doppeltes 
Liebesverhältniss  hatte  und  die  Erscheinungen  jedesmal  nach  dem 
Tanzvergnügen  auftraten,  wo  er  mit  seinen  Geliebten  zusammenkam. 

Aehiilich  ist  der  Fall  von  Berghman,  wo  ein  älterer  Mann 
sich  von  einem  Mädchen  verleiten  liess,  gegen  eine  Angina,  die 
ihn  befallen  hatte,  „etwas  Weisses"  einzunehmen,  wovon  er  ein 
ziemlit3h  grosses  Stück  zu  sich  nahm.  Es  entstand  danach  sofort 
Erbrechen  und  Diarrhoe  in  heftiger  Weise  und  drei  Monate  spä- 
ter stellte  sich  Ameisenkriechen  in  Händen  und  Füssen,  Zittern 
und  Schwäche  der  Extremitäten  ein,  welche  nach  Swöchentlicher 
Behandlung  mit  Jodkalium,  Bädern  und  Electricität  verschwand^L 

Der  zweite  Fall  von  Malmsten  gehört  zum  Arsenicismns 
chronicus  durch  arsenikhaltige  Tapeten.  Er  betrifft  einen  9  Mo- 
nate lang  kranken  jungen  Mann,  welcher  anfangs  an  einem  ga- 
strischen Fieber  gelitten  hatte,  dann  an  allen  Extremitäten  para- 
lytisch wurde,  wofür  Malmsten  die  Ursache  in  chronischer  Ar- 
senikvergiftung suchte,  bedingt  durch  eine  im  Zimmer  des  Kran- 
ken befindliche  sehr  arsenikreiche  Tapete,  welche  jedoch  bereits 
mit  einer  andern  überklebt  war. 
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Zu  den  Vergiftungen  mit  Arsen  (Arsensäure)  gehört  endlich 
noch  der  folgende  von  Jäderholm  (Hygica,  p.  323)  mitgetheilte 
Fall  von  Intoxication  mit  arsenhaltigem  Anilinroth,  In  Malmoe 
erkrankten  in  der  Nacht  des  26.  Januar  plötzlich  nach  einer  ge- 
meinsamen Abendmahlzeit  alle  Mitglieder  einer  Familie,  Mann, 
Frau  und  3  Kinder  mit  Kopfschmerz,  Erbrechen  und  starken 
Magenschmerzen,  wonach  bei  den  am  heftigsten  Ergriffenen  ein 
Zustand  von  CoUaps  sich  einstellte.  Alle  3  Kinder  starben;  das 
jüngste  eiiijährige  schon  am  27.;  das  andere,  4  Jahre  und  10  Mo- 
nat alte  in  der  Nacht  zwischen  dem  28.  und  29.  und  das  dritte, 
dessen  Alter  nicht  angegeben  war,  erst  am  1.  Februar;  die  Eltern 
genasen,  wenngleich  langsam.  Die  Untersuchung  erwies,  dass  die 
Hausfrau  Wollgarn  in  einer  Kasserolle  färbte,  worin  sie  dann  ohne 
vorherige  Reinigung  derselben  Kartoffeln  kochte,  welche  einen 
Theil  der  unglücklichen  Mahlzeit  ausmachten.  Die  Schalen  dieser 
Kartoffeln  wurden  von  Anilinroth  roth  gefärbt  gefunden  und  die 
Kartoffeln  enthielten  Arsenik,  ebenso  das  von  der  Frau  gefärbte 
Wollgarn;  eine  untersuchte  Probe  der  Farbe  zeigte  beinah  6  pCt. 
Arseniksäure.  Die  chemische  Untersuchung  constatirte  Arsenik, 
aber  kein  Anilin  in  allen  3  Leichen  und  das  Gutachten  des 
Obducenten  Dr.  Falck  lautete  auf  Arsenikvergiftung. 

Zu  den  Vergiftungen  mit  Arsenik  liefert  Grossbritannien 
einen  tödtlich  verlaufenen  Fall,  wo  die  35jährige  Frau  eines  Pfar- 
rers in  der  Nähe  von  Antrim  aus  Versehen  statt  Cremor  tartari 
einen  halben  Theelöffel  voll  arseniger  Säure  nahm.  Welche  in 
dem  Schubfache  sich  befunden  hatte.  (Pharm.  Joum.  and  Trans- 
act.  Jan.  p.  537). 

John  Morley  (Brit.  med.  Joum.  Jan.  25.  p.  88)  beobach- 
tete in  einem  Orte  Saxton,  unweit  Barton-on-Humber,  eine  inter- 
essante Suite  von  Arsenikvergiftungen.  Von  17  Personen,  welche 
an  einem  Leichenschmause  Theil  nahmen,  erkrankten  auf  einmal 
15  an  Uebelkeit,  Unbequemlichkeit  im  Epigastrium  und  intensiven 
Schmerzen  im  Rücken.  Es  waren  alle  Personen,  welche  Pudding 
genossen  hatten,  während  zwei,  welche  verschont  blieben,  dem 
Verschmähen  dieses  Gerichtes  ihr  Gesundbleiben  verdankten.  So- 
wohl im  Pudding  selbst  als  in  dem  Reismehl,  woraus  er  bereitet 
war,  als  auch  in  dem  Aufbewahrungsgefässe  für  dieses  Reismehl 
wurde  Arsenik  nachgewiesen.  Bei  den  Erkrankten  legten  sich  die 
Beschwerden  auf  Anwendung  eines  Brechmittels  aus  Zinkvitriol, 
kehrten  aber  nach  einiger  Zeit  wieder,  auch  traten  Frostschauer 
hinzu,  welche  unter  Anwendung  von  Wärme  beseitigt  wurden. 
Diese  scheint  überhaupt  günstig  gewirkt  zu  haben,  da  sämmt- 
Uche  Patienten,  auch  ein  dreijähriges  Kind,  das  anfangs  Gesicht, 
Sprache  und  Bewusstsein  verloren  hatte,  genasen.  Manche  der 
Erkrankten  konnten  schon  nach  einigen  Stunden  nach  Hause 
reiten ;  bei  den  meisten  dauerten  indessen  die  schlimmsten  Symp- 
tome etwa  12  Stunden.  Bei  Allen  war  anfangs  Röthung  der  Binde- 
haut vorhanden,  die  aber  am  Tage  nach  der  Vergiftung  einem 
ebenfalls    bald    verschwindenden  gelblichen  Golorit  Platz  machte. 
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Eine  Erank^  litt  am  3.  Tage  nach  der  Vergiftung  an  inteosivem 
Hautjucken,  wie  wenn  sie  von  1000  Flöhen  zerstochen  würde. 
Am  2.  Tage  litten  mehrere  Vergiftete  an  Sehstörung,  so  dass  sie 
nicht  lesen  oder  nähen  konnten,  ausserdem  an  Scotomen  in  Grestalt 
leuchtender  Punkte,  welche  sich  vor-  und  rückwärts  bewegten. 

Von  geringerer  Ausdehnung  ist  die  Casuistik  der  Arsenik- 
vergiftung in  andern  Ländern.  Aus  Frankreich  berichtet  Hebert 
(Mouvement  med.  47.  p.  633)  über  das  Auftreten  yon  leichten 
Intoxicationserscheinungen  bei  einem  kleinen  Kinde  nach  der  Dar- 
reichung einer  kleinen  Dosis  von  Bismuihum  subnüricum^  welches 
bei  der  chemischen  Analyse  sich  als  stark  arsenhaltig  herausstellte. 
Bei  den  enormen  Dosen,  welche  man  neuerdings  von  dem  genann- 
ten Arzneimittel  zu  verordnen  pflegt,  ist  in  der  That  ein  Arsenik- 
gehalt desselben  nicht  ungefährlich.  Die  Anschauung  des  Apo- 
thekers, welcher  das  Präparat  geliefert  hatte,  dass  er  mehr  zu 
thun  habe,  als  seine  Medicamente  auf  ihre  Güte  zu  prüfen,  ist  im 
höchsten  Grade  naiv  und  beklagenswerth. 

Martineau  (Union  med.  45.  p.  558)  beschreibt  einen  unter 
choleraähnlichen  Erscheinungen  verlaufenen  Fall  von  Arsenicismus 
acutus,  bei  welchem  bei  Lebzeiten  zwar  das  Vorhandensein  einer 
Vergiftung  vermuthet,  aber  wegen  Läugnens  des  Patienten,  wel- 
cher Arbeiter  in  einem  Droguengeschäfte  war,  nicht  als  Diagnose 
gestellt  wurde.  Die  in  der  Leiche  vorgefundenen  Läsionen  im 
Darmcanal  und  fettigen  Degenerationen  verschiedener  Organe,  so 
wie  die  bei  der  chemischen  Analyse  aus  dem  Darminhalte  und 
einem  Stück  Leber  erhaltenen  Arsenspiegel,  klärten  den  Fall  auf, 
dessen  Natur  man  übrigens  unseres  Erachtens  schon  bei  Leb- 
zeiten hätte  erkeiuien  können,  wenn  man  nicht  seltsamer  Weise 
die  chemische  Untersuchung  der  Dejectionen  verabsäumt  hätte. 

Ludwig  Lein  er  macht  Mittheilungen  über  einen  Arsenik- 
vergiftungsfall, welcher  vor  dem  Schwurgerichtshofe  zu  Constanz 
verhandelt  wurde  (Archiv  d.  Pharmacie  Jan.  p.  49),  ohne  dass  er 
jedoch  Einzelheiten  über  die  eigentlich  toxicologischen  Facta  er- 
giebt.  Lein  er  hatte  kleine  weisse  Kömchen  in  einem  Glase  und 
in  Papierschnitzeln,  ferner  Apfelmuss,  Abtrittbestandtheile,  Theile 
eines  Schweinemagens  und  eine  irdene  Kachel  zu  untersuchen. 
Mit  Ausnahme  der  letzteren  wurde  überall  das  Vorhandensein 
von  arseniger  Säure  mittelst  des  Marsh'schen  Apparates  constaürt. 
In  dem  schon  in  Fäulniss  übergegangenen  Schweinemagen  fand 
sich  neben  arseniger  Säure  auch  Schwefelarsenik,  entsprechend 
einer  im  Magengrunde  zusammengeballten  Portion  Schleimhaut, 
welche  sich  durch  ihre  stärkere  gelbliche  Farbe  auszeichnete. 
Leiner  gedenkt  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  der  schön  resultirt^ 
mikroskopischen  Sublimate  und  Verdunstungskryställchen  bei  vie- 
len ihm  vorgekommenen  forensischen  Untersuchungen  der  ver- 
schiedensten Art  und  meint,  dass  die  mikrochemische  Diagnostik, 
deren  er  sich  in  dem  fraglichen  Falle  in  Bezug  auf  die  Arsen- 
spiegel mit  Erfolg  bediente,  von  grösster  Wichtigkeit  für  die  &- 
kennung  der  Gifte  sei. 
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Arsenwaiserstoff.  —  Trost  in  Aachen  (Vierteljahrschr.  für 
ger.  Med.  H.  4  p.  269)  berichtet  eine  interessante  Vergiftung  von 
9  Personen  durch  Arsenwasserstoffgas,  wovon  drei  Fälle  tödtlioh  ver- 
liefen. Dieselbe  kam  auf  der  Bleihütte  Binsfelderhammer  bei 
Stolberg  in  der  Nähe  von  Aachen  durch  Einführung  einer  neuen 
Methode  zur  Gewinnung  des  Silbers  aus  dem  silberhaltigen  Blei  vor« 
Diese  bestand  dariii,  dass  die  Bleimasse  mit  Zink  versetzt  und 
dabei  über  ihren  Schmelzpunkt  erhitzt  wurde,  (wobei  das  im  Blei 
enthaltene  Silber  sich  mit  dem  Zink  zu  einer  Legirung  verbindet 
und  beim  Erkalten  als  Zinkschaum  auf  der  Oberfläche  sich  aus- 
scheidet)' und  dass  die  dabei  resultirende  Silberlegirung  nach 
Concentration  mit  Salzsäure  zuerst  in  der  Kälte,  dann  in  der 
Wärme  behandelt  wurde  (wobei  unlösliches  Chlorsilber  und  lös- 
liches Chlorzink  entstehen).  Bei  der  letzten  Procedur,  welche  mit 
mehreren  Centnern  Silberzink  ausgeführt  wurde,  entwickelte  sich 
in  Folge  des  Arsengehaltes  der  verwendeten  Materialien  (die  Salz- 
säure enthielt  z.  B.  0,027  <Vo  Arsen)  Arsenwasserstoff  in  so  grosser, 
am  Knoblauchgeruch  deutlich  zu  erkennender  Menge,  dass  sämmt- 
liche  bei  der  Operation  beschäftigten  Personen  erkrankten.  Bei 
einzelnen  traten  die  Symptome  schon  am  1.  Tage,  bei  allen  bis 
zum  2.  Tage  ein  und  waren  bei  allen  9  Arbeitern  im  Wesent- 
lichen dieselben.  Die  ersten  Symptome  waren  Schwindel,  Auf- 
stossen,  Brechneigung  und  süsser  Geschmack,  wozu  einige  Zeit 
später  ungeheure  Abgeschlagenheit  und  Oppression  der  Lunge, 
sowie  ein  eigenthümUches  gelbes  Aussehen  hinzutrat;  dann 
folgte  mehrtägige  Haematurie  und  bei  ausserordentlicher  Abge- 
scblagenheit  Neigung  zum  Schlaf;  in  den  meisten  Fällen  dauerte 
die  Wiederherstellung  mehrere  Monate,  nachdem  nach  dem  Ver- 
schwinden des  Icterus  und  der  Schlafsucht  pappiger  Geschmack, 
Kopfschmerz,  schmerzhaftes  Ziehen  in  den  Gliedern,  Durst  u.  s.  w. 
noch  längere  Zeit  angehalten  hatten.  Auch  in  dem  Stuhlgang  kam 
Blut  vor.  In  den  Fällen  mit  ungünstigem  Ausgange  nahm  der 
Sopor  zu  und  trat  der  Tod  am  2.  3.  und  8  Tage  nach  der  Into- 
xication  ein.  Auch  mehrere  andere  in  der  Nähe  des  Kessels  ar- 
beitende Personen  klagten  stundenlang  über  Kopfschmerzen  und 
üebelkeit.  Bei  der  Section  fand  sich  eigenthümliche,  schmutzig-grün- 
gelbe Färbung  der  Schleimhaut  der  Zunge,  des  Schlundes,  des  Kehl- 
kopfes und  der  Luftröhre,  gelbliche  Färbung  der  äusseren  Haut 
des  Auges,  Gehirns,  der  Leber  und  sämmtiicher  Schleimhäute, 
schmutzig  dunkelrothe  Färbung  des  Blutes,  starke  Hyperamie  und 
derbe  Consistenz  der  Nieren,  endlich  Knoblauchgeruch  der  bei 
der  Obduction  beim  Umdrehen  der  Leiche  aus  dem  Munde  fliessen- 
den Massen.  In  letzterem  sowohl  im  Magen,  Blut,  Nieren,  Lun- 
gen, Luftröhre,  Herz  gelang  der  Nachweis  von  Arsenik. 

Für  die  Erklärung  der  chronisahen  Arsenikvergiftung  durch 
grüne  Tapeten  liefern  Versuche  von  H.  F 1  e  c  k  (Ztschr.  f.  Biologie  VIH. 
H.  3)  werthvoUe  Aufschlüsse,  insofern  daraus  sich  ergiebt,  dass 
wirklich  Ar&enwassersioff  in  der  Luft  von  Zimmern  sich  ent- 
wickeln  kann,    welche   mit   derartigen   Tapeten   bekleidet    sind. 
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Bekanntlich  enthält  das  Schweinfurter  Grüu  des  Handels  stets 
freie  arsenige  Säure.  Schliesst  man  letztere  oder  Schweinfurter 
Grün  mit  Leim  oder  Kleister  unter  Glasglocken  em  und  analysirt 
die  Luft  unter  der  Glasglocke  nach  einiger  Zeit,  so  enthält  sie 
ein  Gas,  welches  im  Marsh 'sehen  Apparate  Arsenspi^el  Uefert 
und  sich  gegen  Silberlösung  wie  Arsenwasserstoff  yerhält.  Wer- 
den die  Arsenikalien  ohne  organische  Stoffe  eingeschlossen,  so 
entsteht  kein  Arsen  Wasserstoff.  Interessant  ist,  dass  bei  Fleck's 
Versuchen  der  arsenikhaltige  Kleister  sich  stets  mit  Schimmel 
überzog,  wobei  gleichzeitig  Reduction  der  arsenigen  Säure  statt- 
fand. Bei  Anwendung  von  Schweinfurtergrün  änderte  sich  dessen 
Farbe  nicht  und  scheint  die  Zersetzung  daher  vorzugsweise  die 
beigemengte  arsenige  Säure  zu  betreffen. 

Ueber  arsenhaltige  Kleidungsstücke  und  gefärbte  Papiere  be- 
richtet F.  B.  (nach  Pharm.  Cantralhalle  23  p  199),  dass  ein  ihm 
übergebener  braungefärbter  mit  grünen  Punkten  bedruckter 
Wollenstoff,  der  an  den  Stellen,  wo  er  mit  der  Haut  in  Berüh- 
rung kam,  heftige  Entzündung  bewirkt  hatte,  viel  mehr  Kupfer 
und  Arsen  enthielt,  als  dem  Gewichte  der  grünen  Farbe  ent^ 
sprach,  so  dass  das  Zeug  mit  diesen  Substanzen  gebeizt  zu  sein 
schien.  In  einem  anderen  Falle  wurde  ein  junges  Mädchen  ohn- 
mächtig, während  sie  ein  grünes  Musselinkleid  mit  einem  sog. 
Kohleneisen  plättete  und  fand  sich  dieses  Kleid  mit  arsenigsaurem 
Kupferoxyd  förmlich  beschwert. 

Das  in  den  Apotheken  benutzte  grüne  Tecturenpapier,  wel- 
ches unter  dem  Namen  Anilinpapier  verkauft  wird,  ist  nach  F.  B. 
nicht  mit  Anilingrün,  sondern  mit  Schweinfurter  Grün  bepinselt. 
Die  rothen  und  blauen  Anilinpapiere  sind  dagegen  arsenfrei. 

Schon  im  Jahre  1871  machte  H.  Vohl  (Russ.  pharm.  Ztschi*. 
24.  1872)  auf  den  Arsengehalt  gewisser  Papiersorten  des  Handels 
aufmerksam.  Es  handelt  sich  um  die  sehr  viel  benutzten  hell- 
und  dunkelrothen  Briefpapiersorten,  die  am  Lichte  ziemlich  schnell 
erblassen,  übrigens  wohl  vorzugsweise  nur  deshalb  gefärbt  sind, 
um  die  schlechte  Qualität  des  Papiers  zu  verdecken.  Zur  Fär- 
bung dienen  die  arsenikalischen  Fuchsinfarbenrückstande  und  der 
Arsengehalt  ergibt  sich  leicht  im  Marsh' sehen  Apparate. 

Arsengehalt  grüner  Briefcouverts.  —  Den  von  Vogel  (N. 
Repert.  f.  Pharm.  H.  3  p.  166  \  nachgewiesenen  Arsengehalt  grü- 
ner Briefcouverts  hat  K.  Bernhart  (ibid.  H.  7.  p.  398)  quj^nti- 
tativ  bestimmt  und  gefunden,  dass  ein  Couvert  0,076 — 0,077  Gm. 
Arsenik  enthält,  eine  Menge,  deren  gesundheitsgefährliche  Wir- 
kung auf  der  Hand  liegt. 

Färbung  von  Wurst  mit  Anilinfarben.  In  Jena  kam  nach 
E.  Reichardt  (Arch.  für  Pharm.  Juni  p.  514)  ein  Fall  vor,  wo 
eine  ganze  Eamilie  durch  den  Genuss  einer  mit  Fuchsin  gefärb- 
ten Wurst  erkrankte.  Reichardt  macht  auf  ein  sehr  einfaches 
ünterscheidungsmdttel  von  Wurst  mit  natürlicher  ( Blut-)  Farbe  und 
Anilinfarbe  aufmerksam,  dass  ungefärbte  Wurst  gar  keinen  Farb- 
stoff in  Alkohol  abgibt,  während  sich  Fuchsin  sehr  leicht  darin  löst. 
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In  dem  Verhalten  des  Natron  und  Kali,  welches  das  Fuchsin  ent- 
färbt, ist  vielleicht  ein  Anhaltspunkt  fiir  quantitative  Bestimmung 
des  Fuchsins  gefunden.  In  einer  Untersuchung  einer  so  gefärbten 
Wurst  konnte  Arsengehalt  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
werden. 

Auch  aus  Berlin  (Med.  Centralztg.  103)  wird  eine  Vergif- 
tung durch  Braunschweiger  Cervelatwurst,  welche  mit  Anilinroth 
gefärbt  war,  gemeldet,  wobei  die  Symptome  in  heftiger  Uebelkeit 
bestanden. 

Verkauf  von  Arsenik  zum  Cons&rviren  von  Leichnamen  in 
Stockholm.  In  wahrhaft  colossaler  Weise  hat  sich  der  Gonsum 
von  arseniger  Säure  zum  Zwecke  der  Conservation  von  Leich- 
namen in  der  Hauptstadt  des  schwedischen  Reiches  gestaltet. 
Dieselbe  wird  bekanntlich  in  der  Weise  angewendet,  dass  man 
sie  in  Wasser  gelöst  oder  mehr  oder  minder  fein  vertheilt  in  die 
hauptsächlichsten  grösseren  Arterien  einspritzt.  Nach  einer  von 
Edling  in  der  Gesellschaft  der  Schwedischen  Aerzte  zu  Stock- 
holm mitgetheilten  officiellen  Angabe  wurden  im  Jahre  1872  zu 
dem  angegebenen  Zwecke  in  den  Stockholmer  Apotheken  nicht 
weniger  als  30,546  Gm.  oder  71  Pfd.  weisser  Arsenik  verkauft. 
Hiervon  entfallen  auf  den  Gebrauch  in  der  Anatomie  3500  Grm. 
Zieht  man  diese  von  der  Gesanmitsumme  ab,  so  bleiben  27,046 
Gm.  oder  63  Pfd.  für  den  Privatgebrauch.  Die  Summe  der  ein- 
balsamirten  Leichen  betrug  nacluder  Zahl  der  Requisitionen  zu 
schliessen  110  und  kamen  somit  auf  jeden  Leichnam  278  Gm., 
eine  Quantität,  welche  viel  zu  gross  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Conservirung  der  Leichen  in  der  Regel  nur  8  bis  14  Tage 
beabsichtigt  wird.  Es  steht  zu  besorgen,  dass,  wenn  man  in  die- 
ser Weise  fortfährt,  jährlich  über  V2  Ctr.  arsenige  Säure  in  den 
Grund  der  Stockholmer  Kirchhöfe  zu  versenken,  im  Laufe  einiger 
Decennien  das  ganze  Erdreich,  die  Wege  zwischen  den  einzelneu 
Gräbern  eingeschlossen,  mit  Arsenik  derartig  durchtränkt  sind, 
dass  derselbe  bei  chemischen  Analysen  des  Erdreiches  in  bemer- 
kenswerther  Weise  sich  geltend  macht.  Es  würde  dann  ganz  un- 
möglich sein,  in  gerichtlich- medicinischen  Fällen,  wo  es  sich  um 
den  Nachweis  von  Arsen  in  einer  schon  längerer  Zeit  begraben 
gewesenen  Leiche  handelt,  zur  Sicherheit  über  den  Thatbestand 
zu  gelangen.  In  Frankreich  ist  das  in  Rede  stehende  Verfahren 
zum  Gonserviren  der  Leichname  schon  seit  vielen  Jahren  gesetz- 
lich verboten. 

9.  Gold. 

MayeuQon  und  Bergeret  (Lyon  med.  1.  p.  7)  haben  über 
die  Elimination  des  Goldes  bei  Menschen  und  Thieren  Versuche 
angestellt,  welche  die  langsame  Elimination  der  Verbindungen 
dieses  Metalls  darthuen.  Bei  drei  Personen,  welche  Chlorgold- 
natrium längere  Zeit  hindurch  in  steigenden  Dosen  bis  zur  Tages- 
gabe von  1  Dgm.  bekamen,   misslang  der  Nachweis   vollständig, 
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obschon  das  in  Anwendung  gezogene  electrolytische  Verfahren 
das  Metall  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  275,000  erkennen 
Hess.  Bei  Kaninchen,  denen  6  Ggm.  Chlorgold  in  die  Schenkel^ 
muskeln  injicirt  wurde,  wurde  das  Gold  in  Nieren  und  Nieren- 
secret  am  dritten  Tage  nachgewiesen,  dagegen  nicht  in  der  im 
Erweichungszustande  befindlichen  Leber.  Der  Nachweis  in  den 
Nieren  misslang  dagegen  vollständig  bei  einem  4  Stunden  nach 
der  Injection  getödteten  Thiere.  Bei  Verfutterung  von  8  Cgm. 
an  Kaninchen  gab  am  Tage  nach  der  Darreichung  die  Analyse 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Nieren  als  auch  auf  Leber,  Blut  und 
die  Wandungen  der  Eingeweide  ein  negatives  B^sultat. 

10.  Süber. 

Giftige  Wirkung  der  Silberverbindungen  bei  Thieren.  — 
Bouget  (Arch.  de  physiol.  norm  et  pathol.  Juibl.  p.  333)  hat  an 
den  verschiedensten  Thierclässen,  Insecten,  Grustaoeen,  Fischen, 
Amphibien,  Vögeln  und  Säugethieren  Versuche  über  die  Wirkung 
der  Silbersalze  in  toxischen  Dosen  angestellt,  wobei  er  es  vermied, 
das  Gift  direct  ins  Blut  einzuführen  und  dasselbe  entweder  sub- 
cutan injicirte,  oder  (bei  Froschlarven,  Fröschen,  und  Fischen) 
die  ganze  Körperoberfläche  oder  einen  Theil  derselben  mit  den 
Lösungen  in  Contact  brachte.  Es  wurden  bei  diesen  Versuchen 
theils  wässrige  Lösungen  von  Silbersalpeter,  theils  solche  von 
Chlorsilber  oder  Silbemitrat  in  unterschwefligsaurem  Natron  an- 
gewendet. Als  Resultat  dieser  Versuche  ist  zunächst  hervorzu- 
heben, dass  ein  blitzschnelles  Ende,  wie  es  von  andern  Forschem 
z.  B.  von  Rabuteau  und  Mourier  nach  Injection  von  Silber- 
salzlösung in  die  Venen  beobachtet  wurde,  nach  subcutaner  An- 
wendung niemals  vorkam  und  dass  die  Dosis  von  0,2  Gm.,  welche 
Hunde  bei  directer  Einbringung  in  das  Blut  nach  R.  und  M.  in 
20 — 30  Min.  tödtet,  hypodermatisch  keinerlei  Vergiftungserschei- 
nungen hervorrief.  Bei  Hunden  und  Katzen  waren  die  ersten 
Symptome  der  Wirkung  stets  ein  oder  zweimaliges  Erbrechen  und 
flüssige  Defäcation,  '  worauf  einige  Minuten  später  die  bei  den 
übrigen  Versuchsthieren  ohne  diese  Vorläufer  eintretenden  Stö- 
rungen der  Bewegung  und  der  Respiration  folgten.  Die  ersteren 
äusserten  sich  durch  Mattigkeit  und  Paralyse,  bei  niedem  Thie- 
ren  auch  frühzeitig  durch  tetanische  Krämpfe,  während  bei  hö- 
heren Thieren  clonische  Krämpfe  eintraten,  die  aber  erst  nach 
dem  Aufhören  der  Respiration  sich  manifestirten.  Auffallend  war 
bei  vielen  Thieren  das  Eintreten  von  grosser  Rigidität  der  Mus- 
keln und  zwar  auch  da,  wo  unterschwefligsaures  Silberoxyd  sub- 
cutan injicirt  war,  wie  sich  denn  auch  der  Rigor  mortis  bei 
sämmtlichen  Versuchsthieren  sehr  frühzeitig  einstellte.  Die  Re- 
spiration wurde  bei  Fröschen  frühzeitig  aufgehoben  und  auch  bei 
Warmblütern  rasch  beeinträchtigt;  die  Lungen  fanden  sich  bei 
den  meisten  Thieren  retrahirt.  Nur  bei  Hunden  und  ausgewach- 
senen Katzen   fanden  sich  Hyperämie  und  Oedem   der  Lungen 
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und  schaumige  Flüssigkeit  in  den  Bronchien.  Die  electrische 
Reizbarkeit  der  Muskeln  und  die  Reflexerregbarkeit  überdauerten 
'  stets  die  Respiration  und  ebenso  pulsirte  das  Herz  noch  längere 
Zeit  fort,  bei  den  meisten  Säugethieren  noch  1 — 4  Min.,  bei  jun- 
gen Katzen  selbst  noch  eine  Stunde,  bei  Kaltblütern  noch  2—3  Std. 
Das  Blut  der  vergifteten  Thiere  war  bei  Lebzeiten  derselben  stets 
Yollkommen  normal. 

Auf  Grund  dieser  Versuchsresultate  schliesst  Rouget,  dass 
die  SUbersalze  primär  auf  die  Bewegungscentra  und  Athemcentra 
wirken,  wobei  er  besonders  die  Contraction  der  Lungen,  welche 
auch  bei  Lebzeiten  bei  Fröschen  sich  zu  erkennen  gibt,  betont 
und  die  bei  Fleischfressern  beobachteten  Respirationsstörungen 
mit  asthmatischen  Beschwerden  parallelisirt.  Das  bei  letzteren 
beobachtete  Lungenödem  glaubt  Rouget  von  einer  Lähmung  der 
den  Vagusursprüngen  wahrscheinlich  naheliegendem  Ursprünge 
des  Lungensympatbicus  ableiten  zu  müssen,  nicht  aber  aus  einer 
Alteration  des  Blutes,  die  er  vollständig  negirt,  da  er  die  von 
Rabuteau  und  Mourier  im  Blute  eines  mit  Silbersalz  getöd- 
teten  Hundes  gefundenen  und  von  diesen  als  Chlorsilber  angese* 
henen  cubischen  und  in  Ammoniak  löslichen  Krystalle  als  Har- 
matokrystallin  betrachtet  und  auf  cadaveröse  Zersetzung-  bezieht. 
Ebenso  läugnet  er  mit  guten  Gründen  eine  besondere  Wirkung 
der  Silbersalze  auf  das  Herz,  dessen  spätes  Absterben  auch  bei 
solchen  Thieren  sich  geltend  machte,  deren  Musculatur  schon  bei 
Lebzeiten  einen  hohen  Grad  von  Rigidität  zeigte.  Letztere  hält 
Rouget  für  die  Folge  einer  directen  Action  des  Silbers  auf  die 
Muskeln,  während  er  den  frühzeitigen  Rigor  mortis  von  der  Ueber* 
anstrengung  der  Muskeln  durch  die  bei  Lebzeiten  bestehenden 
Krämpfe  herleitet.  Die  Convulsionen  erscheinen  bei  Warmblütern 
offenbar  von  eingetretener  Asphyxie  abhängig,  während  ihr  früh- 
zeitiger Eintritt  und  ihre  dem  Strychnintetanus  analoge  Form  bei 
Batrachiem  und  verwandten  Thieren  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  den  Silbersalzen  auch  eine  besondere  Wirkung  auf  das 
Rückenmark  zukommt. 

Chronische  Silbervergiftung.  —  Huet  (Joum.  de  Fanat.  et 
de  physiol.  4.  p.  408)  machte  den  Versuch,  die  unter  dem  Namen 
der  Argyrie  bekannte  Affection  bei  Ratten  künstlich  zu  erzeugen, 
welche  täglich  mit  ihrem  Futter  Silbemitrat  erhielten,  das  von 
ihnen  ohne  Beeinträchtigung  der  Gesundheit  monatelang,  von 
zweien  der  4  Versuchsthiere  sogar  über  ein  Jahr,  in  täglichen  Ga- 
ben von  1—6  Mgm.  ertragen  wurde.  In  der  That  wurde  eine 
Ablagerung  von  Silbermetall  in  Körnchenform  in  verschiedenen 
Organen  erzeugt,  aber  nicht,  wie  es  ja  bei  Menschen  Regel  ist 
an  der  Körperoberfläche;  vielmehr  war  dieHaut  sowohl  an  behaarten 
als  an  unbehaarten  Körperstellen  sammt  Talg-  und  Schweissdrüsen, 
ebenso  wie  die  Haarbälge  völlig  frei  von  jeder  Silberablagerung.  Die- 
selbe beschränkte  sich  vielmehr  in  auffallender  Weise  auf  das 
Duodenum  und  das  zu  demselben  gehörige  Mesenterium,  auf  die 
retroperitonealen   Lymphdrüsen,  Leber,  Milz   und  Nieren.     Alle 
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übrigen  Eörpertheile,  nameBtlich  das  Pankreas,  das  Gehirn  und 
seine  Häute,  die  Plexus  choroidei,  der  Ductus  thoracicus,  die 
Knochen  und  Knorpel,  endlich  auch  die  weissen  Blutkörperchen 
waren  silberfrei.  In  dem  durch  seine  schwarze  Färbung  von  den 
übrigen  normal  gefärbten  Mesenterien  scharf  begränzten  Mesen- 
terium des  Duodenums  war  besonders  der  fettreiche  Theil  afficirt 
und  entsprachen  die  Ablagerungen  deutlich  dem  Verlaufe  der 
Gefässe,  indem  sie  sich  besonders  reichlich  an  Stellen  zeigten,  wo 
Verästelungen  der  Gefässe  sich  fanden.  Im  Duodenum  waren  be- 
sonders die  Darmzotten  an  ihren  freien  Rändern  schwarz  gefärbt; 
auch  im  Zwölffingerdarm  contrastirte  die  schiefergraue  Färbung 
sehr  gegen  das  normale  Colorit  im  Magen  und  in  den  untern 
Theilen  des  Dünndarms.  In  den  Lymphdrüsen  waren  nur  die 
Alveolen,  nicht  der  Inhalt  verfärbt,  wenn  die  Thiere  nur  einige 
Monate  Silber  bekommen  hatten,  während  bei  fortgesetzter  Dar- 
reichung das  ganze  Gewebe  schwarz  gefärbt  erschien  und  zwar 
am  dunkelsten  in  der  an  die  Kapsel  gränzenden  Drüsenschicht. 
In  der  Leber  entsprach  die  Ablagerung  den  Verästelungen  der 
Gefässe,  auch  die  von  der  Pfortader  zur  Lebervene  gehenden  Ca- 
pillaren  waren  nicht  frei  davon.  Am  stärksten  war  die  Ablage- 
rung in  der  Milz,  vielleicht,  wie  Huet  vermuthet,  in  Folge  eigen- 
thümlicher  Verhältnisse  der  Circulation  bei  den  Ratten,  durch 
welche  diesem  Organe  das  Silbersalz  direct  zugeführt  wird. 
Möglicherweise  liegt  darin  auch  der  Grund  für  die  nach  dem  bis- 
herigen Befunde  beim  Menschen  überraschende  geringe  Betheili- 
gung der  Nieren,  in  welchen  nur  die  Mal pighi' sehen  Knänel 
und  die  Papillen  Verfärbung  zeigten,  die  noch  dazu  nicht  schwarz 
oder  schiefergrau,  sondern  gelbbraun  war,  auch  in  den  Knäueh 
nicht  auf  Körnchenablagerung,  sondern  auf  diffuser  Imbibition 
beruhte,  übrigens  aber,  wie  durch  chemische  Beaction  nach- 
gewiesen wurde,  von  Silber  herrührte. 

11.  Quecksilber. 

Nachweis  des  Quecksilbers  in  organischen  Flüssigkeiten,  — 
Mayengon  und  Bergeret  (Journ.  de  l'anat.  et  de  la  physiol. 
Janv.  et  Fevr.  p.  81,  Lyon  med.  2.  p.  82.  3.  p.  164)  empfehlen 
zum  Nachweise  von  Quecksilber  in  thierischen  Flüssigkeiten  das 
electrolytische  Verfahren  in  folgender  Art:  Man  bringt  in  die  zu 
prüfende,  mit  reiner  Schwefelsäure  oder  Chlorwasserstoffsäure  an- 
gesäuerte Flüssigkeit  einen  mit  einem  Platindrahte  zusammen- 
gelötheten  eisernen  Nagel  und  belässt  diesen  in  derselben  15 — 30 
Min.,  trocknet  ihn  dann  durch  Bewegen  in  der  Luft  und  bringt 
den  Platindraht,  nachdem  man  ihn  einige  Zeit  der  Einwirkung 
von  Chlordämpfen  ausgesetzt  hat  und  nachdem  das  Chlor,  wel- 
ches daran  haftete,  durch  wiederholtes  Schwenken  in  der  Luft 
entfernt  worden  ist,  auf  ein  Stück  vorher  mit  wässriger  Jodkalium- 
lösung befeuchtetes  und  feuchtes  Stück  von  ungeleimtem  Papier. 
War  Quecksilber  in   der   Flüssigkeit  vorhanden,  so  schlägt  sich 
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dieses  auf  den  Platindraht  nieder  und  wird  dann  durch  die  Chlor- 
dämpfe  in  Quecksilberchlorid  verwandelt,  welches  an  der  Stelle, 
wo  es  mit  dem  Jodkaliumpapier  in  Berührung  kommt,  eine  ziegel- 
rothe  Färbung  erzeugt,  die  von  Quecksilberjodid  herrührt  und 
bei  stärkerer  Befeuchtung  des  Papiers  wieder  verschwindet,  indem 
sich  Jodkalium-Jodquecksilber  bildet.  Man  kann  auf  diese  Weise 
Quecksilber  in  Lösungen  von  X  :  100,000 — 13C,000  nachweisen  und 
ist  einer  zeitraubenden  Analyse  überhoben,  da  die  nothwendigen 
Manipulationen  nur  wenige  Minuten  dauern.  Statt  des  Eisens  ein 
Zinkelelement  anzuwenden,  ist  unstatthaft,  da  das  käufliche  Zink 
Blei  enthält,  welches  in  die  Lösung  mit  übergeht  und  ebenfalls 
auf  dem  Platindraht  niedergeschlagen  wird,  in  Folge  wovon  bei 
der  angegebenen  Behandlungsweise  ein  gelber  Fleck  von  Jodblei 
auf  dem  Jodkaliumpapier  sich  bildet,  welcher  den  rothen  Jod- 
quecksilberfleck zu  verdecken  im  Stande  ist  und  sich  ebenfalls 
in  grösseren  Mengen^  von  Jodkalium  wieder  auflöst.  Aus  ißm- 
selben  Grunde  darf  auch  zur  Ansäuerung  der  Flüssigkeiten  nur 
chemischreine,  völlig  bleifreie  Schwefelsäure  benutzt  werden.  Der 
Platindraht  muss,  ehe  er  auf  das  Papier  gebracht  wird,  vollkom- 
men durch  Schwenken  vom  Chlor  befreit  werden  und  trocken 
sein,  weil  sonst  das  Chlor  aus  dem  Jodkaliumpapier  Jod  frei 
macht,  wodurch  ein  brauuer  Fleck  entsteht,  der  zwar  bald  ver- 
schwindet, aber  doch  im  Anfange  die  Reaction  zu  trüben  im 
Stande  ist.  Bevor  der  Platindraht  den  Chlordämpfen  ausgesetzt 
wird,  die  man  am  einfachsten  durch  Einwirken  von  Salzsäure  auf 
Braunstein  entwickelt,  muss  derselbe  durch  Abwaschen  mit  destil- 
lirtem  Wasser  von  der  anhaftenden  Säure  befreit  werden.  Das 
Trocknen  darf  selbstverständlich  nicht  durch  Abwischen  geschehen, 
weil  damit  ja  der  Quecksilberüberzug  entfernt  würde. 

Eliminaiiofi  des  Quecksilbers,  —  Mittelst  des  oben  beschrie- 
benen Verfahrens  des  electroljtischen  Nachweises  haben  Mayen - 
5on  und  Bergeret  (a.  a.  0.)  Studien  über  die  Ausscheidung 
des  Quecksilbers  gemacht,  theils  an  Kranken,  welche  innerlich 
Sublimat  erhielten,  oder  mit  grauer  Salbe  eingerieben  wurden, 
theils  an  Kaninchen  und  theilweise  auch  an  sich  selber.  Die  da- 
bei erhaltenen  Resultate  stehen  mit  den  im  vorigen  Jahresberichte 
erwähnten  von  Byasson  insofern  nicht  im  Einklang,  als  der  Nach- 
weis mi  Speichel,  selbst  bei  bestehender  Salivation  nicht  deutlich  ge- 
lang. Dagegen  gab  der  Harn  in  allen  Fällen  positiven  Queck- 
silbernachweis, und  zwar  bei  innerer  Darreichung  von  1  Cgm.  nach 
der  ersten  Dosis  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  nach  dem  Ein- 
nehmen, jedoch  nicht  am  zweiten  Tage;  bei  10 — 12tägiger  Dar- 
reichung der  nämlichen  Menge  Sublimat  noch  2 — 5  Tage  nach 
dem  Aussetzen  des  Medicaments;  bei  Inunction  mit  grauer  Salbe 
selbst  noch  am  6  Tage  nach  der  letzten  Einreibung.  Auch  in 
der  Milch   einer  Amme,   welcher  wegen  Leberentzündung  graue 

guecksilbersalbe  eingerieben  war,  wurde  das  Metall  in  erheblicher 
enge  nachgewiesen.    Aus  den  von  einem  der  Verf.  unternomme- 
nen Selbstversuchen,  wobei  9  Tage  hindurch  Sublimat  und  darauf 
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4  Ta^e  Jodkxlium  genommeB  wurde,    Bcblie 
auf  die  Wirkung  des  QueckBÜberchloridB,  dasa 
Tagen  gut  tolerirt  wird  und  sogar  den  Appi 
mehrtägigem  Gebrauche   Hyperämie   der  Ni 
Abstossung  des  Epithels,   vermehrte  Product 
Sedimentbildung  im  Harn  reaultirt,  dass  es  ( 
der  Leber  mit  yermehrter  AbsoDdening  von 
Bt^leimhaut  mit  Metallgeschmack,   Brenn^i 
Schwellung  der  Speicheldrüsen   herbeiführt. 
Bcheidung  durch  die  Nieren  fand  in  den  ers 
Einnehmen  statt,  daneben  trat  das  Metall  auch  in  den  Ezcremen- 
ten  auf  uud  schien  ein  gewisser  Gegensatz  awischen  Darm  und 
Nieren  bezüglich  der  Elimination  zu  bestehen,  wen^stens  war  er 
der  Zeit,  wo  die  Elimination  durch  den  Darm  am   grössten  war, 
die  Ausecheidang  durch  die  Nieren   am  kleinsten.     Letztere  hielt 
auQh  Qoch   einige  Ta^e    nach   Beendigung,  der  Zufuhr    an    und 
wurde  durch  Jodkalium  wieder  hervorgerufen,  als  sie  cessirt  hatte; 
in  dieser  Zeit   fand   sich  das  Metall  besonders  in  der  Urina  san- 
guinis.    Am    meisten   Quecksilber    schien    das    Hamsediment    zu 
enthalten. 

Bei  Thieren  constatirten  M.  und  B.  nach  Siibcutaninjection 
von  Sublimat  das  Metall  in  sämmtlichen  Organen,  am  mei- 
sten jedoch  in  Leber  und  Nieren.  Die  Elimination  durch  die 
Nieren  Hess  sich  hei  Anwendung  nicbttödtlicher  Gaben  noch  nac^ 
4  Tagen  nachweisen. 

Verwandlungen  des  Calomela  im  Orffanitmta.  -~~  Ueber  die 
Veränderungen,  welche  das  Calomel  im  Organismus  erleidet,  hat 
Bellini  (Lo  Sperimentale.  Giugno.  p.  634)  Versuche  angestellt, 
in  denen  er  das  QuecksUberchlorür  mit  den  im  Tractus  Yorkommea- 
den  Substanzen  bei  Körperwärme  6 — 8  Stunden  in  Contact 
brachte,  und  ist  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt: 

In  den  leeren  Magen  eingeführt,  wird  Calomel  zum  kleineren 
Tfaeil  im  Magen  in  eine  lösliche  Verbindung  verwandelt.  Im  Ma- 
gen geschieht  dies  theilweise  durch  die  dort  vorhandenen  Oblor- 
^kalien,  wodurch  ein  Doppelaalz  von  Ghlorquecksilber  und  Ghlor- 
uatrium  resp.  Chlorammonium  sich  bildet,  tbeils  durch  die  dort 
vorhandene  Milchsäure,  welche  eine  geringe  Menge  von  Queck- 
silberlactat  erzeugt.  Im  Dünndarm  wirken  die  kohlensauren  Al- 
kalien des  Darmsaftes  ein,  welche,  indem  sie  sich  mit  dem  frei- 
gewordenen Chlor  verbinden,  wiederum  zur  Bildung  der  erwä.bn- 
ten  Doppelsalze  Veranlassung  geben.  Im  Dickdarme  setzt  sidii 
bei  Säuglingen  die  Umwandlung  des  Calomets  in  eine  lösliche 
Verbindung  weiter  fort,  während  bei  Erwachsenen  dtw  im  Dick- 
darm vorhandene  Sehwefelwasserstoffgas  sowohl  das  Quecksilber- 
fihlorür  als  die  aus  demselben  entstandeneu  löslichen  Verbindun- 
gen in  Schwefeliiuecksilber  umwandelt. 

Während  der  Verdauung  eingeführt,  verwandelt  sich  das  Gar 
lomel  im  Magen,  sob^ild  sich  in  demselben  Proteinverbindungen 
findem  in  metallisches  Quedcsilber  und  eine  lösliche  Quecksilber- 
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verbmduBg.  Finden  sich  im  Magen  ausschliesBlich  Amylaceen 
oder  leimhaltige  Substanzen,  so  verhält  sich  das  Galomel  genau 
so  wie  bei  Einführung  in  den  leeren  Magen. 

Bellini  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  eine  Verzögerung  der 
Wirkung  des  Calomels  hauptsächlich  auf  zweierlei  Weise  zu  Stande 
komme,  einmal  dadurch,  dass  im  Magen  und  in  den  oberen  Par- 
tien des  Darmes  sich  Schwefelwasserstoff  finde  uud  zweitens  in 
Folge  der  Anwesenheit  eine  grössere  Menge  von  Chloralkalien. 
Ersteres  kommt  vor  in  Folge  von  Einführung  von  sogenannten 
Schwefelwässern  oder  von  Schwefel  während  der  Yerdauungszeit 
oder  in  Folge  perverser  Verdauungsprocesse  im  Verlaufe  acuter 
und  chronischer  Magen-  und  Dünndarmkatarrhe  und  führt  natür- 
licher Weise  zur  Bildung  von  Quecksilbersulfür,  welches  zwar  nach 
Bellini's  Versuchen  unter  Beihülfe  von  Chloralkalien,  Milchsäure 
und  selbst  Salzsäure  in  eine  lösliche  Quecksilberverbindung  über- 
geführt wird,  deren  Bildung  jedoch  bei  Anwesenheit  grösserer 
Mengen  von  Schwefelwasserstoff  nicht  zu  Stande  kommt.  Eine 
grössere  Menge  von  Chloralkalien  hindert  nach  Bellini  die  Ein- 
wirkung kohlensaurer  Alkalien  auf  das  Calomel  imd  erfolgt  im 
Dünndarm  in  Folge  davon  die  Bildung  einer  Sauerstoffverbindung 
des  Quecksilbers,  welche  durch  die  Einwirkung  der  Alkalicarbo- 
nate  entsteht,  in  viel  geringerem  Masse.  Auf  die  Gegenwart  einer 
grösseren  Menge  von  Chloralkalien  im  Darmsafte  bei  Erwachsenen 
führt  Bellini  die  klinische  Thatsache  zurück,  dass  bei  Säuglin- 
gen die  Purgirwirkung  des  Quecksilberchlorürs  stärker  und 
r^cher  hervortritt  als  bei  Kindern  in  vorgerücktem  Alter,  und 
bei  letzteren  wiederum  prompter  als  bei  Erwachsenen.  Von  an- 
dern Substanzen  wirkt  dagegen  nach  Bellini  Magnesia  und  koh- 
lansaure  Magnesia  fördernd  auf  die  Calomelwirkung,  indem  die- 
selben ähnliche  chemische  Veränderungen  wie  die  Alkalicarbonate 
hervorrufen,  auch  Milch  scheint  die  Bildung  eines  löslichen 
Quecksilbersalzes  zu  befördern.  Gummi,  Chocolade,  Aloe  einer- 
seits und  Opium  andererseits  sind  ohne  Einfluss  auf  die  chemi- 
ßhen  Veränderungen  im  Darm,  Organische  Säuren,  wie  Essig- 
säure, Weinsäure  und  Citronensäure  haben  zwar  auf  das  Calomel 
iür  sich  oder  im  Gemenge  mit  Chlorkalium  keine  die  Lösung  för- 
dernde Wirbung,  können  sich  aber  mit  dem  im  Dünndarm  gebil- 
deten Oxyde  zu  einer  leicht  löslichen  Verbindung  vereinigen  und 
auf  diese  Weise  bei  gleichzeitiger  Darreichung  mit  Calomel  In- 
toxicationserseheinungen  hervorrufen.  Bromkalium  und  Jodkalium 
bilden  dagegen  mit  Quecksilberchlorür  rasch  eine  leicht  lösliche 
Verbindung  und  wirkt  ein  solches  Gemenge  auf  Kaninchen,  stark 
toxisch.  Auch  unterschwefligsaure  Alkalien  führen  das  Calomel 
in  Lösung  über  und  können  wahrscheinlich  bei  leerem  Magen  mit 
Galomel  zusammen  verabreicht  giftig  wirken.  Bei  Kaninchen,  wo 
der  Magen  stets  gefüllt  ist,  treten  solche  toxische  Effecte  nicht 
danach  ein,  weil,  wie  B  eil  in  i  meint,  unter  diesen  Umständen  die 
Hyposulfite  zersetzt  werden  und  in  Folge  von  Abscheidung  von 
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riger  Bildnag  von  Schwefelwasserstoff  Schwe- 
lt. 

las»  Sublimat  weniger  leicht  SpeichelfloBS  er- 
-klärt  Bellini  bo,  dass  beim  Sublimat  imter 
licarbonate  des  ÜamiBaftes  keine  Chlorwas- 
de,  mit  welcher  sich  die  Alkalien  zu  Chlorür 
Uso  die  Bildung  eines  löslichen  Doppelsalzes 
Q,  und  dass  ferner  das  Sublimat  in  den  Ge- 
ad  erst  altmälig  unter  dem  Einflüsse  der 
trÖmenden  Blutes  in  Lösung  gebracht  werde, 
m  Calomel  entstandene  Doppeichloriir  ohne 
!r  Menge   in  die   drculirende  Blutmasse  ge- 

ichzeitigen  Gebrauche  von  Calomel  und  Am- 

beohachteten  Intoxicationen  sind  nach  Bei- 
ron, dass  die  Bildung  eines  Doppelsalzea 
ir  Einwirkung  anderer  Alkalien  erfolgt, 
folge  seiner  Arbeit  verbreitet  sich  Bellini 
des  Calomels  bei  anderen  Applicationsweisen. 
häuten  (Mundschleimhaut,  Augenbindehaut) 
shen  als  im  Unterhautbindegewehe  wird  Ca- 
flusse  der  Chloralkalien  zur  Lösung  gebracht, 
ijection  von  Oalomel  entstehenden  Abscesse, 
[weise  als  Folge  mechanischer  Keizung,  theil* 
renden  Wirkung  des  Doppelchiorürs  hervor- 
Ihalten,  wenn  sie  spät  geöffnet  werden,  kein 
aber  ein  lösliches  Quecksilbersalz, 
iche  constatirte  Bellini,  dass,  wenn  man 
der  Bromkalium  innerlich  darreicht  und  aof 
ider  auf  eine  Vesicatorwunde  Calomel  bringt, 
m  letzteren  eintritt  und  sehr  heftige  Entzim- 
itspricht  dies  ja  bekanntlich  der  klinischen 
ischen  vollständig.  Werden  unterschweflig- 
rlioh  gegeben  und  wird  gleichzeitig  Calomel 
so    erfolgt,    wejin  Calomel  auf  eine  eiternde 

rasch  Schwarzfärbung,  nach  Bellini  des- 
snlöte  im  alten  Eiter  eine  Spaltung  durch 
bren  (warum  nicht  durch  den  Schwefelwaa- 
I  Eiters?).  Wird  beim  Gebrauche  derHypo- 
ibcutan  injicii-t,  so  tritt  die  Seh warzfär bang 
irken  die  unterschwefligsauren  Verbindungen 
nd  auf  die  Lösung  des  Quecksilberchlorürs. 

Sublimat.  Ein  von  ÜUivier  (Arch.  de 
hol,  5,  p.  547 )  beobachteter  Fall  von  Subli- 
ir  eine  alte  Frau  betrifft,  die  eine  zur  Vei^ 
Qen  bestimmte  Sublimatlöstmg,  im  Ganzen 
'chlorid  innerlich  nahm,  zeichnet  sich  symp- 
das  im  Anfange  der  Vergiftung  wahrgenoni- 
uperatur  und  durch  die  im  Verlauf  der  Af- 
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fection  auftretende  Albuminurie  aus.  Letztere  dauerte  mehrere 
Tage  und  war,  wie  die  gleichzeitig  im  Harn  nachgewiesenen  Fi- 
brincylinder  und  Epithelien  der  Hamcanälchen  beweisen,  der 
Ausdruck  einer  durch  das  Gift  hervorgerufenen  Nierenentzündung. 
Blutkörperchen  fanden  sich  im  Harne  nicht,  im  Uebrigen  verlief 
der  Fall  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen,  aber  ohne  Spei- 
chelfluss  unter  Behandlung  mit  Eiweisswasser  günstig. 

Speichelfiuss  nach  minimalen  Mengen  von  Quecksilhef'präpa- 
raten,  —  Das  Auftreten  von  intensiver  Entzündung  der  Mund- 
schleimhaut in  Verbindung  mit  Ptyalismus  nach  sehr  geringen 
Mengen  von  MercuriaHen  wird  von  verschiedenen  Seiten  berichtet. 
In  einem  Falle  von  Kums  (Ann.  de  la  Soc.  de  med.  d'Anvers 
p.  188)  waren  es  4  Cgm.  Sublimat,  welche  binnen  30  Std  ge- 
nommen bei  einem  an  rheumatischer  Bauchfellentzündung  leiden- 
den robusten  Manne  hochgradige  Entzündung  des  Zahnfleisches 
und  Speichelfiuss  bedingten ;  bei  früheren  Anfällen  desselben  Lei- 
dens hatte  Patient  2  Cgm.  Quecksilberchlorid  wiederholt  genom- 
men, ohne  dadurch  in  ähnlicher  Weise  afficirt  zu  werden.  In 
den  übrigen  Fällen  handelt  es  sich  um  Quecksilberchlorür. 
Cheadle  (Brit.  med.  Joum.  Jan.  25,  p.  89)  theilt  eine  derar- 
tige Beobachtung  mit,  wo  eine  Frau  5—  6  Std.  nach  dem  Einneh- 
men ein^r  einzigen  Gabe  von  5  Gran  Calomel  heftiges  Erbrechen 
und  Durchfall,  welcher  letzterer  bis  zum  folgenden  Tage  anhielt, 
bekam ;  gleichzeitig  entwickelte  sich  Anschwellung  im  Munde  und 
Halse,  Oppression  der  Brust  und  Ptyalismus,  der  unter,  dem  Ge 
brauche  von  Kali  chloricum  sich  bald  besserte.  Erwähnung  ver- 
dient übrigens,  dass  die  betreffende  Kranke  mehrere  Tage  vor 
und  auch  am  Tage  des  Einnehmens  eine  Mischung  von  Kalium 
jodatum  und  K.  bromatum  3  Mal  täglich  wegen  bestehender  Epi- 
lepsie einnahm,  welche  beiden  Salze  vielleicht  chemisch  ändernd 
auf  einen  Theil  des  Calomels  wirkten,  das  dadurch  möglicher 
Weise  in  Quecksilberjodid  und  Quepksilberbromid,  deren  intensiv 
ätzende  Wirkung  bekannt  ist,  übergeführt  wurde.  Die  Patientin 
hatte  früher  Blue  pills  ohne  Schaden  genommen. 

Verschiedene  hierher  gehörige  Fälle  berichtet  Farqharson 
(Brit.  med.  Joum.  Jan.  25,  p.  89):  Bei  einer  Dame,  welche  bei 
ihrem  Aufenthalte  in  tropischen  Ländern  starke  Calomeldosen 
wiederholt  genommen  hatte,  bestand  eine  solche  Intoleranz  gegen 
das  Mittel,  dass  sie  auf  die  Darreichung  von  abführenden  Pillen, 
welche  3  Gran  Calomel  enthielten,  mehrere  Wochen  an  Stomatitis 
mercurialis  und  allgemeiner  Körperschwäche  zu  leiden  hatte. 
Auch  die  Tochter-  dieser  Frau,  welche  ebenfalls  in  den  Tropen 
gewesen  war,  hatte  dieselbe  Intoleranz  gegen  das  Lieblingsmittel 
der  britischen  Aerzte.  Farqharson  betont  ausserdem,  dass 
ein  Schwächezustand  des  Körpers,  namentlich,  wenn  durch  man- 
gelhafte Ernährung  hervorgerufen,  die  entfernten  Wirkungen  der 
Mercurialien  bedeutend  steigert.  So  wurde  der  Grund  des  bei 
zwei  Patienten  im  Coldstream  Guards  Hospital  nach  2  resp.  3 
Calomel-Dampfbädem,  deren  jedes  20  Gran  enthielt,  beobachtete 
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1  Ptyalismus   darin  erkannt,   äasa  dieselben  mehrere 

Cur  äussert  knappe  Diät  bekommen  hatten.  Daas 
beim  Gebrauche  der  Mercurialien   ein  frübzeitigerei 

SpeicfaelöuBs  bedingen,  ist  übrigens  ein  den  Hospi- 
ist  bekanntes  Factum. 

all  YOn  mercurielier  Lähmung  tbeilt  A.  "W.  Foot 
t.  JouTQ.  Sept.  p.  189^  mit.  Derselbe  betraf  einen 
ler  rothe  f\-äcipxlalaal/i«  bei  3  Stück  Bindvieh  mit 
[and  eingerieben  und  später  die  Hand  nur  in  kaltes 
icbt   hatte.     Schon    am   folgenden  Tage  zeigte  sich 

Verlust  des  Gefühls  and  der  Ki'aft  in  der  heim 
iitzten  Hand,  welche  nach  mehrwöcbentlioher  erfolg- 
ing  subcutaner  Strychnininjection  rasch  unter  Gebrauch 
selectrioität  bei  gleichzeitiger  Darreichung  von  Jod- 
lOrnaalen  Zustande  zurückgeführt  wurde. 
EehanHlungsweiBe  hatte  auch  in  einem  andern  von 
ebenen  Falle,  welcher  bezüglich  der  Diagnose  Schwie- 
bietet,  sehr  günstigen  Erfolg.  Es  handelt  sich  um 
ionsmaler,  der  viel  mit  Zinnober,  aber  auch,  wenn 
Dgem  Masse,  mit  Bleifarben  zu  thun  hatte  und  bei 
,  nachdem  er  eine  Nacht  in  einem  frisch  gemalten 
lilafen  hatte,  mehrere  epileptiforme  Anfälle  einstell- 
en Aufhören  sich  Tremor  der  linken  Körperhälfte  mit 
id  Verlust  der  Sensibilität  entwickelte.  Die  mit  dem 
zeitig  einhergebende  Paralyse,  deren  plötzliches  Auf- 
ngs  mehr  für  Quecksilbervergiftung  als  für  Bleün" 
icbt,  konnte  mit  Sicherheit  auf  erstere  nicht  bezogen 

Saiivation  fehlte-  Das  Zahnfleisch  zeigte  einen 
und  blutete  leicht.  Foot  tbeilt  hei  dieser  Gelegen« 
rei  Fälle  von  Mercurialtremor  bei  Spiegelbelegem 
idesB  ein  besonderes  Interesse  nicht  gewähren. 
tk  alt  Prophylaclicitm  der  QueckUlbervergiftvng.  — 
ompt.  rend.  LXXVI,  p.  648)  erklärt  die  Anunoni&k'- 
as  beste  Propbylacticum  gegen  chronische  QaeckRil- 

deren  auftreten  in  Werkstätten,  wo  sich  Quecksil- 
itwickeln,  man  dadurch  verhindern  kann,  dass  mau 
eine  genügende  Menge  flüssiges  Ammoniak  auf  den 
iisgiesfit.  M.  kam  im  Jahre  1868  durch  Zufall  za 
ung  und  hat  seit  jener  Zeit  nicht  einzigen  Arbeiter 
rknngen   der   Quecksilbervergiftung    befallen    sehen, 

dieser  Periode  die  Folgen  immer  gana  ersiaht- 
Eine  Erklärung  für  die  Wirkung  der  Ammoniak- 
M.  nicht. 

u.  Knpftr. 

■halt  in  Trinkwasser.  —  Nach  E.  iKeichardt 
irmac.  Juni.  p.  513)  ist  hei  Anwendung  kupferner 
;en  das  betreffende  Wasser  stets  kupferbalüg.     Eine 
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solche  Leitung  mit  Kupferröhren  enthielt  im  Jahre  1859,  kurze 
Zeit  nach  der  Einrichtung,  Wasser^  welches  auf  1  Million  Th. 
7,2  Th.  Kupfer  angab,  im  Jahre  1872  wurden  in  Wasser  aus 
gleicher  Leitung  und  in  gleicher  Menge  0,8  Th.  Kupfer  nachge- 
wiesen. Bei  dem  Waschen  mit  Seife  färbte  dieses  Wasser  die 
letztere  sichtbar  grünlich, 

Neutralei  essigsaures  Kupferoxyd,  —  Ueber  die  physiologische 
Witkung  des  neutralen  essigsauren  Kupferoxyds  hat  Köck  (Litvz. 
13;  auch  abgedruckt  im  N.  ßepert.  f.  Pharm.  H.  7  p.  401)  Ver* 
suche  an  Tauben  und  Kaninchen  angestellt,  auf  Grund  deren  • 
er  über  die  entfernte  Wirkung  des  fraglichen  Salzes  folgende 
Sätze  aufstellt: 

1)  Das  neutrale  essigsaure  Kupfer  ergreift  sicher  die  abdo* 
minellen  Ganglien  des  Sympathicus  und  Ya^s,  Magen  und  Darm^ 
Leber  und  Milz  sind  dabei  afficirtj  daher  heftiger  Durst,  Uebcl- 
keit,  Appetitlosigkeit,  Abmagerung,  Brechwürgen  und  wirkliches 
Erbrechen,  Bauchschmerzen,  Kolik,  Durchfall;  unterdrückte  Gal- 
kiibereitung,  Gallenstase  bis  zur  Cirrhose  der  Leber,  Icterus. 

2)  Auf  Herz  und  Lungen  wirkt  es  in  der  Weise,  dass  der 
linke  Herzmuskel  nach  längerer  Einwirkung  des  Giftes  hypertro- 
phisch wird,  jedoch  in  massigem  Grunde;  mit  ihm  werden  auch 
die  Nieren  ergriffen,  daher  schon  nach  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  Spuren  von  Eiweiss  im  Harne,  Unterdrückung  der  Harn- 
secretion;  in  dieser  Beziehung  ist  Cuprum  verwandt  mit  Arsenik 
und  Aurum,  während  Phosphor  Eiweiss  im  Urin  durch  Stau- 
ung vom  rechten  Herzen  ausmacht.  —  Au«  dem  Seetions-Befunde 
der  Langen,  die  nur  massig  hyperämisch,  oft  ganz  normal  waren, 
lässt  sich  auf  eine  specifische  Wirkung  nicht  schliessen;  die  Er- 
scheinungen von  Schwerathmigkeit,  Engbrüstigkeit,  Athemver- 
setzung  bis  zur  Erstickung,  Luftschnappen,  Athemkrämpfe,  fre- 
^nentes,  hörbares  Athmen  müssen  als  Wirkung  auf  die  Inner- 
vation von  Seiten  des  Kupfers  betr^ichtet  werden. 

3)  Die  Hauptwirkimg  des  Giftes  ist  aber  gewiss  das  Ergrif- 
fenwerden  der  motorischen  Nerven :  Krämpfe  der  Glieder,  mit  der 
Nachwirkung  der  Schwäche,  Erschlaffimg  und  Lähmung  derselben 
und  des  ganzen  Körpers;  auch  Krämpfe  im  Unterleibe,  in  dem 
Bauchmuskeln.  Auf  das  Gehirn  scheint  es  keinen  Einfluss  zu 
haben,  wenigstens  nicht  in  allen  Fällen,  sieher  jedoch  auf  das 
Bückenmark  und  seine  Häute,  welche  in  den  Sectionen  theilweise 
verändert  gefunden  wurde;  in  letzterer  Beziehung  ist  es  verwandt 
mit  Stramonium,  Atropin,  Argentum  nitricum,  aber  ganz  ent- 
gegengesetzt dem  Arsenik,  der  die  sensitiven  Nerven  ergreift. 

Vergiftung  durch  Grünspan  heim  Rauchen,  A.  Baader 
(Schweiz.  Oorresp.-Bl.  1)  beschreibt  einen  unter  Colken  und  grü- 
nem Erbrechen  mit  nachfolgendem  Ikterus  verlaufenden  Fall  von 
Vergiftung  durch  das  Rauchen  aus  einer  kurzen  Pfeiffe,  in  wel- 
cher das  zerbrochene  Holzrohr  durch  eine  kupferne  Patronen- 
hülse, in  welcher  sieh  reichlich  Grünspan  gebildet  hatte,  er- 
setzt war. 


ri«  der  Blncergiflung  sind  im  Laufe  des  Jahres 
merken swerthe  Fälle  Toi^ekommen.  BekanntUdi 
a  der  bleilialtigen  Glasur  Ton  Töpfen  und  ande- 
r  in  der  letzten  Zeit,  n.  A,  von  Buchner  fiir 
i  erklärt  worden,  als  man  früher  annahm.  Das 
1  Umständen  dadurch  Vergiftungen  Torkommen 
Qe  Beobachtung   Ton  Scboenbrod  (Bayr   ärztl. 

p.  291),  nach  welcher  zwei  erwachsene  Gte- 
liken  und  Neuralgien,  Verstopfung  imd  Blasen- 
de des  Genusses    von  Essig    erkrankten,    welcher 

in  einem  glasirtem  Kruge  gestanden  hatte,  der 
äuch  gesetzt  wurde,  als  der  Essig  einen  süssen 
thenden  Geschmack  angenommen  hatte,  welcher 
Zucker  herrührte.  Im  Ganzen  wurden  5  Maass 
sumirt,   dessen   Bleigehalt  ein  beträchtlicher  sein 

önbrod  durch  neunstündiges  Stehenlassen  von 
Essig  in  dem  fraglichen  Kruge,  an  weldiem  von 
e  Spur  zu  entdecken  war,  l'/a  Gran  metallisches 
:u  bringen  im  Stande  war. 

wunde  Brustwarzen  in  Paris  gebräuchliches  Ge- 
es  als  Eau  de  Md.  Delarour  bezeichnet  wird  und 
,  eine  conceDtrirte  Bleizuckerlösung  darstellt, 
ttung  eines  Säuglings,  welche  in  wenigen  Tagen 
Bouchut  (Gaz.  des  Höp.  1)  welcher  den  Fall 

sich  durch  die  heftigsten  Kolikanfälle  characte- 
ie  Entstehung  der  Intozication  dadurch,  dass  die 
er  die  Brustwarze  in  dem  Verbandwasser  badete 
ibzuwischen  dem  K'mde  darreichte,  welches  somit 

Muttermilch  einsog. 

Vorkommen  von  Satumismus  in  Folge  von  Ar- 
wschijfen  gibt  Thomas  Brown  (Lancet,  Aug.  2 
t.    Er  beobachtete  Bleivergiftung  in  zwei  Ke£en, 

der  Anstrich  der  Eisenplatten  zu  Grunde  lag. 
n  Reihe  handelte  es  sich  um  65  Personen,  welche 
chen  in  dem  sogenannten  doppelten  Boden,  d.  h. 
ichen  der  Schiffswand  und  dem  Eisenpanzer  he- 
Diese  Arbeit  ist  eine  sehr  beschwerliche,  da 
deten  Anstreicher  zur  Austiihrui^  derselben  auf 
iechen  müssen  und  um  wieder  an's  Tageslicht  zu 
kein  Raum  zum  Umdrehen  da  ist,  in  derselben 
e  Bewegungen  auszuführen  genöthigt  sind.  Auch 
e  Gefahr  für  die  Gesundheit,  weil  die  Luft  in 
t  doppelten  Boden,  an  dessen  von  der  Eintritts- 
ten  Partien  so  sauerstoffarm  ist,  dass  ein  Licht 
ji    erlischt.     Möglich  ist  es,   dass  bei  den  von 
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Brown  beobachteten  Erkrankungen,  welche  insgesammt  erst 
nach  mehrwöchentlicher  Arbeit  im  double  bottom  vorkamen,  der 
Einfluss  der  verdorbenen  Luft  mitgewirkt  hat.  Die  Erscheinungen 
bei  den  Erkrankten  waren  gedunsenes,  glanzloses  Aussehen  des 
Gesichts,  grosse  Schwäche  und  Depression,  Kopfweh,  Verlust  des 
Appetits,  dicker,  schmutziggelber  Zungenbeleg,  hochrother,  stark 
sedimentirender  Urin,  matter,  in  hegender  Position  langsamer, 
bei  unbedeutenden  Beschäftigungen  sich  beschleunigender  Puls. 
In  manchen  Fällen  bestand  ein  blauer  Saum  am  Zahnfleische  und 
metallischer  Geschmack.  Von  Zeit  zu  Zeit  zeigten  sich  Schmer- 
zen im  Epigastrium  und  in  den  meisten  Fällen  war  Obstipation 
vorhanden,  nur  in  länger  dauernden  Fällen  Diarrhoe.  Unter  Be- 
handlung mit  einem  Purgans  aus  Bittersalz  und  später  mit  Chinin 
genasen  bei  Aufenthalt  in  frischer  Luft  die  meisten  Patienten  im 
Laufe  von  acht  Tagen. 

Die  zweite  Reihe  von  Erkrankungen,  welche  in  viel  ausge- 
prägterer Weise  das  Bild  ,der  chronischen  Bleivergiftung  dar- 
stellten, kam  bei  25  Schiffszimmerleuten  zur  Beobachtung,  welche 
den  Anstrich  des  Kriegsschiffes  Resistance  zum  Zwecke  der  Re- 
vision etwaiger  Beschädigungen  zu  entfernen  hatten.  Diese  Ar- 
beit, welche  technisch  mit  dem  Namen  Schälen  (scaling)  belegt 
wird,  ist  eine  sehr  mühsame  und  wird  mit  spitzen  Hämmern  aus- 
geführt, wobei  natürlich  der  Staub  des  mennigehaltigen  Anstrichs 
sehr  leicht  in  Mund  und  Nase  gelangt.  Indessen  beklagten  die 
Arbeiter  sich  weniger  über  diesen  Staub  als  über  den  des  gleich- 
zeitig zu  entfernenden  zur  Verkittung  benutzten  bituminösen  Ge- 
ments,  der  ihnen  öfters  in  den  Mund  gerieth.  Auch  erkrankte 
von  allen  zu  der  Arbeit  verwendeten  75  Schiffszimmerleuten  nur 
die  angegebene  Anzahl  und  von  den  Erkrankungen  kam  die  erste 
nicht  früher  als  im  Anfang  Mai  1873  vor,  obschon  das  Werk  des 
Schälens  bereits  Ende  December  1872  begonnen  hatte. 

Im  Allgemeinen  waren  die  Erscheinungen  denen  bei  der 
ersten  Reihe  geschilderten  ähnlich;  die  Verdauung  war  mehr  ge- 
stört, so  dass  bei  Einzelnen  der  Magen  keinerlei  Speisen  tolerirte; 
die  Gastralgie  war  intensiver,  auch  bestanden  Crampi  der  Mus- 
keln, doch  kam  es  nicht  zu  Paralysen.  Der  Bleisaum  fehlte  nur 
bei  denjenigen  Kranken,  welche  keine  Vorderzähne  hatten;  er 
war  in  einzelnen  Fällen  über  V2  Linie  breit  und  schien  mit  der 
Intensität  der  Allgemeinerkrankung,  nicht  aber  mit  der  Heftigkeit 
der  Magendarmaffection  in  gleichem  Verhältnisse  zu  stehen;  in 
manchen  Fällen  überdauerte  er  die  übrigen  Symptome.  Die 
Dauer  der  Fälle  betrug  stets  mehrere  Wochen.  Was  die  Be- 
handlung anbelangt,  so  wirkte  ein  Emeticum  gegen  die  Dige- 
stionsstörungen ausserordentlich  günstig;  danach  wurde  Magnesia 
sulf urica  in  Verbindung  mit  etwas  Schwefelsäure  und  Bilsenkraut- 
tinctur  oder  Tinctura  Belladonnae  bis  zum  Eintritte  reichlicher 
Entleerungen  gegeben,  dann  nach  der  in  England  gebräuchlichen 
Methode  zum  Zwecke  der  Elimination  des  Bleies,  Jodkalium  oder 
Bromkaiium  angewendet.    Die  beiden  letztgenannten  Medicamente 
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iohi^nem  ton  gleioh  rascher  Heilwirknng  zu  seist,  obsehon  nach 
B'rowne's  Versuchen  Bromkaliom  fast  die  vierfache  Menge  Blei- 
aoetat  in  Lösung  zu  halten  yermag,  als  Jodkalinm.  In  einzdnen 
milden  Fällen  versuchte  Brown  die  Tinctura  aromatica  acida^ 
j^och  mit  minder  raschem  Erfolge.  Die  Anwendung  von  Sero» 
peldosen  Alaun  in  einem  Falle  wirkte  sehr  ungünstig,  indem  sie 
die  Leibschmerzen  und  die  Verstopfung  bedeutemd  steigerte. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  die  Studien  von  Lewis 
(Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  25  p.  84)  über  die  Gesundheitsver- 
hältnisse der  Arbeiter  in  englischen  Bleihütten,  von  welchen  we- 
niger die  mit  dem  Rösten  des  Bleiglanzes  beschäftigten  sis  die- 
jenigen leiden,  welche  die  Abkühlung  des  im  Fluss  befindlichen 
iBleies  behufs  der  Trennung  des  an  Silber  reicheren  Metalles  von 
dem  silberärmeren  Blei  zu  besorgen  haben.  Diese  letzteren  dort 
als  Potmen  bezeichneten  Arbeiter  leiden  durchgängig  an  Bld- 
kolik  und  ausgesprochener  Bleicachexie.  Ueber  die  sanitätspoli- 
zeilichen  Maassregeln  zur  Sicherung  der  Bleihüttena^beiter  vor 
den  Schädlichkeiten  des  Metalls  gibt  Lewis  wohlgemeinte,  je- 
doch keineswegs  neue  Rathschläge,  bezüglich  deren  wir  auf  die 
Arbeit  selbst  hinweisen  müssen. 

Auf  die  Gefahren  bleihaltiger  Schminken  für   die  Gesundheil 
von  Schauspielern  u.  a.  Personen,  welche  sich  sehr  der  weissen 
oder  rothen  Schminke  zu  bedienen  pflegen,  wird  aus  Stockhcdm 
und  Kopenhagen  gleichzeitig  hingewiesen.    Cronquist  (Svenska 
Läk.  Siiläsk.  Handl.  p.  52)   untersuchte   die   in   Stockholm   zum 
Verkauf  gebrachten  Schminksorten  und  fand,  dass  von  17  trock- 
nen   Schminken   3  Bleiweiss   als  Haupibestandtheil  enthielten,    1 
als  untergeordneten  Bestandtheil,  während  1  aus   salpetersaurem 
Wismuthoxyd"  und  die  übrigen  aus  Zinkoxyd,  Talk  und  Eeismehl 
bestanden;  dass  von  14  trocknen  rotheu  Schminken  7  mitZinnob^ 
gemengten  Carmin,  3  reinen  Carmin  bildeten  und  4  Carthaminsäure^ 
Gemenge  darstellten,  femer  dass  in  4  von  17  Fettsehminken  13  Mal 
Mennige^  jedoch  in  geringer  Menge  vorhanden  war  und  dass  von 
flüssigen    Schminken    eine    einzige    einheimische    (Fru    Romanis 
sinink)   schädliche   Bestandtheile   enthielt.     Grade   diese  letztere 
aber  und  die  pulverförmige  Schminke  mit  Bleigehalt  werden,  vrie 
Gronquist  hervorhebt,  weit  mehr  benutzt  als  die  theuren  uns 
Frankreich  und  Deutschland  nach  Schweden  importirten,  so  daas 
z.  B.  am  Stockholmer  Theater  von  70  Personen  22  Fru  Romanis 
smink  gebrauchten.    Da  die  meiste  Schminke  aus  den  Apotheken 
gekauft  wird,  schlägt  Cronquist  vor,  dort  gesetzliche  Vorschrif- 
ten  für   Schminke    einzuführen,   und   zwar   für  weisse  Schiaiiike 
entweder  Reismehl  oder  die  in  Kopenhagen  übliche  Mischung  von 
30  Gm.  Zinkweiss,  250  Gm.  Weizenstärke  und  3  Tropfen  Rosenöl, 
und   für   rothe  Schminke  entweder   reinen  Carmin  \)der  eine  Mi- 
schung   von    1    Th.   Carmin    und    4  Th.    kohlensaure   Magnesia. 
Poulsön  in  Kopenhagen  (ebendas.   p.  53)  beobachtete  bei  zwd 
Schauspielerinnen     an     einem    Kopenhagener     Secundärtheater, 
weliätö  sich  mehrete  Jahre   lang  auf  der  Bühne  ausser  dem  G^ 
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sichte  auch  Brust,  Hals,  Nacken  und  Arme  2u  schminken  pflegten, 
kolikartige  Zufälle,  Yerdauungsbeschwerden  und  Verstopfung,  die 
die  Patientinnen  oft  bettlägerig  machten;  die  Zufälle  traten  nur 
im  Winter  ein,  wo  sie  spielten,  verschwanden  im  Sommer,  wo  sie 
sich  nicht  schminkten,  weil  nicht  gespielt  wurde  und  wurden 
erst  YÖllig  beseitigt,  als  die  Diagnose  auf  Saturnismus  gestellt 
war.  Beide  hatten  gelbe  Schminke  aus  chromsaurem  Bleioxyd 
und  weisse  aus  fast  purem  Bleiweiss  gebraucht.  Auch  bei  einem 
Schauspieler  am  Kopenhagener  königlichen  Theater,  der  n.eben 
Dyspepsie  und  Kolik  auch  Himerscheinungen  bekam  und  2um 
Schminken  ebenfalls  chromsaures  Bleioxyd,  daneben  aber  auch'^^ 
Zinnober  benutzte,  scheint  Satumismus  vorgelegen  zu  haben. 
Auch  in  Kopenhagen  besteht  die  in  Apotheken  und  Material- 
waarenhandlungen  verkaufte  Schminke  vorzugsweise  aus  Bleiweiss* 

Bleigehalt  rother  Oblaten.  C.  Bernhart  (N.  Report,  f. 
Pharm.  JB.  7  p*  395)  fand,  wie  Vogel  mittheilt,  in  einer  Sorte 
rotber  Oblaten,  von  denen  das  einzelne  Stück  0,2  Gm.  wog, 
durchschnittlich  9  Proc.  Mennige. 

In  Folge  solcher  Oblaten  kam,  wie  die  Apotheker-Zeitung 
22  p.  86  meldet,  in  einem  kleinen  Orte  im  Posensohen  eine  Ver- 
giftung bei  einem  Kreisexecutor  vor,  der  die  Aufgabe  hatte,  alle 
vom  Gerichte  zu  expedirenden  Briefe  mit  Oblaten  zu  ver- 
sohliessen  und  diese  stets  mit  der  Zunge  anfeuchtete,  wobei  er 
natürlich  stets  ein  Quantum  Mennige  einschluckte. 

lieber  das  Wesen  der  durch  Bleivergiftung  hervorgebrachten 
Himaffectionen  gibt  ein  von  Leidesdorf  (Allg.  Wien.  med. 
Ztg.  44  p.  561)  beobachteter  Fall,  in  welchem  der  Tod  nach  wie- 
derholten epileptischen  Anfällen  in  c^matösen  Zustande  erfolgte, 
einigen  Aufschluss.  Es  wurde  nämlich  bei  Lebzeiten  des  Pa- 
tienten die  Abwesenheit  von  Eiweiss  im  Urin  constatirt  und  nach 
dem  Tode  fand  sich  keine  Nierendegeneration«  wohl  aber  Anämie 
und  Oedem  des  Gehirns,  so  dass  also  dieKrämpfe  mit  Bestimmt- 
heit nicht  als  urämische  aufzufassen  sind,  sondern  auf  eine  Er- 
krankung des  Gehirns,  in  welchem  auch  Blei  chemisch  nachge^ 
wiesen  wurde,  zu  beziehen  sind.  Auch  im  Harn  wurde  Blei  nach- 
gevnesen.  In  Bezug  auf  die  Krankheitserscheinungen  bot  der 
Fall  durch  den  vorhandenen  Tremor  und  in  der  letzten  Zeit  be- 
stehende psychische  Störungen  einige  Analogie  mit  chronischer 
Alkoholvergiftung. 

Dass  übrigens  Albuminium  im  Verlaufe  chronischer  Bleiver- 
giftungen vorkommen  kann,  beweist  ein  von  Gaffky  (Litvzchn. 
Nr.  12)  aus  der  BerUner  Gharite  mitgetheilter  Fall  von  Blei- 
kolik, in  welchem  die  Albuminurie  mit  Sicherheit  constatirt  wurde 
und. zwar  in  der  Weise,  dass  sie  gleichzeitig  mit  den  Vergiftungs- 
erscheinungen verschwand.  Gaffky  glaubt  dieselbe  abhängig 
von  einem  Ergriffensein  der  Unterleibsnerven  und  namentlich  der 
im  Splanchnicus  verlaufenden  Fasern  des  Sympathicus.  Der  Fall 
ist  in  aetiologischer  Hinsicht  interessant,  weil  er  eine  Frau  be- 
trifft) welche  in  einer  Tapetenfabrik  damit  beschäftigt  wat,  Muster 
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mit  Bleihämmem  zu  bearbeiten.  Ausserdem  theilt  Gaffky  zwei 
weitere  Fälle  mit,  wo  im  Verlaufe  von  chronischen  Satumismus 
ohne  jede  sonstige  nachweisbare  Veranlassung  Nierenentzündung 
eintrat,  woraus  er  den  Schluss  zieht,  dass  die  chionische  Bleiver- 
giftung als  ein  prädisponirendes  Moment  für  Nierenkrankheiten 
anzusehen  sei. 

Durch  das  Vorkommen  von  Albuminurie  und  Morbus  Brighti, 
welcher  neben  einem  pleuritischen  Exsudate  wahrscheinlich  als 
Todesursache  anzusehen  ist,  zeichnet  sich  auch  ein  von  Gom- 
bault  im  Arch.  de  physiol.  norm,  et  path.  veröffentlichter  Fall  von 
chronischer  Bleivergiftung  aus,  der  in  der  Salpetriere  beobachtet 
wurde.  Derselbe  betrifft  eine  48jährige  Frau,  welche  von  Jugend 
auf  als  Bildercoloristin  fungirte,  wobei  sie  häufig  weisse  Bleifar- 
ben benutzte,  und  welche  in  Folge  der  Übeln  Gewohnheit,  den 
Pinsel  mit  Speichel  zu  befeuchten  und  zwischen  die  Lippen  zu 
nehmen,  sich  wiederholt  Anfälle  von  Bleikolik  zugezogen  hatte. 
Als  Folge  dieser  Gewohnheit  ist  auch  eine  an  der  Unterlippe 
wahrnehmbare  punktförmige,  schiefergraue  Verfärbung  zu  1»- 
trachten,*  welche  den  in  diesem  Falle  fehlenden  Bleisaum  an  den 
Bändern  gewissermassen  ersetzte  und,  wie  die  spätere  Analyse 
zeigte,  aus  Schwefelblei  bestand.  Von  ihrem  40.  Lebensjahre  an 
litt  die  Patientin  an  Schwäche  der  oberen  Extremitäten,  welche 
ganz  allmälig  zunahm  und  in  Parese  überging,  die  namentlich  die 
Extensoren  betraf,  und  in  der  letzten  Zeit  des  Lebens  auch  an 
der  unteren  Extremität  sich  geltend  machte.  Der  Tod  erfolgte 
nach  mehrtägigem  Goma.  Das  Hauptinteresse ,  welches  an  diesen 
Fall  isich  knüpft,  sind  die  bei  der  Section  wahrgenommenen  Ver- 
änderungen der  Muskulatur  der  Extremitäten,  welche  schon  mit 
blossem  Auge  deutlich  zu  erkennen  waren  und  sich  in  drei  ver- 
schiedenen Formen  manifestirten,  die  übrigens  bisweilen  neben 
einander  an  einem  und  demselben  Muskel  vorkamen.  Einzelne  Mus- 
keln hatten  nur  an  Umfang  abgenommen,  ohne  sonst  eine  Ab- 
normität darzubieten;  andere  waren  von  gelber  oder  bräunlich- 
gelber  Farbe  oder  ganz  farblos  wie  Fischfleisch,  dabei  brüchig 
und  atrophisch;  andere  endlich  waren  von  hochrother  Farbe,  in 
ihren  Dimensionen  vergrössert  und  brettartig  hart  imd  steif 
Auffallend  war  die  Betheiligung  der  einzelnen  Muskeln  an  dieser 
Affection,  von  welcher  die  Hypertrophie  und  Induration  wahr- 
scheinlich das  erste  Stadium  darstellte,  während,  wie  die  mikros- 
copische  Untersuchung  nachwies,  die  gelbgefärbten  Muskeln  alle 
diejenigen  Eigenschaften  darboten,  die  sich  bei  der  progressiven 
Muskelatrophie  finden,  bald  nur  Verschwinden  der  Querstreifung, 
bald  kömige  Degeneration  und  Verfettung,  mit  oder  ohne  Wuche- 
rung des  interstitiellen  Bindegewebes  und  dessen  Kerne.  Es  fan- 
den sich  nämlich  an  der  Oberextremität  nur  die  von  dem  Ramus 
profundus  oder  muscularis  des  Radialnerven  versorgten  Muskeln 
an  der  Dorsalfläche  des  Vorderarms  afficirt,  ebenso  am  Ober- 
schenkel nur  die  an  der  Hinterfläche  verlaufenden  Muskeln,  so 
wie  der  Sartorius  und  der  Bectus  internus,   am  Oberschenkel  die 
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Wadenmuskeln,  welche  das  Stadium  der  Hypertrophie  und  Indu- 
ration darboten  und  am  Fusse  der  Extensor  digitorum  brevis. 
Von  den  Nerven,  welche  makroskopisch  keine  Veränderungen 
zeigten,  erwiesen  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  die  Ner- 
venwurzeln wie  das  Rückenmark  völlig  gesund,  dagegen  ergab 
sich  an  peripherischen  Nerven  Schwinden  des  Myelins  und  Wu- 
cherung der  zelligen  Elemente  der  Nervenscheide,  während  an- 
dere Nerven  Achsencylinder  und  Myelin  unversehrt  enthielten. 
Die  in  den  Muskeln  verlaufenden  Nerven  und  Gefässe  nahmen 
durchweg  an  dem  atrophischen  Processe  Theil. 

Elgnowski  (Litvzchn.  Nr.  11)  beschreibt  aus  der  Nerven- 
abtheilung  der  Charite  5  Fälle  von  Bleilähmung,  von  denen  4 
Anstreicher  und  Lakirer  und  einer  einen  Buchdrucker  betraf. 
Dieselben  sind  ausgezeichnet  durch  den  Umstand,  dass  in  3  Fäl- 
len neben  den  gewöhnlich  ergriffenen  Streckmuskeln  des  Vorder- 
arms noch  andere  Muskeln  an  der  Lähmung  participirten.  Bei 
2  Patienten  waren  dies  der  Musculus  deltoideus  und  die  Mus- 
keln des  Oberschenkels,  die  in  dem  einen  Falle  sogar  mehrere 
Monate  vor  den  Extensoren  des  Vorderarms  von  der  Lähmung 
afficirt  wurden;  in  dem  dritten  Falle  waren  die  Supinatoren  er- 
griffen. Bei  allen  Patienten  waren  Koliken,  bei  einem  derselben 
auch  Arthralgie  der  Paralyse  vorausgegangen.  Das  Verhalten 
der  gelähmten  Muskeln  gegen  Inductionsströme  und  constante 
Ströme  war  fast  in  keinem  Falle  gleich. 

Nachweis  des  Bleis  in  organischen  Flüssigkeiten,  —  Mayen- 
Qon  und  Bergeret  (Lyon  med.  7  p.  434)  haben  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  Quecksilber  und  Gold  Elektrolyse  zum  Nachweise 
des  Bleis  in  Secreten  benutzt,  nur  bedienen  sie  sich  dabei  statt 
des  Eisens  eines  Elements  aus  Aluminium  und  machen  die  Lö- 
sung mit  Kali  oder  Natron  alkalisch.  Der  auf  dem  Jodkalium- 
papier in  der  beim  Quecksilber  angegebenen  Weise  erzeugte  gelbe 
Fleck  von  Jodblei  wird  als  solcher  durch  die  vermittelst  Schwe- 
felwasserstoff bewirkte  Schwarzfärbung  erkannt.  Die  Anwendung 
eines  Elements  aus  Eisen  ist  nicht  zweckmässig,  weil  die  elektrolytische 
Wirkung  in  Folge  entstehender  Nebenströme  sehr  rasch  aufhört. 
Vermittelst  des  angegebenen  Verfahrens  kann  man  Blei  in  Ver- 
dünnungen von  1  :  loOOOO  nachweisen. 

Resorption  und  Elimination  des  Bleis.  —  Hierüber  haben 
Mayengon  und  Bergeret  (a.  a.  0.)  mittelst  des  oben  beschrie- 
benen Verfahrens  Untersuchungen  angestellt.  Bei  Kaninchen, 
denen  45  Cgm.  Bleizucker  in  die  Muskeln  injicirt  wurden,  fand 
sich  weder  3  Std.  noch  3  Tage  nach  der  Injection  das  Blei  in 
Leber  und  Nieren.  Dagegen  wurde  es  bei  einer  Phthisica,  welche 
2  Monate  hindurch  Bleizucker  zuerst  zu  1  Dgm.,  später  zu  5 
Dgm.  pro  die,  genommen  hatte  und  ebenso  bei  einem  Kaninchen, 
das  1  Gm.  mit  dem  Futter  bekam,  in  reichlicher  Menge  in  der 
Leber  und  in  der  Milz,  aber  nicht  in  den  Nieren  und  in  dem 
Blute  nachgewiesen.  Bei  Kranken  konnte  es  im  Harn  erst  nach 
dem  Einnehmen  von  3,2  Gm.  (in  kleinen  Dosen  verabreicht)  con- 
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statärt  werden.  Bei  einem  Kanincnen,  weicnes  i  um.  mu  aen 
Futter  erhielt  und  dann  4  Tage  ohne  Bleizucker  gelaasen  wurde, 
antbieltan  Leber,  Milz  und  Nieren  kein  Blei,  wohl  aber  der  Darm- 
inhalt. Die  Fäces  der  Versuchsthiere  gaben  Bteta  ausgeprägte 
Bleireaction. 


Siegen  (N.  Repertor.  d.  Pharm.  H.  5  p.  308)  constatirte  die 
Giftigkeit  der  Kohfutverbindungen  (Nitrat  und  Chlorär)  unter 
Anwendung  völlig  arsenfreier  Präparate.  Frösche  starben  nach 
1  Cgm.,  indem  nach  kurzer  Zeit  diastolischer  Herzstillstand  ein- 
trat, der  durch  Vagusdurchschädung  nicht  aufgehoben  wurde. 
•Kaninchen  gingen  nach  3  Dgm.  nach  einigen  Stunden  zn  Grmnde. 
Die  Symptome  bestanden  in  Pulsverlangsamung,  Dyspnoe  und 
Myosis,  während  die  Beäexerregbajkeit  erhalten  blieb. 

16.  Zink. 

Chronische  Vergiftung  durch  Zinkaxyddämpfe.  —  Popoff 
^erl.  klin.  Wchschr.  ö)  beschreibt  einen  in  der  Bolkin'&iibKsi- 
Klinik  vorgekommenen  Fall  an  Verengerung  des  Pyloros  durch 
Hypertrophie  der  Magenwandungeu  in  Folge  chronischen  Mageo- 
kartarrhes,  der  als  Symptone  chronischer  Zinkvergiftung  ange- 
sehen zu  werden  müssen  scheint.  Der  seit  l'/i  Monaten  an  Er- 
brechen leidende  Kranke  war  die  zwölf  letzten  Jahre  in  einer 
Broncegiesserei  beschäftigt  Während  dieser  Zeit  musste  er  jeden 
Ta£  in  einer  dichten  Atmosphäre  von  Zinkozyddämpfon  arbeitea, 
und  obgleich  er  sich  den  Mund  und  die  Nasenöffaungeu  mit 
einem  nassen,  eigens  dazu  augepaasten  Schwämme  verdeckte,  be- 
merkte er  dennoch  Jedes  Mal,  sobald  er  nach  Hauae  kam,  an  dei 
Xjppen  und  au  den  Rändern  der  Nasenöffnungen  einen  weissen 
Anflug  von  Zinkoxyd,  und  verspürte  einen  starken  metallischen 
Geaohmack.  Namentlich  im  Winter,  wo  keine  Ventilation  bestand, 
befielen  Fat.  wiederholt  heftige,  peinigende  Kopfschmerzen,,  star- 
kes Frostgefühl,  Krämpfe  in  den  Extremitäten,  besonders  in  dra 
Wad^muskeln,  starke  Uebelkeit,  Erbrechen  und  nicht  selten  hef- 
tige Durchfälle.  An  diesen  Anfällen  litt  nicht  er  allein,  sondern 
auch  viele  andere  Arbeiter,  die  in  derselben  Abtheilung  der  Fabirl 
beschäftigt  waren.  Bei  einigen  jedoch  traten  die  Symptome  sei- 
tens der  Respirationsorgane  m  den  Vordergrund,  und  stellten  sidi 
bei  ihnen  Husten,  kurzer  Athem,  Blutspeien  ein.  Ungeachtet, 
dass  der  Patient  vor  seiner  Aufnahme  in  die  Klinik  schon  seit 
einem  Monate  die  Werkstätte  nicht  mehr  besuchte  und  in  d^ 
Klinik  schon  ungefähr  anderthalb  Monate  sich  befand,  enüiidt 
sein  Urin  dennocn  Zink. 
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16.  Barium. 

Edae  Vergiftung  durch  essigsauren  Baryt  wird  von  La- 
garde  (Ann.  de  la  Soc.  med.  de  Gand.  Nov.  1872)  mitgetheilt 
Das  Salz  war  aus  Versehen  statt  Sulfovinate  de  soude  in  eine 
Purgirmixtur  gekommen  und  traten  die  Erscheinungen  schon  nach 
dem  Einnehmen  der  ersten  Dosis,  welche  10  Gm.  betrug,  ein. 
Dieselben  bestanden  in  Aufstossen  und  Brechneigung ,  Verlust 
der  willkürlichen  Bewegung,  Kälte  der  Haut  mit  reichlichem 
Schweiss,  Aphonie,  starker  rulsbewegung,  und  extremer  Kleinheit 
derselben,  frequenter,  unvollkommener  Bespiration  bei  normaler 
Pupille  und  vollem  Bewusstsein  und  führten  trotz  excitirender 
Behandlung  in  12  Stunden  zum  Tode.  Dr.  Lag ar de  wurde  nach 
dem  Kosten  vder  Lösung  (essigsaurer  Baryt  und  Himbeersyrup  aa 
Gm.,  Aq.  dest.  q.  s.  ad  Solutionen),  von  welcher  er  8  Gm.  ver- 
schluckte, ernstlich  krank,  indem  3  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
Unbehagen  und  allgemeine  Schwäche,  Leere  des  Kopfes  und 
Prickeln  und  Ameisenkriechen  in  der  Oberextremität  und  unt^ 
der  Kopf-  und  Gesichtshaut  auftraten,  während  der  Puls  um  5 
Schläge  in  der  Minute  abnahm.  8  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
bestand  völHge  Lähmung  der  Arme  und  Beine,  dann  kam  es  zu 
Erbrechen  nach  vorangegangener  Uebelkeit,  das  sich  in  der  Nacht 
nochmals  wiederholte,  und  Zunahme  der  Muskellähmung,  die  auf 
Bauch-,  Hals-  und  Thoraxmuskeln  und  schliesslich  auf  die  Sphin- 
oteren  überging.  Husten,  Speien  und  das  Sprechen  mehrsilbiger 
Wörter  waren  sehr  beschwerlich,  das  Athmen  mühsam,  die  Ham- 
und  Kothentleerung  unwillkürlich,  der  Puls  sank  auf  56,  auch 
schien  die  Hauttemperatur  gefallen.  Starker  Durst  und  Todes^ 
angst  bestanden,  aber  keine  Schmerzen,  Bewusstsein  und  Sensibi- 
lität waren  intact.  Auf  der  Brust  traten  einige  rothe  Flecken 
auf,  welche  jedoch  nach  einigen  Tagen  wieder  verschwanden. 

'  17*  Galciom. 

Babuteau  et  Ducoudray  (Compt.  rend.  LXXVL  6  p.  349) 
sind,  von  dem  durch  Rabuteau  1867  aufgestellten  Gesetze  aus- 
gdiend,  dass  die  Giftigkeit  der  Metalle  im  ungekehrten  Verhält- 
nisse zu  deren  Atomgewichten  stehe,  bei  der  fast  vollkommenen 
Gleichheit  der  Atomgewichte  des  Kaliums  und  des  Calciums  zn 
Versuchen  über  die  Giftigkeit  der  Kalkverbindungen  veranlasst 
und  dabei  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  1,5  Gm.  Ghlorcalcium 
in  gleicher  Weise  wie  1  Gm.  Chlorkalium  bei  directer  Ein- 
spritzung in  die  Jugularvenen  den  Tod  von  Hunden  durch  Herz- 
stillstand herbeiführen.  Sie  erblicken  darin  eine  Bestätigung  des 
Gesetzes,  indem  die  angegebenen  Mengen  des  Ghlorkaliums  und 
Chlorcalciums  einen  gleichen  Gehalt  an  den  beiden  betreffenden 
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getödteten  Thiere,  welche  in  Lösungen  derselben  getaucht  wer- 
den, sich  imfangs  contrahiren,  dann  aber  rasch  völlig  imempfind- 
lich  gegen  andere  Contraction  veranlaasende  Agentien  werden. 
Diesen  Erscheinungen  enteprecheud  geht  auch  dem  Stillstände 
des  Herzens  nach  Einspritzung  von  Chlorcalcium  ein  Stadium  der 
Beschleunigung  des  Herzschlages  voraus. 

Bromcalcium.  —  Die  Giftigkeit  des  Calciums  ergibt  sich  auch 
aus  Yersuchen  von  Eulenhurg  und  Guttmann  (Arch.  für 
Anat.  u.  Physiol.  H.  6  p.  436)  über  das  von  Hammond  als 
Antiepilepticum  empfohlene  Bromcalcium.  Auch  sie  constatirten 
die  schwache  Wirkung  di^es  Salzes  dem  Bromkalium  gegenüber. 
Erst  Vi  Gm.  Bromcalcium  subcutan  injidrt  tödtet  einen  Frosch, 
erst  S  Gm.  ein  Kaninchen.  Ferner  treten  die  Vei^tungser- 
Bcheinungen  trotz  dieser  grossen  Dosen  viel  langsamer  ein  aU  bei 
den  viel  kleineren  des  Bromkaliuma;  2 — i  Gm.  Bromkalium  tod- 
ten,  subcutan  injicirt,  ein  Kaninchen  schon  nach  3U  Minnten, 
8  Gm.  Bromcalcium  hingegen  erst  nach  vielen  Stunden.  Die 
Thiere  sterben  unter  den  Erscheinungen  eines  allmälig  zunehmen- 
den Gollapsus.  Ganz  anders  sind  die  Erscheinungen  nach  subcu- 
taner Injection  von  Bromkalium:  die  Kaninchen  sterben  nnter 
den  Ersdieinungen  der  Herzparalyse,  nämlich  Dyspnoe,  CÄnvnl- 
sionen,  Exopthalmos,  also  ErstickungBerscheinungen.  Die  Wir- 
kung des  Bromkalinms  auf  das  Herz  prävalirt  bei  warmblütigen 
Thieren  so  sehr,  dass  die  Wirkung  auf  das  Nervensystem  gar 
nicht  zur  Beobachtung  kommt.  Das  Bromcalcium  hingegen  wirkt 
auf  das  Herz  gar  nicht,  sondern  nur  auf  die  Nervencentra,  aber 
eben  viel  schwächer  als  Bromcalcium.  —  Genau  so  wie  Brom- 
calcium wirken  such  Jodcalcium  und  Chlorcalcium. 


18.  Alkalimetalle, 

Kohiensauret  Natron.  —  Lomikowsky  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
40.  p.  475)  ist  durch  wiederholte  Beobachtungen  vom  Eintreten 
von  Scorbut  in  Folge  längerer  Darreichung  von  kohlensaurem  Na- 
tron zu  einer  Reihe  von  Experimenten  an  Hunden  veranlasst  worden, 
denen  er  mehrere  Wochen  lang  mit  der  Nahrung  doppeltkohlen- 
saures Natron  verabreichte.  Die  Hunde .  erhielten  täglich  50  bis 
60  Gm.,  wonach  sie  den  Appetit  verloren  und  abmagerten,  Er- 
brechen und  Durchfall  bekamen  und  zum  Theil  in  4 — 5  Wochen 
zu  Grunde  gingen;  bei  einzelnen  Versuchsthieren  trat  auch  Albo- 
minnrie  ein.  Bei  der  Section  wurden  eine  Reihe  Veränderungen 
constatirt,  welche  besonders  im  Dtirm,  Milz  und  Nieren  sich 
geltend  machten.  Die  Darmschleimhaut  erschien  geschwellt  und 
besonders  waren  die  Lieberkühn'schen  Driisen  und  Peyer'schen 
Follikel  Tcrgrössert,  hauptsächlich   in  Folge  von  Zunahme  ihrer 
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lymphoiden  Elemente;  ebenso  waren  in  der  Milz  die  Malpighi- 
schen  Körperchen  vergrössert  und  vermehrt,  die  Leberzellen  ihrer 
polygonalen  For6i  beraubt  und  mit  kömigem  Inhalte  erfüllt,  die 
Hamcanälchen  dureh  massenhaftes  Epithel  zum  Theil  fast  ver- 
stopft. Bei  allen  Thieren  fand  sich  auch  Schwellung  und 
Lockerung  des  Zahnfleisches.  In  der  Leber  der  eben  getödt^ten 
YersuchsÜiiere  fand  sich  kein  Zucker,  wohl  aber  reichlich  Gly- 
kogen. 

Kiesehaures  Natron.  —  Die  Wirkung  3es  kieselsauren  Na- 
tron auf  Fäulnissprocesse  ist  von  verschiedenen  französischen 
Autoren,  besonders  von  Rabute  au  und  Papillen  (Compt.  rend. 
LXXV  18  und  25  p.  1029  und  1514)  und  Pico t  (ebendas. 
LXXV  25,  p.  1516  LXXVI  2,  p.  99),  auch  von  Champouillon 
(ebendas.  LXXVI. 6,  p.  355)  erforscht.  Rabuteau  und  r a p i  1 1  o n 
constatirten  das  Ausbleiben  der  Fäulniss  an  defibrinirtem  Ochsen- 
blut innerhalb  8  Tagen  bei  Zusatz  von  1 — 3  Proc.  kieselsaurem 
Natron,  von  welchem  eine  concentrirte  Lösung  sowohl  Blut-  als 
Eiterkörperchen  etwa  im  Laufe  einer  Stunde  aufzulösen  vermag, 
wie  es  auch  Vibrionen  und  Bacterien  auflöst.  Fauler  Eiter  wurde 
durch  das  Mittel  zu  1  Proc.  hinzugesetzt,  geruchlos  und  blieb 
10  Tage  unverändert,  ebenso  Galle  und  Hühnereiweiss.  Senfpa- 
pier, in  verdünnte  Lösung  von  Natrum  silicicum  getaucht,  verlor 
seine  hautröthende  Wirkung ;  auch  beseitigte  das  Mittel  die  durch 
Senf  bereits  entstandene  Dermatitis.  Traubenzuckergährung  wurde 
durch  kleine  Mengen  desselben  8''Tage  lang  verzögert,  trat  aber 
dann  ein,  gelang  es  zwar  nicht,  die  Traubenzuckergährung  durch 
Zusatz  von  3 — 4  Proc.  des  Salzes  völlig  zu  vefhindem,  so  trat 
sie  doch  viel  später  auf,  und  der  Einfluss  von  Bierhefe  auf  Milch- 
zucker, so  wie  die  gewöhnliche  Milchsäuregährung  wurde  durch 
1  Proc.  schon  vernichtet  und  durch  geringere  Mengen  stark  ver- 
zögert. Die  ammoniakalische  und  putride  Gährung  des  Urins 
konnte  Picot,  wie  Rabuteau  und  Papillen  durch  2  Proc.  auf- 
heben, die  Fäulniss  von  50  Ccm.  Blut  durch  0,1  Gm.  4  Wochen 
aufhalten.  Die  Zuckerbildung  in  der  Leber  getödteter  Thiere 
wird  ebenfalls  durch  Natron  silicicum  aufgehoben. 

Rabuteau  und  Papillen  constatirten  auch  zuerst  die  toxi- 
schen Eigenschaften  des  kieselsauren  Natrons  durch  Thierversuche, 
wobei  1 — 2  Gm.  in  das  Blut  bei  Hunden  injicirt,  dieselben  in  5  bis 
10  Tagen  tödten,  worauf  die  Section  Verfettung  der  Nieren  und 
«Abstossung  des  Epithels  der  Tubuli  ergab.  Genauer  studirt  sind 
die  toxicologischen  Verhältnisse  durch  Picot.  Danach  sterben  Himde 
von  6 — 7  EUogm.  Schwere  bei  Injection  von  0,75  Gm.  in  die  Venen  in 
24  bis  30  Stunden.  Bei  Kaninchen  bewirken  0,25 — 0,75  Gm.  5 — 7- 
tägige  Erkrankung  mit  Mangel  des  Appetits,  Diarrhoe,  Beschleu- 
nigung des  Athems  und  Erhöhung  der  Temperatur  um  IV2 — 2^, 
bisweilen  Tod,  der  bei  innerlicher  Application  von  1  Gm.  constant 
eintritt.  Nach  dem  Tode  sind  Magen  und  Darm  intensiv  entzün- 
det und  die  Blutkörperchen  klein  und  gekerbt.    Subcutan  wirkt 
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schon  Vj  Gm.  bei  Kaninchen  tödlich;  abgesehen  von  dem  an  der 
Applicationsstelle  entstehenden  grauweissen,  harten,  in  8 — 10  Ta- 
gen sich  loslösenden  Schorf  sind  die  Erscheinungen  bei  Lebzeiten 
und  post  mortem  die  nämlichen. 

Therapeutisch  ist  das  kieselsaure  Natron  besonders  bei  Bla- 
senkatarrh, Urethritis  und  Balanitis  in  halbprocentiger  Löaimg 
von  See,  Gontier,  Picot  and  Ohampouillon  verwendet, 
TOD  Letzterem  auch  bei  Ozaena,  wo  es  aber  dem  iibennangan- 
saareu  Kali  nachsteht,  und  bei  Eiterungen  von  schlechter  Be- 
sohaffenbeit.  Nach  Thierversuchen  tou  Picot  ist  es  bei  sep- 
ticämiscben  Processen  ohne  Wirkung,  obschon  es  nach  Gham- 
ponillon  fÖtideu  Eiter  ooagulirt  und  desodorisirt  und  auch  au- 
geblich die  Zerstörung  der  die  Anstecknng  infectiöaer  Krankhei- 
.  ten  Termittelnden  MilövphyteD  und  Mikrozoen  bedingt.  Jeden- 
falls ist  das  Mittel  eines  Versuches  bei  Cystitis  chronica  werth. 

Chlortaure»  Kali.  —  Ferries  (Pacific,  med.  and  smg, 
Joum.  Jane  1)  erzählt  einen  Fall  von  Vergiftung  eines  36jährigen 
Irlanders,  dessen  Tod  36  Std.  nach  dem  Einnehmen  eines  lis- 
löfFels  chlorsaures  Kali,  das  derselbe  aus  Versehen  statt  Bittersalz 
genommen  hatte,  erfolgte.  Die  Symptome  tragen  allerdings  den 
Character  der  Kalivergiftung  und  namentlich  war  Cyanose  und 
Schwäche  des  Pulses  ausgesprochen;  indessen  bleibt  es  doch  zwei- 
felhaft, ob  der  Tod  die  Folge  des  Giftes  war,  da  beim  Katheterisi- 
ren  des  Kranken  eine  braune  schnüenge  Masse  entleert  wurde, 
die  den  Verdacht  auf  das  Vorhandensein  eines  degenerativen 
Frooesses  in  der  Blase  erwecken  muss.  '  Leider  ist  die  Section 
mit  einer  solchen  Sorglosigkeit  gemacht,  dass  wir  daraus  über 
die  Todesursache  eine  Belehrung  nicht  erhalten. 

Kaiitalpeter.  Eine  in  6  Stunden  tödtüch  verlaufene  Vei^- 
tung  mit  30  Gm.  Kali  nitricum  beobachtete  Mouton  (Union 
med.  28)  bei  einem  Soldaten  in  Algier ;  es  entwickelte  sich  da- 
nach zuerst  ein  De^um  furibundum,  dann  ein  Zustand  von  Col' 
lapsus  mit  Muskelparalyse  und  PupiÜenerweitenmg.  Die  Section 
wies  die  Zeichen  der  Asphyxie  nach.  Im  Urin  und  Blat  wurde 
Salpeter  nachgewiesen. 


\)   «rgMischc  flirte  n*  AmeiaJHel. 

a)  Kttnstlich  darstellbare  Eoblenstoffverbindangen.] 
I.  KoUenoxyd. 

Ein  Fall   von    Vergiftung   durch   Leucktgtu,   welchen  F.   de 
Chaumont  (Lancet.  Oct.  25.  p.  592)  mittheÜt  und  welcher  den 
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Tod  einer  82jälir.  Frau  und  eines  38jähr.  Mannes  zur  Folge 
hatte,  während  eine  3()jährige  Erwachsene  dabei  mit  dem  Leben 
davon  kam,  gewinnt  dadurch  Interesse,  dass  das  Gas  von  einem 
6  Foss  vor  dem  Wohnhause  der  Vergifteten  und  nicht  sehr  tief 
angelegten  Siphon  stammte,  welcher,  wie  es  scheint,  in  Folge 
starkem  Frostes  geborsten  zu  sein  scheint,  worauf  sich  das  Gas 
durch  den  zwischen  dem  Siphon  und  dem  Hause  belegenen,  aus 
losem  Kies  bestehendem  Erdboden  bis  in  die  Wohnung  der  Ver- 
gifteten Bahn  brach.  Letztere  hatten  sich  gegen  9  Uhr  Abends, 
wo  ein  Geruch  von  Gas  im  Hause  noch  nicht  sich  geltend  machte, 
in  ihre  in  Folge  dichten  Verschlusses  der  Fenster  und  der  Ka- 
mine durchaus  der  Ventilation  entbehrenden  Schlafgemächer  be- 
geben, welche  im  ersten  Stock  belegen  und  von  geringen  Cubik- 
inhalte  waren.  Die  nach  vorji  hinaus  schlafenden  Frauen  er- 
wachten um  Wk  Uhr  mit  Uebelkeit,  blieben  indessen,  nachdem 
die  jüngere  heftig  erbrochen  und  danach  etwas  besser  geworden 
war,  im  Bette  liegen,  wo  die  ältere  im  Schlafe  gestorben  zu  sein 
scheint,  während  die  jüngere,  welche  eine  Stunde  später  aufs 
Neue  mit  heftigem  Kopfweh  und  Suffocationsgefdhl  erwachte,  aus 
dem  Zimmer  lief  und  auf  der  Hausflur  bewusstlos  zusammensank, 
wo  sie  am  anderen  Morgen  gefunden  wurde  und  wo  die  dort  bestehende 
bessere  Ventilation  durch  die  unter  der  Vorder-  und  Hinterthür 
befindliche  Ritze  die  Ursache  ihrer  Lebensrettung  gewesen  zu 
sein  scheint.  Der  Gasgeruch  machte  sich  noch  8  Tage  nach 
dem  Ereignisse  in  dem  fraglichen  Hause  geltend.  Die  hellrothe 
Färbung  der  Ecchymosen,  der  Hirnsubstanz  und  verschiedener 
Schleimhäute  wird  noch  besonders  hervorgehoben. 

John  Hawtrey  Benson  (Med.  Press  and  Circular.  April 
30,  p.  345)  beobachtete  in  Dublin  die  Vergiftung  zweier  Studenten 
in  Folge  der  Anwendung  einer  Feuerkieke,  welche  während  der 
Nacht  in  dem  gemeinsamen  Schlafzimmer  stehen  geblieben  war. 
Auffallend  ist  der  verschiedene  Verlauf  der  Kohlendunstvergif- 
tung  bei  beiden  Patienten,  von  denen  der  eine  bei  Ankunft  des 
Arztes  bereits  durch  die  .Bewohner  des  Hauses  wiederum  zum 
fast  völligen  Bewustsein  zurückgebracht  war  und  nach  leichtem 
Erbrechen  wieder  völlig  zu  sich  kam,  während  der  zweite  erst 
nach  30 — 31  Stunden  trotz  der  Anwendung  von  Sinapismen,  Fara- 
disation,  kalten  Begiessungen  wieder  zum  vollen  Bewustsein  zu- 
rückkehrte und  noch  9  Tage  lang  in  einem  Schwächezustande 
blieb,,  dass  er  das  Bett  nicht  verlassen  konnte.  '  Der  Puls  war  in 
den  ersten  Tagen  fieberhaft  (120 — 140),  ebenso  die  Temperatur 
und  Diaphorese  gesteigert.  Auch  sind  das  am  dritten  Tage  beob- 
achtete leichte  Delirium  und  die  gleichzeitig  hervortretenden 
Schmerzen  in  Füssen  und  Waden  bemerkenswerth. 

2.  Aethylalkohol. 

Die  literarische  Productivität  der  letzten  Jahre  in  Hinsicht 
auf  die  physiologische  Wirkung  des  Alkohols  und  die  damit  eng 
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im<  Zusammenhang  stehende  therapeutische  Verwendung  als  fieber- 
vermindemclfes  Mittel  ist  im  Jahre  1873  zwar  Ton  geringeren 
Umfange  als  in  den  Vorjahren,  doch  liegen  auch  jetzt  wiederum 
vier  Arbeiten  vor,  von  Tommaso  Boragine  (Lo  Sperimentale 
Aprile  p.  149),  James  Ross  (But.  med.  Joum.  Oct.  4,  p.  395), 
Anstie  (Practitioer.  Nov.  Dec.  p.  359,  422),  Da  üb  (CentralbL 
f.  d.  Med.  30)  und  Franz  Riegel  (Arch.  f.  klin.  Med.  Xu, 
p.  79).  Wir  können  nur  der  letzteren  eine  grössere  Bedeutung 
beilegen,  da  sie  allein  auf  ein  umfassendes  Beobachtungsmaterial 
sich  gründet,  nämlich  auf  87  Versuche,  theils  an  Gesunden,  theils 
an  Kranken,  bei  welchen  überall  die  Temperatur  2  Stunden  lang 
nach  dem  Einnehmen  geringerer  Mengen  von  Alkoholika  —  meist 
Wein,  selten  verdünnter  Weingeist  —  im  Rectum  und  in  der 
Achselhöhle  gemessen  und  die  erhaltenen  Alkoholcurven  mit  einer 
Normaltemperaturcurve  des  betreffenden  Individiums  verglichen 
•wurde.  Zwischen  den  verschiedenen  Weinsorten  (weisser  Fran- 
kenwein von  10,8  Proc.  Alkoholgehalte,  rother  Ungar  von  9,9 
Proc,  rother  Bordeaux  von  9,8  Proc.  und  rother  Malaga  von  12,8 
Proc.  Weingeist)  und  verdünntem  Alkohol  wurde  ceteris  paribus 
ein  Unterschied  nicht  erhalten.  Trotz  dieser  ausgedehnten  Ver- 
isuchsreihe  und  trotz  der  bei  den  Versuchen  angewendeten  Cau- 
telen  war  das  Resultat  der  Versuche  nicht  ein  soforti  in  die  Augen 
springendes,  vielmehr  ergab  sich,  dass  durch  den  Alkohol  bald 
eine  geringe  Steigerung,  bald  keine  Veränderung,  bald  ein  nicht 
ganz  unbeträchtliches  Sinken  der  Temperatur  bedingt  wurde  und 
dass  sogar  bei  den  nämlichen  Individuen  unter  gleichen  Bedin- 
gungen in  zwei  zeitlich  getrennten  Versuchen  mit  der  nämlichen 
Dosis  Alkohol  nicht  selten  ein  verschiedenes  Resultat  zu  Stande 
kam.  Indessen  ergaben  sich  doch  bei  genauer  Betrachtung  ähn- 
liche Resultate  über  die  Beeinflussung  der  Temperatur  durch  den 
Alkohol  sowohl  bei  Gesunden  als  bei  Fieberkranken.  Riegel 
stellt  dieselben  in  Bezug  auf  erstere  folgendermassen   zusammen: 

1)  Der  Alkohol,  selbst  in  massigen  kleinen  Dosen  gereicht, 
setzt  in  sehr  vielen  Fällen  die  Körpertemperatur  herab.  Der 
airf  solche  Weise  erreichte  Temperaturabfall  beträgt  in  der  Regel 
nur  einige  Zehntel  eines  Grades. 

2)  Nur  ausnahmsweise  tritt  eine  geringe  Temperaturerhöhung 
nach  Darreichung  des  Alkohols  ein ;  in  nicht  seltenen  FäUen  wird, 
wenigstens  nach  kleinen  Gaben,  eine  beachtenswerthe  Temperatur- 
effect  vermisst. 

3)  Der  Temperaturabfall  ist  bei  Reconvalescenten  in  der  Re- 
gel geringer  als  bei  ganz  gesunden  Individuen  oder  er  fehlt  hier 
öfter  auch  ganz. 

4)  Bei  Alkoholikern  wird  diese  temperaturherabsetzende 
Wirkung  des  Alkohols  stets  vermisst. 

5)  Mit  der  häufigen  Wiederholung  der  Alkoholgabe  vermin- 
dert sich  sein  die  Temperatur  erniedrigender  Einfluss. 
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6)  Je  grösser  die  dargereichte  Alkoholdose  ist,  desto  grösser 
ist  auch  der  durch  dieselbe  erwähnte  Temperaturabfall. 

7)  Der  durch  Alkohol  erreichte  Temperaturabfall  ist  meistens 
von  kurzer  Dauer  und  geht  die  Temperatur  bereits  nach  kurzer 
Zeit  wieder  zu  der  vorher  bestandenen  Höhe  zurück. 

Nicht  wesentlich  verschieden  hiervon  gestalten  sich  nach 
Biegel  die  Verhältnisse  bei  Typhus  und  Erysipelas,  überhaupt 
bei  Fiebernden.  Auch  hier  ergab  sich  wenigstens  bei  grösseren 
Dosen  Hei'absetzung  der  Temperatur,  bei  kleineren  bisweilen  eine 
geringe  Steigerung,  und  ein  Ausbleiben  der  Wirkung  nach  Ge- 
wöhnung an  Spirituosen.  In  allen  Fällen  war  der  Temperaturab- 
fall ei^  geringer,  weshalb  Riegel  der  Ansicht  ist,  dass  der  Alko- 
hol für  sich  als  Antipyreticum  kaum  ausreichend  und  brauchbar, 
vielmehr  neben  anderen  wirklichen  Antipyretica  (Kälte  u.  s.  w.) 
zu  administriren  sei,  um  durch  Beschränkung  der  Oxydation  im 
Organismus  und  durch  Ersatz  des  vermehrten  Verlustes  im  Fieber 
auf  den  Krankheitszustand  günstig  zu  influiren. 

Abnnih.  —  Nach  neueren  Versuchen  von  Magna n  über 
die  Einwirkung  des  Alkohols  und  des  Absinthöls  bei  Thieren 
(Archive  de  Physiol.  norm,  et  path.  Mars.  p.  115,  Mai.,  p.  281) 
bringt  bei  Hunden  die  längere  Zeit  fortgesetzte  Darreichung  von 
Spirituosen  in  berauschender  Dosis  in  etwa  14  Tagen  grosse 
Reizbarkeit  des  Thieres,  in  24  Tagen  Illusionen  und  Hallucinatio- 
nen  bei  Nacht,  in  einem  Monate  Delirium  bei  Nacht  und  bei 
Tage  hervor.  Hierzu  gesellt  sich  vom  zweiten  Monate  an  Mus- 
kelzitteru,  welches  sich  anfangs  in  den  Hinterpfoten  zeigt,  dann 
auch  die  Vorderpfoten  ergreift  und  sich  langsam  über  den  gan- 
zen Körper  ausdehnt.  Diese  Symptome  werden  von  Verdauungs- 
störungen und  anderen  bei  Menschen  als  Folge  von  Alcoholismus 
chronicus  sich  geltend  machenden  pathologischen  Erscheinungen 
begleitet,  niemals  aber  tritt  bei  diesen  Versuchen  irgendwie  ein 
epileptiformer  Anfall  ein.  Die  Sectionsresultate  sind  einestheils 
Steatose  der  Leber,  der  Nieren  und  des  Herzens  und  chronische 
Beizung  der  Hirnhäute,  des  Rückenmarks  und  des  Herzbeutels, 
üeber  die  Wirkung  des  Absinth  öls  gibt  Magnan  an,  dass  es  in 
kleiner  Dosis  Schwindel  und  Muskelzuckungen  in  der  vordem 
Körperhälfte,  in  grosser  Dosis  epileptische  Krämpfe  und  Delirium 
hervorruft.  Im  ersten  Stadium  des  durch  Absinthöl  bedingten 
epileptischen  Anfalls  (während  der  tonischen  Convulsionen)  findet 
sich  constant  Pupillenerweiterung,  Injection  des  Augengrundes  und 
der  Papille,  sowie  Hyperämie  des  Gehirns,  somit  Erscheinungen, 
welche  im  Widerspruch  zu  den  gewöhnlichen  Annahmen  bei  ge- 
nuiner Epilepsie  stehen.  Wegnahme  des  Grosshims  übt  keinen 
Einfluss  auf  das  Eintreten  der  epileptischen  Anfälle  und  Muskel- 
zuckungen. Durchschneidet  man  das  Rückenmark  dicht  unter 
der  Medulla  oblongata,  so  ruft  die  Einführung  von  Absinthöl  in 
den  Kreislauf  zuerst  tonische  und  klonische  Krämpfe  des  Rumpfes 
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vorzunehmen,  dass  der  Kranke  gar  keine  atmosphärische  Luft  ein- 
hält, ein  ganz  verkehrtes  und  gefährliches.  Mit  Recht  dringt  de- 
Altmeister der  Aetherisation,  Bigelow  in  Boston,  auf  den  Zu- 
tritt freier  Luft  und  Athmen  von  Schwämme  ohne  Apparat,  weil 
sonst  Asphyxie  erfolge.  Als  einen  Todesfall  durch  Asphyxie  ohne 
Schuld  des  Aethers  bezeichnet  Bigelow  (Boston  med.  and  nag. 
Joum.  21.  p.  497)  einen  Todesfall,  welcher  unter  dem  Gebrauche 
des  Aethers  als  Anästheticum  in  South  Hants  Infirmary  nach 
einer  Iridectomie  vorkam.  Bigelow  behauptet,  der  Kegel  von 
Spongiopiline,  aus  dem  inhalirt  worden  sei,  wäre  zu  dicht  vor 
den  Mund  gehalten  und  dadurch  sei  Asphyxie  erfolgt,  die  man 
leicht  durch  Zuströmenlassen  frischer  Luft  hätte  beseitigen  können, 
welche  man  aber  verschlimmert  habe,  indem  man  in  diesem  Sta- 
dium der  Asphyxie  operirt  habe.  Bigelow  gibt  übrigens  zu, 
dass  Individuen  vorkommen,  bei  welchen  Aether  stets  Lividität 
des  Gesichtes  oder  Krämpfe  oder  Intermittenz  der  Bespiration 
bedinge ;  aber  auch  in  solchen  Fällen  genügt  nach  seiner  Angabe 
ruhiges  Athmenlassen  oder  höchstens  Unterstützung  der  natür- 
lichen Athembewegungen  durch  Gompression  des  Thorax,  um  die 
Kranken  wiederherzustellen.  Uebrigens  wurden  im  Massachusetts 
General  Hospital  in  den  letzten  fünf  Jahren  bei  5000  Operationen 
2800  Pfund  Aether  verbraucht,  in  einem  Fall  sogar  4V2  Pfund 
binnen  12  Stunden. 

Hutchinson  (Brit.  med.  Joum.  MarchS.  p.  247)  beschreibt 
einen  Fall,  wo  bei  einem  84jährigen  Mann  der  Aether  als  Anäst- 
heticum benutzt  wurde  und  derselbe  40  Stunden  später  starb,  ohne 
wieder  ordentlich  zum  Bewusstsein  zu  kommen  und  die  Sprache 
tdeder  erlangt  zu  haben.  Eine  frische  Apoplexie  fand  sich  nicht. 
Der  Pat.  hatte  eine  Zeit  lang  vorher  Chlor(rformnarkose  gut  über- 
standen. Inwieweit  der  Aether  oder  die  bei  der  Section  consta- 
tirte  Nierendegeneration  oder  die  Gompression  der  Garotis  wäh- 
rend der  Operation  das  Goma  verschuldeten,  lässt  sich  nicht  er- 
mitteln. 

Um  über  die  relative  Gefährlichkeit  des  Aethers  und  Chlo- 
roforms u.  a.  Anaesthetica  ins  Klare  zu  kommen,  hat  Norris 
(Brit.  med.  Joum.  Oct.  4.  p.  402)  Batten  unter  Glasglocken  deren 
Dämpfen  ausgesesetzt.    Es  starben  dieselben  in 

reinem  Wasserstoffgas  in  9  Minuten, 
atmosphärischer  Luft 
mit  Aether  5  Minuten, 

„    Chloroform  IV2  Minuten, 

„    Methylenbichlorid  20  Secunden, 
reinem  Stickstoffoxydul  in  25  Secunden, 
Sauerstoff  mit  Aether  in  8V2  Min.,  .  . 

„  „    Chloroform  in  25  See, 

Sauerstoff  mit  Methylenbichlorid  in  13/4  Min., 
reiner  Kohlensäure  in  8  Secunden. 
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Bei  Aether  zeigte  si^  das  Herz  meist  nooli  elektrisch  reiz- 
bar, dagegen  nicht  bei  Chlorofoim  and  Methylenbichlorid. 

4.  Chloroftim. 

Die  dieqährige  Casuütii  der  ChlorormtodenfäUe  ist  zwar  nicht 
so  reichhaltig  wie  in  manchem  der  vorbeigehenden  Jahre,  bietet 
aber  einige  interessante  Fälle,  die  ansfuhrUche  Bespredinng  ver- 
dienen. 

Znuächst  müssen  wir  einen  in  Boston  vorgekommenen  Fall, 
wo  der  Tod  einer  Frau  durch  die  mit  einer  Mitehung  von  60 
Th.  Aether  und  Ai)  Th.  Chloroform  erzielte  Narkose  erfolgte,  erwäh- 
nen. Dies  Gemenge  -war  von  einem  Zahnarzte  in  nixender  Stellung 
der  mit  einem  engen  Coriet  eitigeicknürten  Patientin  administrirt; 
dieselbe  war  nicht  vollkommen  bewustlos,  denn  sie  schrie  hei  der 
Extoiction  laut  auf,  bekam  dann  einen  Anfall  von  tonischen  und 
klonischen  Krämpfen  und  starb  in  wenigen  Hinnten.  Ob  hier  der 
Aether  oder,  wieHenryBigelow  meint,  auBBcbliesalichderCfaloro- 
form  die  TodesurBache,gewesen,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  wohl  aber 
sind  die  incomplete  Anästhesie  und  der  Shock  mit  in  Rechnung  zd 
bringen.  Die  chemische  Analyse  der  Eingeweide  ergab  in  diesem 
Falle  sowohl  für  Aether  als  für  Chloroform  negatives  Besoltat 
Notizen  über  diesen  Fall  änden  sich  im  Brit.  med.  Jonm.  Dec 
13.  p.  697  und  in  der  Gaz.  hebdomad.  de  mfid.  51. 

Ein  im  Brit.  med.  Jonm.  Oct.  18.  p.  470  als  Chlorofonntod 
ans  Canada  berichteter  Fall  ist  wohl  dem  als  als  Bettungsmittel 
angewandten  Spiritus  Ammoniae  mit  8 — 10  Th.  Wasser  verdünnt 
zuzuschreiben.  Der  Patient  verfiel  während  der  Narkose  in  As- 
phyxie, wurde  aber  unter  Anwendung  künsÜicher  Respiration  und 
verdünntem  Spiritus  Ammoniae  wiederhergestellt;  1^2  Stunden 
später  stellte  sich  Schmerz  im  Halse  und  Athemnoth  ein 
und  der  Tod  erfolgte  36  Stunden  später.  Leider  ist  eine  Section 
nicht  gemacht,  aber  jedenfalls  ist  dies  kein  „death  from  Chloro- 
form". 

Dagegen  gehört  ein  weiterer  Americanischer  Fall,  den  M.  P. 
Dandridge  (Philad.  med.  and  sui^.  Rep.  Nov.  15)  aus  Cinciu- 
nati  mittheilt,  eher  zu  den  Chlorofonutodesfallen.  Derselbe  be- 
trifft einen  45jährigen  Trinker,  dem  eine  Humerusluxation  einge- 
richtet werden  sollte  und  welcher  früher  bei  einer  Amputation 
des  Oberschenkels  zu  Columbus  Ghlorotorm  ohne  Schaden  genom- 
men hatte.  Die  Narkose  war  nicht  bis  zu  vollständiger  Relaxa- 
tion der  Muskeln  geschehen.  Im  Laufe  der  Inhalation  entstanden 
Störungen  der  Respiration,  welche  indess  durch  OefGoen  des  Mun- 
des beseite  wurde,  so  dass  das  Chloroform  weiter  gegeben  wer- 
den konnte.  Die  Inhalatipn  war  l  Minute  beendet,  als  das  Ath- 
men  aufhörte.  Künethche  Bespiration  und  Electricität  vrurde  ^/i 
St  lang  erfolglos  angewendet.    Der  bei  der  Section  constatirte 
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hyperänische  Zustand  des  Gehirns  und  der  Hirnhäute,  die  fettige 
Entartung  der  Leber  und  das  Atherom  der  Arterien  sind  offenbar 
Folgen  der  Trunksucht  des  Kranken.  Das  Blut  fand  sich  in 
völlig  flüssigem  Zustande,  die  linke  Herzhälfte  fest  contrahirt,  die 
rechte  schlaff. 

Aus  Norwegen  wird  durch  Gjör  (Norsk.  Magaz.  f.  Lägevid. 
ni.  2.  Forh.  p.  209)  folgender  Fall  von  Chloroformtod  mitgetheilt. 
Ein  äSjähriger  Patient  kam  in  das  städtische  Krankenhaus  am 
5  Oct.  wegen  einer  3  Wochen  alten  Luxation  des  Vorderarms. 
Er  wurde  zuerst  bis  zu  tiefer  Narkose  am  1.  Oct.  und,  da  die 
Reposition  nicht  glückte,  aufs  Neue  am  21.  Oct.  chloroformirt. 
Nach  einem  langwierigen  Krampfstadium  trat  plötzlich  Collaps 
ein.  Künstliche  Respiration  nach  Sylvester's  Methode  und 
Electricität  wurden  augenblicklich  angewendet,  aber  ungeachtet 
2  St.  dauernder  Arbeit  blieb  das  Resultat  fruchtlos.  Die  Menge 
des  angewendeten  Chloroform  war  22  Grm.  Vom  Beginn  des 
Chloroformirens  bis  zum  Collaps  vergingen  6 — 7  Minuten.  Das 
Chloroform  wurde  später  untersucht,  ohne  dass  etwas  Abnormes 
nachgewiesen  werden  konnte. 

Leon  Lefort  (Gaz.  des  Hopit.  71.  p.  565)  beschreibt  einen 
Fall  von  Tod  in  der  Chloroformnarkose,  welcher  im  Hospital 
Beaujon  bei  einem  40jährigen  robusten  Manne  kurz  nach  der 
Ausführung  der  manuellen  Dilatation  des  Spbincter  ani  vorkamen. 
Die  Einathmung  des  Chloroforms  geschah  in  diesem  Falle  von 
Charpie;  der  Kranke  inhalirte  mit  einem  gewissen  Widerstreben, 
weshalb  die  Application  nur  langsam  geschah.  Das  Excitations^ 
Stadium  war  ziemlich  lang.  Dem  Tode,  welcher  nach  Ausführung 
der  Operation  eintrat,  gingen  kurze  Zeit  stertoröses  Athmen  und 
Cyanose  des  Gesichts  voraus.  Künstliche  Respiration  nach  Syl- 
vester's Methode  und  Faradisation  blieben  erfolglos.  Bei  der 
Section  war  das  Herz  und  besonders  der  rechte  Vörhof  von  Blut 
angefüllt,  übrigens  gesund.  Vielleicht  ist  für  das  Eintreten  des 
Todes  die  bei  der  Section  gefundene  Verbildung  des  Kehlkopfes 
mit  ausserordentlicher  Enge  der  Glottis  massgebend  gewesen. 

Von  fast  noch  grösserem  Interesse  wie  die  Chloroformtodes- 
fälle sind  Beobachtungen  über  schlechte  Narkosen^  welche  unzweifel- 
haft ihren  Orund  tri  einer  Verunreinigung  des  in  Anwendung  ge- 
zogenen Qhloroforms  haben.  In  Folge  sclüechten  Chloroforms  kam 
in  Rostock  auf  der  Klinik  von  Prof.  Koenig  (Deutsche  Klinik  24) 
5mal  binnen  14  Tagen  Chloroformasphyxie  vor,  deren  Beseitigung 
jedoch  stets  unter  Anwendung  künstlicher  Respiration  gelang. 
Bei  den  Narkotisirten  zeigte  sich  im  Anfange  grosse  Aufregung, 
eigenthümlich  seufzende  Respiration  und  Husten;  die  Bewusst- 
losigkeit  trat  erst  sehr  öpät  ein  und  das  Herz  stand  entweder 
vor  oder  gleichzeitig  mit  der  Respiration  still.  Diese  Erscheinun- 
gen entsprechen  im  Wesentlichen  den  im  Jahresbericht  für  1866 
erwähnten  Beobachtungen  von  Bart  scher  in  Osnabrück  und 
sind  o£fenbar  auf  eine  gleiche  Verunreinigung  des  Chloroforms 
zurückzuführen.    Ueber  die  Beschaffenheit  des  fraglichen  Chloro- 
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ibnuB    wird   folgende    Notiz    voi 
mitgetheilt :   „Obgleich   das  frag 

der  Pbannacopoea  germasica  auahält,  ist  dasselbe  doch  nicbi 
rein.  Herr  Apotheker  Dr.  Schacht  in  Berlin,  welcher  seiner 
Zeit  viele  Arbeiten  über  Chloroform  geliefert  hat,  fand,  dass  das 
mit  dem  Chloroform  geschüttelte  Wasser  keine  Reaction  mit  Ar- 
gent.  nitric.  Lösung  gab,  wenn  letztere  wie  gewöhnlich  hinzuge- 
tröpfeit  und  das  Gemisch  geschüttelt  worde.  Lässt  man  aber  die 
Arg.  nitr.  Lösung  Torsicbtig  auf  das  mit  Chloroform  geschüttelt« 
Wasser  fliessen,  so  dass  beide  Flüssigkeiten  sich  nicht  mischen, 
so  zeigt  sich  auf  der  Grenze  beider  Flüssigkeiten  eine,  besonders 
in  renectirtem  Lichte  deutlich  erkennbare,  weisse  Zone.  Nach- 
dem das  Chloroform  vorsichtig  auf  dem  Da:mpfbade  recUfidrt 
war,  blieb  in  der  Retorte  ein  geringer  Kückstand,  welcher  auch 
bei  stärkerem  Dampfstrom  nicht  überdestillirte.  Dieser  Rück- 
stand mit  Wasser  geschüttelt  und  letzteres  darauf  mit  Arg,  nitr. 
versetzt,  zeigte  eine  deutliche  Chlorreaction,  so  dass  derselbe  als 
der  Träger  der  im  Chloroform  gefundenen  Chlorverbindung  an- 
gesehen werden  musste.  Das  durch  obige  Rectification  erhaltene 
Chloroform  zeigte  sich  vollkommen  rein,  da  es  bei  grösster  Vor- 
sicht nach  oben  angeführter  Methode  keine  Zone  mit  Höllenstein- 
lösung  gab." 

Mit  dem  gereinigten  Chloroform  wurden  von  K  o  e  u  i  g 
4  Kranke  chloroformirt.  Bei  keinem  derselben  zeigte  sich  ii^end 
eine  misslicbe  Erscheinung. 

Auch  in  der  Strassburger  Klinik  sind  ähnliche  Falle  wie  in 
der  Klinik  von  König  voi^ekommen,  welche  nur  durch  Verun- 
reinigung des  in  Frage  stehenden  Chloroforms  erklärt  werden 
können.  In  einem  Ftdle  rettete  nur  die  von  Lücke  sofort  vor- 
genommene Tracheotomie  das  Leben  der  asphyctischen  Kranken 
welche  später  eine  mit  reinem  Chloroform  ausgeführte  Narkose 
ohne  jede  Störung  durchmachte.  Alle  anderen  mit  dem  betr. 
Chloroform  narko^irten  Personen  bekamen  entweder  während 
der  Narkose  oder  oft  während  mehrerer  Stunden  nachher  hef- 
tiges Erbrechen.  Nach  den  hierüber  gemachten  Mittheilm^n 
von  Girard  fÄrch.  für  Chirui^ie  III.  H.  5  u.  6.  p.  579)  ent 
sprach  das  Chloroform  allen  Anforderungen  der  Pharmacopoea 
germanica;  aber  es  gab  beim  Verdunsten  einen  schärfet^  kratzen- 
den Nebengeruch,  welcher  an  Buttersäure  erinnerte,  der  übrigens 
auch  beim  Riechen  an  der  Flasche,  obschon  schwach,  wahrzuneh- 
men war.  Um  die  Geruchsprohe  anzustellen,  empfiehlt  Girard 
das  Verfahren  von  Hepp.  Man  taucht  ein  Stück  Fliesspapier 
in  das  Chloroform  und  überlässt  der  spontanen  Verdunstung;  so- 
bald daran  mit  dem  Finger  keine  Spur  von  Feuchtigkeit  mehr 
wahrgenommen  wird,  riecht  man  daran. 

Als  neue  Methode  zur  Wiederbelebung  von  Personen,  welche 
durch  Chloroform  aaphyctisch  geworden,  empfiehlt  Schuppert 
(Ztschr.  für  Chirurgie  VII.  H.  5  u.  6.  p.  569)  in  New-Orleans, 
den  Kranken  umzuwenden,  weil  er  glaubt,    dass  der  Stillstand 
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der  Bespiration  und  des  Herzens  durch  Gehimanämie  bedingt 
werde.  In  den  ihm  vorgekommenen  drei  Fällen  von  Chloroform- 
asphyxie  hing  er  den  Todten  entweder  an  den  Füssen  auf,  oder 
legte  denselben  über  ein  Bett  oder  einen  Tisch,  so  dass  der  grösste 
TheU  des  Oberkörpers  mit  dem  Kopfe  nach  unten  hing.  In  dieser 
Lage  wurde  gleichzeitig  künstliche  Respiration  eingeleitet,  durch 
Einblasen  von  Luft  in  den  Mund  bei  Verschluss  der  Nasenlöcher 
und  nachfolgendes  Ausathmen  durch  Zusammenpressen  des  Kör- 
pers. In  dem  letzten  der  drei  Fälle  dauerte  es  5  Minuten,  bis 
der  erste  natürliche  Athemzug  beobachtet  wurde.  Alle  3  Fälle 
kamen  ins  Leben  zurück. 

Dr.  Baillie  in  Calcutta  behauptet,  dass  kein  besseres  Mittel, 
existire,  worauf  er  sich  so  verlassen  könne,  um  den  Narcotisirte& 
aus  seiner  Synkope  zu  erwecken  und  die  Respiration  wieder  ein- 
zuleiten, als  (hörti)  ein  Stück  Eis  in  das  Rectum  einzuführen. 

Vergiftung  durch  Verschlucken  von  Chloroform,  —  Ein  zu 
dieser  Kategorie  gehöriger  Fall  wird  von  F.  Larsen  (Norsk 
Magaz.  f.  Lägevid.  m.  2.  Förh.  p.  188)  mitgetheilt.  Eine  Fat.« 
welche  wegen  Apoplexie  behandelt  wurde  und  ausserdem  an 
einem  Herzfehler  und  Aneurysma  aortae  litt,  bekam  durch  ein 
Versehen  einen  Esslöffel  voll  Chloroform.  Es  traten  brennende 
Schmerzen  im  Magen,  Schwere  im  Ko^e,  Schläfrigkeit,  Müdigkeit 
in  den  Augen,  Hitze  in  der  Stirn  ein,  Blähungen  des  Magens  oder 
Erbrechen  fehlten,  die  Respiration  wurde  tief  und  langsam,  der  Piüs 
kräftig,  84.  —  Nach  einer  Viertelstunde  fiel  die  Fat.  in  einen 
tiefen  Schlaf,  die  Resp.  wurde  seltener  und  schwächer  und  stand 
zuletzt  ganz  still,  die  Zunge  war  zurückgesunken,  der  Puls 
schwächer,  90.  Es  wurden  die  künstliche  Respiration  mit  regel- 
mässigem Druck  auf  den  Unterleib,  Bespritzen  des  Gesichtes  mit 
Wasser,  Einathmung  von  Naphtha  und  Essigklystiere  angewendet, 
wonach  einzelne  Respirationsbewegungen  auftraten,  aber  wieder 
cessirten,  um  erst  einigermassen  vollständig  nach  ungefalu:  10  Min.» 
besonders  nach  Anwendung  von  Ammomax,  einzutreten.  In  den 
folgenden  2  Std.  lag  sie  in  tiefer  Narkose,  die  Musculatur  war 
schlaff,  Reflexbewegungen  fehlten.  Nach  2V2  Std.  erwachte  sie, 
sprach  aber  ohne  Zusammenhang  und  fiel  bald  wieder  in  Schlaf, 
um  erst  vollständig  nach  2  Std.  zu  erwachen,  wo  sie  über  Kopf- 
schmerzen und  Blähungen  klagte. 

6.  Sonstige  Anftsthetioa. 

Methylenäther,  Schon  im  vorigen  Jahre  sprach  sich  Richard- 
son  (Med.  Times  and  Gaz.  Nov.  23,  p.  474)  bezüglich  der  An^ 
Wendung  als  Anästheticum  für  eine  Mischung  von  Aether  und 
Methylenbichlorid,  welche  er  an  Sicherheit  dem  sichersten  Anäst- 
heticum, dem  Methyläther,  sehr  nahe  stehend  erachtet,  aus.  Da 
beide  Substanzen  fast  den  gleichen  Siedepunkt  und  die  näm- 
liche Dampfdichte  besitzen,  so  findet  gleichmässige  Dampfentwick- 
loBg  statt.     3 — 6  Dr.  bewirken  gute  Anästhesie,   welche  nicht 
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ganz  BO  rasch  wie  nach  Metli 

MittheiluDgen  von  Bichard^.,^  ^^..  ».^^^  ^^w..».^  ^...^  ^^^ 
mische  Verbindung  Bein,  die  er  als  Mefhylenäiher  bezeichnet. 
Laweon  Tait  (Med,  Times  and  Gaz.  July  5.  p.  8)  hatte  das- 
selbe in  200  Fällen  angewendet,  aber  auch  bereits  einen  Todes- 
fall in  der  Narkose  dadurch  zu  beobacht«n  Gelegenheit  gehabt. 
Der  Fall  betraf  eine  sehr  anämische  60jähr.  Frau  mit  Eierstocks- 
geschwulst;  der  Tod  erfolgte  nach  Gebrauch  Ton  5  Drachmen 
vor  dem  Beginne  der  Operation  an  Herzlähmting.  Bei  der  Section 
fand  sich  Atherom  des  einen  Zipfels  der  Aortenklappe.  S<^on 
vorher  hatte  Brookhouse  (Brit.  med.  Joum.  March  29.  p.  343) 
auf  die  starke  Wirkung  des  Präparats  auf  die  Herztbät^keit  hin- 
gewiesen. 

6.   Ohloralbydrat. 

Gefahren  des  Chloralhydrait  bei  gewissen  krankhaften  Zu- 
ständen. —  Donovan  (Med.  Press,  a.  Circ.  Äug.  20)  hält  die 
Darreichung  des  Chloralhydrats  bei  Pneumonie,  Pleuritis  und  allen 
mit  Beeinträchtigung  der  Respiration  verbundenen  Er&nkheiten 
zur  Hervomifiing  von  Schlaf  für  contraindicirt  und  gefährlich. 
In  mehreren  Fällen  sah  er  durch  Dosen  von  25  Gran  Delirien 
und  CoUaps  eintreten  und  glaubt  sogar,  dass  solche  Gaben  ge- 
radezu den  Tod  derartiger  Kranken  herbeizuführen  vermögen. 

Toxische  Dosis.  —  Dass  einzelne  Individualitäten  ausserordent- 
lich hohe  Gaben  Ohloralbydrat  ohne  Schaden  ertragen,  lehrt  eine 
Beobachtung  von  Troop  Maxwell  (Philadelphia  med.  Times. 
March.  22).  Ein  nicht  psychisch  gestörter  Mann,  welcher  längere 
Zeit  Ohloralbydrat  ■  als  scblafmachendes  Mittel  genommen  hatte, 
nahm  ausser  seiner  gewöhnlichen  Äbendgabe  von  30  Gran  Nachte 
aus  Versehen  nicht  weniger  als  260  Gran  Chloralhydrat,  ohne 
danach  etwas  Anderes  wie  protrahirten  Schlaf  bis  zum  folgenden 
Abend  zu  zeigen.  — 

DasB  Kinder  verhältnissmässig  viel  Choralhydrat  ertragen 
können,  wird  von  Leonardi  {\\  raccoglitore  medico  21,  p.  65) 
betont.  Derselbe  beobachtete  bei  einem  2Vijährigen  Knaben  nach 
etwa  '/a  Gnn.  Ohloralbydrat  Aufregung,  Röthung  des  Gesichts 
and  Pulsbeschleunigung,  welche  Erscheinungen  sich  jedoch  in 
kurzer  Zeit  verloren. 

Chronische  Chhrahergiftung .  —  Von  den  schädlichen  Folgen 
ZU  langen  Gebrauchs  von  Ohloralbydrat  liegen  aus  der  Englischen 
Literatur  mehrere  neue  Fälle  vor.  Drei  derselben  theilt  Kirk- 
patrick  Murphy  (Lancet,  Aug.  2.  9.  p.  150.191)  mit.  In  dem 
einen  derselben  nahm  eine  an  Blasenkrampf  leidende  Frau  6  Mo- 
nate hindurch  Chloralhydrat,  anfangs  zu  20  und  schliesslich  zo  150 
Gran  in  24  Stunden.  Es  entwickelte  sich  in  Folge  davon  ein 
Zustand  vollkommener  Imbecilität,  nur  durch  einzelne  lichte 
Zwischenräume  unterbrochen,  in  welchen  die  Kranke  stets  nadi 
Chloralhydrat  verlangt«  und  die  Wärterin  äehentlit^  um  grössere 
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Mengen  des  Mittels  anging.  Die  Patientin  war  bettlägerig,  hatte 
eine  eigenthümlich  trockene  Beschaffenheit  der  Haare,  Trübung 
des  Sehvermögens  und  Röthung  der  Gonjunctiva;  auch  bestand 
dunkles  Erythem  des  Gesichtes  und  Halses  und  eine  eigenthüm- 
liche  partielle  Paralyse  des  Schlundkopfes,  ßo  dass  die  Schlund- 
muskeln sich  unter  dem  Reize  von  Speisen  und  Getränken  nur 
schwach  Contrahirten.  Die  zuletzt  genannten  Erscheinungen  tra- 
ten auch  bei  einer  früher  überaus  kräftigen  und  energischen  Frau, 
welche  zwei  Jahre  hindurch  anfänglich  nur  Abends,  später  auch 
im  Verlaufe  des  Tages  Chloralhydrat  nahm,  jedoch  angeblich  nie 
über  60  Gran  im  Tage,  auf.  Hier  kam  es  jedoch  nicht  zu  Im- 
becilität,  wohl  aber  zu  einem  dem  früheren  Character  der  Kran- 
ken durchaus  nicht  entsprechenden  ängstlichen  Wesen.  Dabei 
entwickelte  sich  grosse  Schwäche  der  Beine  und  das  dem  chro- 
nischen Chloralismus  eigentliche  Phänomen,  welches  von  Schule 
und  Kirn  zuerst  beschrieben  wurde,  dass  nämlich  die  Einfüh- 
rung der  geringsten  Menge  von  Spirituosen  Röthung  der  Haut 
und  starkes  Herzklopfen  bewirkte.  Dieselbe  Neigung  zu  Fluxio- 
nen  und  Palpitation  faöd  sich  auch  bei  einem  Sportsman,  welcher 
18  Monate  hindurch  auf  Anrathen  eines  Freundes  gegen  Schlaf- 
losigkeit Chloralhydrat  in  nicht  genau  bestimmten  Dosen  consu- 
mirte  und  von  diesem  Genüsse  erst  abliess,  als  nach  mehrwöchent- 
lichen ziehenden  Schmerzen  in  den  Muskeln  der  Beine  und  Ab- 
nahme der  Gefühlsperception  in  denselben  sich  plötzlich  eines 
Morgens  Paralyse  in  den  unteren  Extremitäten  entwickelte. 
Sämmtliche  drei  Kranke  wurden  zwar  geheilt,  doch  erfolgte  die 
Wiederherstellung  erst  nach  8  bis  12  Monaten. 

Der  letzte  Fall  von  Kirkpatrick  Murphy  findet  ein  Pen- 
dant in  zwei  Beobachtungen  von  Manning  (Lancet,  Mai  17, 
p.  697)  im  Laverstock  House  Asylum.  Derselbe  sah  bei  zwei 
Kranken  der  Anstalt  nach  Chloralgebrauch  Paralyse  der  Unter- 
extremität,  welche  jedoch  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  und 
einigen  Gaben  Strychnin  rasch  verschwand.  Hier  trat  das  Lei- 
den jedoch  schon  viel  früher  ein,  nämlich  bei  einem  Kranken, 
welcher  täglich  zwei  Mal  5  Gran  und  ausserdem  noch  Abends 
30  Gran  erhielt,  in  7 — 8  Wochen,  bei  dem  anderen,  welcher  die 
doppelte  Tagesgabe  und  Abends  40  Gran  erhielt,  nach  25  Tagen. 
Der  erste  Fall  hat  ein  Analogen  in  einer  von  einem  unter  dem 
Pseudonym  Antichloral  schreibenden  Arzte  mitgetheilten  Beob- 
achtung (Lancet,  May  31,  p.  789).  Eine  30jährige  Frau,  welche 
früher  an  allgemeiner  Nervosität  gelitten  und  selbst  Zufälle  von 
Somnambulismus  gehabt  hatte,  erhielt  wegen  Schlaflosigkeit  an- 
fangs intercurrent,  später  wegen  Eierstocksentzündung  dauernd  40 
Gran  Chloralhydrat,  welche  Dosis  später  auf  60,  80  und  nach  circa 
vier  Monaten  auf  120  Gran  erhöht  werden  musste.  Auch  im 
Anfange  war  häufig  eine  zweite  Dosis  nothwendig,  weil  die  erste 
meist  erbrochen  wurde.  Nach  etwa  4 — 5  Monaten  wurde  die 
früher  ausserordentlich  energische  und  muthige  Frau  mürrisch 
und  träge  und  in  manchen  Dingen,  wie  der  Autor  sich  ausdrückt, 
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geradezu  kindisch,  80  dasa  sie  nna 

GhloraJhydra.t  wehklagte  und  sich  solche  heimlich  za  verscbatten 
suchte.  Der  Ausgang  war  ein  ungünstiger,  iadem  sich  Durchfälle 
einstellten,  welche  zwar  anfangs  durch  Arzneimittel  beschiüikt 
werden  konnten,  BchliesBÜch  aber  nach  2  Monaten  dem  Leben 
der  Patientin  durch  Erschöpfung  ein  Ende  machten. 

Dass  das  Chloralhydrat  bei  längerem  Gebranche  za  geistige 
Störungen  Veranlassung  geben  kann,  lehrt  auch  ein  Fall  von 
EUiot  (Laucet,  May  24,  p.  754).  Ein  SOiähriger  Mann,  welcher 
seit  seinem  17.  Jahre  Opiumesser  war,  jedoch  nur  in  beschränk- 
ten Maasse,  da  er  täglich  15  Gran  verzehrte,  ging,  um  sich  diese 
Neigung  abzugewöhnen,  zum  Ghloral  über,  in  dessen  Consum  er 
es  bald  zu  einer  solchen  Virtuosität  brachte,  dass  er  täglich  über 
200  Gran  zu  sich  nahm.  Die  während  des  Opiumgenusses  ausser- 
ordentliche Activität  und  Intelligenz  des  Kranken  verwandelten 
sich  unter  dem  Ghloralgenuss  in  auffallender  Weise  in  Apathie. 
Pat.  wurde  zu  jeder  Anstrengung  unfähig,  verlor  den  Appeüt, 
litt  an  Muskelschmerzen  in  den  oberen  Extremitäten,  grossem 
Durst,  übelriechendem  Äthem  und  Verstopfung.  Als  der  Unglück- 
liche nun  auch  vom  Chloralhydrat  sich  entwöhnen  wollte  und  die' 
Tagesgabe  zunächst  auf  60  Gran  herabsetzte,  trat  Delirium  mit 
Lisomuie  und  Zittern  der  Muskeln  ein,  welches  mehrere  Tage  an- 
hielt und  erst  dann  aufhörte,  als  der  Arzt  sich  entechloss,  Tarta- 
rus stibiatus  und  Opium  in  Anwendung  zu  ziehen,  wonach  rasche 
Genesung  erfolgte. 

7.  Amylnitrlt. 

Heber  diesen  Stoff  liegt  eine  grössere  Anzahl  von  Arbeiten, 
namentlich  von  deutsdien  Forschem,  in  diesem  Jahre  vor. 
Eulenbnrg    und    Guttmann    (Arch.  für    Anat.   nnd   Phynol. 

6  442)  bestätigen  die  Angaben  von  A.  Hoffmann  (ebend.  1872 
.  6.  p.  746),  dass  nicht  zu  kleine  Dosen  bei  Kaninchen  constant 
Vermenrung  nnd  Zuckergehalt  des  Harns  bedingen.  Dieser  künet- 
licbe  Diabetes  kann  24  Stunden  anhalten  und  durch  weitere  Zu- 
fahr von  Amylnitrit  aufe  Neue  hervorgerufen  werden.  Der  Zucker- 
gehalt betrug  in  einem  Versuche  2  %. 

Nach  weiteren  Versuchen  von  Eulenburg  und  GnttAana 
wirkt  Amylnitrit  bei  Fröschen  lähmend  auf  die  Nervencentra  and 
zwar  zuerst  und  am  stärksten  auf  das  Gehirn,  schwächer  und 
später  auf  das  Rückenmark  nnd  ganz  zuletzt  erst  sehr  schwad 
lüif  die  peripherischen  Nerven;  die  Vergiftungserscheinungen  be- 
stehen in  einem  allmälig  zunehmenden  Verluste  der  willkürlichen 
MotiUtät,  der  Sensibilität,  der  Reflexerregbarkeit  nnd  schliesshch 
auch  der  Erregbarkeit  der  peripherischen  Nerven,  während  das 
Herz  auch  nach  vollständiger  Reactionslosigkeit  des  Thieres  noi^ 
schwach  fortpulsirt  und  auch  das  Blut  in  den  Schwimmhant- 
gefässen  noch  circulirt.  Bei  Application  kleinerer  Dosen,  z.  fi. 
2--3  Tropfen  subcutan,  oder  bei  nur  kurzdauernder  Inhalation 
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schwinden  die  Vergiftungserscheinungen  wieder,  und  es  kann 
völlige  Erholung  eintreten.  — Bei  Kaninchen  beträgt  die  letale 
Dosis  des  Amylnitrits  ca.  1  Gem.,  doch  wirken  selbst  grössere 
Dosen  nicht  rasch,  sondern  erst  in  einigen  Stunden  unter  einem 
allmälig  zunehmenden  CoUapsus  tödtlich.  Gonvulsionen  sieht  man 
nicht,  die  Herzthätigkeit  wird  nicht  sehr  bemerkbar  alterirt. 
Bei  der  Obduction  findet  sich  ausser  einer  grünlichen  Verfärbung  der 
stark  nach  Amylnitrit  riechenden  Injectionsstelle  nichts  Abnormes. 

Rob.  Pick  (Centralbl.  f.  med.  Wiss.  55)  nahm  nach  dem 
Einathmen  von  5 — 10  Tropfen  der  genannten  Verbindung  sowohl 
bei  sich  wie  bei  anderen  Personen  die  bekannten  Erscheinungen 
der  Gefasserweiterung,  starke  Böthung  des  Gesichts,  heftige  Pul*- 
sation  der  Garotiden  und  Herzklopfen  wahr.  Die  Gefässerchlaffung 
minderte  sich  mit  der  Entfernung  vom  Kopf  und  war  am  Unter- 
schenkel fast  Null.  Kopfschmerz  und  Besinnungslosigkeit  traten 
selbst  nicht  bei  grösseren  Dosen  ein  und  die  Wirkung  nahm  sehr 
rasch  ab,  ohne  übele  Folgen  zu  hinterlassen.  Auch  bewirkte  In- 
halation von  Amylnitrit  keine  sichtbare  gleichzeitige  Erweiterung 
der  Retinalgefässe.  Ferner  beobachtete  Pick,  dass,  wenn  man 
den  Dampf  bis  zu  seiner  vollen  Action  inhalirt  und  dann  auf 
einer  hellen  Wand  einen  bestimmten  Punkt  fixirt,  dieser  mit 
einem  kreisrunden  Theil  seiner  Umgebung  intensiv  gelb  gefärbt 
erscheint.  Der  gelbe  Kreis  ist  von  einem  blauvioletten  Hof  um- 
geben, und  ausserdem  sieht  man  am  Rande  desselben  geschlän- 
gelt verlaufende  Linien.  Die  Grösse  dieser  rundlichen  gelben 
Fläche  beträgt  bei  einem  Abstände  von  60  Gm.  etwa  4 — ^5  Gm* 
Wahrscheinlich  hat  man  es  hier  mit  nichts  Anderem  zu  thun, 
-wie  mit  einer  Projection  des  gelben  Flecks. 

Was  den  Eiüfluss  des  Amylnitrits  auf  die  Herzthätigkeit  an- 
geht, so  bedingt  derselbe,  dampfförmig  beim  Thiere  applicirt," 
eine  deutlich  wahrnehmbare  Erschlaffung  des  Herzmuskels.  Beim 
Menschen  liess  sich  nach  der  Inhalation  leicht  eine  Verstärkung 
des  Spitzenstosses  und  bedeutende  Vermehrung  der  Pulsfrequenz 
constatiren.  Dabei  war  weder  die  Athemfrequenz  noch  die  Capa- 
cität  der  Lunge  durch  Amylnitritinhalation  wesentlich  alterirt. 

Pick  betrachtet  das  Amylnitrit  als  ein  directes  Muskelgift. 
Lässt  man  auf  Protozoen  nur  eine  geringe  Menge  des  Dampfes 
einwirken,  so  tritt  schon  nach  2  Minuten  Lähmung  und  Be- 
wegungslosigkeit der  contractilen  Substanz  ein.  Bei  Thieren,  de- 
ren peripherische  Nerven  durch  Gurare  gelähmt  sind,  bedingt 
Amylnitrit  rasch  Lähmung  der  Muskelsubstanz. 

Amez-Droz  (Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  5.  p.  469) 
hat  eine  ausführliche  Studie  über  die  Wirkung  des  Amylnitrits 
geliefert,  worin  er  die  Giftigkeit  dieses  Stoffes  auch  für  niedere 
Thiere  (Insecten,  Spinnen)  nachweist  und  bezüglich  der  Symp- 
tome bei  Warmblütern  das  auch  von  Bernheim  (Arch.  der  ge- 
sammten  Physiologie  VHI.  H.  4  und  5.  p.  153)  constatirte  Vor- 
kommen von  Krämpfen  und  den  besonders  nach  der  Inhalation 
zu  Stande  kommenden  Diabetes  betont,  welchen  letzteren  er  je'** 
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doch  nicht  als  Glycosorie  erkannt«.  Die  Krämpfe  treten  jedcH^ 
im  liftufe  der  Vergiftung  erst  längere  Zeit  nach  der  Erweiterung 
der  kleinen  Arterien  und  dem  Sinken  des  Blutdrucks  auf,  zeigen 
eich  aber  nicht,  wie  Bernheim  angiebt,  nach  Yorheriger  Gura- 
risiruug  der  Vereuchsthiere.  Nach  Amez-Droz  scheint  die  In- 
halation des  Amylnitrits  bei  Kaninchen  und  Hunden  fast  ebenso 
intensir  giftig  zu  wirken,  wie  die  directe  Einfiihrui^  in  das  Blat. 
Ale  Sectionsbefund  hebt  Amez-Droz  die  dunkle  Färbung  des 
arteriellen  Bluts  und  die  Füllung  des  linken  HerzTCntrikele  herror. 
Die  Einwendungen  Bernheims  gegen  die  von  Brunton 
aufgestellte  Theorie  der  Wirkung  des  Amylnitrits  auf  die  Gefäss- 
muskeln  oder  die  peripherischen  vasomotorischen  Nerven  finden 
durch  Pick  ihre  Widerlegung  und  können  deshalb  hier  über- 
gangen werden. 

8.  Oyanverbindnngea. 

Nachioeü  der  Cyanv>a$»eriioff säure.  —  Ueber  den  Nachweis 
der  Cyanwaaserstoffeäure  liegen  2  lussieche  Arbeiten,  die  eine  von 
E.  Rennard  in  Petersburg  (Pharm.  Zeitschr.  fiir  ßussland  S. 
p.  230),  die  andere  von  H.  Struve  in  Tiäis  (Ztschr.  für  analyt. 
Chemie  1.  p.  74)  vor,  welche  in  manchen  Punkten,  z.  B.  in  Be- 
zug auf  die  Dauer  der  Nachweiebarkeit  des  Giftes  und  über  die 
geringe  Bedeutung  der  Kupfervitriol-Guajak-Raaction  überein- 
stimmen, dagegen  in  andern,  insbesondere  hinsichtlich  des  relati- 
ven Werthes  der  Berlinerblau-Reaction  und  der  Rhodan-Reaction 
dirergiren.  Rennard  legt  der  ersteren  einen  grösseren  Wertt 
hei,  weil  sie  ihm  einestheils  an  Körpertheilen  noch  deutlich  posi- 
tives Resultat  lieferte,  wo  die  Rhodanreaction  ganz  erfolglos  blieb 
und  weil  anderseits  das  erhaltene  Berlinerblau  in  foreneiecbeii 
Fällen  ein  Corpus  delicti  abzugeben  vermag,  während  Struve 
im  Gegensatze  hierzu  noch  von  der  Khodanreaktion  Resultate  er- 
hielt, wo  die  Berlinerblaureaktion  ihren  Dienst  versagte. 

Bennard  hatte  verschiedene  Leichentheile  zu  untersuchen, 
welche  von  einem  plötzlich  verstorbenen  Manne  herrührten,  hei 
dem  wegen  enorm  hoher  Versicherung  seines  Lebens  bei  den 
verschiedensten  Gesellschaften  der  Verdacht  auf  Vergiftung  vor- 
lag, welcher,  obschon  die  in  Gegenwart  von'  15  Aerzten  ausge- 
führte Section  nichts  Verdächtiges  ergab,  doch  durch  die  chenü- 
sehe  Analyse  ihre  Bestätigung  erhielt.  Es  gelang  R  e  n  n  a  r  d 
nämlich,  wiewohl  die  Untersucdiung  erst  8  Tage  nach  dem  Tode 
vorgenommen  wurde,  sowohl  in  dem  Darmcanal  als  in  den  Lun- 
gen und  dem  Körperblute,  dagegen  nicht  in  dem  schon  mehr  in 
Zersetzung  übergegangenen  Gehirne  und  dem  aus  dem  Gehirne 
stammenden  Blute,  die  Cyanwasserstoffsäure  nachzuweisen.  Ren- 
nard überzeugte  sich  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  der  Nachweis 
auch  noch  läi^ere  Zeit  möglich  ist,,  indem  er  in  zurückges'«lltes 
Darmtbeilen,  welche  er  am  10.,  12.  und  15.  Tage  der  Analyse 
unterwarf,  positive  Reactionen,  allerdings  mit  immer  abnehm«i- 
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der  Deutlichkeit  erhielt.  Die  aus  den  Untersuchungsobjecten 
erhaltene  Menge  Cyansilber  betrug  6  Cgm.,  entsprechend  einer 
Menge  von  12  Mgm.  wasserfreier  Cyanwasserstoflfsäure.  Die  am 
10.  Tage  vorgenommene  Untersuchung  des  Blutes  lieferte  nur 
mittelst  der  Be^rlinerblau-Reaction  ein  positives  Ergebniss,  wäh- 
rend die  Rhodan-ßeaction  völlig  misslaog.  Gegen  die  Kupfer- 
sulphat-Guajak-Keaction  spricht  sich  ßennard  deshalb  aus,  weU 
das  mit  den  Reagentien  getränkte  Papier  unter  dem  Einflüsse 
der  geringsten  Spur  Tabaksdampf,  Ammoniak,  Nitrobenzol  u.  s.  w. 
sich  färbt  und  weil  mitunter  auch  normales  Blut  die  Reaction 
giebt.  Dieselbe  gelingt  am  besten,  wenn  man  einige  Tropfen  des 
zu  prüfenden  Blutes  bei  25 — 30°  spontan  verdunsten  lässt  und 
die  zerriebene  trockene  Blutmasse  in  einem  Reagircylinder  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  übergiesst  und  während  gelinden  Er- 
wärmens das  Papier  darüber  hält. 

Struve  constatirte  ebenfalls  8  Tage  nach  dem  Tode  im 
Mageninhalte,  im  Inhalte  eines  Gefässes,  in  welchem  Magen  und 
Nieren  lagen,  und  im  Blute  eines  mit  Cyankalium  Vergifteten  das 
Vorhandensein  von  Cyanwasserstoffsäure,  aber  im  Gegensatze  zu 
Ren  nard  nicht  mit  der  Berlinerblau-Reaction,  sondern  nur  mit  der 
Bhodan-Reaction,  durch  welche  ihm  bei  Parallelversuchen  noch  die 
Gegenwart  von  Cyanwasserstoflfsäure  in  der  geringen  Menge  von  3,15 
Mgm.  in  1  Liter  Flüssigkeit  deutlich  nachzuweisen  gelang,  wo  die  Ber- 
linerblau-Reaction vollkommen  erfolglos  angewendet  wurde.  Nach 
Struve  kommt  ^Rhodan-Ämmonium  auch  im  normalen  Blute  vor^ 
allerdings  nicht  bei  Allen,  da  er  es  bei  4  Personen  nur  einmal 
im  Leberblute  fand.  Um  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  die 
Beaction  vom  normalen  Rhodan- Ammonium  herrühre,  räth 
Struve  an,  das  Destillat  in  2  Portionen  zu  theilen  und  davon 
eine  mit  Schwefelammonium  und  die  andere  mit  Aetzammoniak 
zur  Trockne  zu  verdampfen.  Zeigt  nun  die  erste  Probe  Rhodan- 
Eeaction  und  die  zweite  nicht,  so  ist  die  Gegenwart  von  Blau- 
säure erwiesen,  weil  bei  Abwesenheit  von  Rhodan  im  Blute  auch 
die  ammoniakalische  Lösung  Eisenchlorid  röthen  müsste.  Um  der 
Verflüchtigung  des  Rhodanammoniums  entgegenzuwirken,  empfiehlt 
Struve  der  mit  Schwefelammonium  abzudampfenden  Flüssigkeit 
etwas  Kali  zuzusetzen,  aber  überhaupt  statt  Schwefelammonium 
Schwefelkaliuip  anzuwenden.  In  Veranlassung  einer  anderen  fo- 
rensischen Untersuchung,  wobei  keine  Blausäure,  wohl  aber 
Ameisensäure  constatirt  wurde,  stellte  Struve  einen  Versuch 
darüber  an,  in  wie  weit  Fäulniss  von  Fleisch  die  Bildung  von 
Ameisensäure  aus  Cyankalium  befördere.  Es  ergab  sich  dabei, 
dass  in  einem  IS  Monate  lang  aufbewahrtem  Gemenge  keine 
Ameisensäure  gebildet  war. 

9.  Garbolsänre. 

Ueber  einen  in  Zürich  im  Cantonspitale  vorgekommenen 
tödÜichen  Fall   von  Carbolsäurevergiftung   macht  H.  Brunner 
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(Archiv  der  Phannacie,  April,  p.  344)  Mitt 
erhielt  in  Folge  eioea  Versehens  des  Wä 
löfiFels  voll  InfuBum  Seonae  composituia  die 
säure,  worauf  sofort  heftiges  Brenaen  im 
und  Pupillen  Verengung  eintrat.  Trotz  als 
Ausspülen  des  Magens  stellte  sich  heftiges 
ter  Klebriger  Schweiss  bei  sehr  freijneQtem 
ein  und  erfolgte  in  tiefem  Sopor  in  2  S 
Blut  v^ar  stark  venös  und  zeigte  unvol 
Brunner  gelang  es  nicht  in  der  Leber 
Aderlassblut  und  dem  Urin  Carbolsäure  na 
im  Inhalte  des  Magens,  welcher  nicht  na 
Der  wässrige  Mageninhalt  wurde  mit  ver 
angesäuert  und  davon  aus  einer  Retorte  i 
Dritttheil  abdestillirt.  Das  Destillat  roch  n 
Phenol  und  erst  nachdem  auf  gleiche  Wt 
war,  erhielt  Brunner  ein  nach  Carholsäurf 
welches  mit  Eisenchlorid  blauviolette  Färbi 
fende  Vergiftungsfall,  welcher  übrigens  i 
stammt,  ist  auch  von  Krönlein  (Berl. 
p.  606)  beschrieben. 

Reichhaltig  ist,  wie  gewöhnlich,  die  . 
Bezug  auf  die  Casuistik  des  Carboljsmus  i 
davon  zeigen  die  Kapiditat  der  tödtliche 
auf  das  Evidenteste.  So  starb  nach  Heat' 
May  24,  p.  ö81)  ein  Mann  nach  dem  V 
1  Unze  Carbolsäure,  wovon  indess  ein  The 
rathen  war,  in  di)  Minuten,  nach  T.  H.  Brab 
eine  Frau  im  St.  Georges  Hospital  nach  ( 
fast  1  Unze  unreiner  Carbolsäure,  die  sie 
Wärterin  statt  eines  Seunesblätteraufgusses 
trotzdem  in  beiden  Fällen  angemessene 
(Anwendung  von  Brechmitteln  oder  der 
Olivenöl)  stattgefunden  hatte.  Ja  in  ei 
Way  (Transact.  of  the  Pathol.  Soc.  XXIi 
Tod  einer  Frau  durch  8  Unzen  Carbolsäun 
folgt  zu  sein.  In  einem  Falte  von  Russe 
der  eine  im  General  Hospital  zu  Birmingha 
giftung  durch  ein  Gemenge  von  1/2  Unze  C 
Glycerin  und  Wasser  bei  einem  lOjährlget 
folgte  der  Tod  in  85  Minuten  und  nach  I 
med.  Joum.  Febr.  15,  p.  167)  starb  ein  7 
Central  London  District  School  durch  Ve 
näher  bestimmten  Menge  zum  Zimmerreini| 
Carbolsäure,  die  er  im  Dunkeln  aus  ein 
hatte,  im  Verlaufe  von  etwa  8  Stunden. 

In  Bezug  auf  die  Symplnmatalogie  biete 
so  weit  sie  zur  Beobadttung  der  Aerzte  1 
lüheu  keine  Abweichungen  unter  einander 
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ten  Bilde  der  Intoxication,  wo  keine  Krämpfe  siöh  finden.  In 
Hearder's  Falle  waren  die  Pupillen  nicht  verändert;  in  dem 
von  Russell  und  Ferrier  verengt.  Der  letztere  Fall  bietet  das 
Interessante,  dass  der  Zustand  bei  Lebzeiten  nicht  erkannt,  viel- 
mehr als  von  einer  Hirnaffection  herrührend  betrachtet  wurde 
(man  fand  den  Fat.  im  bewusstlosen  Zustande  im  Bette).  Erst 
bei  der  Section  machte  sich,  und  zwar  zuerst  in  den  Hirnventri- 
keln, dann  manifester  in  der  Bauchhöhle,  —  der  Carbolsäure- 
geruch  bemerkbar  und  leitete  zur  Diagnose.  In  diesem  Falle  ist 
auch  die  olivengrüne  Farbe  des  in  der  Blase  enthaltenen  ciweiss- 
freien  Urins  bemerkenswerth;  derselbe  wurde  später  dunkelbraun 
und  gab  mit  Bromwasser  ein  gelbes  Präcipitat;  ebenso  ein 
Destillat  der  Leber.  In  dem  Falle  von  Brabant  war  der  Car- 
bolsäuregeruch  im  Magen,  aber  nicht  in  sonstigen  Eörperhöhlen 
bemerkbar. 

In  Hinsicht  auf  den  Leichenbefund  wird  in  den  meisten  Fäl- 
len gelatinöse  Erweichung  oder  Entzündung  der  Magenwand,  ge- 
wöhnlich in  den  Dünndarm  fortgesetzt,  und  dunkles  (in  Bra- 
bant's  Falle  hellrothes)  Blut,  Hyperämie  und  Emphysem  der 
Langen  erwähnt.  In  dem  Falle  von  Way  fiel  blauweisse  Fär- 
bung der  Magenschleimhaut  auf,  in  dem  Falle  von  Ferrier  die 
Leere  beider  Herzhälften. 

Ein  Fall  von  Vergiftung  durch  externe  Application  von  Gar- 
bolsäure wird  von  David  J.  Hamilton  (Brit.  med.  Joum. 
March.  1,  p.  226)  beschrieben.  Bei  einem  4 '/2jährigen  Kinde, 
dem  am  Arm  eine  4  Zoll  lange  Incisionswunde  gemacht  und  mit 
Garbolsäure  verbunden  war,  die  nicht  mit  der  Wunde  im  directen 
Gontact  kommen  sollte,  aber  sich  einen  Weg  dahin  gebahnt  hatte, 
stellte  sich  nach  1  Stunde  Kälte  der  Haut,  Lividität  des  Gesichts, 
Anästhesie,  Schwäche  des  Pulses  und  ein  trotz  Abwaschen  der 
Wunde  und  künstlicher  Respiration  in  2V2  Stunde  tödtlicher  co- 
matöser  Zustand  ein. 

10.  Pikrinsäure. 

lieber  den  Nachweis  der  Pikrinsäure  im  Bier  giebt  Hein- 
rich Brunner  in  Zürich  (Archiv  der  Pharmacie,  April,  p.  343) 
ein  neues  Verfahren,  welches  im  Wesentlichen  auf  der  von  Pohl 
zuerst  benutzten  Eigenschaft  des'  Wollgarns  beruht,  aus  einer  Pi- 
krinsäurelösung die  Pikrinsäure  auf  sich  völlig  niederzuschlagen. 
Nach  Brunn  er  geht  die  Färbung  der  Wolle  sicherer  und  leich- 
ter vor  sich,  wenn  etwas  erhöhte  Temperatur  (Wasserbftd)  ange- 
wendet und  das  Bier  vorher  mit  Salzsäure  angesäuert  wird.  Da 
gleichzeitig  ausser  der  Pikrinsäure  auch  noch  färbende  Extractiv- 
stoflfe  auf  dem  Wollgarn  sich  abscheiden,  wodurch  die  Färbung 
schmutzigbraungelb  ausfällt,  so  suchte  Brunn  er  nach  einem 
Mittel,  die  Pikrinsäure  von  der  Wolle  zu  trennen  und  selbst  in 
kleinster  Menge  nachzuweisen,  was  ihm  auf  folgende  Weise  ge- 
lang :  Man  erwärmt  das  Wollgarn  mit  Ammoniakflüssigkeit,  welche 
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demselben  alle  Pikrinsänre  entzieht,  filtrirt  und  ooncentrirt  die 
erhaltene  Lösung  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  im  Wasser- 
bade und  setzt  dann  einige  Tropfen  Cyankaliumlösung  hinzu. 
Ist  nur  die  geringste  Spur  von  Pikrinsäure  vorhanden,  so  tritt 
unter  Bildung  von  isopurpursaurem  Kalium  eine  rothe  Färbung 
ein.  Man  kann  auf  diese  Weise  in  einem  Schoppen  bairischen 
Bieres  ein  Mgrm.  Pikrinsäure  nachweisen. 


^:  U.   Vitrobenzln. 


N.  Svederus  (Svenska  Läkare  Sällsk.  Handling,  p.  128)  be- 
schreibt folgenden  durch  die  geringe  Dosis  des  Giftes  ausgezeich- 
neten Fall  von  Nitrobenzinvergiftung.  Ein  Knecht  hatte  aus  Ver- 
sehen nicht  mehr  als  einen  Fingerhut  voll  einer  Mischung,  welche 
8  Th.  Nitrobenzin,  4  Th.  Zimmtöl,  4  Th.  Nelkenöl  und  56  Th. 
Sprit  enthielt,  genommen.  Nach  V2  Std.  fand  S.  ihn  taumeln 
|V.  wie  einen  Betrunkenen,  wobei  er  eine  Masse  mit  starkem  Bitter- 
mandelgeruch ausbrach ;  bald  darauf  wurde  die  Stimme  unartiku- 
lirt,  die  Gesichtsfarbe  bläulich,  kalter  Schweiss  brach  aus  und 
der  Mann  sank  zusammen,  wonach  vollständige  Bewusstlosigkeit 
eintrat,  Bulbi  unbeweglich,  Augen  halb  geschlossen,  Pupillen 
etwas  erweitert,  Kiefer  krampfartig  zusammengebissen,  Hände 
eingekniffen.  Puls  schwach,  aber  gleichmässig,  65 — 70  Schläge  in 
der  Minute,  Bespiration  schluchzend,  unregelmässig;  ungefähr 
2  Std.  nach  der  Vergiftung  heftiges  Zittern  am  ganzen  Körper, 
darnach  rasch  vorübergehende  Krampfanfälle,  wobei  das  Haupt 
sich  nach  hinten  und  links  zog,  Excrement  abgang,  der  Puls  wurde 
langsamer  und  schwach,  der  soporöse  Zustand  im  Zunehmen, 
klebriger  Schweiss  über  beinah  den  ganzen  Körper.  Behandlung: 
Frottiren  mit  Kampherspiritus,  Einathmung  von  kaustischem 
Ammoniak,  innerlich,  nachdem  er  zu  schlingen  anfing,  Kampher 
und  starken  Caffee.  6  Stunden  nach  der  Vergiftung  begann 
Besserung  einzutreten  und  ging  sodann  rasch  vor  sich;  am  fol- 
genden Morgen  war  der  Pat.  völlig  wiederhergestellt. 

Eine  Massenvergiftung  durch  Nitrobenzin  während  des 
Deutsch-Französischen  Krieges  beobachtete  Hei  big  I.  (Deutsche 
militärärztl.  Ztschr.  1,  p.  36)  im  Walde  von  Bondy  vor  Paris  bei 
einer  Feldwache.  Ein  deutscher  Soldat,  der  mit  mehreren  ande- 
ren aus  einer  benachbarten  verlassenen  Villa  Stühle  herbei- 
schaffen wollte,  gerieth  in  den  Keller,  wo  er  eine  mit  gelber 
Flüssigkeit  gefüllte  Flasche  fand,  aus  der  er  trotz  des  Geruches 
nach  bitt%rn  Mandeln  sofort  einen  Schluck  nahm  und  an  deren 
Inhalte  er  dann  noch  18  Soldaten  participiren  liess.  Einzelne 
derselben  wurden  zwar  von  dem  Lazarethgohilfen,  der  selbst 
einen  Schluck  getrunken  hatte,  gewarnt  und  spieen  den  Schluck 
wieder  aus;  aber  bei  den  meisten  stellten  sich  in  15—20  Minu- 
ten blaue  Färbung  des  Gesichts  und  bald  nachher  allgemeines 
Unbehagen,  Schwindel  und  taumelnder  Gang  ein.  Schon  ehe 
ärztliche  Hilfe  ankam,  waren  8  Soldaten  bewusstlos  und  litten 
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EP  tonischen  und  klonischen  Krämpfen,  wozu  dann  bald  noch 
mehrere  kamen.  Bei  dem  Transporte  ins  Lazareth  starben  2, 
darunter  derjenige  Soldat,  welcher  sich  am  längsten  aufrecht  er- 
halten hatte.  Die  übrigen  16  Mann  genasen;  doch  war  die  Re- 
convalescenz  sehr  langsam  (11 — 23  Tage);  der  gleichfalls  mit- 
erkrankte Lazarethgehilfe  erkrankte  nach  seiner  am  12.  Tage  er- 
folgenden Entlassung  aus  dem  Lazareth  aufs  Neue  an  acutem 
Bronchialcatarrh  und  Dyspnoe.  Bei  den  meisten  stellte  sich  Er- 
brechen von  selbst  ein,  bei  Anderen  wurde  es  auf  mechanische 
Weise  eingeleitet.  Bei  zwei  bestand  Trismus  und  tetanische 
Streckung  des  Bumpfes  und  ^er  unteren  Gliedmaassen  bei 
krampfhafter  Flexion  der  oberen  Extremität.  Die  Pupillen  waren 
stark  erweitert,  unempfindlich  gegen  Lichtreiz,  die  Bulbi  in  rol- 
lender Bewegung;  der  Puls  unfühlbar,  die  Haut  kalt.  Von  den 
in  das  Hospital  Transportirten  waren  zwei  beim  Eintrefifen  wieder 
zum  Bewusstsein  zurückgekehrt,  während  die  üebrigen  erst  spät 
am  Abend,  einer  selbst  erst  am  folgenden  Morgen  zum  Bewusst- 
sein zurückkehrte.  Bei  zwei  trat  Unruhe  und  Tobsucht  ein, 
welche  durch  kalte  Begiessungen  beseitigt  wurden.  Das  Erbrechen 
dauerte  im  Lazareth  und  selbst  noch  bis  zum  folgenden  Morgen 
fort.  Die  cyano tische  Färbung  war  besonders  an  den  Lippen 
hervortretend,  ebenso  an  der  Zunge.  Der  Puls  war  am  folgen- 
den Morgen  noch  bei  5  Kranken  beschleunigt;  bei  einzelnen  ver- 
langsamt. Der  Athem  der  Kranken  verbreitete  noch  mehrere 
Tage  einen  starken  Geruch  nach  Bittermandelöl. 

Hei  big  I.  glaubt,  dass  man  in  Frankreich  das  Nitrobenzin 
zur  Liqueurfabrication  verwendet,  da  er  in  Chateau  Thierry 
wiederholt  stark  angetrunkene  Franzosen  aus  der  Kneipe  kom- 
men sah,  welche  dieselbe  graublaue  Färbung  im  Gesichte  zeigten, 
wie  die  vergifteten  deutschen  Soldaten,  und  sich  mit  glotzendem 
Blicke  und  dunkel  lividen  Lippen  taumelnd  nach  Hause  schleppten. 

12.   Anilin. 

Lajller  (Union  med.  67.  p.  855)  hat  sehr  schwere  Zufälle 
nach  der  Application  von  chlorwasserstoffsaurem  Anilin  bei  Pso- 
riasis, welche  er  bei  inveterirten  Fällen  versuchte,  eintreten  sehen. 
Bei  einem  49jährigen  Manne  wurde  auf  Anrathen  von  Lutz  eine 
Compresse,  welche  mit  50  Gm.  einer  Lösung  von  salzsaurem  Anilin 
(1 :  10)  befeuchtet  war,  auf  dem  linken  Arm  applicirt  und  trat  andert- 
halb Stunden  danach  Erbrechen  ein,  das  sich  in  der  Nacht  15 — 20 
Mal  wiederholte.  Die  Nacht  war  sehr  unruhig,  der  Urin  wurde 
unwillkürlich  gelassen  und  am  folgenden  Morgen  war  die  Gesichtsfarbe 
cyanotisch,  der  Puls  beschleunigt  und  sehr  klein  und  bestand  ein 
sehr  heftiger  Schmerz  in  den  Fersen  und  Waden.  Das  Bewusst- 
sein war  nicht  gestört.  Am  dritten  Tage  kehrte  die  Gesundheit 
zur  Norm  zurück  bis  auf  eine  sich  entwickelnde  Indigestion. 
Als  zwei  Tage  später  auf  Wunsch  des  Patienten  das  Mittel 
in    verdünnterer    Lösung    (1  :  20)     am    Knie    applicirt    wurde, 
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trat  2  Standen  später  Kopfveh,  Cyanose,  Frostechaner,  tiefer 
Schlaf,  Aphonie,  dunkle  Färbung  des  Urins,  dagegen  kein  Er- 
brechen und  keine  Inoontinenz  ein;  die  KrankheitserBcheinnngen 
verloren  sieh  am  folgenden  Tage.  Dass  es  sich  ,in  diesem  Falle 
um  keine  Idiosynkrasie  handelte,  geht  ans  einer  zweiten  Beobach- 
tung hervor,  bei  welcher  ein  SOj^riger  Mann  nach  der  Applica- 
tion von  100  Gm.  einer  Lösung  von  1:50  nach  4  Stunden  das 
BewuBstsein  verlor  und  bei  völlig  freier  Respiration  cysnotisdi 
wurde,  welche  Gyanose  nach  4— -5  Std.  verschwand  und  in  eine 
ausgesprochene  Blässe  unter  gleichzeitigem  Eintritt  kalter 
Schweisse  übei^lng,  während  (lie  Besinnung  in  einer  Viertel- 
stunde wiederkehrte. 


Die  Verbindungen  des  Diazobenzols  mit  Säoren  zerfallen  mit 
ausnehmender  Leichtigkeit,  z.  B.  beim  Erwärmen  ihrer  wassrigen 
Lösungen  in  Stickstoff,  welcher  gasförmig  entweicht  und  Carbol- 
säure.  Bei  Anwesenheit  von  Alkalien  verläuft  die  Reaction  etwas 
complicirter,  indem  statt  freier  Carbolsäure  zusammengesetztere 
Körper  entstehen,  welche  aber  zur  Carbolsäure  in  naher  Bezie- 
hung stehen.  Der  Gedanke,  dass  eine  ähnliche  Umwandlung  im 
thierischen  Organismus  vor  sich  gehen  und  die  in  der  Circulatiou 
als  Zwischenproduct  auftretende  GarbolBäure  oder  verwandte  Sub- 
stanzen therapeutische  Verwerthnng  finden  könnten,  gab  Veran- 
lassung zu  einer  von  Jaffe  (Berl.  Itlin.  Wochenschr.  21,  p,  250) 
angestellten  physiologischen  -  Prüfung  des  salpetersauren  Diazo- 
benzols. Dieser  Körper,  welcher  wegen  seiner  ungemein  heftigen 
explosiven  Eigenschaften  grosse  Vorsicht  erfordert,  ausserdem 
beim  Aufbewahren  sieb  sehr  leicht  zersetzt,  erwies  sich  als  inten- 
sives Gift,  welches  zwei  wesentlich  verschiedene  Reihen  von  Er- 
scheinungen hervorzurufen  im  Stande  ist. 

1)  Nach  Dosen  von  0,3—0,5,  subcutan  applicirt,  sterben 
Kaninchen  in  15 — 20  Minuten  unter  allen  Erscheinungen  der 
Asphyxie  mit  terminalen  allgemeinen  Convulsionen.  Als  Todes- 
orsache  ergibt  der  merkwürdige  Sectionsbefund  eine  reichliche 
Gasentwicklung  im  Herzen  und  in  den  Gefässen,  manchmal  bis 
in  die  feinsten  Verzweigungen.  Das  Gas,  welches  zweifelsohne 
aus  Stickstoff  besteht,  bewegt  sich  in  grösseren  und  kleineren 
Blasen  in  der  Blutsänle  hin  und  her.  In  den  Lungen  und  andern 
Organen  finden  sich  häufig  Veränderungen,  welche  entschieden 
als  Folgen  von  Luftembolie  aufzufassen  sind.  Bei  Fröschen 
kommt  die  Gasentvricklung  ebenfalls  sehr  leicht  zn  Stande,  wäh- 
rend sie  bei  Hunden  selbst  nach  grossen  Dosen  (1,0—1,5)  aus- 
bleibt oder  nur  ganz  minimal  auftritt. 

2)  Erfolgt  der  Tod  nicht  durch  Asphyxie,  wie  es  bei  Ka- 
ninchen nach  langsamer  Vergiftung  häufig,  bei  Hunden  fast  im- 
mer der  Fall  ist,  so  entwickelt  sich  eine,  an  den  Hinterextremi- 
täten beginnende,    allmälig  vollständig   werdende  lühmung  der 
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Motilität  und  Sensibilität,  deren  Ursprung  im  Bückenmark  zu 
suchen  ist,  da  die  peripherischen  Nerven  ihre  normale  Errregbar- 
keit  für  electrische  Ströme  behalten.  Bei  grossen  Dosen  verfallen 
die  Thiere  ausserdem  in  entschiedenen  Sopor.  Der  Tod  erfolgt 
manchmal  schon  nach  V?  Stunde,  nicht  selten  erst  in  12 — 24 
Stunden.  Dem  ante  mortem  allmähg  bis  zum  Erlöschen  ge- 
schwächten und  verlangsamten  Herzimpuls  geht  bei  Kaninchen 
und  namentlich  bei  Hunden  meistens  eine  schon  wenige  Minuten 
nach  der  Application  des  Giftes  beginnende  Beschleunigung  des 
Pulses  voraus,  dessen  Energie  zugleich  deutlich  gesteigert  er- 
scheint. Bei  Fröschen  dagegen  erzeugen  kleinere  Dosen  sofort 
eine  beträchtliche  Verlangsamung  des  Pulses,  grössere  baldigen 
Stillstand  des  Herzens. 

Die  vermehrte  Pulsfrequenz  lässt  sich  gleichfalls  in  den  Fäl- 
len der  asphyctischen  Reihe  constatiren ;  sie  tritt  auch  nach  der 
Einspritzung  des  Giftes  in  den  Magen  auf  und  ist  hier  nicht 
selten  das  einzige  und  bald  vorübergehende  Intoxicationssymptom, 
da  per  os  eingeführtes  Diazobenzol  besser  und  in  grösseren  Do-, 
sen  vertragen  zu  werden  scheint,  wie  nach  subcutaner  Injection. 
Das  Blut  fand  sich  bei  rascher,  wie  bei  langsamer  Vergiftung 
schwarzoth,  schlecht  gerinnend.  Phenol  (Carbolsäure)  konnte 
darin  nie  nachgewiesen  werden,  ebensowenig  wie  im  Harn  bei 
Kaninchen  und  Hunden,  die  die  Giftwirkung  mehrere  Stunden 
überlebten.  Auch  unverändertes  Diazobenzol  oder  bekannte  De- 
rivate desselben  waren  weder  im  Blute  noch  in  den  Secreten  aufzu- 
finden und  wir  besitzen  daher  zur  Zeit  nur  in  der  Stickstoff -Entwick- 
lung im  Kaninchenblut  ein  Zeichen,  dass  das  Diazobenzol  im  Or- 
ganismus ähnliche  Umwandlungen  erfahren  kann,  wie  ausserhalb 
desselben.  In  weiteren  Versuchen  mit  schwefelsaurem  Diazoben- 
zol ist  es  Jaffe  indess  gelungen,  bei  Verabreichung  grösserer 
Dosen  ^)er  os  Carbolsäure  im  Harn  nachzuweisen. 

14.    Trimethylamin  und  verwandte  Stoffe. 

In  Frankreich  hat  man  im  Laufe  des  Jahres  1873  die  aus 
Russland  importirte  Behandlung  des  acuten  Gelenkrheumatismus 
mit  Trimethylamin,  an  dessen  Stelle  man  später  als  constantere 
Verbindung  das  chlorwasserstoffaayre  Trimethylamin  setzte,  in 
bedeutendem  Umfange  versucht,  ohne  dass  es  jedoch  zu  einer 
Einigung  über  den  Werth  oder  Unwerth  dieses  Mittels  gekommen 
wäre.  Die  Benutzung  fährte  auch  zu  verschiedenen  Studien  über 
die  Wirkung  der  genannten  Verbindungen  bei  Thieren,  welche 
aber  gleichfalls  zu  keinen  übereinstimmenden  Resultaten  führten; 
vielmehr  stehen  sifch  zwei  Anschauungen  diametral  gegenüber,  in- 
dem die  einen  das  Trimethylamin  in  gleicher  Weise  wie  Ammo- 
niak wirkend  erklären,  während  die  anderen  eine  solche  Analogie 
der  Action  völlig  in  Abrede  nehmen.  Die  erste  Ansicht  wird  be- 
sonders von  Aissa  Hamdy,  Rabuteau  und  Bourdel  ver- 
treten,  die  zweite  von  Laborde  und  Dujardin-Beaumetz, 
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welche  für  die  entgegengeaetzteo  Besaltat«  die  allerdii^  nicht 
unwahrecheinliche  Verunreinigiiiig  des  Trimethylamins  mit  Chlor- 
ammoDium  Terantwortlich  machen. 

A'issa  üamdy  hat  eeine  physiologischen  and  therapenti- 
Bchen  Versuche  in  einer  besonderen  Schrifl  niedergelegt,  ans 
welcher  die  hauptsächlichsten  Resqltate  in  der  Gazette  des  Höp. 
109  n.  112  mitgetheilt  werden.  Demelbe  hat  zunächst  das  Tri- 
methylamin  direct  mit  Körperbestandtheilen  zusammengebracht 
und  giebt  als  Wirkung  an,  dafis  es  die  Thäligkeit  der  Kerren 
zuerst  steigere,  dann  aber  rasch  destruire,  wobei  die  Sensibilität 
zuerst  vernichtet  werde.  Diese  Wirkung  soll  dieselbe  bei  Appli- 
cation auf  die  Nervenwurzeln  wie  auf  die  Nerrenstämme  sein; 
die  NerreDsnbstanz  soll  dabei  getrübt  nnd  das  Myelin  coa^ulirt 
werden.  Muskeln  werden  durch  das  Medioiment  dunkelroth  ge- 
färbt und  in  einigen  Minuten  geht  ihre  Beizbarkeit  nach  etnigen 
"  leichten  fibrillären  Contractlonen  zu  Grunde ;  die  Fasern  erschei- 
nen dann  minder  deutlich  gestreift  und  feinkörnig.  Das  Herz 
verhält  sich  wie  die  übrigen  Muskeln.  Die  rothen  Blutkörperchen 
löst  Trimethylamin  rasch  auf.  ' 

Bei  Vergiftungsversuchen  an  Thieren  will  A'isssa  Hamdy 
deutlich  zwei  Perioden  wahrgenommen  haben.  Die  erste,  welche 
er  als  Periode  der  Escitation  bezeichnet,  soll  auf  Reizuns;  des 
Sympathicus  nnd  der  im  verlängerten  Mark  und  Rückenmark  be- 
legenen Centren  beruhen  und  sich  durch  grosse  Irritabilität  des 
Thieres,  Contraction  der  feinsten  Gefässe ,  Verlangsamung  des 
Herzschlages  und  krampfhafte  Muskelbewegungen,  anfangs  Zittern 
nnd  convulsivische  Stösse,  später  allgemeine  tonische  und  kloni- 
sche Krämpfe  characteriairen ;  während  der  Krämpfe  ist  das  AUi- 
men  irregulär  und  selbst  theilweise  aussetzend,  bisweilen  auch 
schwach  und  verlangsamt.  Die  zweite  Periode,  welche  als  die 
der  Paralyse  bezeichnet  wird,  deutet  auf  ein  Gesunkensein  der 
Himthätigkeit  bin;  die  Thiere  ercicheineu  gelähmt,  bewusstlos, 
anästhetisch,  bisweilen  geht  die  Scbmerzempfindung  vor  der  tac- 
tilen  Sensibilität  verloren.  Trimethylamin  bewirkt  diastolischen 
Herstillstand;  der  Herzschlag  überdauert  die  Reizbarkeit  der 
Kervencentren. 

Bei  Menschen  fand  Aissa  Hamdy  als  Haaptsymptome 
entfernter  Wirkung  grösserer  Dosen  Verlangsamui^  und  Depres- 
sion des  Herzschlags,  Sinken  der  Temperatur,  Abnahme  der 
Schmerzen  {bei  Rheumatismuskranken),  Vermehrung  der  Diapho- 
rese  und  Diurese  bei  Verminderung  der  Harnstoffausscheidung. 
Oertlich  hatte  es  bei  Application  auf  die  Haut  keinen  Effect, 
wohl  aber  brachten  innerlich  eingeführt  Gaben  von  2  Gm.  und 
darüber  auch  bei  starker  Verdünnung  Brennen  im  Halse  nnd 
Magen,  sowie  Diarrhoe  und  Darmkatarrh  hervor. 

Laborde  (Gaz.med.  de  Paris  26.  27.  p.  356  nnd  367.  nnd 
Dnjardin-Beaumetz  (ebend.)  haben  namentlich  die  Wirkung 
des  Salzsäuren  Trimethylamins  mit  der  des  Trimethylamins  und 
der  Ammoniakverbindimgen  verglichen.     Das  reine  chlorwasser- 
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sanre  Trimethylamm  wirkt  danach  im  Wesentlichen  dem  Trime- 
thylamin gleicn,  jedoch  viel  weniger  irritirend  und  doppelt  so 
schwach.  Die  Trimethylaminverhindung  ist  viel  minder  giftig  als 
Ammoniakverbindungen,  die  übrigens  auch  unter  einander  in  dem 
Grade  ihrer  Giftigkeit  differiren.  Nach  Dujardin-Beaumetz 
ist  2r.  B.  Chlorammonium  giftiger  als  kohlensaures  Ammoniak; 
ersteres  führt  schon  zu  2  Grm.  beim  Kaninchen  und  zu  V2  Grm. 
beim  Meerschweinchen  rasch  den  Tod  herbei,  letzteres  erst  zu 
0,75  Grm.  beim  Meerschweinchen.  Chlorwasserstoffsaures  Trime- 
thylamin wird  dagegen  nach  Dujardin-Beaumetz  selbst  zu 
5  Grm.  ohne  letal  zu  wirken,  ertragen.  La  bor  de  bezeichnet 
das  letztere  als  halbmal  so  schwach  wie  das  Trimethylamin  und 
vindicirt  ersterem  auch  eine  weit  geringere  örtlich  irritirende 
Wirkung,  die  sich  beim  Trimethylamin  nach  interner  Einführung 
bei  Hunden  durch  Erbrechen  (nach  mindestens  3  Grm.  eintretenc^ 
und  Gastroduodenalkatarrh  zu  erkennen  gibt.  Eine  solche  örtlich 
reizende  Wirkung  zeigt  sich  auch  bei  subcutaner  Injection  durch 
Büdung  von  Schorfen  an  der  Einstichsstelle,  sowie  durch  die  von 
Labor  de  constatirte  Hämaturie  und  hämorrhagische  Hyperämie 
der  Nieren.  Sowohl  Laborde  als  Dujardin-Beumetz  haben 
nach  Trimethylamin  niemals  Convulsionen,  wie  sie  nach  Ammo- 
niakalien  auftreten,  sondern  höchstens  etwas  Muskelzittem  auf- 
treten sehen.  Auch  läugnen  Beide,  dass,  wie  Rabuteau  und 
Bourdel  (Literaturverzeichn.  Nr.  34)  behaupten,  die  Ein- 
spritzung grösserer  Mengen  (5  Grm.)  chlorwasserstoffsauren  Tri- 
methylamins  in  das  Blut  Herzstillstand  bedinge.  Laborde  for- 
mulirt  seine  Ansicht  über  die  Action  des  Trimethylamins  dahin, 
dass  es  in  physiologischen  Dosen  excitirend  auf  die  Nervencentren 
und  vorzugsweise  auf  das  Rückenmark  wirke,  was  sich  durch 
Aufregung,  gesteigerte  Reflexaction  und  beschleunigte  Athmung 
und  Circulation  zu  erkennen  gebe,  während  bei  toxischen  Dosen 
allgemeine  Depression  mit  Sinken  des  Herzschlages  und  der  Tem- 
peratur vorkomme  und  der  Tod  in  Folge  von  cardiopulmonaler 
Asphyxie  erfolge. 

"Was  die  Dosis  des  chlorwasserstoffsauren  Trimethylamins 
beim  Menschen  anlangt,  so  haben  Laborde  und  Duj ardin  bei 
ihren  Rheumatismuskranken  in  der  Regel  1 — 2  Grm.  pro  die  ver- 
abreicht. Andere  Aerzte,  z.  B.  Delioux  de  Savignac  haben 
viel  grössere  Mengen  angewendet.  Letzterer  z.  B.  3—4  Grm.  beim 
Rheumatismus  und  selbst  15  Grm.  bei  Intermittens. 

Wirkung  von  Neurin  und  Trimethylamin  im  Thierkörper, 
Gaehtgens  (Dorpat.  med.  Ztg.  IV.  H.  2,  p.  185)  hat  verglei- 
chende Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Neurins  und  seines 
Spaltungsproductes,  des  Trimethylamins,  zu  welchem  das  Neurin 
wie  Ammoniumoxydhydrat  zu  Ammoniak  sich  verhält ,  auf  den 
Thierkörper  gemacht.  Es  ergeben  sich  daraus  manche  Analogien, 
aber  auch  Differenzen  der  Wirkung  und  namentlich  wurde  sicher 
gestellt,  dass  eine  Spaltung  des  Neurins  im  Blute  in  Trimethyl- 
amin und  Glycol  nicht  statthabe.    Gähtgens  ermittelte,  dass 
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wässrige  Lösangen  von  reinem  salzsaurem  Trimethylamin  in  die 
Jugularvene  von  Katzen  injicirt,  bei  hinreichender  Dosis,  augen- 
blicklich den  Tod  unter  den  Erscheinungen  von  Ersticknngs- 
krämpfen  herbeiführen,  während  ceteris  paribus  bei  der  Anwen- 
dung der  künstlichen  Respiration  das  Leben  des  Thiers  erhalten 
bleibt.  Die  tödüiche  Wirkung  wird  durch  einen  in  der  Exspira- 
tionsphase,  bei  erschlafften  Inspirationsmuskeln,  erzeugten  StiU- 
stand  der  Athembewegungen  vermittelt,  wie  das  auch  für  das 
Neurin  nachgewiesen  worden  ist.  Es  wurde  femer,  ebenso  wie 
beim  Neurin,  durch  Einführung  von  Trimethylamin  ins  Blut,  der 
Blutdruck  in  der  Carotis  von  Katzen  in  höchst  bemerkenswerthem 
Grade  gesteigert.  Ebenso  ist  Yerlangsamung  des  Herzschlages 
dem  Neurin  und  Trimethylamin  in  gleicher  Weise  eigen.  Gegen 
die  Spaltung  des  Neurins  in  Trimethylamin  spricht  besonders  die 
Verschiedenheit  der  letalen  Dosis,  die  für  das  Trimethylamin 
4  mal  höher  als  für  das  Neurin  ist.  Es  braucht  femer  Trime- 
thylamin ungleich  mehr  Zeit,  um  seine  ganze  Wirkung  auf  die 
Bewegungscentren  des  Herzens  zu  entfalten,  (an  den  Curven  des 
Ludwigschen  Kymographions  erkannt)  als  Neurin.  Endlich  be- 
wirken nicht  tödtliche  Gaben  von  Trimethylamin  eine  colossale 
Beschleunigung  der  Respiration,  was  bisher  an  Neurin  nicht  be- 
obachtet worden  ist. 

Zum  Schluss  erwähnt  Gähtgens  die  auf  Scheiblers 
Veranlassung  von  Schnitzen  gemachte  Beobachtung,  dass  das 
im  Rübensafte  enthaltene  Beiain^  identisch  mit  dem  von  Lieb- 
reich künstlich  dargestellten  Oxyneurin,  selbst  bis  zu  1  Grm. 
direct  in  das  Blut  von  Kaninchen  gebracht,  ganz  •  wirkunglos 
bleibt.  Die  Substitution  2H  durch  10  im  Moleküle  des  Neurins 
muss  daher  in  diesem  Falle  von  höchst  bemerkenswerthen  Ver- 
änderungen der  physiologischen  Wirkung  gefolgt  werden. 

Amylamin.  —  Chlortoasserstoffsaures  Amylamin  wirkt  nach 
Dujardin-Beaumetz  (Compt.  rend.  LXXVII.  21,  p.  1247)  bei 
Säugethieren  in  kleinen  Dosen  stark  herabsetzend  auf  die  Puls- 
frequenz und  minder  ausgeprägt  auch  auf  die  Temperatur  und 
bedingt  in  grösseren  Mengen  tonische  und  klonische  Krämpfe, 
Drehbewegungen  und  Tod  in  kurzer  Zeit,  selbst  in  18  Minuten. 
Die  tödtliche  Dosis  beträgt  bei  Meerschweinchen,  1  Cgm.,  bei 
Kaninchen  5  Cgm.  und  bei  mittelgrossen  Hunden  1  Gm.  Die 
herabsetzende  Wirkung  auf  Puls  und  Temp.  tritt  nach  1/2 — 1  Gm. 
auch  beim  Menschen  in  ausgeprägter  Weise  auf  und  schien  die 
Anwendung  im  Typhus  gute  Resultate  zu  liefern. 

Ammoniumbasen,  —  Die  schon  vor  mehreren  Jahren  von 
Crum  Brown  und  Fräser  bei  ihren  bekannten  Arbeiten  über 
Methylstrychnin  und  verwandte  Basen  gefundene  Thatsache,  dass 
die  Ammoniumhasen  (Tetramethylammonium,  Tetramylammonium) 
nach  Art  des  Curare  wirken,  während  die  Amidbasen,  Imidbasen 
und  Nitrilbasen  nach  Art  der  Ammoniaksalze  wirken,  wärmt  Ra- 
buteau  (Compte  rend.  LXXVL  14,  p.  887)  als  neue  eigene  Eiit- 
deckung  auf. 
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b)   Gifte  und  Arzneimittel  des  Pflanzenreichs. 

1.  Fnngi. 

Amanita  muscaria,  —  Cosserat  (Union  medic.  131  p. 
714)  macht  Mittheilungen  über  zwei  Fälle  von  Vergiftung  durch 
den  Fliegenschwamm  (fausse  oronge),  welche  in  Charmes-sur-Mo- 
selle  vorkamen  und  beide  mit  Genesung  endigten.  Die  Symptome 
sind  in  diesen  beiden  Fällen  cerebrale.  Bei  der  einen  ratientin 
constatirte  Cosserat  tiefes  Coma  mit  totaler  Insensibilität  der 
Haut  und  Erschlaffang  der  Muskeln,  Kalte  der  Extremitäten,  Er- 
weiterung der  Pupille,  epileptiforme  Convulsionen,  Trismus,  klei- 
nen fadenförmigen  Puls  und  kurze  stertoröse  Bespiration;  die 
Erscheinungen  waren  etwa  3  Stunden  nach  der  Mahlzeit,  bei 
welc(her  die  Patientin  nur  wenig  Pilze  genossen  haben  soll,  ein- 
getreten. Bei  der  zweiten  Kranken,  einem  jungen  Mädchen,  ^a- 
ten  die  Yergiftungserscheinungen  gleich  nach  der  Mahlzeit  ein, 
dieselbe  fühlte  sich  wie  betrunken  und  kurze  Zeit  danach  gerieth 
sie  in  heftige  Aufregung,  so  dass  sie  im  Hemde  im  Hause  um- 
herlief, den  Kopf-  an  die  Wand  stiess  und  wie  eine  Besessene 
schrie;  dann  trat  auch  bei  ihr  Coma  ein.  Unter  entleerender 
und  excitirender  Behandlung  kehrte  das  Bewusstsein  in  etwa  6 
Stunden  wieder.  Dr.  A.  Chevreuse  (a.  a.  0.)  hat  in  Charmes- 
sur-Moselle  vor  12  Jahren  4. ganz  ähnliche  Fälle  von  Vergiftung 
durch  dieselbe  Pilzart  beobachtet,  ist  aber  der  Ansicht,  dass  die 
klimatischen  Verhältnisse,  besonders  die  Folge  von  starker  Hitze 
und  lange  anhaltendem  Regen,  auf  den  sonst  unschädlichen  Kai- 
serpilz eingewirkt  und  denselben  giftig  gemacht  haben.  Eine  solche 
Hypothese  muss  bei  der  Leichtigkeit,  womit  der  Fliegenschwamm 
mit  der  als  oronge  vrai  bezeichneten  Amanita  caesarea  verwech- 
selt wird,  als  unzulässig  bezeichnet  werden. 

Amanita  bulbosa.  —  Eine '  Vergiftung  durch  diesen  Pilz, 
welche  5  Personen  das  Leben  kostete,  beschreibt  Gar ayon  (Gaz. 
des  Hop.  140.  p.  1146).  Da  die  Pilzspecies  sich  in  diesem  Falle 
mit  Sicherheit  feststellen  lässt,  gewährt  dieselbe  einen  neuen  Be- 
weis für  die  Nichtidentität  des  toxischen  Princips  in  der  vorge- 
nannten Pilzai"!  und  in  dem  Fliegenpiize.  Es  handelte  sich  um  5 
Soldaten  in  Laon,  welche  zusammen  ein  Gericht  gekochter  Pilze 
verzehrt  hatten.  Bei  allen  stellten  sich  die  Erscheinungen  sehr 
spät,  nämlich  11  Stunden  nach  dem  Genüsse  der  Pilze  ein  und 
bestanden  in  Cholera  ähnlichen  Ejectionen  nach  oben  und  unten, 
mit  nachfolgendem  GoUapsus,  ohne  jede  Beimischung  von  nervö- 
sen Symptomen.  Von  den  Erkrankten  starben  2  am  zweiten 
und  3  am  dritten  Tage  nach  dem  Auftreten  der  Vergiftungser- 
scheinungen, der  fünfte  bekam  nach  anscheinender  Besserung 
Blutspeien  und  ging  einige  Tage  später  zu  Grunde.  Bei  der  Section 
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wurde  intensive  Entzündung  des  Magens  u.  des  Darmes  constatirt,  die 
Schleimhaut  war  äusserst  leicht  ablösbar  und  mürbe,  die  Darm- 
follikel  geschwellt  und  bei  dem  zuletzt  Verstorbenen  befanden 
sich  die  gesammten  Wandungen  des  Magens  und  Oesophagus  in 
l  einem  Zustande  hochgradiger  Erweichung,   von  welcher  vielleicht 

die  gleichfalls  beobachtete  Lungenentzündung,  welche  in  den  dem 
erweichten  Oesophagus  zunächst  belegenen  Partien  am  intensiv- 
sten war,  ihren  Ausgang  genommen  hatte.  Ausserdem  ei^ab  die 
Sectiou  dunkle  und  flüssige  Beschaffenheit  des  Blutes  im  Herzen, 
Blutfülle  der  Gehimgefässe  und  der  Sinus  der  harten  Hirnhaut, 
so  wie  in  3  Fällen  vollständige  Leere  der  Blase.  Auch  eine  alte 
Frau,  welche  nicht  von  den  Pilzen,  sondern  nur  Kartoffeln  ge- 
gessen hatte,  die  mit  den  giftigen  Schwämmen  gekocht  waren, 
erkrankte  in  analoger  Weise,  wurde  aber  wieder  hergestellt. 

Mutterkorn.  —  Ueber  das  wirksame  Ptindp  des  Mutterkor- 
nes hat  Wernich  (CentralbL  f.  d.  med.  Wissensch.  53)  Versuche 
angestellt,  welche  zwar  nicht  zu  einer  Isolirung  desselben  führten, 
aber  doch  über  die  Natur  desselben  eine  neue  Ansicht  als  wahr- 
scheinlich erscheinen  lassen.  Wernich  constatirte  zunächst,  dass 
das  active  Princip  des  Mutterkornes  sich  nicht  im  Aether  und 
absolutem  Alkohol  löst,  und  dass  der  wässrige  Auszug  des  Mut- 
terkornes sich  von  den  den  wirksamen  Körper  begleitenden  schlei- 
migen und  anderen  Verunreinigungen  durch  Dialyse  befreien 
lässt.  Aus  einem  solchen  gereinigtem  Auszuge  lässt  sich  das 
wirksame  Princip  nicht  durch  Ammoniak,  wohl  aber  durch  starke 
Säuren  ausfällen,  worauf  Wernich  die  Ansicht  stützt,  dass  das- 
selbe kein  Alcaloid  sei,  sondern  den  Charakter  einer  Säure  trage. 
Zur  Controle  der  Wirksamkeit  dienten  in  Wernich's  Versuchen 
die  Veränderungen  in  den  Gefässgebieten  durchsichtiger  Frosch- 
theile. 

Köhler  und  Eberty  (Lit.  Vzchn.  Nr.  35)  gelangten  bei 
physiologischen  Versuchen  durch  Seeale  cornutum  zu  folgenden 
Resultaten:  Die  durch  Seeale  cornutum  bewirkte  Verminderung 
der  Pulsfrequenz  ist  durch  eine  directe  Einwirkung  desselben  auf 
die  Vagus-EndigungeÄ  im  Herzen  bedingt.  Die  Vagusursprünge 
werden  dabei  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  der  Vagus 
wird  überhaupt  bis  zum  Tode  hin  durch  Secäle  nicht  pa- 
ralysirt.  Zufolge  der  Ergotin-Injection  steigt  die  Pulswelle.  Das 
Ergotin  gibt  Anlass  zu  Arhythmie  der  Herzbewegung.  Die  durch 
dasselbe  hervorgerufene  Blutsteigerung  ist  nicht  peripheren  Ur- 
sprunges, sondern  beruht  auf  einer  directen  Einwirkung  des  in 
die  Blutbahn  gelangten  Ergotins  auf  das  vasomotorische  Centrum. 
Diese  Erregung  des  eben  genannten  Centrum  machfj^  wie  die  nach 
Reizung  peripherischer  sensibler  Nerven  (Saphenus)  zu  Stande 
kommende  (reflectorische)  Blutdrucksteigerung  beweist,  bis  zum 
Tode  des  Thieres  hin,  einer  Paralysirung  nicht  Platz. 
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2.  Zingiberaceae. 

IJach  Buchheim  (Arch.  d.  Path.  H.  1.  p.  1)  enthalten  die 
Paradieskörner  und  der  Ingtcer  als  scharfes  Princip  eine  dem 
Cardol  ähnliche  Substanz.  Dieselbe  bildet  eine  ölige  Flüssigkeit 
von  sehr  scharfem,  pfeflferartigem  Geschmache,  welche  sich  in 
Wässer  fast  gar  nicht,  dagegen  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Chlo- 
roform und  Petroleumäther  löst.  Auch  in  starker  Kalilauge  ist 
sie  löslich ,  doch  gelang  es  nicht ,  feste  Verbindungen  mit 
Basen  damit  herzustellen.  Beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  gibt  sie 
keine  alkalisch  reagirenden  Dämpfe.  Bei  trockner  Destillation  ent- 
steht einAldehyd,  vielleicht  Oenanthol.  Den  aus  den  Paradies- 
körnem  erhaltenen  Stoff  hat  Buch^oieim  Paradisol  genannt. 

3.  Orchideae. 

Vergiftung  durch  Vanille- Eis.  In  Berlin  sind  in  der  Nacht 
vom  28,  auf  den  29.  August  nach  Mittheilungen  von  Rosen thal, 
Veit  und  Kalischer  in  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft. 
(Berliner  klin.  Wochenschr.  51)  mehrere  Personen,  welche  voti 
einem  bestimmten  Orte  Vanille-Eis  gegessen  hatten,  unter  chole- 
riformen  Erscheinungen  erkrankt;  doch  wichen  die  Symptome  da- 
durch ab,  dass  der  Magenschmerz  andauernder  und  die  Erholung 
langsamer  war ,  so  dass  in  einem  Falle  die  Abgeschlagenheit  meh- 
rere Wochen  dauerte. 

Eine  von  Prof.  He  noch  bei  dieser  Gelegenheit  mitgetheilte 
„Epidemie"  durch  Vanille-Eis  aus  früherer  Zeit,  deren  Opfer  er 
selbst  geworden,  bietet  einige  Abweichungen,  indem  dabei  weder 
Magen-  noch  Darmschmerzen  vorkamen,  die  Stühle  waren  wässrig 
wie  bei  Cholera.  Unter  gleichen  Erscheinungen  erkrankten  im 
Ganzen  16  Personen  derselben  Gesellschaft,  in  welcher  ausser 
dem  Vanille-Eis  noch  andere  Eissorten  gereicht  waren;  es  er- 
krankten indess  nur  solche,  welche  VaniUe-Eis  gegessen  hatten. 
Der  Durchfall  dauerte  bei  H.  4  Stunden.  Von  dem  Conditor 
wurde  versichert,  dass  schon  seit  Monaten  dieselbe  Art  Vanille- 
Schoten  benutzt  würden,  ohne  dass  Vergiftungen  vorgekommen 
seien.  Die  vorgezeigten  Schoten  waren  reichlich  mit  Krystallen 
besetzt.  Auffallend  war,  dass  diejenigen  Personen  besonders  hef- 
tig erkrankten,  welche  die  der  Form  benachbarten  Eispartien  ge- 
gessen hatten,  so  namentlich  das  Dienstpersonal,  welches  die  Form 
ausgekratzt  hatte,  um  die  daran  haftenden  Eisstücke  zu  gemessen. 
Hier  waren  die  Erkrankungen  so  heftig,  dass  man  einen  letalen 
Ausgang  befürchtete.  Dieser  Umstand  schien  für  Metallvergiftung 
zu  sprechen.  Die  Conditoren,  die  im  Hause  das  Eis  in  Zinnge- 
fassen  bereiten,  ausser  dem  Hause  aber  Kupferformen  verwenden, 
gaben  das  Vorkommen  von  Aerugo  in  solchen  Formen  zu.  Es 
liess  sich  demnach  auch  in  diesen  Fällen  nicht  mit  Gewissheit 
über  den  eigentlichen  giftigen  Körper  urtheilen. 


558  Orohtde&e.     Bolygoneae. 

Von  bleihaltigen  FructteiB  war  ben 
aber  bei  Vanille-Eis-Vergiftimg  die  Vai 
sein  kann,  beweist  ein  von  Fränkel  ( 
beobachtete  Vergiftung  durek  «ine  Vi 
weichet  nicht  Eü  war,  wobei  diejeiiif 
meisten  genossen  hatten,  auch  am  h 
Speise  war  eine  Mehlspeise  von  ausst 
nnd  in  einem  Porzellangefasse  gemacht 

Bleihaltiges  Fruchteis  wurde  von  H 
Conditor  glaubte,  dass  ein  Gehülfe,  wi 
war,  Gift  in  das  Vanilleeis  gemischt  h 
an  der  Oberfläche  bläulich  und  wie  mi 
bestreut  aus.  Doch  war  weder  Blei 
Gehülfen  irgend  welche  Schuld,  sondt 
Eis  mit  feinen,  aus  dem  zinnenien  Gef 
ren  des  Eises  dient,  herstammenden, 
vermengt  war.  Der  Bleigehalt  war  vor 
deutend  und  würde  es,  wenn  die  tox 
dende  Farbe,  z.  B.  Kirsch-  oder  Himbee 
falls  zu  ernstlichen  Unglücksfällen  ge 

dieser  Fall  die  Gefährlichkeit   bleihaltit,__ ^ 

haltungszwecken  aufs  Neue.  Nach  Payen  und  Binsof  bringt 
schon  eine  Legierung  von  Blei  :  90  Zinn,  da  beim  Coutact  mit 
saureu  Spciaeu  viel  Blei  in  Lösung  geht,  ernste  Gefahren.  Roas- 
siti  hält  höchstens  einen  Bleigehfüt  von  5  Proc.  für  statthafL 
(L'Art  raedical  1872.    Archiv  für  Pharmacie,  Sept.  1873  p.  260.) 

4.  Pol^goaeae. 

Sheum.  —  Das  Auftreten  von  Ozal»äwe$teinen  nach  dem 
längeren  Gebrauche  von  Rhabarber,  der  bekanntlich  reichlich  oxal- 
lauren  Kalk  enthält,  beobachteten  BidenkapundO.  Lind  (Norsk. 
Magaz.  for  Lagev.  III.  3.  Fövh.  p.  102)  bei  mehreren  Personen.    - 

6.  Thymeleae. 

Daphne  Mezereum.  —  Nach  Buchheim  (Arch.  d.  PathoL 
1872.  H.  1  p.  1)  enthält  das  ätherische  Seidelbastextract  eine  dem 
Euphorbon  ähnUche  Substanz  und  ein  fettes  Oel,  welche  beide 
mit  der  scharfen  Wirkung  nichts  zu  thun  haben,  dann  ein  gelb- 
braunes glänzendes,  nicht  krjstallinisches  Harz,  dass  sioh  in 
Aether  und  Weingeist  leicht,  in  Petroleumäther  fast  gar  nicht 
löst  und  dessen  spirituöse  Lösung  mit  essigsaurem  Blei  nur'  eine 
leichte  Trübung  gibt.  Es  ruft  in  sptrituöser  Lösung  nach  einiger 
Zeit  Brennen  und  Kratzen  auf  der  Rachenschleimhaut  von  stun- 
denlfuiger  Dauer  hervor,  zieht  bei  grösserer  Dosis  Blasen  im 
Munde  und  erregt  in  Pulverform  heftiges  Niesen.  Aus  demselben 
entsteht  bei  Behandeln  mit  Kali  ein  dankelbraunes,  glänzendes, 
in  alkohoUacber  Lijsnng  bitter    schmeckendes  Huz   mit  sauren 
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Eigenschaften,  Buchheims  Mezereinsäure,  die  sich  sehr  leicht 
auch  ohne  Einwirkung  von  Alkalien  bildet  und  sowohl  in  ätheri- 
schem Extracte  als  noch  mehr  im  alkoholischen  Extracte  der 
Seidelbastrinde  sich  findet. 


6.  Eapliorbiaceae. 

Wirksames  Princip  des  Euphorbiumharzeo.  —  Nach  Buch- 
heim  (Arch.  d.  Pathol.  1872  H.  I  p.  IVist  nicht  das  Euphorbon, 
wie  dies  auch  Ref.  (Pflanzenstofife  p.  730)  neuerdings  gefunden, 
das  scharfe  Princip  des  Euphorbiumharzes ,  sondern  die  nach 
Entfernung  des  indiflferenten  Harzes  mittelst  Benzin  übrig  blei- 
bende Harzmasse,  welche  sich  leicht  in  Weingeist  und  Aether, 
wenig  in  Petroleumäther  und  fetten  Oelen  löst.  Dieselbe  ist  in 
Pulverform  auf  der  Epidermis  ziemlich  indifferent,  bedingt  aber 
in  geringster  Menge  Niesen  und  selbst  heftiges  Nasenbluten,  in 
kleineren  Dosen  Erbrechen  und  Durchfall  (Euphorbon  bleibt  zu  , 
5  Gm.  ohne  Einfluss  auf  dem  Tractus),  in  grösseren  Dosen  Darm- 
entzündung, in  alkoholischer  Lösung  an  zarteren  Hautstellen  (Ge- 
sicht) entzündliche  Hautaffection  und  im  Munde  brennendes  Ge- 
fühl, das  besonders  auf  der  Rachenschleimhaut  stundenlang  an- 
hält, in  Wunden  und  Geschwüre  heftigen  Entzündung  bis  zu  bran- 
diger Zerstörung.  Eine  weingeistige  Lösung  des  Harzrestes 
wird  durch  Kalihydrat  in  der  Kälte  und  noch  rascher  in  der 
Wärme  braun  und  gibt  in  Wasser  geschüttet  und  mit  Säure  über- 
sättigt einen  reichlichen  Niederschlag,  der  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet eine  dunkelbraune  pulverige  Masse  von  widerlich  bitte- 
•rem  Geschmack,  aber  ohne  Schärfe  darstellt.  Aus  demselben 
lässt  sich  mit  Aether  eine  von  Buch  heim  als  Umwandluugspro- 
duct  von  Euphorbon  angesehene  terpenthinartige  Masse  ausziehen^ 
die  Hauptmenge  löst  sich  in  Weingeist  mit  dunkelbrauner  Farbe, 
dagegen  wenig  in  Aether  und  zeigt  alle  Eigenschaften  einer  Säure. 
Diese  Euphorbiumsäure  löst  sich  in  verdünnter  Kalilauge,  wird 
aber  durch  den  geringsten  Ueberschuss  von  Kalilauge  oder  durch 
Zusatz  von  Kochsalz  präcipitirt.  Sie  ist  in  der  Drogue  nicht  prä- 
formirt  (in  einer  mit  kaltem  Weingeist  bereiteten  Euphorbiumtinc- 
tur  gibt  alkoholische  Bleizuckerlösung  keinen  Niederschlag), 
scheint  sich  beim  längeren  Aufbewahren  der  Tinctur  zu  bilden 
und  constituirt  den  Niederschlag  in  der  nach  Entfernung  des 
t  Euphorbons  mit  Benzol  ätherischen  Lösung  des  Harzes. 

Wirksames  Princip  des  RicintiS'  und  Crotonöls.  —  Buch- 
heim  (Arch.  d.  Pathol.  H.  I.  p.  1)  ist  in  Folge  neuer  Unter- 
suchungen zu  der  Anschauung  gelangt,  dass  die  scharfe  und  pur- 
gire^de  Wirkung  des  Ricinusöls  der  Ricinölsäure  und  nicht  einer 
dieselbe  hartnäckig  begleitenden  Verunreinigung  zukommt.  Die 
Mutterlauge  von  ricinolsaurem  Barium  enthielt  ausser  etwas  Cho- 
lesterin nur  noch  eine  geringe  Menge  einer  gelblich  gefärbten  öli- 
gen Säure,  welche  wohl  als  ein  bei  der  Verseifung  des  Oels  ge- 
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bildeten  Umwandlungsproduct  der  Ricinölsaare  anzusehen  ist  und 
sich  durch  die  Leichtlöslichkeit  des  Bariumsalzes  mit  Aether  tob 
dieser  unterscheidet.  Diese  Säure  schmeckte  fast  gar  nicht  scharf 
und  war  unwirksam. 

Das  Ricinusöl  ist  fast  reines  Ricinolsäure-Glycerid,  dem  nur 
Spuren  von  Stearin  und  Palmitin,  so  wie  von  Cholesterin  beige- 
mengt sind.  Dasselbe  enthält  keinen  scharfen  Stoff  vorgebildet, 
ein  solcher  entsteht  erst,  so  bald  ßicinolsäure  aus  ihrer  unwirk- 
samen Glycerinverbindung  abgespalten  wird. 

Im  Crotonöl  ist  nach  weiteren  Versuchen  von  Buchheim 
das  Crotonöl  von  Schlippe  Träger  der  Wirkung  auf  die  Haut  und 
auf  den  Darm»  doch  ist  dieser  Stoff  eine  Säure,  welche  theilweise 
frei  in  dem  käuflichen  Crotonöl  sich  findet,  theilweise  als  Glycerid 
in  demselben  vorkommt  und  durch  Verseifung  des  Oels,  wie 
solche  unter  dem  Einflüsse  des  Darmsaftes  und  Pankreassaftes 
statthat,  freigemacht  wird.  Das  Crotonöl  ist  nach  Buchheim 
ein  Gemenge  verschiedener  flüchtiger  Fettsäuren,  (Essigsäure, 
Buttersäure,  Baldriansäure  und  Tiglinsäure),  welche  nur  1  Proc. 
des  Oels  ausmachen  und  durch  die  Einwirkung  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs  auf  die  nichtflüchtigen  Säuren  gebildet  anzusehen  sind. 
Von  Säuren  aus  der  Reihe  der  fetten  Säuren  (Stearinsäure,  Pal- 
mitinsäure, Myristinsäure  und  Laurinsäure)  von  Oleinsäure  und 
von  der  als  Träger  der  Wirksamkeit  des  Oels  bezeichneten  und 
Crotonolsäure  genannten  Säure,  neben  welchen  sich  nach  Bu eb- 
be im  Cholesterin  findet.  Die  Crotonolsäure,  welche  beim  Kochen 
mit  überschüssigem  Kali  sich  in  eine  braune  bitterschmeckende 
und  mit  Aether  unlösliche  Harzmasse  verwandelt,  scheint  nadi 
Versuchen  von  Buchheim  mit  der  Bicinolsäure  im  nahen  Zu- 
sammenhange zu  stehen.  Die  folgenden  Versuche  beweisen,  dass, 
die  Crotonolsäure  mit  der  Bicinolsäure  in  nahem  Zusammenhange 
steht.  Beide  geben  bei  der  trocknen  Destillation  der  neutralen 
Natriumsalze  Oenanthol,  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  Oenan- 
thylsäure.  Beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  spaltet  sich  die  Bicinol- 
säure in  Oenanthol  und  Sebacylsäure,  bei  Crotonolsäure  in  Oenan- 
thylsäure  und  eine  der  Korksäure  nahestehende  Säure,  Crotonyl- 
säure.  Beide  Säuren  werden  sowohl  durch  Säuren  als  auch  durdi 
Alkalien  verändert,  die  Bicinolsäure  allerdings  nur  schwierig,  die 
Crotonolsä^ire  dagegen  sehr  leicht,  so  dass  sie  schon  bei  einem 
ganz  geringen  Ueberschuss  an  Alkali  und  bei  sehr  gelinder  Wärme 
sich  dunkel  färbt.  Diese  Eigenschaften  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  die  Bicinolsäure  und  Crotonolsäure  in  eine  und  dieselbe 
chemische  Gruppe  gehören,  zu  welcher  wahrscheinlich  auch  die 
purgirenden  Oele  verschiedener  anderer  Euphorbiaceen  Repräsen- 
tanten liefern,  wie  namentlich  das  Oleum  Curcadis,  das  bei  Be- 
handeln mit  Kalihydrat  ähnliche  Producte  wie  Ricinusöl  liefert, 
eine  analoge  Säure  zu  enthalten  scheint. 
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7.  Plperaoeae. 

Wirksame  Besiandtheile  im  schwarzen  Pfeffer  und  einigen 
anderen  scharfen  Stoffen.  —  Nach  Buch  he  im  (Arch.  f.  pathol. 
Anat.  LEI.  H.  1  u.  2.  p.  1)  findet  sich  im  schwarzen  Pfeffer 
neben  dem  Piperin  noch  ein  zweites  Alkaloid,  welches  er  als 
Chavicin  bezeichnet  und  das  sich  durch  grössere  Löslichkeit  in 
Aether  und  geringere  Neigung  zum  Krystallisiren  auszeichnet. 
Das  Piperin  spaltet  sich  bei  Behandlung  mit  kaustischen  Alkalien 
unter  Aufnahme  von  Wasser  in  eine  flüchtige  Base,  das  Piperidin, 
C5H11N  und  Piperinsäure,  C11H10O4.  Das  Piperidin  ist  ah  Am- 
moniak aufzufassen,  in  welchem  2  Atome  H  durch  die  Kohlen- 
wasserstoffe C4H7  und  CH3  ersetzt  sind,  während  im  Piperin  noch 
das  dritte  Wasserstoffatom  durch  den  Rest  der  Piperinsäure  yer- 
treten  ist.  Chavicin  spaltet  sich  mit  alkoholischer  Kalilösung  in 
Piperidin  und  eine  von  der  Piperinsäure  wesentlich  verschiedene 
Säure.  Ebenso  findet  sich  im  Kraute  von  Spilanthes  oleracea 
und  in  der  Radix  Pyrethri  ein  bisher  als  schales  Harz  bezeich- 
netes Alkaloid,  Pyrethrin,  welches  sich  in  Piperidin  und  eine 
dritte  besondere  Säure  spaltet.  Alle  diese  Stoffe,  welche  Piperi- 
din darstellen,  in  welchem  das  eine  Wasserstoffatom  durch  den 
Rest  einer  Säure  vertreten  ist,  sind  scharf,  während  die  Piperi- 
dinsalze  wie  Ammoniaksalze  wirken  und  die  Säuren  unwirksam 
sind.  B.  vermuthet,  dass  auch  in  anderen  unter  sich  ähnlich 
wirkenden  Alkaloiden  sich  eine  gleiche  Kembasis  und  verschie- 
dene Säurereste  finden,  was  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte,  da  bei  den  chemischen  Spaltungen  von  Morphin  u.  s.  w. 
die  Kembasis  selbst  Veränderungen  erleidet. 

8.  Laorineae. 

Laurus  Cany^ora.  —  Einen  günstig  verlaufenen  Fall  von  In- 
toxication  mit  Kampher  theilt  Menzies  (Edinb.  med.  Joum.  p. 
1004)  mit.  Eine  Dame  nahm  aus  Versehen  etwa  20  Gran  in  al- 
Jsoholischer  Lösung  und  bekam  danach  sofort  einen  epileptischen 
Anfall,  welchem  Coma  mit  kleinem  Pulse  nachfolgte.  Unter  An- 
wendung von  äusseren  Reizmitteln  und  starkem  Kaffee  verloren 
sich  die  Erscheinungen.  Ob  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine 
Idiosynkrasie  handelt,  wie  Menzies  annimmt,  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben. 

George  Johnson  und  Herrmann  Weber  (Brit.  med. 
Jöum.  Nov.  22.  p.  617)  weisen  auf  die  Gefahren  einer  in  England 
jetzt  bei  Erkältungen  sehr  populären  homöopathischen  Gamphorso- 
lution,  Epp^s  concentrated  Solution  of  camphor^  welche  eine  Lö- 
sung von  17  Th.  Campher  in  IV4  Th.  Spiritus  darstellt,  hin. 
Dieselbe  veranlasste  wiederholt  schwere  Intoxication.  So  sah 
Weber  einen  Fall,  wo  ein  Gentleman,  der  5 — 8  Tropfen  3 — 4 
MjJ  binnen  24  Stunden  nahm,  wiederholt  Nausea,  Kopfweh  und 
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Schmerzen  in  Hals,  Schultern  und  Armen  bekam,  welche  länger 
als  eine  Woche  anhielten.  Schwerer  sind  die  von  Johnson  be- 
obachteten Fälle.  So  bekam  eine  2(>jährige  Frau  nach  25 
Tropfen  Erbrechen  blutig  gefärbter  Flüssigkeit,  heftige  Magen- 
schmerzen, mehrstündiges  Coma  mit  epileptischen  Krämpfen^ 
mehrtägige  partielle  Paralyse  imd  6  Wochen  lang  anhaltende 
Nervosität.  Ein  Geistlicher,  der  8  Dosen  von  3  Tropfen  alle  5 
Minuten  nahm,  bekam  die  heftigsten  Kopfschmerzen,  musste  meh- 
rere Tage  lang  das  Bett  hüten  und  konnte  2  Monate  lang  nicht 
predigen.  Ein  19jähriges  Mädchen,  das  mehrere  Theelö^l  voll 
gegen  Diarrhoe  nahm,  bekam  mehrtägiges  Coma  und  dann  ner- 
vöse Symptome. 

Weit  weniger  intensiv  waren  die  Vergiftungssymptome  in 
einem  von  Klingelhöffer  (Berl.  klin.  Wochenschr.  3o)  mitge- 
theilten  Falle,  wo  eine  Frau  einen  Kaffeelöffel  voll  gepulverten 
Kampher,  entsprechend  etwa  2  Gm.,  in  etwa  V4  Schoppen  Wasser 
suspendirt  aus  Versehen  verschluckte  und  danach  sehr  bald 
Schwindel  dann  Brennen  in  der  Magengegend,  Aufstossen  nach 
Kampfer  riechender  Dämpfe,  heftigen  Durst,  Erbrechen  nach  dem 
Genüsse  von  schwarzen  Kaffee,  Ameisenkriechen  in  den  Extremi- 
täten, Zittern  und  Zucken  einzelner  Muskelgruppen,  Blässe  des 
Gesichts  und  Sinken  der  Temperatur  bei  kleinem,  beschleunigtem, 
unregelmässigem  Pulse  bekam,  ohne  das  Bewustsein  zu  verlieren 
und  wo  die  Genesung  in  24  Stunden  erfolgte.  Offenbar  ist  die 
Differenz  zwischen  diesem  und  den  englischen  Fällen  durch  die 
Darreichungsform  bedingt,  indem  bei  Klingelhöfer's  Patientin 
der  gepulverte  Kampfer  nur  langsam  gelöst  und  resorbirt  würde. 
Zu  erwähnen  ist  in  diesem  Falle,  dass  6V2  St.  nach  dem  Ver- 
schlucken des  Kamphers  der  Athem  einen  ausgeprägten  Kampher- 
geruch besass. 

9.  Scrophularineae. 

Dtgitalis  purporea  L,  —  Görz  (Litvrzchns^Nr.  43)  hat  es 
versucht,  nach  dem  Verfahren  von  Nativelle  das  krystallisirte  . 
Digitalin  darzustellen,  erhielt  jedoch  eine  krystallinische  Substanz, 
welche  auf  das  Herz  der  Frösche  ohne  jeden  Einfluss  war,  wäh- 
rend, wie  Görz  sich  durch  eigenen  Versuch  überzeugte,  das  Di- 
gitalin von  Nativelle,  wie  solches  der  Pariser  Handel  bietet, 
in  sehr  starker  Weise  herzlähmend  wirkte,  so  dass  1  Mgm.  systo- 
lischen Herzstillstand  in  22  Min.  hervorbrachte.  Görz  sucht 
den  Grund  für  das  Misslingen  seiner  Darstellung  in  der  ünge- 
nauigkeit  der  Angaben  über  Nativelle's  Verfahren  und  hält  die 
von  ihm  isolirten  Krystalle  für  identisch  mit  der  von  Nativelle 
als  substance  crystallisee  inerte  bezeichneten,  von  Andern  Digitin 
genannten  Substanz;  möglicher  Weise  könnte  aber  auch  der  Grund 
darin  belegen  sein,  dass  Görz  deutsche  Fingerhutblätter  zur  Dar- 
stellung benutzte. 
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Das  Digüal^n  von  Nativelle  ist  nach  Görz  wie  das 
Digitiu  ein  stickstofffreier  Zuckerpaarling  un^  scheint  seiner  che- 
mischen Zusammensetzung  nach  mit  dem  Digitin  in  genetischen 
Zusammenhange  zu  stehen,  da  nur  der  Wasserstoffgehalt  verschie- 
den ist,  indem  das  Digitalem  zwei  Atome  Wasserstoff  weniger 
mithält.  Letzteres  ist  keineswegs  eine  neue  Entdeckung  Nati- 
V alles,  sondern  höchst  wahrscheinlich  derselbe  Körper,  welchen 
Walz  früher  als  Digitasolin  bezeichnet  hat  und  ist  er  auch  zwei- 
felsohne das  eigentlich  Wirksame  im  deutschen  Digitalin  des 
Handels,  welchem  noch  andere  in  Wasser  lösliche  Digitalisstoffe 
beigemengt  sind.  Ist  letzteres  der  Fall  und  ist  das  deutsche 
Digitalin  nur  ein  unreines  Digitalein,  so  muss  ersteres  natürlich 
von  letzterem  in  seiner  Wirksamkeit  übertroffen  werden.  Das 
geht  nun  auch  zur  Evidenz  aus  den  Versuchen  von  Görz  her- 
vor, nach  welchen  schon  V2  Mgm.  Digitalem  bei  einem  Frosche 
Herzstillstand  bedingt,  während  dazu  die  doppelte  Menge  M er ck- 
sches  Digitalin  erforderUch  ist.  Aber  das  Digitalem  wirkt  auch 
entschieden  stärker  als  das  krystallinische  Digitalin  von  Nati- 
velle, indem  es  zu  einem  Mgm.  bei  Fröschen  den  Herzstillstand 
in  13 — 19  Minuten,  also  weit  rascher  als  Nativelle's  Präparat 
herbeiführt.  Da  nun  nach  Görz  Selbstversuchen  die  pulsver- 
mindemde  Wirkung  der  Digitalis  dem  Digitalem  in  ausgesproche- 
nem Masse  zukommt,  hält  er  sich  für  berechtigt,  dieses  imd  nicht 
Nativelle's  Digitalin  für  das  active  Princip  der  Fingerhut- 
blätter anzusehen. 

Bei  keinem  der  von  Görz  mit  Digitalem  per  os  getödteten 
Säugethiere  fand  sich  entzündliche  Reizung  im  Magen  oder 
Darm  und  auch  bei  Görz  selbst  trat  während  der  Dauer  seiner 
Selbstversuche  weder  Erbrechen  noch  sonstige  Störung  in  den 
Digestionsorganen  hervor.  Görz  nahm  10  Tage  lang  Pillen  von 
1  Mgm.  Digitalem  in  steigender  Gabe,  von  1  Mgm.  anfangend 
imd  bis  5  Mgm.  pro  die  zunehmend.  Die  Pulsfrequenz  betrug  in 
den  Tagen  vor  dem  Versuch  Morgens  8  Uhr  im  Bett  54  Schläge 
in  der  Minute,  blieb  in  den  ersten  3  Tagen  unverändert,  fiel  aber 
von  da  ab  stetig  und  sank  an  den  Tagen,  wo  die  höheren  Dosen 
(5  Mgm.)  eingenommen  wurden,  auf  44  und  43  Schläge;  der  Puls 
wurde  dabei  immer  voUer  und  kräftiger,  aber  auch  sehr  leicht 
erregbar,  so  dass  er  nach  sehr  massiger  Beweguug  zuweilen  sehr 
bedeutende  Frequenzzahlen  (128)  darbot.  Auch  in  der  ersten 
Woche  nach  Beendigung  der  Versuche,  bei  welchen  im  Ganzen 
35  Mgm.  genommen  waren,  bUeb  die  Pulszahl  eine  geringere. 
Von  Nebenerscheinungen  beobachtete  Görz  bitteren  Geschmack, 
leichtes  Kopfweh  und  Appetitmangel,  manchmal  Schwächegefühl 
und  Druck  im  Epigastrium. 

10.  Solaneae. 

Airopa  Belladonna  L.  —  Zur  Casuutik  der  Vergiftung  mit 
Atropin  und  airopinhaltigen  Substanzen  bringt  Bauer  im  Würtemb. 
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durch  einen  in  etwa  24  Stunden  tödtl  .    _ 

Vergiftung  einee  anderthalbjährigeii  Knaben  durch  die  Beere  der 
ToUMrsche.  Das  Kind  scheint  davon  nur  9  Stück  genomniea 
zu  haben,  von  welchem  die  Fnichtschale  in  Folge  eines 
gereichten  Brechmittels  wieder  ausgeworfen  wurde,  wenigstens 
tiuiden  sich  bei  der  Section  keine  Fruchtschalen  mehr,  sondern 
ausschliesslich  und  zwar  nur  im  unteren  Theil  des  mittleren  Drit- 
tels des  Dünndarms  der  Beereninhalt,  welcher  sich  hauptsächlich 
durch  die  rundlichen  plattgedrückten  kleinen  Samen  characteri- 
sirte.  Symptomatologisch  ist  in  dem  betreffenden  Falle  bemerkens- 
werth,  dasB  die  Pupillenerweiterung  kurz  vor  dem  Tode  und  bei 
der  Section  minder  stark  als  in  den  ersten  Stunden  der  Vergif- 
tung war,  woraus  Bauer  den  Schluss  zieht,  dass  die  durch  Atro- 
pin  hervoi^ebrachte  Pupillenerweiterung  auf  der  Keiznng  des  Sym- 
pathicus  beruhe,  welche  das  erste  Stadium  der  Atropihvergiftung 
characterisire  und  sich  durch  den  Meinen,  kaum  fühlbaren  Puls, 
die  BllUse  der  äusseren  Bedeckungen  und  der  Schleimhäute  und 
die  auf  Contraction  der  Gefässwandungen  zurückführende  feh- 
lende Injection  der  Bindehaut  deutlich  zu  erkennen  gebe,  wäh- 
rend im  späteren  Verlaufe  letaler  Atropinvergiftung  in  Folge 
beginnender  Paralyse  der  vasomotorischen  Centren  hohe  Puls- 
welle,  stark  geröthete  Haut  und  Schleimhaut,  sowie  Injection  der 
Bindehaut,  sich  manifestiren.  Bei  der  Section  wurde  sehr  auSal- 
lend  frühe  und  starke  Verwesung  und  Hyperämie  des  Gehirns 
besonders  an  der  Basis  constatirt. 

Sehr  interessant  ist  eine  von  Morel  (Annales  de  la  Soc.  de 
med.  de  Gand.  Sept.  p.  131)  nd^etheilte  Vergiftung  von  drei 
Personen  durch  einen  Thee  aus  Belladonnahlattern,  welche  von 
einem  Kräuterhändler  als  vorzüglicher  Kräuterthee  verkauft  wareu, 
wegen  der  therapeutischen  Schlussfolgerungen,  welche  Morel 
daraus  gezogen  hat.  Aeussere  Hautreize  hatten  nicht  den  minde- 
sten Erfolg.  Brechweinstein  wirkte  nur  in  dem  Falle  emetisch, 
wo  die  Sensibilität  noch  vorhanden  war,  nicht  aber  bei  schon 
eingetretenem  Coraa;  bei  aufgehobenem  Schluckvermögen  empfiehlt 
er  Tartarus  stibiatus  durch  die  Nase  zu  administriren ,  wonach 
übrigens  in  einem  seiner  Fälle  Pustelbildung  und  in  Folge  davon 
kleine  Blutungen  aus  der -Nase  vorkamen.  Starker  Kaffee  hatte 
keine  günstige  Wirkung  und  steigerte  die  Nausea,  ohne  brechener- 
regend zu  wirken.  Von  Jodkalium  bedingte  der  erste  Esslöflfel 
gerii^es  Erbrechen,  die  übrigen  halfen  nichts,  ja  sie  riefen,  wie 
Morel  meint,  bei  dem  einen  Kranken  Zeichen  von  Jodismus 
(Schmerzen  des  Gesichts,  der  Orbitae,  der  Nase  und  des  Mundes) 
hervor  und  verhüteten  in  einem  anderen  nicht  den  Uebergang  in 
Coma.  Subcutane  Morphininjection  (zu  2  Cgm.  bei  einem  12jäh- 
rigen  Mädchen)  wirkte  modificirend  auf  den  Puls,  der  dadur«^ 
verlangsamt  wurde,  doch  wagte  Morel  keine  weiteren  Dosen  an- 
zuwenden.  Dagegen  hatte  das  Tannin  einen  ganz  vorzüghchen  Er- 
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folg,  so  dass  der  damit  behandelte  schwere  Intoxicationsfall  rascher 
als  ein  minder  schwerer  endete. 

Als  ein  besonderes  Symptom  der  Atropinvergiftung  führt 
Morel  nach  seinen  Beobachtungen  Laryngitis  an,  durch  rauhe 
Stimme  und  glashelle  Sputa  characterisirt ,  ausserdem  Vermin- 
derung der  Urinsecretion  bei  gleichzeitig  vorhandenem  Hamdrange. 
Im  Urin  wurde  auf  chemischem  und  physiologischem  Wege  Atro- 
pin  nachgewiesen. 

In  England  hat  einiges  Aufsehen  die  von  Sidney  Ringer 
(Lancet,  Sept.  27.  p.  469)  berichtete  Intoxication  von  Dr.  Shar- 
pey  gemacht,  welcher  aus  Versehen  statt  Chininlösung  80  Tropfen 
einer  Atropinlösung  von  nicht  angegebener  Stärke  nahm  und 
danach  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  (Steigerung  des 
Bewegungstriebes,  Illusionen  und  Hallucinationen)  erkrankte;  doch 
wurde  die  Afifection  erst  spät  erkannt,  da  die  Dimension  der  Pu- 
pillen wegen  kürzlich  stattgehabter  Staaroperation  nicht  genau 
constatirt  werden  konnte.  Dr.  Sharpey  hat  über  seine  sub- 
jectiven  Empfindungen  während  der  Intoxication  a.  a.  0.  Kunde 
gegeben,  worauf  wir  uns  hinzuweisen  beschränken  müssen. 

Reaction  auf  Airopin.  —  Die  Reaction  von  Herbst  und 
Pfeiffer,  Eintragen  von  Atropin  in  ein  erhitztes  Gemenge  von 
Kaliumbichromat  oder  molybdänsaurem  Ammoniak  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  und  Einspritzen  von  Wasser  in  die  erhitzte 
Masse,  worauf  ein  angenehmer  Blumengeruch  eintritt,  ist  nach 
H.  Brunner  (Archiv  d.  Pharmacie,  April,  348)  von  Zufälligkei- 
ten nicht  unabhängig.  Dagegen  tritt  der  characteristische  Blu- 
menduft unfehlbar  ein,  wenn  man  auf  einige  Krystalle  Chrom- 
säure in  einer  kleinen  Porzellanschale  etwas  Atropin  bringt  und 
nun  so  lange  erwärmt,  bis  die  Chromsäure  durch  beginnende 
Reduction  zu  Chromoxyd  grüne  Farbe  annimmt.  Auch  kommt 
der  Blumengeruch  zum  Vorschein,  wenn  man  auf  Atropin  etwas 
Phosphorsäureanhydrid  bringt  und  Wasser  aufspritzt,  besonders 
beim  Erhitzen. 

Datura  Siramonium  L.  —  L.  Wittmann  (Zeitsch.  f.  Kin- 
delhilk.  VI.  2.  p.  178)  beobachtete  die  Vergiftung  eines  6jährigen 
Mädchens  mit  Stechapfelsamen,  welche  in  den  Stühlen  aufge- 
funden wurden.  Als  besonders  auffallendes  Symptom  erwähnt 
Wittmann  gesteigerte  Empfindlichkeit  längs  der  Wirbelsäule, 
so  dass  der  leiseste  Druck,  besonders  am  HaJssegmente,  zu  An- 
fälle von  Schreien  und  Toben  führte. 

Hyoscyamus  niger.  —  Ueber  die  Wirkungen  des  Hyoacya" 
mins  und  seiner  Spaltungsproducte^  des  Hyoscins  imd  der  Hyos- 
cinsäure,  daneben  auch  über  die  Effecte  der  Spaliungsproducte 
des  AtropinSy  der  Tropasäure  und  des  Tropins  hat  Moritz  Hell- 
mann  im  physiologischen  Laboratorium  zuJdua  an  Thieren  expe- 
rimentirt  und  ist  dabei  zufolgen  den  Resultaten  gelangt,  welche  als 
um  so  werthvoUer  anzusehen  sind,  als  die  Reinheit  der  Präpa- 
rate durch  Prof.  Reichardt  verbürgt  wird.     Die  Versuche  und 
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isse    sind    in   Hellmann   Inangnral  -  Dissertation 

Nr.  51)  publicirt. 

leäure  und  TropoBänre  sind  in  Form  von  Natron- 

[%m.   gegebeD,   bei  Kaninchen  ohne  jede  Wirkung 

[keit,   Reflexerregbarkeit,  Erregbarkeit  der  motori- 

Papillenweite  und  Bespirstion. 

roscyamin  wirkt  dem  Ätropin  analog;  es  lähmt  die 

Vagusendungen  im  Herzen,  setzt  die  Erregbarkeit 
n  Nerven  herab,  ebenso  die  Reflexerregbarkeit,  in- 
iheiiilich  die   sensibeln  Nervenendigungen  der  Haat 

Fupillenerweiterung  in  chemisch  nicht  mehr  nach- 
ge  und  verlangsamt  die  Respiration  bei  Fröschen, 
1  Sängethieren  anfangs  ebenfalls  retardirend,  später 

wirkt. 
D  lähmt  bei  Kaninchen  die  Vagusendignngen,  be- 
ne  Pupillenerweiterung;  bei  den  mit  I^oscin  ver- 
hen  fehlt  das  Stadium  der  erhöhten  &regbarkeit 
BD  Nerven  während  des  Absterbens  und  wird  die 
rlangsamt  und  Bchliesslioh  aufgehoben.  Verminde- 
jzerregbarkeit  scheint  bei  Fröschen  nicht  etattzd- 

ropin,  von  welchem  Fräser  bereits  ft'üher  darge- 
es  bei  Sängethieren  durch  Lähniung  der  Herzen- 
Vagus  die  Herzaction  beschleunige,  steigert  auch 
iie  Zahl  der  Herzschläge,  verhindert  wie  Hyoscio 
der  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  wälirend 
s  und  setzt  die  Respirationsfre(jaenz  herab.  Auf 
t  es,  wie  schon  Fräser  angab,  ohne  Einfluss  und 
wie  in  den  Fehlen  einer  bemerkenswerthen  Wir- 
Eleflezerregbarkeit,  dem  HyoBcin. 
ehr  off  bei  Vergiftung  mit  Hyoscyamin  bei  Frö- 
sten Gonvulsionen  scheinen  der  Anwendung  eines 
arates  ihre  Entstehung  zu  verdanken,  indem  sie 
ns  Versuchen  nie  zur  Beobachtung  gelangten. 
lata  der  Bihenkraut'oergifteng  haben  vrir  eine  von 
ite  (Lancet,  Juü  5.  p.  8)  gemachte  Beobachtung 
.  Es  handelt  sich  um  ein  Frauenzimmer,  das  11 
i^ura  Hyoscyami  durch  Versehen  eines  sog.  Chimist 
bten  Black  dranght  erhalten  und  verschluckt  hatte 
Iie  bekanitten  Symptome  (MydriasiB,  soarlatinöse 
auffallend  war  nur  die  complete  Paralyse  der  Beine, 
m  6.  Tage  wieder  so  weit  gekräftigt  waren,  dass 
lit  Unterstützung  gehen  konnte.  Ausserdem  blieb 
',  Verlust  des  Gedächtnisses  und  Unfähigkeit  zu 
D  zuritck. 

i   eine  Tabaksklystier.  —  Nach  der  Leipz^er  Apo- 

p.  43  starb  in  Zwickau   eine  Frau  plötzlich  nach 

lg  eines  Tabaksklystiers,  das  ein  Qutuiksalber,  und 

sen   Becept  wörtlich  lautet,   „V«  Pfund  schwarzen 
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Tabak,  gekocht  in  eine  Kanne  Wasser,  und  dann  zwei  Tage  ein 
Krisir  drei  X"  gegen  Spulwürmer  verordnet  hatte.  Sie  hatte  an 
IX  genug.  Die  chemische  Analyse  der  Leichentheile  wies  Nicotin 
nach.  Eine  andere  Frau,  die  dasselbe  ßöcept  gegen  Spulwürmer 
bekommen  hatte,  aber  nur  eine  Kleinigkeit  nahm,  kam  mit  dem 
Sehrecken  und  heftigem  Erbrechen,  der  Quacksalber,  ein  Weber 
seines  Zeichens,  mit  1  Jahr  Gefängniss  wegen  fahrlässiger  Tödtung 
davon  I 

Capsicum  annuum^  —  Als  das  wirksame  Princip  des  Spani- 
schen Pfeffers  erhielt  Buchheim  (Arch.  d.  Pathol.  H.  1,  p.  24) 
eine  von  ihm  als  Capsicol  bezeichnete,  dem  Cardol  ähnliche  Sub- 
stanz. Dieselbe  bildet  eine  braunrothe  ölige  Flüssigkeit  von  ausser- 
ordentlich scharfem  Geschmack,  welche,  auf  die  Haut  gebracht, 
lebhaftes  Brennen  und  Entzündung  hervorrief.  .^In  Wasser  löst  sie 
sich  nur  wenig,  doch  so,  dass  dasselbe  einen  scharfen  Geschmack 
annimmt,  dagegen  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform  und 
Petroleumäther.  Mit  Kalkhydrat  erhitzt,  entwickelt  sie  keine  al- 
kalisch reagirenden  Dämpfe.  In  Kalilauge  ist  die  Substanz  lös- 
lich, doch  gelang  es  nicht,  irgend  haltbare  Verbindungen  mit  Ba- 
sen herzustellen.  Ein  Versuch,  die  weingeistige  Lösung  durch 
Thierkohle  zu  entfärben,  führte  zu  keinem  Resultate.  Bei  der 
trocknen  Destillation  wurde  ein  völlig  von  Schärfe  freies  Destillat 
erhalten,  in  welchem  ein  Aldehyd  vorhanden  zu  sein  schien. 
Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  bildete  sich  Oenanthylsäure  und 
Korksäure. 

U.  Loganiaceaa 

Die  diesjährige  Casuistik  der  Stryohninvergiftungen  liefert 
äufs  Neue  den  Beweis,  dass  auch  bei  Intoxicationen  durch  sehr 
erhebliche  Meögen  Strychnin  Lebensrettung  unter  dem  Gebrauche 
von  Chloroform  möglich  ist.  Dies  beweisen  besonders  zwei  ame- 
rikanische Fälle  von  Copeland  (Boston  med.  and:  surg. 
Journ.  Nov.  6,  p.  449)  und  O'Farrell  (Philadelphia  med.  Times. 
Febr.  15,  p.  31).  Ersterer  beobachtete  eine  Vergiftung  mit 
5  Gran  Strychnin  bei  einem  Erwachsenen,  bei  welchem  die  Dar- 
reichung einer  grossen  Dosis  Zinkvitriol  keinen  Erfolg  hatte,  da- 
gegen die  Krampfanfälle  unter  dem  Gebrauche  von  Chloroform- 
iidialationen,  welche  jedes  Mal  im  Anfange  und  während  der 
Vorboten  eines  Paroxysmus  eingeleitet  wurden,  anfangs  milder 
und  seltener  wurden  und  später  nach  13V2Std.  vollständig  aufhörten, 
nachdem  im  Ganzen  über  1  Pfd.  Chloroform  gebraucht  worden 
war.  In  dem  Falle  von  O'Farrell,  der  die  Selbstvergiftung 
eines  15jährigen  Burschen  mit  2  Gran  Strychnin  betrifft,  kam 
das  Chloroform  innerlich  zu  einer  Drachme  alle  Viertelstunde  in 
Anwendung;  die  Beobachtung  ist  nicht  so  rein,  da  gleichzeitig 
auch  ein  Vomitiv  und  Tannin  als  Antidot  gereicht  wurden. 

Es  schliesst  sich  hieran  ein  im  Liverpool  Northern  Hospital 
behandelter  und  von  Lyon  Vasey  (Lancet,  May  17)  beschriebe- 
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ner  YergiftungsfaU  bei  einem  18jährigen  Mädchen,  welches  ein 
strychninhaltiges  Battengift,  Oibaon^s  vermin  kiUer  genommen 
hatte  und  seine  Lebensrettung  wahrscheinlich  der  subcutanen  In- 
jection  Ghoralhydrat  verdankt.  Die  Dosis  des  genommenen  Stirch- 
nins  lässt  sich  in  diesem  Falle  nicht  genau  bestimmen.  Vom 
Chloralhydrat  wurden  3  Gaben  von  je  2ö  Gran  hypodermatisch 
applicirt.  Vor  der  Anwendung  desselben  war  übrigens  ein  Brech- 
mittel mit  positivem  Erfolg  gegeben,  ohne  dass  jedoch  dadurcli 
das  Eintreten  der  Krämpfe  verhindert  wäre. 

Ein  anderes  ßatten^t,  welches  aus  Strvchnin,  Smalte,  Zucker 
und  Weizenstärke  besteht,  Huniers  infcälible  vermin  and  insect 
deiirat/er,  diente  in  Manchester  bei  einer  Selbstvergiftung  einer 
melancholischen  Frau,  welche  eine  „Prise"  davon  genommen  hatte. 
Die  Genesung  wird  dem  Einflüsse  des  subcutan  injicirten  Atro- 
pins,  von  welchem  in  "4- -5  Stunden  l'/e  Gran  verbraucht  wurden, 
zugeschrieben,  doch  wurden  anfangs  auch  Ghloroforminhalationen 
und  die  Magenpumpe  benutzt.  Jedenfalls  ist  die  Dosis  Atropin, 
welche  verbraucht  wurde,  ohne  dass  sich  gefährliche  Intoxications- 
erscheinungen  entwickelten,  bemerkenswerth.  Der  Fall  ist  von 
Sam.  Buckley  (Edinb.  med.  Joum.  Sept.  p.  211)  beschrieben. 

Künstliche  Respiration  bei  Strychnüwergiftung.  Die  Angabe 
von  Rosenthal  und  Leube  (Jahresber.  1867,  p.  513),  dass 
künstliche  Respiration  das  Leben  bei  Vergiftung  mit  Strychnin 
zu  erhalten  vermöge,  wird  von  Bossbach  und  Jochelsohn 
(Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  24.  p.  369,  Würzb.  med.  pbys, 
Verhandl.  V.  2  u.  3,  p.  107,  Literaturverzeichn.  46)  nach  sehr 
umfassenden  Versuchen  an  Kaninchen  in  Abrede  gestellt.  Die- 
selben suchten  zunächst  die  leiaie  Dosis  zu  ermitteln,  wobei  sich 
herausstellte,  dass  dieselbe  für  die  Application  vom  Magen  aus 
kleiner  als  für  die  subcutane  Injection  ist,  nämlich  2  Mgm.  bei 
Einführung  per  os  und  2,75 — 3  Mgm.  für  die  Application  ins 
Unterhautgewebe.  Bei  Einspritzung  in  die  Jugularis  liegt  die  ab- 
solut tödtliche  Dosis  zwischen  1  und  1,25  Mgm.  Sind  diese  Do- 
sen angewendet,  so  kann  das  Leben  unter  Anwendung  künstlicher 
Respiration  wohl  um  einige  Stunden  verlängert,  insofern  das  Herz 
weiter  pulsirt,  aber  niemals  erhalteil  werden,  so  dass  sich  die 
künstliche  Athmung  bei  einem  solchen  Thiere  gerade  wie  bei 
einem  solchen  mit  hochdurchscbnittenem  Rückenmark  verhielt. 
Ein  günstiger  Einfluss  auf  die  Krämpfe  ergab  sich  in  den  Ver- 
suchen nicht,  insofern  geradezu  manchmal  durch  die  künstlichen 
Inspirationsstösse  der  Ausbruch  von  Krämpfen  veranlasst  wurde. 
So  völlig  beweiskräftig  diese  Versuche  sind,  so  lassen  sie  es  nichts 
destoweniger  als  offene  Frage,  ob  nicht  in  Fällen  von  Strychnin- 
vergiftung  durch  nicht  absolut  tödtliche  Dosen  der  bei  Strychnis- 
mus  so  häufige  Tod  durch  Erstickung  in  Folge  von  Tetanus  der 
Brustmuskeln  abgewendet  werden  kann,  wenn  man  künstlich  re- 
spirirt.    Diese  Frage  aber  möchten  wir  ohne  Weiteres  bejahen. 

Curare,  —  Zur  Nachweisung  des  Curarins  gibt  Flückiger 
(N.  Repert.  für  Pharm,  daraus  im  N.  Jahrb.  f.  Pharm.  XXXIX.  4, 
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p.  197)  an,  dass  die  Keaction  mit  Ealiumcliromat  und  Schwefel- 
säure sehr  schön  hervortritt,  wenn  man  ein  Kömchen  rothes 
oder  gelbes  Ealiumchromat  etwas  wässrige  Auflösung  des 
käuflichen  Curare  aufsaugen  lässt  und  das  abgetrocknete  Chromat 
in  conc.  Schwefelsäure  bringt.  Die  Beeinträchtigung  der  Reinheit 
der  entstehenden  blauvioletten  Zone  dabei  durch  die  Anwesenheit 
brauner  Stofle  lässt  sich  nicht  durch  Ausfallen  der  färbenden 
Stoffe  mit  Bleizucker  oder  Thierkohle  umgehen,  da  bei  diesen 
Behandlungsweisen  das  Curarin  theilweise  zersetzt  zu  werden 
scheint.  Das  durch  Fällung  eines  concenirirten  wässrigen  oder 
Glycerin-Auszuges  von  Curare  mit  gesättigter  Bichromatlösung  ent- 
stellende Curarinchromat  unterscheidet  sich  von  chromsaurem 
Strychnin  nicht  nur  durch  seine  amorphe  Beschaffenheit,  sondern 
auch  dadurch,  dass  es  sich  in  conc.  Schwefelsäure  mit  rein  und 
intensiv  blauer  Farbe  auflöst,  während  das  Strychninchromat  vio- 
lette Färbung  hervorbringt.  Die  blaue  Färbung  ist  nicht  dauernd, 
während  die  violette  Färbung,  welche  mit  dem  Curareauszuge  in 
oben  angegebener  Weise  erhalten  wird,  oft  einen  Tag  dauert. 
Zur  Unterscheidung  von  Stiychnin  und  Curarin  [dient  auch  die 
amorphe  Beschaffenheit  der  mit  Jodkalium-Jodquecksilber  und 
Kaliumplatincyanür  erhaltenen  Niederschläge  (bei  Strychnin  kry- 
stallisirend).  Das  von  Flückiger  geprüfte  Curare  war  physio- 
logisch sehr  wirksames  CaJebassen  Curare  aus  Venezuela. 


12.  Rubiaceae. 

Coffea  arabica  L,  —  Eine  Vergiftung  durch  Kajfee,  über 
welche  H.  Curschmann  (Deutsch.  Klin.  41,  p.  377)  berichtet, 
kam  bei  einer  anämischen  Berliner  Schneiderfrau  vor,  welche,  um 
unwillkommenen  Familienzuwachs  abzuwenden,  eine  starke  Eaffee- 
abkochung  getrunken*  hatte.  Zu  diesem  Zweck  hatte  sie  250  jSm. 
frisch  und  leicht  gebrannten  Kaffee  mit  etwa  500  Gm.  sieden'dem 
Wasser  übergössen  und  etwa  10  Minuten  im  Kochen  gehalten, 
dann  den  Auszug  durch  ein  dichtes  wollenes  Filter  gepresst  und 
dies  Filtrat  auf  einmal  ohne  weiteren  Zusatz  verschluckt.  Bei 
einem  Coffeingehalt  der  gerösteten  Bohnen  von  0,5  Proc.  würde  das 
etwa  1,0 — 1,25  Gm.  reinem  Coffein  entsprechen.  Es  entwickelte 
sich  danach,  schon  im  Laufe  der  nächsten  Viertelstunde  beginnend 
und  sich  in  den  folgenden  ^U  Stunden  stetig  steigernd,  ein  Zu- 
stand höchster  Seelenangst,  in  welchem  die  Kranke  beständig 
weinte  und  }a(mmerte,  sie  müsse  sterben,  es  sei  alles  verloren,  sie 
habe  keine  Liift,  und  sich  krampfhaft  an  die  Möbel  und  die  ihr 
nahekommende]^  Personen  anklammerte,  wobei  sie  beständig  von 
einer  Stelle  zur  \anderen  rückte  und  Versuche,  sich  zu  erheben 
machte,  um  aberVjedesmal  wieder  kraftlos  zurückzusinken.  Trotz- 
dem sie  ihre  Umgebung  erkannte,  war  das  Sensorium  doch  nicht 
vollkommen  frei,  so  dass  die  Kranke  am  folgenden  Tage  nur  ver- 
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schieierte  Erinnerungen  von  dem  Vorgegangenen  besass  und  auch 
eine  zusammenhängende  Antwort  nur  durch  wiederholtes  Bemüh^i 
Yon  ihr  zu  erlangen  war,  die  Kranke  vielmehr  imaufhörlich  mit 
denselben  Redensarten  in  dem  nämlichen  lamentab^  Tone  fort- 
fuhr. Das  Gesicht  war  in  dieser  Zeit  blass  und  nicht  heiss,  über- 
haupt die  Temperatur  nicht  erhöht;  es  bestand  weder  Kopfschmerz 
noch  Veränderung  der  Pupille.  Entsprechend  der  Klage  über 
heftige,  zeitweise  zum  Erstickungsgefühl  sich  steigernde  Athem- 
noth  und  heftiges  Herzklopfen  war  die  Resp.  mühsam,  kurz  und 
rasch  und  der  Herzstoss  auffallend  stark,  fast  bebend,  der  Puls 
frequent  (112)  bei  auffallender  Spannung  der  Arterienwand.  Enne 
Stunde  nach  dem  Einnehmen  des  Getränkes  stellte  sich  neben 
Uebelkeit  .heftiger  Durchfall  ein,  der  von  da  ab  alle  V2  St.  wie- 
derkehrte und  mit  wenig  Leibschmerzen,  dagegen  mit  starkem 
Tenesmus  verbunden  war.  Noch  lästiger  war  der  häufige  Harn- 
drang, wobei  die  Harnmenge  ganz  bedeutend  vermehrt  erschien 
und  das  spec.  Gew.  auf  1014  heruntergegangen  war.  Die  Zufälle 
dauerten  den  ganzen  Nachmittag  bis  spät  zum  Abend,  wo  die 
Kranke  in  Folge  von  Morphin  kurze  Zeit  schlief,  doch  verbrachte 
sie  den  grössten  Theil  der  Nacht  wachend.    Am  folgenden  Mor- 

fen  klagte  sie  über  Mattigkeit,  Unsicherheit  auf  den  Beinen, 
chwindel,  Kopfschmerz  und  etwas  Brechneigung,  der  Puls  war 
etwas  aussetzend,  alle  übrigen  krankhaften  Erscheinungen  waren 
geschwunden.  Am  folgenden  Abend  trat  die  Menstruation  in  ge- 
wöhnlicher Weise  ein,  denn  ihre  vermeintliche  Gravidität  war  eine 
Täuschung! 

13.    ümbelllfidrae. 

« 

Oenanthe  crocata.  —  Bloc  (Montpellier  med.  1872.  Oct., 
Nov.,  Dec.  pp.  343,  458,  549.  1873.  Mars.  Avr.  p.  305.  488)  hat 
sämQitliche  in  der  Literatur  vorkommenden  Fälle  von  Vergiftung 
mit»  der  Wurzel  der  genannten  Umbellifere,*  im  Ganzen  124,  wo- 
von* 55  tödlich  endeten,  gesammelt  und  auf  Grundlage  derselben 
ein  Bild  der  Vergiftung  entworfen,  welches  im  Wesentlichen  dem 
in  Handbüchern  der  Toxicologie  entspricht.  Als  das  giftige  Prin- 
cip  betrachtet  Bloc,  dem  die  Auffindung  eines  Alkaloids  ni<^t 
gelang,  das  ausschliesslich  in  dem  gelben  Safte  der  Wurzel  ent- 
haltende, stark  riechende  und  bei  einem  einige  Minuten  fortge- 
setzten Einathmen  Husten  bedingende  Harz,  neben  welchem  in  der  be- 
treffenden Wurzel  sich  ein  ungiftiges  ätherisches  Oel,  Mannit,  viel 
apfelsaurer  Kalk  und  andere  nicht  toxische  Stoffe  finden.  Einige 
Thierversuche,  welche  Bloc  anstellte,  bestätigen  die  Stellung  der 
Oenanthe  zu  den  narcotisch  scharfen  Giften.  Nur  die  Wurzel  der 
Pflanze  scheint  giftig  zu  sein,  da  Thiere  die  Blätter  und  Stengel 
verzehren.  Bloc  betont  auch  die  scharfe  Wirkung  des  Saftes 
bei  Application  auf  die  Haut;  auch  bei  sich  beobachtete  er  im 
Laufe  der  von  ihm  angestellten  chemischen  Anahrse  Brennen  an 
der  Rückenfläche  der  Hand,  ähnlich  der  durch  Nesseln  hervorge- 
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brachten  Empfindung,  doch  schwand  dieses  Gefühl  nach  einer 
Stunde  und  kam  es  nicht  zur  Bildung  eines  Ausschlages,  wie  sol- 
cher anderweitig  beobachtet  wurde.  Bloc  glaubt  diese  geringe 
Wirkung  darauf  j^eziehen  zu  müssen,  dass  er  sich  cultivirter 
Pflanzen  bediente,  welche  eine  geringere  Schärfe  als  die  wildwach- 
senden besitzen.  Die  botanischen  und  anatomischen  Verhältnisse 
der  in  Rede  stehenden  Giftpflanze  sind  in  besonderen  Abschnitten 
abgehandelt  und  durch  Abbildungen  erläutert. 

CymoL  —  Bekanntlich  wird  das  Cymol  unter  dem  Einflüsse 
oxydirender  Agentien  in  Toluylsäure  oder  Terephthalsäure  über- 
geführt. Nach  Untersuchungen  von  Ziegler  (Arch.  em.  Path. 
und  Pharmacol.  H.  1.  pag.  96),  welche  mit  dem  aus  dem  Kampher 
dargestellten  Cymol  ausgeführt  wurden,  oxydirt  sich  dasselbe  im 
Organismus  nicht  in  dieser  Weise,  sondern  zu  Cuminsäure^  welche 
man  bisher  nur  als  Oxydationsprodukt  der  anderen  Bestandtheile 
des  CuminöU  kannte.  Ziegler  erklärt  diese  Verwandlung  ge- 
mäss den  Anschauungen  der  modernen  Chemie  derart,  dass  er 
das  Cymol  als  Benzol  auflast,  in  welchem  je  1  Atom  H  durch 
die  Badicale  Methyl  und  Propyl  substituirt  ist  und  dass  durch 
Oxydation  beider  Kadicale  die  Toluylsäure^  durch  Oxydation  des 
Methyls  die  Cuminsäure  und  durch  die  des  Propyl  die  Tereph- 
thalsäure entstehe.  Mehrtägiger  Genuss  von  3—4  Gm.  Cymol 
brachte  in  Ziegiers  Versuche  Kopfschmerz,  üebelkeit  und  Er- 
brechen hervor,  welche  Erscheinungen  derselbe  nicht  dem  Cymol 
sondern  der  im  Blute  gebildeten  Cuminsäure  zuschreibt,  von  der 
er  annimmt,  dass  sie  eine  der  Benzoesäure  analoge  Wirkung 
besitze. 

Pimpinellin.  —  Aus  einem  von  Merck  bezogenen  Extractum 
Pimpinellae  spirituosum  isolirte  Buchheim  einen  eigenthüm- 
lichen,  von  ihm  als  Pimpinellin  bezeichneten  Stoff.  Derselbe  kry- 
stallisirt  aus  Weingeist  in  gelblich  weissen  Nadeln  oder  wawellit- 
artigen  Gruppen.  Trocken  erscheint  er  geschmacklos,  in  Wein- 
geist gelöst  zeigt  er  einen  sehr  beissenden  Geschmack.  In 
Wasser  ist  er  unlöslich,  dagegen  löst  er  sich  leicht  in  Weingeist, 
etwas  schwerer  in  Aether  und  fast  gar  nicht  in  Petroleumäther. 
Er  schmilzt  bei  97°,  über  150*^  erhitzt  fängt  er  an,  sich  zu  zer- 
setzen. Mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen,  färbt  er 
sich  vorübergehend  roth.  Das  Pimpinellin  ist  stickstofffrei  und  zeigt 
in  seinem  äusseren  Ansehen  und  seinen  Löslichkeitsverhältnissen 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Peucedanin,  doch  gelang  es  nicht, 
eine  dem  Nitropeucedanin  entsprechende  Verbindung  herzu- 
stellen, ebensowenig  spaltete  sich  das  Pimpinellin  durch  Kochen 
mit  weingeistiger  KsJilösung  in  Angelicasäure  und  Oreoselon. 
Endlich  gab  auch  die  Elementaranalyse  Zahleii,  welche  von  denen 
des  Peucedanins  erheblich  abweichen,  nämlich  I.  63,  483  pc. 
C.  und  4,072  pc.  H,  H.  63,  312  pc.  C.  und  4,177  pc.  H. 
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14.  Oacorbltaceae. 


Elaierin.  —  Nach  Buch  heim  (Arch.  de  Pathol.  1872.  E 
1.  p.  1)  ist  das  Elaierin  das  Anhydrid  einer  Säure  von  bitteren 
Geschmacke,  welche  zu  1  Gm.  nicht  purgirend  wirkt. 


'/  16.  Raniinonlaceae. 

Aconiium   Napellus.   —    E.  A.  Menzies  in  Neapel  (Edinb. 
med.  Joum.  Mai.   p.   1004)  beobachtete  bei  einer  an  Dysenterie 
leidenden  Dame  nach  der  Darreichung  von  V4  Gran  Aconitextract 
. :  das  Auftreten   von  starkem  Collapsus,   welcher  indess  unter  Ge- 

;  brauch    von    stimulireuden    Mitteln   verschwand.      Die    intensive 

Wirkung  einer  so  kleinen  Dosis  in  diesem  Falle  erklärt  sich  wohl 
nur  aus  der  gleichzeitigen  Anwendung  von  kalten  Klystieren  und 
kalten  Umschlägen  auf  das  Abdaomen ;  vielleicht  war  auch  die 
Gombination  des  Mittels  mit  21/2  Gran  Lactucarium  dabei  von 
Gewicht. 

Anemonin.  —  Nach  Buchheim  (Arch.  der  Path.  1872.  H. 
1.  p.  1)  verhält  sich  das  Anemonin  aus  Pulsatilla  wässriger  Kali- 
lösung gegenüber  wie  ein  Anhydrid  und  wandelt  sich  schon  bei 
gewöbjilicher  Temperatur  fast  augenblicklich  in  nicht  scharfe 
Anemoninsäure  um,  woneben  Buchheim  (gegen  Fe  hl  in  g)  kein 
weiteres  krystallisirtes  Product  auftreten  sah.  B.  erwähnt  dabei, 
dass  das  Anemonin  seine  Schärfe  bei  wiederholtem  Umkrystalli- 
^  siren  beibehält   und   rügt   das  Verfahren    der   Ph.  Germ.,    vom 

alkoholischen  Extract  der  Pulsatilla,  bei  dessen  Bereitung  der 
scharfe  Stoff  mit  den  Wasserdämpfen  sich  verflüchtigt,  2  Dgm. 
als  Maximaldosis  festzusetzen,  da  er  selbst  nach  8  Gm.  Extract 
nichts  als  einen  geringen  Druck  in  der  Magengegend  verspürte. 

16.   Papaveraeeae. 

> 

Papaver  somniferum  L.  —  Aus  einer  Arbeit  von  Laborde 
(Bull.  gen.  de  Therap.  Oct.  30.,  Dec.  15.  u.  30.  p.  337.  492.  536) 
über  Opium  und  Opium  alkaloide^  in  welcher  der  Anwendung  des 
Morphins  und  Narcetns  vorzugsweise  das  Wort  geredet  wird, 
haben  wir  ein  experimentelles  Factum  über  die  Wirkung  des  Co- 
detns  hervorzuheben.  Bringt  man  zwei  Hunde  von  gleicher  Be- 
schaffenheit durch  subcutane  Injection  von  salzsaurem  Morphin 
resp.  Codein  in  Schlaf,  so  kann  man  bei  dem  Morphinhunde  suo- 
cessive  noch  7 — 8  Mgm.  injiciren,  ohne  etwas  Anderes  in  Vertie- 
fung des  Schlafes  zu  bedingen,  während  durch  weitere  Injection  von 
1 — 2  Mgm.  Code'in  bei  dem  Codeinhunde  plötzlich  Convulsionen, 
Pupillenerweiterungund  Steigen  der  vorhergesunkenen  Eigenwärmen 

I  bis  zur  Norm  oder  über  dieselbe  hinaus  eintreten  und  das  Thier 

i  rasch  zu  Grunde  geht. 

i 
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Cryptopin,  —  Ein  bisher  nicht  genügend  untersuchtes  Opium- 
kaloid,    das    Cryptopin^   hat   Munk    (Litrvzchns.    Nr.    52)   unter 
Liebreich  physiologisch  geprüft,  wobei  er  zu  den  folgenden  Re-  . 
sultaten.  gelangte : 

1)  Die  Herzbewegungen  werden  beim  Frosche  durch  mittlere 
Dosen  Cryptopin  erheblich  verlangsamt,  durch  grössere  Dosen 
vollständig  sistirt.  Der  Herzstillstand  ist  die  Folge  einer  Läh- 
mung des  Herzmuskels  und  vom  Vagus  unabhängig. 

2)  Der  durch  Einführung  grösserer  Dosen  bei  Warmblütern 
eintretende  Tod  ist  als  Bespirationstod  anzusehen. 

3)  Das  Cryptopin  setzt  die  Erregbarkeit  der  Nervencentren 
herab  und  vermag  in  grösseren  Dosen  die  Centren  .öogar  total  zu 
lähmen  und  zwar 

a)  das  Äthemcentrum,  daher  der  Respirationsstillstand; 

b)  die  Centren  des  Rückenmarks,  infolge  davon  Erlöschen  der 
Reflexerregbarkeit  und  Motilitätsstörungen  sich  zeigen. 

4)  Bei  Warmblütern  werden  die  Herzcontractionen  auch  un- 
abhängig von  der  Herabsetzung  der  Athmungsfrequenz  verlang- 
samt. Wird  durch  Einleitung  künstlicher  Respiration  der  Eintritt 
des  asphyktischen  Todes  verhütet,  so  gelingt  es,  durch  sehr  grosse 
Dosen  auch  bei  diesen  Tod  herbeizuführen. 

5)  Bei  Warmblütern  gehen  dem-Respirationsstlllstande  heftige 
Krämpfe  und  Convulsionen  voraus,  welche  ohne  Zweifel  als  Er- 
stickungskrämpfe zu  deuten  sind,  da  sie  bei  sorgfältig  unterhalte- 
ner künstlicher  "Athraung  stets  ausbleiben. 

Die  bereits  im  vorjähr.  Ber.  p.  628  referirten  Studien  von 
F.  A.  Falck  über  Hydrocoiarnin  finden  sich  ausführlich  in  der 
Vierteljahrschr.  für  ger.  Med.  H.  1.  p.  43  mitgetheilt. 

Casuisiik  der  acuten  Vergiftung  mit  Opium  und  Morphin.  — 
Eine  Morphinvergiftung  durch  Trochisci  Morphiiy  welche  die  Ge- 
sellschaft der  schwedischen  Aerzte  in  mehreren  Sitzungen  be- 
schäftigt hat  (Svenska  Läkare.  Sälls.  Handl.  p.  90.  106.  113. 125) 
betraf  ein  9jähriges  an  Lungenkatarrh  leidendes  Mädchen,  wel- 
chem von  dem  behandelnden  Arzte,  Dr.  Gravenhorst,  Abends 
ein  Morphinkuchen  verordnet  wor,  der  eine  Dosisvon  5  Mgm.  Mor- 
phium aceticum  repräsentiren  sollte.  Das  Kind  erhielt  diesen 
Kuchen  Abends  8  Uhr  und  schlief  dann  bis  10  Uhr,  wo  es  auf- 
wachte und  recht  munter  war;  dann  schlief  es  wieder  ein  und 
wurde  um  4  Uhr  in  völlig  bewustlosem  Zustande  mit  heissem 
Kopfe,  fast  unmerklichem  Pulse,  stertorösem  Athem  und  stark 
contrahirter  Pupille  gefunden  und  es  gelang  nicht,  es  aus  dem 
Sopor  zu  wecken,  bis  der  Tod  um  8  Uhr  Morgens  eintrat.  Eine 
spätere  chemische  Untersuchung  der  noch  im  Hause  der  Verstor- 
benen gefundenen  Trochisci,  welche  Hamberg  anstellte,  erwies, 
dass  dieselben  nicht  5  Mgm.  essigsaures  Morphin,  sondern  eine 
vireit  grössere  Menge  enthielten,  so  dass  wahrscheinlich  bei  der 
Bereitung  5  Cgm.  auf  den  einzelnen  Kuchen  angewandt  waren, 
auch  fand  sich,  wahrscheinlich  in  Folge  der  längeren  Aufbewah- 
rung der   Trochisken  der  Essigsäuregehalt  sehr  gering,   so  dass 
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Cgm.  10, 
Cgm.  12, 

Cgm.  20. 


die  Kuchen  fast  reines  Morphin  enthielten.  Offenbar  war  somit 
bei  Anfertigung  der  Trochisken  eine  lOfach  grössere  Menge  Ace- 
tas  Morphin  verwendet,  als  beabsichtigt  war.  Die  in  der  Apo- 
theke gebräuchliche  Bereitungsweise  der  Trochisken,  welche  übri- 
gens keineswegs  in  allen  Stockholmer  Apotheken  dieselbe  ist,  in- 
dem die  von  der  Pharmacopoea  Suedca  nicht  Torgeschriebenen, 
als  Trochisci  sedativi  bezeichneten  Trochisken  in  den  meisten 
zwar  5  Mgm.,  in  einer  jedoch  nur  1  Mgm.  Morphium  aceticuin, 
enthalten,  war: 

Rp.  Acetatis  morphici 

Sacchari  albi  pulv. 

Tinct.  Croci  gtt.  5, 

Tragacanthae  pulv. 
Ut  f.  c.  aq.  dest.  q.  s.  massa  trochiscorum  ex  qua  trochisci 
Nr.  20  formentur.  Von  vier  frisch  nach  dieser  Vorschrift  berei- 
teten Kuchen  fand  Bamberg  das  Gewicht  wenig  varürend 
(0,617— 0,616— 0,602  Gm.),  den  Geschmack  gelind  bitter;  ein  pul- 
verisirter  und  mit  12  Ccm.  Amylalkohol  von  60 — 70®  Wärme  extra- 
hirter  Kuchen  gab  nach  Verdunstung  auf  einem  Uhrglase  im 
Wasserbade  einen  Rückstand  von  0,0048  Gm.  Die  drei  von 
Hamberg  untersuchten  verdächtigen  Kuchen  waren  viel  bitte- 
rer und  differirten  im  Gewicht  weit  mehr  (0,871—0,810—0,898 
Gm.)  und  gaben  als  Rückstand  0,042--ü,037  und  0,035  Gm. 

Bemerkenswerth  ist  bei  dieser  Vergiftung  das  spate  Eintre- 
ten der  Symptome,  da  das  Kind  noch  2  Stunden*  nach  dem  Ein- 
nehmen munter  war,  Vielleicht  erklärt  sich  das  daraus,  dass  die 
Trochisken  das  schwer  lösliche  reine  Morphin  enthielten,  welches 
noch  dazu  mit  dem  Mageninhalte  sich  mischte. 

In  Kopenhagen  sind  verschiedene  Opiumvergiftungen  bei 
Neugeborenen  vorgekommen,  welche  sämmtlich  durch  Verwechs^ 
lung  von  Opiumtinctur  mit  Rhabarbertinctur  zu  Stande  kamen.  Der 
erste  dieser  Fälle  wird  von  G.  Reisz  (Hospitals  Tid.  XV.  p.  137) 
beschrieben.  Das  Kind,  ein  kräftiger,  gut  entwickelter  Ejiabe 
von  16  Tagen,  bekam  8  Tropfen  Tinct.  opii  croc.  und  wurde  IV2 
St.  darauf  beinah  todt  in  der  Wiege  gefunden;  bei  Ankunft  des 
Arztes  war  es  bleich,  kalt,  mit  blauen  Lippen,  schlaffen  Gliedern, 
stark  contrahirter  Pupille,  kleinem,  kaum  fühlbarem  Pulse  nur  ein- 
mal inzwischen  athmend.  Ein  warmes  Bad,  mit  kalten  Be- 
giessungen  über  Kopf  und  Brust  rief  eine  etwas  bessere  Respi- 
ration hervor,  dies  war  jedoch  nur  vorübergehend,  im  Veiiaufe 
mehrerer  Stunden  lag  das  Kind  cyanotisch,  mit  kleinem,  oft  un- 
zählbarem Pulse,  unbeweglichen  Pupillen,  sehr  langsamen,  beinah 
gehemmten  Athemzügen  (3 — 4  Mal  in  der  Minute),  das  Herz 
schlug  kräftig  und  ganz  regelmässig.  Die  Haut  und  Mundschleim- 
haut war  trocken,  das  Gefühl  hatte  beinah  ganz  aufgeh(»rt, 
sshwache  Reflexbewegungen  konnten  nur  an  einzelnen  Stdlen 
hervorgerufen  werden.  Die  Behandlung  bestand  in  Bädern  mit 
kalten  Uebergiesszungen ,  Reizen  aller  Art,  Reibungen,  warmen 
Kruken,  Darreichung  von  kaltem  Kaffee,  Hoffiuannstropfen  und 
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etwas  Wein.  Nach  Verlauf  von  6  St.  trat  eine  V28tünd.  Remission 
ein,  worauf  das  Kind  aber  bald  in  seinen  vorigen  Zustand  ver- 
fiel;, nun  wurde  Electricität  angewendet,  um  die  Athembewegun- 
gen  zu  Stimuliren,  welches  auch  glückte.  Nach  Verlauf  von  12 
St.  trat  eine  zweite,  länger  dauernde  Remission  ein,  indessen 
blieb  der  Zustand  äusserst  wechselnd,  bis  30  St.  nach  der  Ver- 
giftung,- wo  eine  deutliche  Besserung  eintrat.  Noch  einige  Tage 
war  das  Kind  schläfrig,  mit  heissem  Kopfe,  flammenden  Wangen, 
trägen,  etwas  verengten  Pupillen,  matt,  aber  später  befand  es 
sich  vortrefflich.  Als  characteristisches  Symptom  wird  hervor- 
gehoben: langsame,  schwache  Respiration,  während  der  Herzlaut 
sich  stark  und  regelmässig  verhielt.  Der  ganze  Fall  glich  in 
höchstem  Grunde  einem  früheren  von  PI  um  (Hospitalstid.  1868. 
S.  111),  wo  ein  13  Tage  altes  Kind  einen  Theelöffel  voll  Lauda- 
num  bekam,  aber,  durch  Erbrechen  einen  Theil  des  Giftes  ent- 
fernte beschriebenen. 

Ein  zweiter  Fall  wird  von  V.  Ingerslev  (Hopitalstid.  15. 
p.  147)  mitgetheilt.  Ein  6  Tage  altes  Kind  bekam  durch  eine 
Verwechslung  mi,t  Rhabarber  10  Tropfen  Laudanum.  Die  Symptome 
waren  wesentlich  dieselben,  namentlich  waren  die  langsamen,  un- 
regelmässigen, seufzenden  Athembewegungen  bemerkenswerth,  doch 
muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Pupillen  normal,  wenn  auch 
etwas  träge  waren.  Die  Behandlung  bestand  in  lauen  Bädern 
mit  kalten  Begiessungen.  Electricität  wurde  nicht  angewendet. 
Der  Tod  trat  nach  17  V2  St.  ein. 

Ein  Fall  von  Morphinvergiftung,  welchen  Ebertz  in  Weil«^ 
bürg  gerichtsärztlich  begutachtet  hat  (Vierteljahrsschr.  für  ger. 
Med.  H.  4.  p.  280)  ist  wahrscheinHch  identisch  mit  dem  im  vor- 
jähr. Ber.  p.  635  kurz  erwähnten  Falle  aus  Hadamar.  Von 
Interesse  ist  dabei,  dass  die  an  rechtsseitiger  Lungenentzündung 
leidende  Vergiftete  nach  einer  Dosis  von  0,25  Gm.  Morphin  in 
etwa  40 — 50  Minuten  unter  Erscheinungen  von  Sopor,  Myose, 
Stertor  und  irregulärem  Herzschlag  zu  Grunde  ging  und  dass  die 
Section  sehr  ausgeprägte  venöse  Hyperämie  in  der  Schädelhöhle 
nachwies.  Das  Morphin  war  als  chlorwasserstoffsaures  Salz  statt 
des  ja  neuerdings  durch  das  Verdienst  von  Binz  Mode  gewor- 
dene Ghininum  hydrochloricum  aus  Versehen  gegeben.  Auffal- 
lend ist  es,  dass  Fresenius  und  JJeubauer  in  „den  Leichen- 
theilen"  kein  Morphin  aufgefunden  haben,  dagegen  soll  der  Rest 
des  Pulvers  nach  einer  von  dem  Apotheker  H.  gemachten  Prüfung 
mit  concentrirter  Salpetersäure  und  neutraler  Eisenchloridlösung 
Morphium  hydrochloratum  enthalten  haben.  Warum  dieser  Apo- 
theker sodann  die  fraglichen  Pulver  vernichtet  hat,  ist  nicht  auf- 
geklärt; ein  Recht  hatte  er  dazu  nicht.  Noch  weniger  aber  be- 
greifen wir  es,  wenn  Ebertz  folgenden  Satz  formuUrt:  Nachdem 
bereits  vor  der  Obduction  zeugeneidlich  festgestellt  war,  dass  die 
Denata  25  Cgm.  Morphium  hydrochloratum  erhalten  hatte  (wie 
konnte  dies  „zeugeneidlich  festgestellt"  sein,  da  ja  die  Pulver 
nicht  gewogen  und  nur  oberflächlich  qualitativ  untersucht  waren? 
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Ref.),  war  die  Vornabme  der  chemisclien  utrter^enang  gata 
äberfiäitiff.  Gelang  durch  sie  der  Nachweis,  so  konnte  dordi  de 
die  bereits  bestehende  (?)  Thatsache  der  Intoxication  lediglich 
bestätigt  werden.  Im  FaJle  des  Blissbngens  der  chemischen  Nach- 
weisung  kann  in  analogen  Fällen  anstatt  Aufklamng  nur  Verwir- 
rung in  die  Untersuchung  gebracht  werden,  da  man  m  arztlischen 
und  juristischen  Kreisen  noch  häufig  an  der  traditionellen  Lehre 
festzuhalten  geneigt  ist,  den  etmtff  ncheten  Betoets  atattgehabler 
Vergiftung  aus  der  chemischen  Nachweisung  des  Giftes  ia  den 
Leichencontentis  herzuleiten/'  Nun,  wenn  auch  mcht  der  einzig 
sichere,  aber  doch  der  haupUackhchite  Beweis  wird  dieser  che- 
1^^  mische  Nachweis  in  allen  Zeiten  bleiben. 

^1^  Fülle  von  Opiumvergtftung,   in  weichem  Atropin  zur  Anvien- 

1^.'  Wendung   kam,   finden   sich  in   der  Literatur   in  ziemlich  grosser 

t's.  Anzahl.      So   berichtet  H.  S.   Schell  (Fhiladelphiu  med.  Times. 

T._.  Nov.  29.  p.  134)  über  die  Vergiftung  emer  jungen  Frau,    welche 

%  in    selbstmörderischer  Absicht  IV2  Unzen  Laudanum  genommen 

^    ,  hatte  und  danach  in  anderthalb  Stunden  in  den  bekannten  coma- 

.S  tosen  Zustand  mit  verengten  Pupillen  gerieth.   pa  die  Entleerung 

'y  des  Magens  mittelst  der  Magensoude  nicht  gelang  und  andi  die 

r>-  Anwendung  von  Brechmitteln  fehl  schlug,    wurde   zuerst   Bella- 

j'  donnatinctur  zu  30  Tropfen  nochmals  angewendet  »md  als  trotz- 

_  . ,  dem  Besserung  nicht  eintrat,  vielmehr  die  Respiration  zu  cessiren 

begann,  zuerst  künstliche  Respiration,  dann  Injection  von  Atropin 
versucht.  Schell  sah  nach  der  ersten  Iqjection  von  V49  Gran 
in  kurzer  Zeit  die  Respiration  und  den  fast  geschwundenen  FuIb 
wieder  merkbar  werden.  Auch  trat  jetzt  Erbrechen  ein,  wonach 
sich  das  Befinden  erheblich  besserte.  Auch  nach  einer  zweiten 
Injection  wiederholte  sich  das  Erbrechen,  auf  dessen  Eintritt  ohne 
Zweifel  der  günstige  Ausgang  in  diesem  Falle  vorzugsweise  za 
beziehen  ist.  Schell  sieht  in  der  Atropininjection  den  Grand 
für  das  Eintreten  dieser  Erscheinung  und  führt  zwei  weitere  Fälle 
an,  wo  bei  Opiumvergiftung  die  Brechmittel  ihre  Wirkung  meh- 
rere Stunden  lang  versagten,  dagegen  nach  der  subcutanen  In- 
jection von  Atropin  sich  reichliche  Emese  einstellte.  Als  ^n 
eigenthümlicbes  Symptom  in  seinem  Vergiftungsfalle,  welches  vor 
der  Atropininjection,  aber  nach  der  Darreichung  der  Belladonua- 
tinctur  bei  fortdauernder  Pupillenverengung  zur  Beobacbtung 
kam,  wird  von  Schell  die  Divergenz  der  Augenachse,  mit  wel- 
cher sich  gleichzeitig  ein  Drehen  des  Bulbus  nach  oben  verband, 
besonders  betont ;  in  wie  weit  dasselbe  dem  Opium  oder  der  Bel- 
ladonna zukommt,  bleibt  unaufgeklärt. 

Roberts  F.  Brooks  (Philadelphia  med.  Times,  Aog.  9.  p. 
70S)  war  in  einem  Falle  von  Morphinvei^ftimg  weniger  glücklidi. 
Derselbe  verordnete  einem  an  Cholera  nostras  leidenden  65jähri- 
gen  Manne,  welcher  gegen  sein  Leiden  vorher  einen  Aufguss  von 
Eichenrinde  genommen  hatte,  Morphin  und  Opium,  von  welt^en 
der  Kranke  zunächst  binnen  einer  Stande  etwas  über  3/,  Qran 
Morphinum  sulphuricum  und  von  da  ab  in  den  folgenden  7  Stnn- 
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den'  stündlich  ein  Pulver  aus  Vs  Gran  Morphium  sulphuricum 
und  V4  Gran  Opium  erhielt.  Der  Fäll  ist  dadurch  von  Inter- 
esse, dass  3  Stunden  nach  der  letzten  Dosis  ausser  Hautjucken 
kein  Symptom  der  acuten  Morphinvergiftung  vorhanden  war ,  dass 
aber  4 — 5  Stunden  sich  später  Koma  mit  Gontraction  der  Pupille  und 
stertoröser  Respiration  entwickelte,  welches  späte  Auftreten  der 
Vergiftungserscheinungen  von  Brooks  auf  das  vorhergenommene 
tanninhaltige  Mittel  bezogen  wird.  Bei  dem  Patienten  wurde  am- 
bulatory  treatment,  Brechmittel  u.  s.  w.  ohne  allen  Erfolg  ange- 
wendet und  dann  Atropin  in  Dosen  von  etwa  Vso  Gran  bis  zum 
Gesammtbetrage  von  fast  V2  Gran  wiederholt  injicirt,  dabei  auch 
Whiskyklystiere  verordnet,  indessen  erfolgte  der  Tod,  obschon 
Puls  und  Respiration  sich  besserten  und  obschon  die  Pupille 
sich  erweiterte,  in  Folge  von  plötzlichem  GoUapsus  16  Stunden  nach 
dem  Eintritt  des  Sopor.  Auffallend  ist  das  späte  Eintreten  der 
Mydriasis,  welche  erst  2  Stunden  vor  dem  Tode  sich  geltend 
machte. 

Die  ausgedehntesten  Erforschungen  über  die  Atropinbehand^ 
lung  des  Meconismus  hat  James  Johnston  (Med.  Times.  1872 
Sept.  7.  1873.  Febr.  15.)  im  Chinesischen  Hospitale  zu  Shangai 
gesammelt,  wo  seit  1868  ca.  300  Opiumvergiftungen  vorkamen. 
Johnston  beschreibt  17  schwere  Fälle,  von  denen  6  tödlich 
verliefen  und  die  übrigen  unter  Atropinbehandlung  genasen. 

Die  beste  Art  und  Weise  der  Anwendung  des  Atropins  ist 
nach  J.  die,  dass  man  V4 — V2  Gran  (15 — 30  Mgm.)  auf  einmal 
injicirt  und  dann  abwartet,  ob  innerhalb  zwei  Stunden  der  volle 
Effect  des  Medicaments  eintritt,  worunter  nach  seiner  Erfahrung 
die  Verlangsamung  und  das  Vollerwerden  des  Pulses  die  auffal- 
lendste ist.  Erweiterung  der  Pupille  pflegt  meist  schon  nach  zehn 
Minuten  sich  einzustellen.  Hat  die  Injection  nach  zwei  Stunden 
ihre  Schuldigkeit  nicht  gethan,  so  muss  sie  wiederholt  werden. 
Im  Uebrigen  stellt  Johns  ton  die  folgenden  Sätze  über  Atropin- 
behandlung auf: 

1)  In  gelinden  FäUen  von  Opiumvergiftung,  wo  der  Kranke 
eine  oder  zwei  Stunden  nach  dem  Genüsse  des  Giftes  zur  Beob- 
a.chtung  kommt,  bei  Bewusstsein  ist  und  gehen  kann,  femer  die 
Pupillen  nicht  contrahirt  und  beweglich  sind,  reicht  die  gewöhn- 
liche Behandlungsweise  mit  Brechmitteln,  u.  s.  w.  aus,  doch  ist 
die  grösste  Wachsamkeit  und  Sorgfalt  nöthig,  weil  auch  in  den 
mildesten  Fällen  leicht  schwere  Symptome  eintreten.  Ist  starker 
•Sopor  und  Pupillencontraction  vorhanden,  so  ist  es  räthlich, 
nach  Entleerung  des  Magens  und  Bewegung  des  Pat.,  das  System 
sogleich  unter  den  Einfluss  des  Atropins  zu  setzen. 

2)  Der  Zustand  der  Pupille  ist  von  der  grössten  Bedeutung; 
ist  dieselbe  fast  bis  zur  Grösse  eines  Nadelknopfes  contrahirt,  so 
ist  Lebensgefahr  vorhanden,  selbst  wenn  der  Kranke  anscheinend 
nur  gering  afficirt  ist.  In  solchen  Fällen  ist  die  sofortige  An- 
wendung des  Atropins  angezeigt. 

PhftrmaMatiBcher  Jahrosberieht  für  1878.  37 


.»••fei« 


'--^t. 


»V 


578  Papayeraceae. 

3)  In  solchen  Fallen,  wo  die  Nervencentren*  nicht  mehr  auf 
die  kalte  Douche  oder  auf  Rütteln  u.  s.  w.  reagiren,  ist  es  nicht 
nur  nutzlos,  sondern  geradezu  schädlich,  den  Kranken  umher- 
zuschleppen,  weil  dadurch  die  zu  sehr  befürchtende  Elrschöpfung 
gesteigert  wird.  In  solchen  Fällen  ist  der  Kranke  in  eine  hori- 
zontale Position  zu  bringen  und  Atropin  einzuspritzen,  wenn 
nöthig,  künstliche  Respiration  anzuwenden  und  beim  Eintreten 
von  ^Schöpfung  durdi  Application  von  Wärme  und  G^enreize 
an  den  Extremitäten,  sowie  innerlich  durch  Stimnlantien  (Kaffee, 
Ammoniak,  Brandy)  die  Girculation  anzuregen. 

4)  In  allen  Fällen  von  tiefem  Coma  mit  vollständiger  Insen- 
sibiUtät,  fest  contrahirter  Pupille  und  stertoröser  Respiration 
sollte  sofort  Atropin  injicirt  und  später  die  Erhaltung  des  Kran- 
ken durch  Stimulantien  versucht  werden. 

5)  Ist  der  Organismus  gehörig  unter  dem  Einflüsse  des  Ato)- 
pins,  mit  ruhiger,  wenn  auch  noch  so  langsamer  Respiration,  so 
darf  letztere  nicht  durch  künstliche  Athmung  gestört  werden,  zu- 
mal da  diese  meist  den  ruhigen  Schlaf  stört,  welcher  auf  die  An- 
wendung des  Atropins  zu  folgen  pflegt. 

Dass  die  Anwendung  des  Atropins  bei  Opiumvergiftungen  in 
manchen  Fällen  nicht  nöthig  ist  und  die  Lebenserrettung  auch  in 
einfacherer  Weise  bewerkstelligt  werden  kann,  zeigt  eine  Beob- 
achtung von  Chataniou  (Gaz.  des  Hop.  17.  p.  32).  Ein  Kran- 
ker, welchem  zum  äusserlichen  Gebrauche  20  Gm.  Laudannm 
gleichzeitig  mit  einem  Abführmittel  verordnet  waren,  nahm  die 
Opiumtinctur  statt  des  letzteren  ein  und  verfiel  danach  in  einen 
comatösen  Zustand,  in  welchem  es  jedoch  gelang,  ihm  verschie- 
dene Brechmittel  (Tartarus  stibiatus,  Ipecacuanha  und  Kupfer- 
vitriol) beizubringen.  Trotzdem  auf  deren  Gebrauch  erst  nach 
7  St.  Erbrechen  einer  nach  Opium  riechenden  Flüssigkeit  «•- 
folgte,  trat  dennoch  Genesung  ein,  ohne  dass  irgend  ein  anderes 
Medicament  mit  Ausnahme  eines  zur  Beseitigung  der  bestehen- 
den Verstopfang  gereichten  Purgans  zur  Anwendung  gekonunen 
wäre. 

In  einem  von  Farrington  (Philadelphia  med.  Times.  Aug« 
23.  p.  743)  beobachteten  Falle  von  Vergiftung  eines  Erwachsenen 
durch  3  Drachmen  von  Magendies  Solutio  Morphü  muriatici  hatte 
die  nach  verschiedenen  andern  Mitteln  versuchte  Inhalation  von 
Sauerstof  einen  entschieden  günstigen  Einfluss  auf  den  comatösen 
Zustand,  welcher  jedes  Mal  wieder  eintrat,  so  oft  die  Einathmung 
unterbrochen  wurde.  Es  gelang,  auf  diese  Weise  die  Opiumver- 
giftungserscheinungen  zu  beseitigen;  indessen  entwickelte  sich  ohne 
nachweisbare  Ursache  am  Tage  nach  der  Vergiftung  Lungenent- 
zündung, welche  auf  beide  Lungen  sich  ausdehnte  und  mehrere 
Tage  später  den  Tod  des  Kranken  zur  Folge  hatte.  In  welcher 
Beziehung  die  Sauerstoffinhalationen  zu  dem  Auftreten  der  Pneu- 
monie standen,  lässt  sich  natürlich  nicht  ermitteln. 

In  einem  Falle  von  T  o  d  d  (Amer.  Joum.  of  med.  Sc.  Jan. 
p.  131)  gelang  die  Lebensrettung  eines  Mannes,  welcher  binnen 
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10  Mm.  zuerst  1/2  Unze,  dann  über  6  Drachmen,  im  Ganzen  40 
Gran  Opium  entsprechend,  verschluckt  hatte,  trotzdem  die  mit 
Gewalt  beigebrachten  Brechmittel,  selbst  30  Gran  Zinkvitriol  mit 
,der  gleichen  Menge  Ipecacuanha,  keine  Emese  hervorriefen,  haupt- 
sächlich unter  dem  Gebrauche  von  subcutaner  Injection  von 
Wh  isky.  Günstigen  Einfluss  schienen  in  diesem  Falle  auch  gleich- 
zeitig mit  dem  Whisky  subcutan  applicirtes  Veratrin  zu  aussein, 
während  die  hypodermatische  Application  von  Atropin  die  Symp- 
tome anscheinend  verschlimmerte  und  deshalb  nicht  fortgesetzt 
wurde. 

Heilung  der  Opiophagie,  —  Parrish  (Philadelph.  Med.  a. 
Surg.  Rep.  Nov.  22.  p.  351)  spricht  sich  in  Bezug  auf  die  Ent- 
wöhnung von  liebhabem  des  Opiums  gegen  diejenigen  Curen  aus,, 
welche  die  plötzliche  Entziehung  de$  Opiums  erfordern  und  hält 
die  allmälige  Verkleinerung  der  Dosen  für  das  sicherste  und  am 
wenigsten  eingreifendste  Verfahren,  wobei  er  betont,  dass  die 
meisten  Opiumesser  körperlich  und  geistig  reducirt  seien  und 
namentUch  eines  moralischen  Trösters  bedürften,  was  bei  der  Be- 
handlung vom  Arzte  niemals  vergessen  werden  dürfe.  Durch  all- 
mälige Entziehung  des  Opiums  werde  der  Shock  vermieden,  wel- 
chen das  plötzliche  Abbrechen  unfehlbar  mit  sich  bringe.  Par- 
rish führt  einen  Fall  an,  wo  ein  Opiophage  aus  besseren  Stän- 
den ,  wegen  eines  im  Opiumrausche  verübten  Vergehens  ins  Ge- 
fängniss  kam  und  in  Folge  der  dort  natürlicherweise  stattfinden- 
den absoluten  Entziehung  des  Genussmittels  höchst  elend  wurde, 
trotz  dieser  Entziehungscur  aber  beim  Verlassen  des  Gefängnisses 
sofort  in  sein  altes  Laster  verfiel,  so  dass  also  die  Entziehung 
auch  nicht  absolut  vor  Rückfällen  sichert.  Bei  der  allmäligen 
Entziehung  handelt  es  sich  vor  Allem  darum,  den  Pat.  in  mög- 
lichst kurzer  Zeit  auf  die  normale  Dosis  des  Opiums  oder  Mor- 
phiums zurückzuführen  und  dann  unter  tonisirender  Behandlung 
das  Aufgeben  derselben  zu  veranlassen.  Parrish  heilte  einen 
Mann,  welcher  täglich  60  Gran  Morphium  verzehrte,  in  der  von 
ihm  befürworteten  Weise.  In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Lei- 
denschaft  wird  angegebeij,  daas  .die  betreffenden  Individuen  in 
der  Regel  zuerst  wegen  irgend  eines  Leidens  medicinale  Gaben 
Opium  nehmen  und  sich  unter  Steigerung  der  Gabe  allmälig  an 
colossale  Dosen  gewöhnen;  doch  hat  Parrish  auch  einen  Fall 
beobachtet,  wo  ein  Mann  das  Opium  zu  dem  Zwecke  nahm,  um 
in  Volksversammlungen  besser  als  Redner  brilliren  zu  können. 

Opiumliebhaberei  bei  Thieren.  —  Die  Agricultural  Gazette  of 
India  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Thiere,  welche  einmal 
Opium  kennen  gelernt,  demselben  nicht  minder  Geschmack  abge- 
winnen, wie  die  Menschen,  welche  sich  einmal  an  dasselbe  ge- 
wöhnten. Li  China  werden  die  mit  Mohn  bestellten  Felder  sorg- 
faltig eingezäunt,  damit  die  Thiere  nicht  hinein  gelangen  können, 
Pferde  und  Kühe,  welche  einmal  an  Mohnfressen  gewöhnt  sind, 
kränkeln  und  sterben,  wenn  man  ihnen  den  Mohn  wieder  ent- 
ziekt  Schweine,  die  man  mit  Mohnköpfen  füttert,  werden  schnell 
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fett,  müssen  dann  aber  schnell  geschlachtet  werden.  Man  be- 
hauptet, dass  die  Bienen,  welche  einst  in  der  chinesischen  Pro- 
vinz Yünnan  so  zahlreich  waren,  sich  wie  versessen  auf  den  Mohn 
zeigten  und  nur  ungern  an  andere  Pflanzen  gingen.  In  einer 
Opiumfabrik  fanden  sich  Nachts  Ratten  ein,  um  die  Opiumdünste 
einzuathmen.  Während  der  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Be- 
bellen hatte  die  Fabrik  ihre  Arbeiten  eingestellt  und  das  Haus 
war  von  Menschen  verlassen;  als  die  Arbeiten  wieder  begonnen 
wurden,  fand  man  eine  Menge  todter  Ratten  auf  dem  Flechtwerk, 
auf  welchem  sie  früher  die  Opiumdünste  eingeathmet  hatten 
(Archiv  d.  Pharm.,  Juli  1873  p.  83). 

Opiumconsum  auf  Java,  —  Nach  einer  im  Juniheft  des  Ar- 
chivs für  Pharmacie  p.  559  gemachte  Mittheilung  beträgt  der 
Verbrauch  in  der  Residenzstadt  Samarang,  welche  1,254,589  Ja- 
vaner und  Chinesen  zählt,  jetzt  monatlich  im  Durchschnitt  60 
Pikols  (ä  133  Pfund),  ohne  dits,  was  die  Regierung  den  Bauern 
liefert.  Der  Verbrauch  hat  einmal  sogar  20  Pikok  in  zwei  Ta- 
gen betragen!  In  der  Residenzstadt  Japava  mit  671,618  Seelen 
wurden  vom  23.  März  bis  8.  April  1872,  also  in  kaum  einem  hal- 
ben Monate,  33  Pikols  verbraucht;  dazu  kommt  noch  das  ge- 
schmuggelte Opium. 

17.  Sumachineae. 

Rhu9  Toxicodendron  L,  —  Sam.  C.  Busey  (Amer.  Joum. 
of  med.  Sc.  Oct.  p.  436)  entwirft  nach  Amerikanischen  Beobach- 
tungen, namentlich  auf  Grundlage  von  drei  eigenen,  an  5  Perso- 
nen gemachten  Beobachtungen,  ein  Bild  der  durch  den  Giftsu- 
mach  bedingten  Hauteruption,  welche  gewöhnlich  in  der  Mitte 
zwischen  Erysipelas  und  Ekzem  hält  sich  von  der  Berührungs- 
stelle auf  die  ganze  Körperoberfläche  erstrecken  kann  und  zu- 
gleich mit  heftigem  Brennen  und  Jucken  verbunden  ist.  Dieselbe 
kann  nicht  allein  durch  directe  Berührung,  sondern  auch  durch 
den  Contact  mit  Personen,  welche  mit  dem  giftigen  Strauche  in 
Berührung  gekommen  sind,  entstehen.  In  dem  einen  Falle  von 
Busey  erkrankte  ein  Kind  offenbar  durch  die  Berührungen  seines 
Vaters,  welcher  mehrere  Stunden  zuvor  seinPferd  an  einem  Rhus  ange- 
bunden hatte.  Aucli  die  gleichzeitig  und  am  intensivsten  afficirte 
Mutter  scheint  auf  dieselbe  Weise  zu  der  Krankheit  gekommen 
zu  sein.  In  einem  anderen  amerikanischen  Falle  theilte  eine 
Wärterin  dieAffection  einem  Kinde  mit,  obschon  sie  sich,  ehe  sie 
dasselbe  berührte,  mit  Wasser  und  Seife  und  darauf  auch  noch 
mit  Weinessig  die  Hände  gewaschen  hatte.  Auch  Professor 
Maisch  verbreitete  das  Leiden  wiederholt  durch  Händedruck, 
als  er  sich  mit  einer  chemischen  Untersuchung  der  Giftsumach- 
blätter  beschäftigte,  in  denen  er  eine  eigentliche  flüchtige  Säure 
constatirte.  Weiterverbreitung  des  Exanthems  bei  einem  und  dem- 
selben Individuum  auf  bedeckte  Körpertheile  vermittelst  der  grffi- 
cirten  Hände  sind  nichts  Seltenes  und  übrigens  auch  schon  m 
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fluropa  beobachtet.  In  allen  Fällen  handelt  es  sich  um  directe 
Weiterbeförderung  des  Giftes,  von  welchem  minimale  Mengen  den 
Ausschlag  zu  produciren  vermögen;  den  Inhalt  der  Ekzembläschen 
ruft  weder  auf  der  unverletzten  Haut  noch  bei  Inoculation  den- 
selben hervor.  Das  Leiden  tritt,  je  nach  der  Empfänglichkeit 
des  Individuums  entweder  sofort  oder  erst  in  einigen  Tagen  auf 
und  dauert  durchschnittlich  8 — 14  Tage.  Eigentliches  Fieber 
scheint  dabei  nur  ausnahmsweise  vorzukommen.  Auffallend  ist 
die  Wiederkehr  des  Exanthems  nach  Jahres&ist,  ohne  dass  eine 
anderweitige  Berührung  mit  dem  Giftsumach  stattgefunden  hat. 
Busey  sah  dies  bei  einer  Patientin  sogar  zwei  Jahre  nach  ein- 
ander. —  Als  hauptsächlichstes  Heilmittel  erwies  sich  Busey  die 
Anwendung  von  Waschungen  mit  Schmierseife,  durch  deren  Ge- 
halt an  Alkali  eine  Neutralisation  der  giftigen  Säure  bewirkt 
werden  soll;  von  günstigem  Einflüsse  auf  Brennen  und  Jucken 
erwies  sich  auch  Glycerin  und  Unguentum  Glycerini,  Bleizucker- 
lösungen, durch  welche  die  Säure  des  Giftsumachs  in  ein  un- 
schädliches Salz  verwandelt  werden  soll,  waren  bei  Busey's  Pa- 
tienten ohne  Erfolg.  Uebrigens  werden  in  Amerika  eine  Reihe 
von  Kräutern  aus  den  verschiedensten  Familien  vom  Volke  als 
wirksam  bei  dem  in  Frage  stehenden  Leiden  angesehen. 

Buch  heim  (Arch.  d.  Path.  H.  1.  p.  28)  ist  der  Ansicht, 
dass  der  giftige  Stoff  von  Rhus  Toxicodendron  Cardol  sei,  was 
bei  der  Verwandtschaft  des  Giftsumachs  mit  den  Anacardiaceen 
nicht  unmöglich  erscheint,  zumal  da  nach  Buchheims  Versuchen 
das  Cardol  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  der  Giftsumach  wirkt. 
Bei  zahlreichen  Versuchen,  die  B.  theils  an  sich  selbst,  theils  an 
Anderen  mit  käuflichem  Cardol  anstellte,  traten  die  Blasen  oft 
erst  nach  24  Stunden  oder  selbst  später  ein.  Wurde  die  Haut  , 
nicht  sorgfältig  von  jeder  Spur  des  angewandten  Mittels  gereinigt, 
so  ist  es,  da  das  nach  Application  des  Gardols  eintretende  Jucken 
zum  Kratzen  Veranlassung  giebt,  fast  unmöglich,  eine  Uebertra- 
gung  geringer  Spuren  davon  nach  anderen  Körperstellen,  z.  B. 
die  Augengegend,  die  Genitalien  u.  s.  w.  zu  vermeiden.  An 
diesen  Theilen  zeigt  sich  dann  zwar  keine  grössere  Blase,  wohl 
aber  Anschwellung  und  starkes  Jucken.  Nach  1 — 2  Tagen  bildet 
sich  dann  sowohl  hier,  als  in  der  Umgebung  der  AppUcatiöns- 
stelle  ein  ekzematöser  Ausschlag  aus.  Im  auffallenden  Contraste 
zu  dieser  intensiven  Wirkung  steht  das  Verhalten  im  Darme  anale. 
Das  Cardol  besitzt  nur  einen  schwachen  eigenthümlichen,  kaum 
scharf  zu  nennenden  Geschmack.  B.  konnte  dasselbe  zu  3—4 
Tropfen  einnehmen,  ohne  irgend  eine  auffallende  Erscheinung 
wahrzunehmen.  Diese  Wirkungslosigkeit  wird  erklärt  aus  der 
vollständigen  Unlöslichkeit  des  Gardols  in  wässrigen  Flüssigkeiten. 
Auch  in  dieser  Beziehung  verhält  sich  der  Giftsumach  analog. 
Kaut  man  ein  frisches  Blatt  von  Rhus  Toxicodendron,  so  wird 
nur  ein  schwach  adstringenter  Geschmack  bemerkbar.  Ebenso 
erscheint  der  ausfliessende  Milchsaft  fast  geschmacklos,  nament-  ' 
lieh  ohne  jede  Spur  von  Schärfe.    Nach  einiger  Zeit  fängt  jedoch 
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der  äifissere  trockne  Theil  der  Lippen,  so  weit  derselbe  beim  Kauen 
der  Blätter  mit  Speichel  benetzt  worden  war,  an,  empfindlich  za 
werden  und  anzuschwellen,  worauf  sich  nach  einigen  Tagen  die 
Oberhaut  abstösst.  Als  B.  einen  Tropfen  des  Milchsaftes  auf  der 
inneren  Fläche  des  Vorderarms  eintrocknen  liess,  blieb  ein  schwar- 
zer Fleck  auf  der  Haut  zurück,  ohne  dass  irgend  eine  besondere 
Empfindung  wahrzunehmen  war.  Nach  48  Stunden  hatte  sich 
tmter  jenem  Flecke  eine  ganz  schmerzlose  Blase  gebildet.  In  der 
Umgebung  der  Blase  trat  jedoch  ein  ekzematöser  Ausschlag  auf» 
welcher  durch  lästiges  Jucken  zu 'öfterem  Kratzen  Veranlassung 
gab,  wobei  jedoch  die  Blase  nicht  verletzt  wurde.  Im  Laufe  der 
nächsten  Tage  stellte  sich  an  den  verschiedenen  Körperstellen,  im 
Gesicht,  auf  der  Brust,  an  den  Oberschenkeln,  besonders  an  den 
Genitalien  dasselbe  Eczem  ein.  Scrotum  und  Präputium  wurden 
dabei  stark  ödematös.  Da  das  mit  dem  ausgebreiteten  Eczem 
verbundene  Jucken  nicht  bloss  am  Tage  sehr  lästig  war,  sondern 
audi  die  Nachtruhe  störte,  so  beseitigte  B.  dasselbe  endlich  durch 
Umschläge  mit  Bleiwasser.  Wirklich  hat  auch  Buchheim  aus 
den  Giftsumachblättem  durch  Ausziehen  mit  Aether,  Petroleum- 
ätiier  und  Weingeist  eine  in  ihren  Eigenschaften  und  in  ihrem 
Verhalten  zur  Haut  dem  Cardol  gleichende  Substanz  erhalten. 
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Saponin.  —  Ueber  diesen  bisher  wenig  untersuchten  Stoff  hat 
Köhler  ausser  einer  umfassenden  Monographie  (Lit.  Vzchn.  Nro. 
65)  einzelne  Aufsätze,  so  im  Arch.  für  exper.  Pharmakol.  H.  2. 
p.  138  und  im  Arch.  für  Pharm,  p.  214,  publicirt,  so  dass  jetzt 
wohl  kaum  ein  Stoff  vorliegt,  welcher  so  gründUch  studirt  wäre. 

In  gerichtlich  chemischer  Beziehung  weist  Köhler  darauf 
hin,  dass  für  das  Saponin  der  physiologische  Vergiftungsnachweis, 
insonderheit  mit  Bezugnahme  auf  die  eigenthümliche  locale  Anästhe- 
sirung,  welche  Saponin  hervorbringt,  zu  benutzen  sei,  da  völlig 
characteristische  chemische  Beactionen  fehlen.  Doch  hat  er  das 
Verhalten  des  Saponins  in  chemischer  Hinsicht  ermittelt: 

1)  Saponin  gibt  mit  Wasser  eine  wie  Seifensolution  schäu-^ 
mende,  opalisirende  Auflösung.  In  Aether  ist  es  unlöslich,  dage- 
gegen  löst  es  sich  in^  Petroleumäther,  Benzin,  Chloroform  und 
Amylalkohol. 

2)  Goncentrirte  Schwefelsäure  gibt  damit  eine  carmoisin- 
rothe,  einen  Stich  in's  Bräunliche  besitzende  Auflösimg,  welche 
nach  viertelstündlichem  Stehen  einen  violett-azurblauen  Rand 
zeigt. 

3)  Bichromatzusatz  zerstört  diese  Beaction  und  lässt  eine 
schmutziggrünliche  Flüssigkeit  entstehen. 

4)  La  verdünnter  und  concentrirterer  Salpetersäure  löst  sich 
Saponin  mit  gelber  Farbe  leicht  und  ohne  einen  Rückstand  zu 
hinterlassen  auf. 
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5)  Zusatz  von  Bichromat  giebt  auch  in  der  salpetersauren 
Lösung  zu  keinerlei  Farbenreaction  Anlass. 

6)  Beim  Kochen  des  Saponin  mit  concentrirter  Phosphorsäure 
tritt  weder  ein  characteristischer  Geruch  auf,  noch  kommt  eine 
Farbenreaction  dabei  zu  Stande. 

7)  Zusatz  von  Bichromat  zu  der  phosphorsauren  Lösung  än- 
dert an  diesen  Verhältnissen  nichts, 

8)  Mit  Chlorwasserstofifsäure  eingedampft  gibt  Saponin  eine 
graue  Gallerte,  Bichrömatzusatz  bewirkt  nur  eine  dunklere  Lö- 
sung. 

9)  Essigsäure  löst  Saponin  farblos  (und  schwierig)  auf;  auch 
hierbei  bedingt  Bichrömatzusatz  keine  Farbenänderung. 

10)  Dass  das  Saponin  durch  verdünnte  Mineralsäuren  nach 
Art  anderer  Glykoside  gespalten  wird,  ist  in  der  Einleitung  be- 
reits bemerkt. 

11)  Ammoniakflüssigkeit  löst  Saponin  schon  in  der  Kälte  un- 
ter Schaumbildung;  Essigsäurezusatz  (auch  in  der  Kochhitze)  trübt 
diese  Lösung  unter  Wiederabscheidung  des  Saponin. 

12)  Kaustische  Natronlösung  nimmt  Saponin  ebenfalls  auf; 
die  Lösung  bleibt  aber  stets  weniger  klar  und  schäumt  ganz  wie 
Seifenlösung;  Essigsäurezusatz  bringt  auch  hier  die  unter  11  er- 
wähnte Veränderung  hervor. 

13)  Genau  wie  Ammoniak  und  Natronhydrat  verhält  sich  Ka- 
lihydrat. 

14)  Auch  Alkalicarbonate  liefern  schäumende,  opalisirende  Sa- 
poninlösungen ;  Säurezusatz  präcipitirt  das  Glykosid  auch  aus 
diesen. 

15)  Die  Bicarbonate  der  Alkalien  verhalten  sich  den  Carbo- 
naten  analog. 

16)  Durch  Galläpfeltinctur  wird  in  Saponinlösung  eine  weiss- 
liche,  flockige,  in  der  Kochhitze  wieder  verschwindende  Trübung 
erzeugt. 

17)  Ebensolche  weissliche  Trübungen  bedingen  Kaliumeisen- 
cyanid  und  Bhodankalium,  während 

18)  KaUumeisencyanür  die  Saponinlösung  nicht  ändert. 

19)  Jodjodkalium, 

20)  Biclu*omat  von  Kali, 

21)  Pikrinsäure  verändern  Saponinlösungen  ebensowenig. 

22)  Barythydrat  fällt  Saponinlösungen  weiss;  der  Niederschlag 
ist  in  der  Kochhitze  unauflöslich  und  ballt  sich  zusammen. 

23)  Bleiessig  erzeugt  ebenfalls  einen  voluminösen,  weissen, 
beim  Kochen  zusammenballenden,  unlöslichen  Niederschlag. 

24)  Aus  alkalischer  Kupferlösung  scheidet  Saponin  nur  Spu- 
ren von  Kupferoxydul  ab;  die  reine  Kupfersulfatlösung  wird  da- 
durch nicht  alterirt. 

25)  Essigsaures  Zink,  \ 

26)  Eisenchlorid,  1  erzeugen  in  Saponinlösungen  in 
.  27)  Chlorzinn,  l  der  Kochhitze  nicht  wieder  ver- 

28)  Arsenige  Säure  und      (  schwindende  Trübungen. 

29)  Millon'sches  Reagens  / 
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30)  Sflbeniitratlösang  wird  beim  Kochen  mit  Sapcmin  lang- 
sam yerändert  (redncirt). 

31)  Goldchlorid  ima      J       ,       ,    .      t>     ^ 

32)  Qaeckrilberchlorid  j  ««^'^  ^^«^®  Reachonen. 

in  Bezug  anf  das  physiologische  Verhalten  des  Saponins 
geben  wir  aus  Köhler's  Monographie  die  Schlnsssätze  wieder: 

1)  Subcutane  Injection  von  4 — 6  Tropfen  concentnrter  Sapo- 
ninlösung  bedingt  vollständiges  Erlöschen  der  Beflezerregbaikeit 
an  der  local  saponisirten  Körperstelle  (binnen  5  Min.). 

2)  Ligatur  en  masse  der  Schenke%efasse  und  AortenUemme 
beschleunigt,  Durchschneidung  des  Ischiadicus  am  Oberschenkel 
verlangsamt  (bei  Injection  unter  die  Haut  an  die  Wade)  diese 
local  anästhesirende  Wirkung  des  Saponin  wesentlich. 

3)  Dieselbe  kommt  auch  bei  curansirten  Fröschen,  und  zwar 
ebenso  schnell  als  bei  nicht  curarisirten,  zu  Stande. 

4)  Dieselbe  stellt  sich  auch  an  nach  der  Gefasdigatur  am- 
putirten  Gliedmassen,  wenn  auch  in  fiinfinal  längerer  Zeit  als 
beim  intacten  Yersuchsthiere,  ein. 

5)  Die  Muskeln  an  der  Injectionsstelle  büssen  nach  Saponin- 
injection  ihre  Erregbarkeit  durch  mechanische,  chemische  und 
elektrische  Reize  binnen  20 — 25  Min.  gänzlich  ein  und  verfallen 
der  Todtenstarre  ohne  Veränderungen  ihrer  feineren  Stmctur,  na- 
mentlich Verfettung,  zu  erleiden. 

6)  Diese  deletäre  Wirkung  des  Saponin  auf  die  Muskeln 
konmit  zum  Theil  unabhängig  von  den  sogleich  zu  erörternden 
Veränderungen  der  sensiblen  und  motorischen  Nerven  zu  Stande. 

7)  Subcutan  injicirte  Saponinlösungen  (6  Proc.)  setzen  die 
Erregbarkeit  der  sensiblen  Nerven  an  der  Applicationsstelle  der 
Länge  der  Einwirkung  proportional  herab  und  fuhren  bei  hinrei- 
chend langer  Dauer  der  letzteren  dasr  Absterben  für  Beize  auch 
der  sensiblen  Nervenfasern  herbei.  Auch  in  der  feineren  Stm- 
ctur  der  Nerven  an  der  Injectionsstelle  sind  durch  das  Saponin 
bedingte  Veränderungen  nicht  nachweisUch. 

8)  Diese  Paralysirung  der  sensibeln  Nerven  entwickelt  sich 
unabhängig  von  den  Nervencentren  local  und  bleibt  zuvörderst 
auf  den  saponisirten  Abschnitt  eines  Gliedes  beschränkt. 

9)  Zwischen  den  in  erster  Linie  vom  Gift  af&cirten  Nerven- 
strecken und  den  Nervencentren  liegen  bei  subcutaner  Application 
des  Saponin  stets  solche,  deren  Sensibilität  so  lange  ganz  intact 
bleibt,  bis  —  nach  Anwendung  grösserer  Giftmengen  —  ein  XJe- 
bergang  der  letzteren  in  die  Blutbahn  stattgefunden  hat.  Alsdann 
werden  auch  die  zwischen  der  Injectionsstelle  und  dem  Nerven- 
centralorgan  belegenen  früher  verschont  gebliebenen  Nervenstrecken 
und  schliesslich  auch  das  Bückenmark  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

10)  Ebenso  findet  eine  locale  Paralysirung  der  motorischen 
Nerven  an  der  Injectionsstelle  statt;  auch  diese  Nerven  gehen  ih- 
rer Erregbarkeit  durch  elektrische  Beize  ziemlich  rasch  gänzUch 
verlustig. 

11)  Auch  diese  Lähmung  der  motorischen  Nerven  kommt, 
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unabhängig  von  den  Nervencentren  und  zuvörderst  auf  die  der 
Applicationsstelle  entsprechenden  Abschnitte  der  genannten  Ner- 
ven beschränkt  zu  Stande  und  gilt  das  unter  9  über  die  sensiblen 
Nerven  Angegebene  (Dazwischenliegen  intacter  Nervenstrecken  zwi- 
schen den  afficirten  der  Injectionsstelle  und  dem  Rückenmark, 
Fortschreiten  der  Lähmung  von  den  peripherischen  Strecken  der 
Injectionsstelle  nach  den  dem  Centrum  näher  gelegenen  u.  s.  w. 
nach  der  Resorption  des  Giftes)  auch  für  die  motorischen  Nerven. 

12)  Die  Uebertragungsorgane  zwischen  Nerv  und  Muskel  wer- 
den stets  später,  als  die  Nerven  selbst  vollständig  gelähmt. 

13)  Die  Capillaren  der  Injectionsstelle  contrahiren  sich  we- 
nige Minuten  nach  Ausführung  der  Injection'  bedeutend  und  die 
Circulation  in  denselben  steht  längere  Zeit  still,  um  erst  in  den 
grösseren  Capillaren  u.  s.  w.  wieder  zu  beginnen. 

14)  Auch  die  Bauchaorta  und  V.  Cava  inferior  contrahiren 
sich  bei  Injection  von  grösseren  Mengen  Saponinlösung  in  das 
Cavum  Peritonei  äusserst  lebhaft.  Kommt  diese  Wirkung  des 
Giftes  im  Momente  der  Vorhof-Systole  zur  Geltung,  so  tritt  plötz- 
licher und  dauernder  Herzstillstand  bei  Fröschen  ein,  fällt  sie  mit 
dem  Momente  der  Diastole  zusammen,  so  wird  das  Herz  mit  Blut 
aus  der  V.  Cava  überlastet,  und  es  dauert,  wenn  das  Thier  nicht 
an  Herzlähmung  plötzlich  verendet,  lange  Zeit,  ehe  sich  das  durch 
die  Saponinwirkung  in  seinen  Functionen  beeinträchtigte  Herz  die- 
ses Ballastes  entledigt  und  sein  normales  Volumen  wieder  anlangt. 

15)  Wird  das  Froschherz  direct  mit  Saponinlösung  bepin- 
selt, so  sinkt  die  Zahl  seiner  Contractionen  unter  Stillständen  von 
halbminutlicher  Dauer  bis  unter  die  Hälfte  der  normalen  herab. 
Die  Herzcontractionen  erfolgen  immer  langsamer  und  schliesslich 
tritt  dauernder  Herzstillstand  ein. 

16)  Durchschneidung  der  Nn.  Vagi  vor,  und  Reizung  der 
auf  Elektroden  gebrachten  Vagusstümpfe  während  des  Versuches, 
ändern  an  dieser  Verlangsamung  der  Herzaction  und  dem  Auf- 
treten längerer,  temporärer  Herzstillstände  nichts. 

17)  Man  muss  sonach  ein  gänzliches  Aufgehobensein  des 
Tonus  der  Vagusendigungen  im  Herzen  bei  Saponisirung  des  letz- 
teren annehmen. 

18)  Auch  Zerstörung  des  Rückenmarks  (Halstheiles)  nebst 
Vagusdiscision  vor  der  Bepinselung  des  Herzens  ändert  an  den 
beschriebenen  Erscheinungen  nichts,  und  muss  diese  nach  Vagus- 
discision und  Zerstörung  des  Halsmarkes  beim  Frosch  eiatretende 
Verlangsamung  der  Herzaction  mit  einer  Lähmung  der  Beschleu- 
nigungsnerven des  Herzschlages  in  Zusammenhang  gebracht 
werden. 

19)  Werden  sonach  sowohl  die  Vagusendigungen  im  Herzen, 
als  die  an  dasselbe  tretenden  Beschleunigungsnerven  aus  dem 
Sympathicus  durch  das  Saponin  gelähmt,  so  kann  die  Steuerung 
des  saponisirten  Froschherzens  nur  noch  durch  die  in  die  Herz- 
substanz eingebetteten  Ganglien  geschehen  und  die  Herzbewegung 
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&iir  noch  so  lange,    als  erstere  fionctionsfahig  und  die  MnskeUkr 
sem  des  Herzens  irritabel  bleiben,  andauern. 

20)  Die  Yerlangsamnng  der  Contractionen  des  Frosdiherzens 
kommt  aueb,  wenn  das  Saponin  anf  eine  Lunge,  in  den  Magen, 
Darm  oder  in  das  Gavum  Peritonei  gespritzt  wird,  zur  Beob- 
achtung. 

Das  saponisirte  Froschherz  steht  stets  in  der  Systole  stilL  In 
der  Begel  contrahirt  sich  der  Yorhof  nach,  während  die  Ventri- 
kel bereits  immobil  sind. 

21)  Werden  grössere  Mengen  Saponinlösung  in  genannte 
Höhle  oder  in  den  Darm  des  Frosches  injicirt,  so  wird  die  Darm- 
muskulatur eher,  als  diejenige  des  Herzens  gelahmt  und  für  elek- 
trische Beize  unempfindlich. 

22)  Für  den  Kaninchendarm  gilt  dasselbe;  hier  hört  Yorlie- 
genden  Falles  die  Peristaltik  eher  als  die  Herzbew^ung  ganz  auf 
und  es  findet  sich,  wenn  das  Gift  in  den  Darm  gespritzt  wurde, 
starke  Hyperämie  und  entzündliche  Röthung  des  Darms  und  sei- 
ner Adnexa  vor.  Ob  Aehnliches  geschieht,  wenn  das  Saponin  in 
die  Blase  oder  den  Uterus  von  Kaninchen  gespritzt  wird,  wurde 
nicht  ermittelt.  Bei  Injection  in  das  Cavum  Peritonei  wurden 
Blase  und  Uterus  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

23)  Wird  das  vom  Hirn  durch  Discision  getrennte  Frosdh- 
Bückenmark  local  saponisirt  (Versuch  99  und  100),  so  tritt  hef- 
tiger Tetanus,  Verlangsamung  der  Herzaction  und  darauf  complete 
Motilitäts-  und  Sensibilitätslähmung  der  hinteren  Extremitäten  un- 
abhängig Tom  Hirn  und  vom  Gentrum  nach  der  Peripherie  fort- 
schreitend, ein.  Wird  auch  das  Hirn  und  die  Medulla  oblongata 
von  der  Saponinwirkung  betroffen,  so  hört  die  Bespiration  gänz- 
lich auf;  das  Thier  liegt  in  tiefem  Sopor  wie  todt,  unbeweglich 
da  und  reagrrt  auch  auf  Insulte  am  Kopfe  (namentlich  Kitzeln 
der  Corneae)  nicht  im  geringsten. 

24)  Wird  Saponinlösung  in  die  V.  Jugnl.  ext.  von  Kaninchen 
oder  Hunden  injicirt,  so  kommen  die  Wirkungen  des  Giftes  auf 
die  Herzbewegung  noch  stürmischer  zur  Geltung.  Bei  Kaninchen 
kommt  es  nach  Saponin-Infusion  ebenfalls  zu  Verlangsamung  der 
Herzcontractionen  bis  auf  60  und  zu  zahlreichen  Herzstillständen. 
Die  Pulszahl  sinkt  um  so  tiefer,  je  grösser  die  Saponindosis  war 
und  je  längere  Zeit  zwischen  der  Vergiftung  und  dem  Eintritt 
dös  Todes  liegt.  Bei  Hunden  geht  dem  Tode  constant  ein  länge- 
res Stadium  hochgradiger  Beschleunigung  der  Herzcontractio- 
nen voran. 

25)  Auch  bei  Warmblütern  contrahiren  sich  die  Vorhöfe  län- 
ger ab  die  Herzventrikel  und  in  der  Begel  bewegen  sich  erstere, 
häufig  auch  letztere,,  noch  nachdem  der  Herzmuskel  bereits  für 
Elektricität  unerregbar  geworden  ist. 

26)  Weder  Durchschneidung  der  Vagi  noch  elektrische  Bei- 
zung der  Stümpfe  der  mit  dem  Herzen  in  Zusammenhang  blei- 
benden Stücke  derselben  vor  oder  während  der  Vergiftung  ändert 
an  dieser  stetigen  Verlangsamung  der  Herzaction  bei  Ka^chen, 
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der  Beschleunigung  derselben  beim  Hunde  und   dem  Auftreten 
längerer  Herzstillstände  nicht  das  Geringste. 

27)  Auch  bei  Warmblütern  ist  sonach  ein  completes  Au%e- 
hobensein  des  Tonus  der  Vagusendigungen  im  Herzen  während 
der  Saponinyergiftung  erweislich. 

28)  Ebenso  kommt  die  mehrerwähnte,  von  längeren  Herz- 
stillständen begleitete^  Verlangsamung  der  Herzbewegung  bei  Ka- 
ninchen und  die  Beschleunigung  derselben  beim  Hunde  auch  nach 
Vagusdiscision,  Zerstörung  des  Halsmarkes  und  Durchschneidung 
beider  Sympathici  sowohl  als  nach  elektrischer  Beizung  der  letz- 
teren unabänderlich  zur  Beobachtung.  Die  Beschleunigungsner- 
ven  der  Herzbewegung  sind  sonach  ihres  Einflusses  auf  letztere 
durch  die  Saponisirung  ebenso  beraubt  wie  das  regulatorische 
Herznervensystem ;  dies  gilt  auch  für  den  Hund,  da  die  bei  dem- 
selben nach  Saponisirung  zu  Stande  kommende  Beschleunigung 

^  der  Herzaction  nach  elektrischer  Eeizung   des  durchschnittenen 
Vagosympathicus  weder  zu-  noch  abnimmt. 

29)  Aach  das  aus  dem  lebenden  Frosche  excidirte  und  in 
Saponinlösung  gebrachte  Herz  zeigt  die  nämliche  von  Herzstill- 
ständen begleitete  Verlangsamung  der  Bewegung  und  stirbt  für 
elektrische  Reize  ab. 

30)  Auch  die  Steuerung  des  saponisirten  Herzens  warmblü- 
tiger Thiere  können,  da  die  in  dasselbe  eintretenden  Vagusendi- 
gungen sowohl  als  die  Beschleunigungsfasem  aus  dem  N.  Sympa- 
thicus  durch  das  Gift  gelähmt  sind,  nur  die  in  die  Muskeln  ein- 
gebetteten Herzganglien  besorgen.  Da  am  Herzen  warmblütiger 
Thiere  nach  Vagus-  und  Sympathicus-Discision  Nachlass  des  Blut- 
drucks von  Verlangsamung,  Zunahme  des  gen.  Druckes  dagegen 
von  Beschleunigung  der  Herzaction  gefolgt  ist,  so  musl?  das  Herz 
des  saponisirten  Kaninchens,  bei  welchem  das  vasomotorische  Cen- 
trum im  Hirn  rasch  gelähmt  wird,  auch  Bet.ardation ,  das  Herz 
des  Hundes  dagegen,  bei  welchem  der  Blutdruck  nach  der  Sapo- 
ninvergiftimg  bis  kurz  vor  dem  Tode  unverändert  bleibt,  Beschleu- 
nigung der  Herzcontractionen  zeigen.  Der  Grund  der  erhalten 
bleibenden  Irritabilität  der  Herzmuskulatur  wird  dabei  stets  als 
ein  sehr  wesentlicher  Factor  mit  in  Anschlag  zu  bringen  sein. 

31)  Auch  bei  Kaninchen  und  Hunden  werden  die  Herzven- 
trikel, während  sich,  wie  gesagt,  die  Vorhöfe  häufig  noch  contra- 
hiren,  leer  aber  schlaff,  rechterseits  gewöhnlich  ein  kleines  Coagu- 
lum  enthaltend,  angetroffen. 

32)  Auch  die  Herzmuskulatur  warmblütiger  Thiere  stirbt, 
wenn  nicht  plötzlicher  Tod  durch  Lähmung  des  Herzens  oder 
Kespirationsstillstand  bedingt  wurde,  für  elektrische  Reize  ab  und 
verfällt  der  Todtenstarre;  mikroskopisch  wahrnehmbare  Verände- 
rungen der  feineren  Structur  des  Herzmuskels,  namentlich  Ver- 
fettung, waren  dabei  nicht  erweislich. 

33)  Das  Saponin  bewirkt  eine  beim  Kaninchen  sehr  bald  in 
Lähmung  übergehende  Beizung  des  vasomotorischen  Centrum  im 
Gehirn. 
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34)  Ebenso  afficirt  bezw.  lahmt  es  das  respiratonsdie  Cm- 
tmm  in  der  Medulla  oblongata.  Grosse  Saponindosen  lahmen  es 
plötzlich  und  ist  alsdann  Tod  des  Thieres  nach  wenigen  Athem- 
zugen  (während  das  Herz  noch  pnlsirt)  die  Folge.  Mittlere  Do- 
sen fahren  die  Lähmung  allmälig  herbei  und  bewirken  ein  steti- 
ges Sinken  der  Athemfrequenz.  Ueberstehen /die  Thiere  die  Sa- 
poninvergiftung,  so  nimmt  mit  der  Beconyaltecenz  die  Athemfire- 
quenz  wieder  zu. 

.  35)  Dass  diese  Tiähmung  der  Respiration  bei  Saponinvergif- 
tung  centralen  Ursprungs  ist,  wird  dadurch  erweislich,  dass  sie 
sich  bei  Thieren  mit  durchschnittenen  Yagis  in  noch  bedeutende- 
rem Masse  äussert. 

36)  Die  Thatsache,  dass,  wenn  bei  saponisirten,  intacten 
Thieren  und  nach  Eintritt  des  obenerwähnten  Sinkens  der  Athem- 
frequenz  die  N.  Vagi  durchschnitten  werden,    eine  nochmalige, 

,  plötzliche  Verminderung  der  Zahl  der  Athemzüge  bis  auf  die 
Hälfte  im  Momente  der  Vagusdiscision  eintritt,  spricht  dafür,  dass 
die  Yagusursprünge  im  Hirn  durch  die  Saponinwirkung  nicht  oom- 
plet  gelähmt  werden. 

37)  Mit  der  Yerlangsamung  der  Herzschläge  bei  Kaninchen 
(Beschleunigung  bei  Hunden)  geht  ein  stetiges  Sinken  des  Blut- 
druckes bis  auf  ein  Minimum  Hand  in  Hand.  Spritzt  man  grosse 
Saponinmengen  in  die  Vena  jugularis  ext.,  so  geht  diesem  Sinken 
des  Blutdrucks  eine  kurze  Steigerung  desselben  im  Augenblicke 
der  Iniection  voran. 

3o)  Die  Folgen  des  Daniederliegens  der  Herz-  und  Athem- 
functionen  bei  Saponinvergiftung  warmblütiger  Thiere  sprechen 
sich  in  sehr  bedeutendem,  stetigem  Sinken  der  Körpertempera- 
tur aus. 

39)  Durch  die  Rückenmarkszerstörung  kommt  bei  Saponin- 
vergiftung keinerlei,  wenn  auch  nur  vorübergehende  Steigerung 
der  Temperatur  zu  Stande. 

40)  Nach  Injection  von  Saponin  in  die  Venen  oder  Applica- 
tion desselben  per  os  werden  die  unter  1 — 12  erörterten  Läh- 
mungen der  peripheren  sensiblen  und  motorischen  Nerven  nidit 
beobachtet. 

41)  *  Ebenso  werden  in  diesem  Falle  die  Muskeln  nicht  mit 
ergriffen. 

42)  Die  an  saponisirten  Thieren  wahrzunehmenden  kloni- 
schen und  Streckkrämpfe  dürften  mehr  auf  den  deletären  Einfluss 
des  Gifts  auf  die  Herz-  und  Athemfunctionen  als  auf  tiefergrei- 
fende Veränderungen  der  Gewebselemente,  namentlich  des  Rücken- 
marks zu  beziehen  sein.  Das  Fehlen  aUer  Lähmungserscheinun- 
gen und  das  Intactbleiben  der  Reflexerregbarkeit  bei  directer  Ein- 
bringung des  Giftes  in  die  Blutbahn  oder  Resorption  desselben 
vom  Magen  oder  Darm  aus  dient  dieser  Ansicht  zur  weiteren 
Stütze.  Nur  bei  Fröschen  kommen  unter  den  angegebenen  Ver- 
hältnissen Lähmungen  zur  Beobachtung. 

43)  Das  Verhalten  der  Pupille   nach  Saponinvergiftung  ist 
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variabel.    Es  wurde  sowohl  Erweiterung  (ante  mortem)  als  Ver- 
engung wahrgenommen. 

44)  Saponisirte  Thiere  erscheinen  taumelig  und  träge  zu  Be- 
wegungen. Bei  den  Obductionen  wird  Himhyperämie  zuweilen, 
aber  keineswegs  constant  angetroffen. 

45)  Injicirt  man  Saponin  durch  eine  Carotis  direct  ins  Hirn 
eines  Kaninchens,  so  findet  sich  in  letzterem  auf  der  der  Injection 
entsprechenden  Seite  vermehrter  Blutreichthum  und  ein  bald  mehr, 
bald  minder  ausgedehnter  röthlicher  Erweichungsheerd  an  der 
Basis. 

46)  Blutdruck,  Temperatur,  Puls-  und  Athemfrequenz  sinken 
bei  Kaninchen  auch  nach  Beibringung  des  Giftes,  und  zwar  eben- 
sowohl nach  kleinen  wie  nach  grossen  Saponin-Dosen  vom  Magen 
aus  stets. 

47)  Nach  Injection  von  SaponinlÖsung  in  Magen  oder  Mast- 
darm findet  man  die  genannten  Organe  entzündlich  geröthet  und 
ihre  Gefässe,  namentlich  die  an  der  kleinen  Curvatur  des  Magens 
verlaufenden,  stark  injicirt.  Spritzt  man  das  Gift  in  das  Cavum 
Peritonei,  so  fallen  diese  Anomalien  der  Blutvertheilui^g  fort,  zum 
Beweis,  dass  sie  nur  nach  Resorption  von  der  Schleimhaut  des 
Darm-Canals  in  Stande  kommen. 

48)  Alienatlonen  der  Menge  und  Beschaffenheit  des  Harns 
und  der  Excremente  werden  weder  bei  Infusion  noch  bei  Appli- 
cation des  Saponin  per  os  wahrgenommen.  Speichelfluss  ist  kein 
Symptom  der  Saponinvergiftung. 

49)  Die  Veränderungen,  welche  das  Saponin  betreffs  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  beim  Uebergange  in's  Blut  erleidet, 
sowie  diejenigen,  welche  es  dabei  in  der  Constitution  der  letzteren 
hervorruft,  sind  zur  Zeit  unbekannt 

50)  Dürfte  dem  Saponin,  wie  bereits  Pelikan  hervorhob, 
auch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  (endgültig  ist  diese  Fr^e 
nur  durch  das  klinische  Experiment  zu  lösen)  eine  Zukunft  als 
lokales  Anästheticum  bevorstehen,  so  muss  doch,  was  genanntem 
Forscher  entging,  auf  die  mit  seinem  Gebrauch,  bezw.  Uebergang 
in  die  Blutbahn,  verknüpften  Gefahren  (Lähmung  des  Herzens, 
des  vasomotorischen  und  Athmungs-Centrum)  ein  grosses  Gewicht 
gelegt  werden.  Ueber  die  Höhe  der  bei  Menschen  zu  operativen 
Zwecken  zu  injicirenden  Saponinmengen  werden  später  anzustel- 
lende Versuche  entscheiden  müssen.  &nerlich  hat  Schroff  seine 
Versuchspersonen  bis  0,2  Grm.  Saponin  nehmen  lassen.  Vielleicht 
gibt  die  Puls-  und  Temperatur  herabsetzende  Wirkung  desselben 
zu  therapeutischer  Anwendung  bei  hypersthenischem  Fieber  Ver- 
anlassung. Dagegen  dürfte  die  von  St.  Ange  vorgeschlagene  Be- 
nutzung desselben  gegen  Gebärmutterblutungen  eben  wegen  seines 
paralysirenden  Einflusses  auf  die  Herzbewegung,  das  vasomotori- 
sche, und  Athmungscentrum  keine  Nachahmung  verdienen. 

Speciellere  Untersuchungen  Köhler 's  betreffen  das  Verhal- 
ten des  Saponins  und  Digitalim  in  Bezug  auf  ihre  Herzwirkung. 
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Auch  hier  mässen  mr  uns  beschränken,  die  Sdihisssatze  wieder- 
zugeben : 

1)  Das  durch  Saponin  gestillte  Froschherz  wird  durch  Digi- 
talin,  das  durch  letzteres  zum  Stillstand  gebrachte  durch  Saponin 
wieder  in  Bewegung  gesetzt.  Digitalin  wirkt  hierbei  durch  starke 
Erregung  der  musculomotorischen  Ganglien,  Saponin  durch  Herab- 
setzung der  durch  das  Digitalin  hochgradig  —  bis  zum  Stillstande 
in  der  Systole  oder  Diastole  —  erregten  Hemmungsmechanismen 
(Yagusendigungen)  im  Herzen. 

2)  In  gleicher  Weise  ruft  Digitalin  nach  Saponin-  und  Sa- 
ponin nach  Digitalininjection  Beschleunigung  der  auf  das  Aeusserste 
retardirten  Herzaction  hervor. 

3)  Digitalin  bedingt,  wie  man  am  freigelegten  Froschherzen 
und  an  von  Kaninchen  und  Hunden  gewonnenen  Kymographion- 
curven  nachweisen  kann,  am  Saponinherzen  Verstärkung  der  com- 
pleter  und  ergiebiger  werdenden  Herzcontractionen.  In  den 
Gurren  spricht  sich  diese  Thatsache  in  erheblichem  Höherwerden 
der  Pulswelle  aus. 

4)  Digitalininjection  vermag  die  auf  Saponisirung  folgende 
Lähmung  der  Yagusendigungen  und  Hemmungscentren  im  Herz^ 
längere  Zeit,  aber  nicht  dauernd  hintanzuhalten. 

5)  Ebenso  vermag  Digitalin  das  nach  Saponinbeibringung  bei 
Kaninchen  stetig  und  rapid,  bei  Hunden  dagegen  langsam  erfol- 
gende (in  Paraljsirung  der  Ge^snerven  begründete)  hochgradige 
Sinken  des  Blutdrucks  lange  Zeit  aufzuhalten. 

6)  Nicht  minder  verzögert  die  Digitalininjection  den  Eintritt 
der  die  Saponinvergiftung  diarakterisirenden,  intensiven  Herab- 
setzung des  Athemcentrums  in  der  Medulla  oblongata.  Die  sonst 
bis  auf  die  Hälfte  (und  darunter)  der  gewöhnhchen  Zahl  der 
Athemzüge  verlangsamte  Respiration  saponisirter  Kaninchen  imd 
Hunde  bewahrt  bis  kurz  vor  dem  Tode  eine  mittlere  Frequenz. 

7)  Dagegen  vermag  Digitalin  —  wie  vorauszusehen,  da  es 
selbst  Temperaturemiedngung  bedingt  -  das  schnelle  und  tiefe 
Sinken  der  Körpertemperatur  bei  saponisirten  Kaninchen  und  Hun- 
den nicht  aufzuhalten. 

18.    liegujnlnosae. 

Spartium  scopartum  L.  —  Das  von  Stenhouse  entdedkte 
und  als  Sparietn  bezeichnete  sauerstofiSreie  flüchtige  Alkaloid  des 
Besenginsters  verhält  sich  nach  den  von  Johannes  Fick  im  La- 
boratorium für  experimentelle  Pharmakologie  zu  Strassburg  aus- 
geführten imd  im  Archiv  für  exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.  H.  6.  p. 
397  veröffentlichten  Versuchen  an  Fröschen  und  Säugethieren  dem 
Organismus  gegenüber  ziemlich  ähnlich  dem  Coniin,  von  welchem 
es  sich  in  der  Zusammensetzung  nur  durch  ein  Minus  von  H4  un- 
terscheidet. 0,05 — 0,07  Grm.  bedingen  bei  Säugethieren  eine  in 
V2 — 1  St.  vorübergehende  geringe  Steigerung  der  Puls-  und  Re- 
spirationsfrequenz, Schläfrigkeit  und  Trägheit^    0,15 — 0,20  bedin- 
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gen  zuerst  Sonmolenz,  Taumeln  und  schwankenden  Gang,  starke 
Steigerang  der  Respirationsfrequenz  bis  zur  2  —  3  fachen  Höhe, 
adäquate  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  dann  Dyspnoe,  Sinken  der 
Athemzahl  unter  die  Norm,  allgemeine  Convulsionen  und  Tod, 
dem  häufig  Diurese  und  constant  Pupillenerweiterung  kurz  vor- 
hergeht, lieber  die  physiologische  Wirkung  des  Sparte'ins  auf 
die  einzelnen  Systeme  und  Organe  stellt  Fick  folgende  Sätze  auf: 

1)  Das  Sparte'in  beeinträchtigt  sowohl  bei  Fröschen,  soweit 
sich  dieses  beurtheilen  lässt,  als  auch  bei  Saugethieren  die  Ge- 
himthätigkeit  und  kann  daher  gewissermassen  als  Narcoticum  be- 
trachtet werden;  es  ist  aber  diese  Wirkung  auf  das  Gehirn  keine 
sehr  intensive,  da  selbst  bei  den  höchsten  Graden  der  Vergiftung 
kein  völliges  Schwinden  des  Bewusstseins  beobachtet  wird. 

2)  Das  Sparte'in  besitzt  starke  Giftwirkungen  auf  das  Bü- 
ckenmark, dessen  Reflexthätigkeit  es  namentlich  in  hohem  Grade 
herabsetzt. 

3)  Das  Sparte'in  lähmt  die  motorischen  Nerven,  die  nach 
Application  einer  grösseren  Gabe  des  Giftes  ihre  elektrische  Er- 
regbarkeit völlig  einbüssen. 

4)  Durch  das  Sparte'in  wird  in  kurzer  Zeit  und  nach  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Gaben  die  elektrische  Erregbarkeit  des  Va- 
gus aufgehoben,  so  dass  durch  Reizung  desselben  kein  hemmen- 
der Einfluss  auf  die  Herzbewegungen  mehr  ausgeübt  werden  kann. 
In  grösseren  Gaben  jedoch  lähmt  es  die  Hemmungscentra  selbst, 
so  dass  weder  durch  Sinusreizung  noch  durch  Muscarin  ein  dia- 
stolischer Herzstillstand  hervorgerufen  wird. 

5)  Bei  der  Sparte'invergiftung  scheint  der  Tod  bei  Sauge- 
thieren durch  eine  Lähmung  des  Respirationscentrums  bedingt 
zu  sein  und  durch  Anwendung  der  Jcünstlichen  Respiration  lässt 
sich  das  Leben  der  vergifteten  Thiere  längere  Zeit  hindurch  er- 
halten. 

Cytüus  Laburnum  L.  —  Hinckeldeyn  (Deutsche  Klin.  27. 
p.  252)  berichtet  über  eine  bei  Lübeck  vorgekonunene  Vergiftung 
von  drei  Kindern,  welche  am  Wege  einen  Strauch  mit  überwin- 
terten Schoten  und  wahrscheinlich  auch  reifen  Samen  von  Cyti- 
sus  Laburnum  gefunden  und  von  den  Schoten  und  Samen  genos- 
sen hatten. 

Zwei  Knaben  von  5  Jahren  verfielen  in  Krämpfe,  heftiges 
Erbrechen,  mit  welchem  bei  dem  Einen  sogar  Blut  ausgeworfen 
wurde,  und  Bewusstlosigkeit  und  starben  in  */4 — 1  Stunde.  Hin- 
ckeldeyn fand  bei  der  Section  keine  Spur  von  Entzündung  in 
Magen  und  Darm,  aber  bei  einem  der  Knaben  war  offenbar  in 
Folge  des  heftigen  Erbrechens  bei  stark  gefülltem  Magen  eine^ 
Ruptur  des  letzteren  eingetreten,  durch  welche  ein  Austritt  der 
Magencontenta  in  die  Bauchhöhle  stattgefunden  hatte.  In  dem 
letzteren  fanden  sich  Cytisushülsen  vor.  Ein  dritter  Knabe  von 
31/2  Jahren,  welcher  weniger  genossen  hatte,  kam  mit  Erbrechen 
davon. 

PAffsosiifftna  venenosum  Balf.  —    Köhler  (Archiv  für  exper. 
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Pharmacol.  H.  4  u.  5.  p.  277)  hat  eine  interessante  Studie  über 
Calabarextract  und  dessen  Herzwirkung  geliefert,  worans  wir  nur 
entnehmen,  dass  der  Antagonismus  von  Atropin  und  Caiabar  beim 
Frosche  nicht  existirt,  während  E.  beim  Hunde  die  Angaben 
Fraser's  über  den  Antagonismus  beider,  auch  in  Hinsidit  der 
letalen  Dosis,  bestätigt. 

Die  Einwirkung  des  Airapins  und  Physostigmins  ist  durdi 
Rossbach  und  Fröhlich  (Würzb.  med.  phys.  VerhandL  V.  H. 
I.  p.  1.  LiitYzg.  71)  einer  sehr  gründlichen  Untersuchung  unter- 
worfen worden,  welche  z.  Th.  höchst  interessante  und  überraschende 
Resultate  ergeben  hat,  die  auch  auf  das  Verhalten  der  antagoni- 
stischen Wirkung  der  Gifte  überhaupt  Streiflichter  fallen  lasst 

Rossbach  und  Fröhlich  fanden  bei  Experimenten  mit  mi- 
nimalsten Gaben  am  Kaninchenauge,  dass  die  erste  Wirkung  des 
Atropin  in  einer  Verengerung  der  Pupille  besteht,  die  mehr  oder 
weniger  lang  andauernd  entweder  wieder  zur  Normalweite  oder 
zu  einer  encUichen  Erweiterung  führt.  Die  durch  kleinste  Mengen 
Atropin  verengte  Pupille  konnte  durch  einfallendes  starkes  Licht 
reflectorisch  noch  mehr  verengt  werden  und  erweiterte  sidi  um- 
gekehrt bei  abnehmender  Intensität  des  einfallenden  Lichtes. 
Durchschneidung  des  Halssympathicus  übte  keinen  Einfluss  aus, 
Reizung  desselben  aber  erweiterte  die  Pupille.  Hiemach  ist  die 
Verengerung  bei  minimalsten  Atropingaben  einzig  durch  Ejrregui^ 
der  Oculomotoiiusendignngen  bedmgt.  Ob  der  Sphincter  selbst 
gelähmt  oder  seine  Function  nur  herabgesetzt  ist,  hängt  allein 
von  der  Dosirung  ab.  Denn  im  Anfange  der  Giftwirkung  od» 
bei  kleinen  Dosen  konnten  R.  und  F.  auf  directe  electrische  Rei- 
zung in  mehreren  Fällen  eine  deutliche  Verengerung  der  atropi- 
nisirten  erweiterten  Pupille  um  1 — 2  Mm.  nachweisen,  bei  starkoi 
Gaben  und  nach  längerer  Einwirkung  war  selbst  durch  starke 
Ströme,  die  von  der  Pupille  aus  auf  den  Irisrand  einwirkten,  keine 
Verengerung  mehr  zu  erzielen.  Uebrigens  liess  sich  auch  an  man- 
chen normalen  nicht  atropinisirten  Eajiinchenaugen  auf  diese  Art 
der  electrischen  Reizung  keine  Verengerung  erzielen.  Alle  Ver- 
suche zeigten  nach  Aufhören  der  Reizung  stets  nur  eine  langsam 
wieder  eintretende  Erweiterung,  keine  Verengerung  der  Pupille. 
Die  durch  Atropin  dilatirte  Pupille,  sofern  nicht  ein  Uebeiinass 
von  Atropin  angewandt  worden  war,  wurde  auf  Reizung  des  Hals- 
sympathicus stets  noch  mehr  erweitert. 

Hinsichtlich  des  Physostigmins  fanden  R.  und  F.  stets  und 
ohne  Ausnahme,  auch  bei  hochgradigst  durch  Physostigmin  ver- 
engter Pupille,  dass  electrische  Reizung  des  Halssympathicus  im- 
mer noch  eine  starke  Dilatation  bewirkt,  wonach  also  der  Sphinc- 
ter, i.  e.  die  Oculomotoriusendigungen  in  demselben  durch  Phy- 
sostigmin gereizt  werden.  Bei  Versuchen  mit  sehr  grossen  Phy- 
sostigmindosen  stellte  sich  nach  einer  vorausgegangenen  Verenge- 
rung eine  mit  stets  vermehrter  Gabe  eintretende  schliessliGhe  Er- 
weiterung der  Pupille  ein,  die  sich  nicht  anders  deuten  lasst,  als 
dass  durch  grosse  Gaben  Physostigmin  der  Sphincter  gelähmt  wird. 
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Versuche  an  Fröschen  ergaben  das  höchst  merkwürdige  Re- 
sultat, dass  Atropin  und  Physostigmin  auf  die  Froschpupüle  ge- 
rade umgekehrt  wirkt,  wie  auf  die  Pupille  der  Menschen,  der 
Katzen,  Hunde  und  Kaninchen,  wenn  man  dieselben  Dosen  an- 
wendet. Durch  Atropin  (0,0004 — 0,001)  wird  die  Froschpupille 
stets  verengt,  durch  Physostigmin  (0,002 — 0,008)  stets  erweitert. 

In  allen  Versuchen,  wo  K.  und  F.  Atropin  und  Physostigmin 
zusammen  anwandten,  machten  sie  stets  die  Erfahrung,  dass  zwar 
die  durch  Physostigmin  bewirkte  Pupillenenge  aufgehoben  wird 
durch  nachfolgende  Einbringung  von  Atropin,  dass  hiedurch  die 
Pupille  nicht  allein  wieder  zu  ihrem  normalen  Durchmesser  zu- 
rückkehrt, sondern  sogar  dilatirt  wird,  als  ob  Atropin  allein  an- 
gewandt worden  wäre. 

Dagegen  zeigte  sich,  dass  Physostigmin  umgekehrt  nicht  im 
Stande  ist,  die  erweiterte  Atropinpupille  wieder  zu  verengen.  Atro- 
pin ist  daher  bei  einer  gewissen  Dosirung  in  seiner  Einwirkung 
auf  die  Pupille  ein  Gegengift  gegen  Physostigmin;  Physostigmin 
aber  ist  kein  Gegengift  gegen  Atropin. 

Auch  in  Hinsicht  der  Einwirkung  des  Atropins  auf  das  Herz 
fanden  Rossbach  und  Fröhlich  an  vielen  Frosch-  und  später 
auch  am  Kaninehenherzen  auf  Injection  kleiner  und  selbst  mitt- 
lerer Dosen  Atropin  in  die  Vena  abdominalis  oder  unter  die  Haut, 
ja  selbst  bei  unmittelbarer  Application  auf  das  Herz ,  dass  Ver- 
langsamung der  Herzthätigkeit ,  ja  sogar  diastolische  Stillstände 
bis  zur  l)auer  von  60  Secunden  eintreten ,  so  dass  die  Hemmungs- 
centren im  Herzen  im  Beginn  gereizt,  statt  gelähmt  werden. 

Das  Physostigmin  wirkte  auf  das  Herz  in  folgender  Weise 
ein:  Bei  manchen  Fröschen  bewirkte  das  Physostigmin  in  klein- 
sten und  mittleren  Gaben  (0,0005 — 0,008  Gm.)  keine  Verände- 
rung, weder  in  der  Frequenz,  noch  in  der  Qualität  der  Herzbe- 
wegungen. Auf  Injection  von  0,05  dagegen  trat  bei  diesen  selben 
Thieren  allgemeine  Herzlähmung  und  vollkommener  Herztod  ein. 
Bei  anderen  Fröschen  dagegen  trat  auf  sehr  kleine  Dosen  (0,0005) 
eine  entschiedene  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  auf:  Gaben 
von  0,001  erzeugten  dann  diastolische  Herzstillstände.  Trotzdem 
zeigte  sich  der  von  der  Vergiftung  reizbare  Vagus  nach  der  Ver- 
giftung nicht  mehr  reizbar;  dagegen  war  immer  die  Erregbarkeit 
des  im  Herzen  selbst  gelegenen  Hemmungscentrum  eine  äusserst 
gesteigerte.  Reizung  der  Venensinus  und  der  Vorhöfe  erzeugten 
nach  der  Vergiftung  bei  viel  weiteren  Rollenabständen  als  vor  der 
Vergiftung  diastolische  Herzstillstände.  Mit  dieser  Zunahme  der 
Reizbarkeit  des  im  Herzen  gelegenen  Hemmungscentrum  und  der 
daraus  entspringenden  Pulsverlangsamung  trat  aber  auch  eine  be- 
deutende Verstärkung  der  Herzsystolen  auf.  Die  Curven  wurden 
nicht  allein  höher  und  ausgiebiger,  sondern  die  l^ichste  systolische 
Erhöhung  dauerte  auch  länger.  Es  kam  so  vor,  dass  diastoHsche 
mit  systolischen  Herzstillständen  abwechselten.  Physostigmin  zeigte 
demnach  eine  gleichzeitige  starke  Reizung  der  Hemmungs-  und  . 
musculomotorischen  Herzcentren;    in  dem  Kampfe  beider  gewann 
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bald  das  eine,  bald  das  andere  die  Oberherrschaft.  Bei  Verstärkung 
der  Dosis  oder  als  der  endliche  Ausgang  kleinerer  Dosen  trat  Herz- 
lähmung ein.  Die  Ventrikel  würden  von  dieser  Lähmung  früher  be- 
troffen wie  die  Vorhöfe.  Bei  Kaninchen  sank  in  kleinen  Gaben 
die  Frequenz  der  Herzschläge  und  stieg  die  Reizbarkeit  des  Vagus. 
In  weiteren  Versuchen,  wobei  zuerst  Atropin,  später  Physo- 
stigmin  injicirt  wurde,  beobachteten  Rossbach  und  Fröhlich 
nie  eine  Abänderung  der  Frequenz  der  Herzschläge  und  nie  eine 
Aufhebung  der  Vaguslähmung;  Physostigmin  war  also  nicht  im 
Stande,  die  durch  Atropin  gesetzte  Lähmung  der  Hemmungsappa- 
rate  des  Herzens  antagonistisch  aufzuheben  oder  nur  zu  schwä- 
chen. Dagegen  trat  constant  auf  die  Physostigmisirung  der  atro- 
pinisirten  Thiere  vermehrte  Frequenz  des  Herzschlages  und  massiges 
Steigen  des  Blutdrucks  ein.  Das  zu  denVersuchen  benutzte,  von  Merck 
bezogene  Physostigmin  war  eine  dunkelbraune,  amorphe,  in  mit  etwas 
Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  lösliche  Masse.  Auf  das  Rücken- 
mark erwies  sich  das  Physostigmin  als  ein  furchtbar  tetanisches  Gift. 
Der  Physostigmintetanus  an  Fröschen  war  viel  heftiger  und  län- 
ger dauernd,  wie  selbst  der  Strychnintetanus.  Die  Zeitdauer  sei- 
nes Eintrittes  war  jedoch  an  verschiedenen  Fröschen  verschieden. 
Oft  trat  er  fast  unmittelbar  nach  Injection  auf  und  dauerte  fast 
ununterbrochen  1  Stunde  lang;  die  Frösche  waren  dabei  häufig 
10  Minuten  lang  steif  und  starr.  In  manchen  Fällen  trat  der 
Tetanus  erst  1  Stunde  nach  der  Einverleibung  auf  und  dauerte 
V2  Stunde.  Ueber  dem  angeblichen  Antagonismus  der  Strychnin- 
und  Physostigminwirkung  fanden  sie  bei  Fröschen  Folgendes :  Hatte 
man  durch  JPhysostigmin  nach  den  vorausgegangenen  oben  mitge- 
theilten  Erscheinungen  endlich  vollständige  Rückenmarkslähmung 
erzeugt  (und  es  genügten  schon  Dosen  von  0,002  Gm.  Physostig- 
min, um  diesen  endlichen  Effect  zu  erzielen),  so  hatten  selbst  für 
einen  Frosch  starke  Gajben  von  Strychnin  (sie  injicirten  von  0,006 
bis  zu  0,04  Gm.  Strychnin)  nicht  den  geringsten  Einfluss.  Es 
trat  keine  Spur  von  Erregbarkeit  ein  und  die  Thiere  starben. 
Wurden  die  Frösche  zuerst  strychnisirt  und  hierauf  physostigmi- 
nisirt,  oder  wurde  Strychnin  und  Physostigmin  in  den  verschie- 
densten Verhältnissen  gemischt  und  diese  Mischung  dann  injicirt, 
so  war  das  ständige  Resultat  das,  dass  bei  allen  Fröschen  der 
Tetanus  früher  und  viel  stärker  auftrat,  als  bei  den  Controllfrö- 
schen,  denen  man  die  betreffende  Quantiität  allein  injicirt  hatte. 


19.    Pflanzenstoffe  von  unbekannter  Abstammung. 


Piiuri,  ein  neues  narkotisches  Genussmittel.  —  Die  Expedi- 
tion zur  Aufsuchung  des  bekannten  australischen  Reisenden  Lei- 
chardt  hat  uns  zur  Kenntniss  eines  bisher  unbekannten,  nach 
Art  des  Betels  oder  Tabaks  benutzten  Narcoticums  geführt,  auf 
welches  neuholländische  Zeitschriften  die  Aufmerksamkeit  lenken 
und  welchem  sie  den  Namen  Pituri  beüegen. 
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In  einer  Mittheilung  in  der  New  South  Wales  Medical  Gazette, 
Vol.  lU.  No.  VIII.  Mai  1S73,  bemerkt  Dr.  G.  Bennett,  dass  er 
durch  Mr.  Hill  ein  Präparat  erhielt,  das  aus  den  Blättern  der 
von  den  Eingeborenen  des  Innern  als  Piiuri  bezeichneten  Pflanze 
gewonnen  wurde.  Die  Blätter  stammten  von  James  Gilmour, 
der  sie  auf  seiner  Expedition  zur  Aufsuchung  des  bekannten  Dr. 
Leichhardt  von  den  Eingeborenen  bekam,  welche  dieselben  als 
stimulirendes  Narcoticum  benutzen  und  theilweise  wie  Tabak  rau- 
chen. Das  Präparat  war  eine  Flüssigkeit  von  spirituösem  Charac- 
ter,  als  ob  bei  der  Destillation  eine  Fermentation  stattgefunden 
hätte,  welche  nach  der  Angabe  von  Hill  in  der  Gabe  von  einem 
Theelöffel  voll  in  einem  Glase  Wasser  ein  brennendes  Gefühl  im 
Magen  hervorrief,  worauf  Schwindel  und  Erbrechen  folgte. 

Genauere  Nachrichten  über  das  Pituri  hat  schon  im  März 
1872  Dr.  Bancroft  in  einem  Vortrage  in  der  Queensland  Philo- 
sophical  Society  gegeben,  welcher  ebenfalls  von  Gilmour  die  ge- 
trockneten Blätter  erhielt.  Nach  Gilmours  Angaben  beschränkt 
sich  der  Gebrauch  des  Pituri  auf  die  Männer  eines  Stammes,  wel- 
cher sich  durch  die  allgemeine  Einführung  der  Circumcision  aus- 
zeichnet und  als  Maluhta  bezeichnet  wird.  Die  alten  Männer  die- 
ses Stammes  kauen  vor  jeder  ernsthaften  Unternehmung  eine 
Quantität  der  getrockneten  Blätter,  etwa  einen  Esslöffel  voll,  wel- 
che sie  mit  der  Asche  einiger  verbrannter  Zweige  mischen;  sie 
kauen  dasselbe  mit  Unterbrechungen,  wobei  sie  den  Bissen  hinter 
das  Ohr  placiren  und  schlingen  schliesslich  das  Ganze  hinunter, 
worauf  sie  sich  zu  ernsten  Unternehmungen  aufgelegt  fühlen.  Bei 
Gilmour  und  seinen  Begleitern  bewirkte  das  Pituri  heftiges 
Kopfweh  und  die  Untersuchung  der  Blätter  in  Folge  Einathmung 
des  Staubes  intensives  Niesen  und  Schleimabsonderung. 

Auch  in  dem  Tagebuche  von  Mr.  Wills  findet  sich  eine  Er- 
wähnung des  Pituri ,  welcher  Name  von  den  Eingeborenen  Bed- 
scheri  oder  Petscheri  ausgesprochen  wird.  Wills  bezeichnet  ihn 
als  eine  Mischung  der  eigentlichen  zerkleinerten  Pituriblätter  mit 
Acaciablättert ,  kleinen^  getrockneten  Beeren  mit  nierenförmigem 
Samen  und  unaufgeschlossenen  Blüthenknospen  von  der  Form  klei- 
ner Kappern. 

Bancroft  hat  mit  einem  Aufguss  der  Blätter  Versuche  an- 
gestellt, wonach  dieselben  stark  giftige  Eigenschaften '  zeigen.  Sie 
bedingen  zuerst  ein  Stadium  der  Aufregung  mit  beschleunigter 
Respiration  und  bei  Hunden  und  Katzen  mit  Erbrechen  und  pro- 
fusem Speichelfluss.  Hierauf  folgen  unregelmässige  Muskelbewe- 
gungen und  allgemeine  Convulsionen,  dann  Lähmung  der  respira- 
torischen Function  der  MeduUa  und  Tod,  oder  keuchende  Respi- 
ration mit  langen  Pausen,  dann  beschleunigte  Respiration  mit 
Rückkehr  des  Bewusstseins ,  schUesslich  normale  Respiration  mit 
allgemeinem  Torpor,  nicht  ohne  Gefahr  des  Lebens.  Vom  Munde 
aus  wirkt  das  Gift  weniger  kräftig  als  bei  Einführung  in  den 
Mastdarm.  Unter  die  Haut  gebracht  bewirkte  ein  Vierteltropfen 
bei  einer  Katze  Aufregung  und  Muskelkrämpfe. 
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Die  Blätter  «ind  anscheinend  i 
den  anstralischen  Eingeborenen  al 
mittel,  wdches  die  BUtter  einer  1 
der  Familie  der  lAohneen  darstellt 
asthmatisclien  AnfälleD  mit  Nutzen 


c.    Gifte  und  Aizneimitte] 


HeUx  PonuUium  L.  —  Aus  di 
Adolphe  Dnmas  (Montpellier  mc 
toxication  von  ö  Männern  und  2  9A 
Schnecken,  welche  sie  im  April  g 
Einsammeln  verzehrt  hatten.  Bei  : 
ser  Speise  genossen  hatten  (nicht 
rigen,  die  nicht  der  Mahlzeit  zog« 
1»— 20 — 24,  in  einem  Falle  sogar 
unter  Frostschaner  Gastro^iteritis 
liken  ein,  welche  Kopfweb,  Schwii 
zogen.  Die  Kranken  genasen  ersl 
FeJI  gehört  nach  Dumas  zu  den 
indem  die  Schnecken  zum  grössten 
zum  Theil  auch  auf  Evonjmns  nnd 
und  durch  das  Verzehren  der  Buxl 
ten  erlangt  hatten,  übrigens  auch 
üblich  ist,  um  solche  indirecte  Intoi 
Gebrauche  nicht  erst  mehrtägigem 

Mytilus  edulü.  —  Nach  einer  Mittheilnng  in  der  Lancet 
(Febr.  15.  p.  247)  starben  in  Falmouth  drei  6— 9jährige  Knab^ 
welche  an  der  dortigen  Bainforth  Bank  Moscheln  gegessen  hat- 
ten, binnen  einer  Staude,  nachdem  sie  in  einen  krampfhaften  An- 
taü  niedei^estürzt  waren  und  knrze  Zeit  hernach  Spradie  md 
Bewnsstsein  verloren  hatten.  Ein  vierter  wurde  wieder  hergestellt 
Auch  in  Liverpool  kamen  nach  Thorburn  Paterson  (lAncd 
March  1.  p.  323)  zwei  TodesßUe  vor.  Derselbe  beschreibt  aoA 
einen  Fall,  wo  ein  Mann  i/j  Stunde  nach  dem  Genüsse  von  Mu- 
scheln eine  Anschwellung  nnd  scarlatinösc  Röthung  mit  Prir^c^ 
gefühl  au  Gesicht,  Hals  und  Händen  bekam,  woneben  auch  Sdiwin- 
del,  lujeetion  der  Bindehaut,  Pupillenverengung,  Trübung  des  Sdi- 
vermögens,  Schwindelgefühl  und  Uebelkeit  bestand.  IKe  Anwen- 
dung eines  Brechmitt«b  stellte  den  normalen  Zustand  nach  wie- 
der her. 

2.    Insecten. 
Cantharidet.  —  Eine  Vergiftung  einer  Fran  durch  15  Tn^ifra 
Coüodium    cantharidalum    wird    von    Schwerin    (BerL   klin.  W»- 
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chenschr.  44.  p.  526)  berichtet.  Dieselbe  verlief  unter  schweren 
Erscheinungen  von  Magenschmerzen  und  namentlich  heftigen  Bla- 
senkrämpfen, auch  mehrtägiger  Albuminurie,  jedoch  ohne  nympho- 
manische Symptome.  Farbe  und  Geruch  des  Präparates  können 
allerdings  leicht  zu  Verwechslungen  mit  ätherischen  Tincturen 
fuhren,  wie  eine  solche  diesmal  mit  Tinctura  Valerianae  aetherea 
vorlag. 

Rhodiies  rosae,  —  Nach  Clemens  (Deutsche  Klin.  22.  p.  197) 
enthalten  die  Larven  der  die  Fungus  Cynosbati  producirenden 
Gallwespe,  Rhodites  rosae,  ebenso  wie  die  der  Eichenblättergalle, 
Cynips  folii,  wahrscheinlich  auch  diejenigen  anderer  Gallwespen, 
einen  scharfen,  dem  Cantharidin  in  seiner  Wirkung  nahestehen- 
den StoflF. 

« 

8.    Fische. 

Trachinus  Draco  L.  —  Ueber  die  Verletzungen,  welche  durch 
den  an  den  Schwedischen  Küsten  nicht  seltenen  Fisch,  welcher 
dort  Fiärsing  heisst,  bedingt  werden,  hat  C.  Cederström  (Hy- 
giea,  Febr.  p.  183)  einen  lesenswerthen  Aufsatz  geschrieben,  wo- 
rin er  die  Giftigkeit  des  Fisches  behauptet  und  sogar  das  Vor- 
handensein eines  besonderen  Giftapparates  in  der  Nähe  der  vor- 
dersten Rückenflossen  annimmt.  Cederström  weist  darauf  hin, 
dass  der  Fisch  in  allen  Meeren  von  den  Fischern  gefürchtet  werde 
und  dass  letztere  beim  Einfangen  desselben  mit  aller  Sorgfalt  die 
vorderste  Rückenflosse  augenblicklich  abschneiden.  Man  behan- 
delt die  durch  den  Fisch  zugefügten  Verletzungen  in  der  Weise, 
dass  man  entweder  die  Wunde  erweitert  und  fortwährend  mit 
kaltem  Wasser  betropft  oder  dass  man  (homöopathisch  oder  sym- 
pathetisch) die  rohe  Leber  des  Fisches  verzehrt,  oder  man  ge- 
braucht auswendig  Hämusöl  (Oel  der  Leber  von  Chimaera  mon- 
strosa)  oder  man  legt  eine  Ligatür  dicht  oberl^alb  der  Wunde  an. 
Das  erste  Symptom  ist  ein  heftiger  Schmerz,  dann  folgt,  wenn  die 
Ligatur  nicht  rasch  geschieht,  Anschwellung,  welche  schnell  nach 
oben  steigt,  Fieber,  Mattigkeit  und  Herzklopfen;  ist  die  Läsion, 
wie  meist,  am  Finger  geschehen,  so  folgen  gewöhnlich  tiefe  Geschwüre 
mit  Abstossung  von  Knochenstücken  und  die  Patienten  sind  meist 
Monate  lang  ausser  Stande,  die  Hand  zu  gebrauchen.  Ceder- 
ström hat  in  zwei  Fällen  von  Fingerverletzung  (bei  einem  8-  und 
einem  10jährigen  Knaben)  Liquor  Ammonii  caustici  mit  Erfolg 
angewandt. 

Fäulnissgif l.  v—  C.  Reisz  theilt  eine  Vergiftung  von  4  Per- 
sonen in  einer  Familie  durch  Häring  in  Gelee  mit  einem  Todes- 
fall in  24  Stunden  in  der  Hospitalstidende  15de  Arg.  S.  33  mit. 
Es  handelt  sich  hier  unzweifelhaft  um  eine  Vergiftung  durch  ver- 
dorbene Nahrungsmittel,  welche  sich  auf  eine  bestimmte  Mahlzeit 
hinführen  lässt.  In  einem  Haushalte,  welcher  aus  6  Personen  be- 
stand, wurden  vier  gleichzeitig  von  heftigen,  ganz  gleichartigen 
Symptomen  ergriiSen.    Es  fiel  Verdacht  auf  die  Mittagsmahlzeit 
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am  Tage  vorher,  deren  eines  Gericht  Häring  in  Gele  gebildet 
hatte,  das  indessen  schon  8  Tage  vorher  bereitet  und  in  den 
Vorrathskeller  gestellt  war.  Als  es  gebraucht  werden  sollte, 
zeigte  sich,  dass  es  von  einer  Lage  Schimmel  überzogen  war,  der 
abgekratzt  wurde.  Zwei  von  der  Familie  (die  nicht  ergriffen  wa- 
ren) assen  nichts  von  diesem  Gerichte.  Dagegen  ergab  sich, 
dass  die  Heftigkeit  der  Krankheit  bei  den  4  Patienten  in  ge- 
nauer Uebereinstimmung  mit  der  Menge  stand,  welche  sie  von 
dieser  Speise  genossen  hatten.  Die  Möglichkeit  anderer  Arten 
Vergiftungen  (unreiner  Kochgeschirre,  Alkaloide  u.  s.  w.)  konnten 
bestimmt  ausgeschlossen  werden.  Die  Krankheit  hatte  eine  Inca- 
bation  von  ungefähr  16  Stunden,  welche  in  voUkonmienen  Wohl- 
befinden hingingen,  alle  Patienten  hatten  Erbrechen,  Cardialgie, 
Angst  und  Depression,  starkes  Mattigkeitsgefiihl,  kühle,  trodme 
Haut,  rauhe  Zunge  mit  trockner  Mundschleimhaut,  sparsame 
Urinentleerung,  kleinen,  ruhigen  Puls,  schwere,  heisere  Sprache 
und  characteristische,  zusammenschnürende  Schmerzen  im  Ver- 
laufe des  Schlundes  und  der  Speiseröhre.  Bei  dem  am  schlimm- 
sten Ergriffenen  —  einen  Knaben  von  2  Jahren,  der  nach  25- 
stündiger  Krankheit  starb  —  stiegen  die  zusanmienschnürendem 
Halsschmerzen  zu  vollständigem  Oesophagismus,  die  schwere 
Sprache  zu  Aphonie,  das  sparsame  Urinablassen  zu  Urinsnppre»- 
sion,  der  kleine  Puls  wurde  unfühlbar,  und  dazu  kam  Pupillendila- 
tation, Schielen  und  Ptosis.  Die  Leicheneröffiiung  ei^b  nur 
leichte  Zeichen  einer  Gastritis,  war  aber  übrigens  wie  die  che- 
mische Analyse  vollkommen  negativ.  Die  Reconvalescenz  war  sehr 
langs£^m,  2 — 3  Wochen.  Der  Verfasser  zeigt,  dass  diese  Fälle 
sehr  den  Vergiftungen  gleichen,  welche  durch  verdorbene  Nah- 
rungsmittel (Wurst,  Käse,  Fisch)  verursacht  wurden. 

4.  Amphibien. 

Bufo  cinereus  und  viridis  L,  —  Nach  einer  Mittheilung  von 
Domenice  Fornara  (Rivista  clinica  di  Bologna.  Ottobre.  p. 297) 
hat  Prof.  Casale  im  Krötengifte  ein  als  Bufidin  bezeidinetes 
basisches  Princip  entdeckt,  welches  aus  demselben  mit  Aether 
oder  Amylalkohol  ausgezogen  werden  kann.  Ausser  demselben 
enthält  der  Krötensaft  noch  eine  harzähnliche  Substanz,  Farb- 
stoffe, Fette  und  Protemverbindungen.  Das  Bufidin  ist  fest, 
farblos  und  amorph,  wenig  in  kaltem  und  reichlich  in  warmem 
Wasser  löslich,  am  löslichsten  in  Alkohol  und  Amylalkohol,  Aether 
und  Chloroform;  die  Lösungen  werden  an  der  Luft  gelblich.  Es 
bläut  geröthetes  Lackmuspapier  ^schwach,  ist  nicht  flüchtig  und 
verbrennt  mit  Hinterlassung  vieler  Kohle  und  unter  Entwickelung 
von  Dämpfen,  deren  Geruch  an  frischen  Krötensaft  erinnert.  Mit 
Säuren  bUdet  es  Salze,  welche  jedoch  nicht  in  krystallinischem  Zu- 
stande erhalten  werden.  Fornara  hat  mit  diesem  Bufidin  toxi- 
kologische Versuche  angestellt.  Bei  Fröschen  bedingt  es  in  sehr 
rapider  Weise  Stillstand  des  Herzventrikels  und  Ueberfüllung  der 
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Vorhöfe  mit  röthlichem  Blute,  ebenso  Stillstand  der  Lymphherzen, 
während  die  Resspiration  noch  einige  Zeit  anhält,  endlich  rasches 
Starrwerden  der  Muskeln.  Fornara  hat  ausserdem  mit  dem 
getrockneten  Krötengifte  verschiedene  Versuche  an  Thieren  ge- 
macht, aus  denen  die  Giftigkeit  dieses  Stoffes  zur  Evidenz  her- 
vorgeht. Die  Giftigkeit  zeigt  sich  sowohl  bei  Wässersalamandern 
(Triton  cristatus),  bei  denen  ebenfalls  der  Herzstillstand  in  gleicher 
Weise  stattfindet,  als  bei  Fröschen,  Eidechsen,  Schildkröten  und 
Coluber  Aesculapii;  dagegen  wirkt  das  Krötengift  nicht  giftig  auf 
die  Kröte  selbst,  wenn  man  dasselbe  subcutan  anwendet  und 
zwar  ist  es  dabei  gleichgültig,  ob  das  Gift  von  einer  andern  Spe- 
cies  von  Bufo  herrührt,  so  dass  nach  Fornara's  Versuchen 
Bufo  viridis  durch  das  Gift  von  Bufo  cinereus  nicht  getödtet  wird 
und  umgekehrt.  Das  Igel  Kröten  ohne  Schaden  verzehren,  hat 
Fornara  wiederholt  gesehen. 


d.    Allgemeine  toxicologische  Studien. 


1)  Methode  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  zur^  Auf- 
ßndung  von  Metallgiften.  —  F.  Selmi  (aus  den  Acten  der  Aca- 

demie  von  Bologna  in  Ber.  Chem.  Ges.  6.  141,  Centralblatt  Nr. 
20.  p.  312)  gibt  in  Bezug  hierauf  Folgendes  an:'  Die  Substanz 
wird  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zerstört,  mit  überschüssigem 
Natriumcarbonate  versetzt  und  eingetrocknet,  der  Rückstand  dann 
in  einem  langhalsigen  Kolben  im  Sandbade  zum  Glühen  erhitzt. 
Hierbei  verbrennt  die  organische  Substanz  auf  Kosten  des  Sauer- 
stoffs des  sich  reducirenden  Sulphates  und  die  geschmolzene 
Masse  enthält  die  Metalle  zum  Theil  als  in  dem  Schwefelnatrium 
lösliche  Metalle.  Schwefelquecksilber  sublimirt  in  dem  Halse  des 
Kolbens. 

2)  Möglicher  Irrthum  bei  Anwendung  des  Sias-  Otto^ sehen 
Verfahrens  zum  Nachweis  der  Alkaloide.  —  Selmi  (aus  den 
Acten  der  Academie  zu  Bologna  mitgetheilt  im  Bericht  der  deut- 
schen chem.  Gesellsch.  6.  p.  142)  erhielt  bei  Behandlung  von  ge- 
faulten als  auch  von  frischen  Eingeweiden  nach  dem  von  Otto 
modicirten  Verfahren  von  Stas  zur  Aufsuchung  von  Alkaloiden 
einige  Male  eine  Substanz,  welche  sich  gegen  jodirtes  Jodkalium, 
Goldchlorid,  Platinchlorid,  Nessler'sches  Reagens,  Phosphormo- 
lybdänsäure etc.  wie  Alkaloide  verhält  und  leicht  zu  Irrthümern 
Veranlassung  geben  könnte.  Ausgezeichnet  ist  jene  Substanz 
durch  stark  oxydirende  Eigenschaften  und  durch  eine  violettrothe 
Reaction  mit  warmer  Schwefelsäure.  Selmi  hat  sich  überzeugt, 
dass  jene  Reactionen  weder  von  Tyrosin  noch  von  Leucin,  Glycin, 
Kreatin  oder  Kreatinin  herrühren. 


iJfi-  .« 
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5)  Untersuchungen  über  einige  AlkaUnde  in  geriekiHeh-i 
eder   Beziehung.   —  H.  Strave  in  Tiflis  (Zeitächr.  for  analyt 
Chemie  XII.  2.  p.  164)  gibt  Untersnchongen  aber  einzelne  Alka- 
loide   an,   welche  Interesse   für  die  forensische  Chemie  gewahren. 

a.  Nicotin  und  Colchicin,  Bei  einer  in  Tiflis  TOigekommenen 
Yergiftang  wollte  M  alinin  im  Magen  des  Verstorbenen  gläch- 
zeitig  Nicotin  and  Colchicin  gefanden  haben,  während  StruTe 
nur  die  Gegenwart  von  Nicotin  feststellen  konnte,  um  den  T<m 
Malin  in   aafgeworfenen   Eonwand,    dass    das   Fehlschlagen   der 

5  .  Colchicinreactionen  davon  herrühre,  dass  das  Untersadiongsob- 
ject  (Extract  des  Mageninhaltes)  dem  Einflasse  des  directen  Son- 
nenlichtes aasgesetzt  gewesen  sei,  zu  prüfen,  stellte  Stmye  mit 
Lösong  von  Colchicin  Versnche  über  die  Einwirknng  der  Sonnoi- 
strahlen  an  and  fand,  dass  in  der  That  bei  öwöchentlidiem  Hin- 
stellen in  der  Sonne  die  Reactionen  mit  Salzsänre,  randiender 
Salpetersäare,  Gerbsäure,  Phosphormolybdänsäare  and  salpeter- 
säurehaltiger  Schwefelsäare  nicht  mehr  eintreten,  während  sie  bä 
donkel  aofbewahrter  Lösung  nicht  alterirt  wurden.  Das  Aasblei- 
ben der  Reaction  mit  Phosphormolybdänsäare  beweist,  dass  die 
alkaloidische  Natur  des  Colchicins  völlig  aufgehoben  wird. 

b.  Piperin.  Struve  hatte  ein  Pulver  zu  untersuchen,  das 
als  Piperin  von  England  aus  als  ein  vortreffliches  Mittel  g<^ai 
Wechselfieber  mitgebracht  war,  und  in  der  That  in  Bezog  aof 
Eigenschaften  Aehnlichkeit  mit  Piperin  zeigte,  jedoch  g^en  Bea- 
gentien  sich  durchaus  anders  verhielt.  Bezüglich  der  Emzelheitea 
müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 

c.  Phosphormolyhdämäure  als  Reagens  auf  Älcaloide.  St  rare 
glaubt,  dess  die  verhältnissmässig  geringe  Benutzung  der  Phos- 
phormolybdänsäure als  Reagens  auf  Alkaloide  bei  forensisch-che- 

^ '         mischen  Untersuchungen  darauf  beruhe,   dass  die  Niederschläge, 

'l,         welche  dasselbe  in  Alkaloidlösungen  erzeugt,  noch  nicht  genauer 

;r.         chemisch    geprüft   sind,    und   hat   daher  Gelegenheit  genonunen, 

r. '        diesem  Mangel   in  Bezug  auf  Str^chnin,   und   Brudn,    ColchiGin, 

^         Datann,  Morphin  und  Chinin  abzuhelfen. 

'*:'  Phosphormolybdänsaures  Strychnin   stellt  nach  dem  Trodmioi 

^  an   der  Luft  eine  hellgelbe  amorphe  Masse  dar,  die  sich  in  oon- 

centrirter   Schwefelsäure   nach   und   nach    auflöst  und  zwar  mit 
violetter  Farbe.    Diese  Farbenerscheinung  erfolgt  auch  schneller, 
wenn  man  die  Masse  etwas  erwärmt,   doch  tritt  dabei  nur   eine 
H'  hellrosa  Farbe  auf.    Setzt  man  einer  solchen  Lösung  nach  dem 

^  vollständigen  Erkalten    ein    kleines  Kömchen    von    chromsaarem 

1^  Kali  zu,  so  tritt  augenblicklich  die  bekannte  Reaction  ein. 

f^^  Trocknes  phosphormolybdänsaures  Strychnin  löst  sich  bö  ge- 

^i  wohnlicher  Temperatur  in  Kalilösung  mit  gelber  Farbe  auf.   Diese 

Lösung  gibt  nach  dem  freiwilligen  Abdampfen  an  der  Luft  dnea 
hellgelben  Rückstand,  der  sowohl  mit  concentrirter  Schwefd- 
säure,  als  auch  später  mit  chromsaurem  Kali  die  angeführten  Re- 
actionen gibt. 
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Das  phosphormolybdänsaure  Colchicin  stellt  nach  dem  Trock- 
nen bei  gewöhnliolier  Temperatur  eine  dunkel  grünlichbraune 
Masse  dar,  die  sich  in  Aetzkali  mit  gelber  Farbe  auflöst,  während 
blaues  Molybdänoxyd  sich  ausscheidet.  Nach  dem  Abdampfen  an 
der  Luft  erhält  man  einen  dunkelbraunen  Rückstand,  der  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure  erst  mit  einer  schmutzigen,  dann  gel- 
ben Farbe  auflöst.-  Auf  Zusatz  von  Ealilösung  tritt  wieder  Roth- 
färbung  ein. 

Die  trockne  Verbindung  löst  sich  in  concentrirter  Salpeter- 
säure nut  gelber  Farbe,  die  auf  Zusatz  von  concentrirter  Schwe- 
felsäure ins  Röthliche  übergeht.  Concentrirte  Schwefelsäure  bildet 
mit  der  Masse  eine  dunkelbraune  Lösung,  die  beim  Erwärmen 
in  eine  braune  übergeht.  Die  Lösungen  in  Säuren  nehmen  auf 
Znsatz  eines  Ueberschusses  von  Kalilösung  eine  rothe  Fär- 
bung an.  , 

Als  ein  besonderes  Verhalten  des  phosphosmolybdänsauren 
Morphins  gibt  Struve  Folgendes  an:  Behandelt  man  diese  Ver- 
bindung, einerlei  ob  im  feuchten  Zustande,  oder  nach  dem  voll- 
ständigen Austrocknen,  mit  einigen  Tropfen  einer  Kalilösung  in 
einer  Porcellanschale,  so  färbt  sich  die  Lösung  augenblicklich 
mehr  oder  weniger  intensiv  blau.  Diese  Farbe  verändert  sich 
aber  überaus  rasch,  geht  in  eine  bräunliche  und  dann  in  eine 
orange  über,  die  sich  durch  Beständigkeit  auszeichnet.  Zur  Her- 
vorrufung dieser  Reaction  sind  nur  Spuren  des  Niederschlages 
erforderlich.  Hat  man  in  einem  Porcellanschälchen  den  auf  Mor- 
phin zu  prüfenden  Niederschlag  und  lässt  über  derselben  die 
Kalilösung  hinfliessen,  so  bildet  sich  von  dem  Niederschlag  aus 
ein  Flüssigkeitsstreifen,  der  an  den  Rändern  blau  ist,  im  Linem  aber 
die  deutlichste  orange  Farbe  zeigt. 

Lässt  man  derartige  mit  Kali  behandelte  Lösungen  an  der 
Luft  stehen,  so  nimmt  die  Farbe  durchaus  nicht  ab,  sondern  sie 
tritt  bei  dem  langsamen  Abdampfen  noch  deutlicher  hervor  und 
bei  gehöriger  Concentration  bilden  sich  in  der  Flüssigkeit  orange 
gefärbte  Tropfen,  die  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  werden 
können.  Es  können  also  auf  diese  Weise  selbst  noch  Spuren 
von  Morphin  entdeckt  werden. 

4)  Verhalten  des  Digiialins  und  anderer  Glykoside  gegen  GaU 
lensäure.  —  Bekanntlich  ist  der  Nachweis  von  Digitalin  bei  ge- 
richtlich-chemischen Untersuchungen  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verbunden,  weil  es  dabei  meist  in  einer  Form  erhalten  wird, 
welche  die  Wirkung  der  Reagentien  erschwert.  Bei  Anwendung 
des  Verfahrens  von  Stas  und  Otto  bekommt  man  den  grössten 
Theil  des  Digitalins  als  harzartigen  Rückstand,  während  nur  der 
kleinste  Theil  in  die  alkalische  Aetherlösung  übergeht.  Aus  letz- 
terer erhalten,  ist  es  von  Delphinin  nicht  zu  unterscheiden,  das 
mit  Bromwasser  und  concentrirter  Schwefelsäure  dieselbe  rothe, 
Färbung  gibt  wie  Digitalin  und  auch  gegen  Phosphorsäure  sich 
wie  letzteres  und  Aconitin  verhält.  Aus  dem  Auszuge  mit  saurem 
Aether  glückt  es  nur  selten  die  Bromwasserreaction  zu  erhalten. 
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Als  eme  empfindlichere  Reaction  des  I 
koside  bezeichnet  A.  Brunoer  (Berid 
sellsdi-  6.  p.  d6,  Archiv  d.  Pharmacie 
kofer'Bche  Gallenreaction.  Die  gering 
ser  gelöst  und  mit  einer  verdännten  w 
getrockneter  Galle  versetzt,  gibt  nach 
trirter  Sdiirefetsäare,  bis  die  Flässigli 
wärmt,  eine  prächtig  rotbe  Färbaog. 
Schwefelsäure  sich  nicht  mit  der  wsn 
bekommt  man  anfaogs  eine  rotbe  Zoi 
der  ganzen  Lösnng  ausbreitet.  Diese  i 
schuf  ao  einem  Ccm.  einer  Aufkocht 
hntblättem  in  180  Grm.  Waaser  ein. 
0,03  Crmi.  Digitalin  in  einem  Schoppen 
wiesen  werden,  was  durch  die  .Schwef 
möglich  ist.  Dem  Umstand,  das»  Am; 
Qaercitrin,  Aesculin,  Glycyrrbizin  and 
Reaction  in  last  gleich  scharfer  Weise 
bei  der  Untersuchnng  auf  Digitalin  der 
dieses  Herzgiftes  uneutbehrlich.  Wein- 
Pikroloxin,  Atropin,  Delphinin  und  Act 
action  nidiU  Bei  Narkotin,  Veratriu 
weldie  sich  allein  schon  mit  Schwefi 
diese  Rothfärbung  auch  auf  Zusatz  von 
5)  Ueber  fremde  Bitterstoffe  im 
a'psala  lÄkareßr.  Förh.  VII.  p.  431 
Hopfensnrrogate,  Kokkelskömer,  Fiebe 
Cotoquinten  und  Pikrinsäure  in  Bezug  : 
sncht,  indem  er  zu  gewöhnlichen  sogem 
hier  Hopfen  oder  eins  der  st^enannte 
setzte  und  an  der  Mischung  die  versch 
sng^ebenen  Reactionen  prüfte,  wobei  ( 
ßhriichste  Hopfensnm^at  besondere 
Hanptsädilich  benutzte  der  Verfasser  d 
der  angegebenen  Bitterstoffe  zu  Bleie 
ihre  verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser, 
stellt  mit  Hülfe  dieser  folgendes  Schema 

I.  Fällen  mit  Bleiessig: 
'  iMpahn  wird   nicht  Ton  Gerbsann 
Spiritus,  aber  nicht  von  Wasser  gelöst- 

n.  Nicht  fallbar  mit  Bleiessig,   k< 
nung  des  Bleies  mit  RS  durch  Gerbsau 

a)  Von  Gerbsäure  wird  nicht  geßUt: 
Pikroioxin,  löslich  in  Aether,  Spiril 

b)  Von  Gerb«iare  wird  gefällt: 
Mettt/anthin,    schwer    gelöst   von  Ai 

leidit    löslit^    in   warmem  Wasser   und 
braon,  sodann  violett,  tou  concentrirter 
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Quassiin,  wird  schwer  von  Aether  gelöst,  löslich  in  222  Th. 
kaltem  Wasser,  wird  nicht  von  concentrirter  SO3  gefärbt. 

Oolocynthin ,  unlöslich  in  Aether,  leicht  löslich  in  kaltem 
Wasser,   wird  roth,   später  braun,  von  concentrirter  SO3  gefärbt. 

Was  das  Verfahren  von  Hoffstedt  anlangt,  so  wird  nach 
vorsichtiger  Verdunstung  der  Untersuchungsflüssigkeit  zur  Syrup- 
consistenz  und  Entfernung  des  Gummis  mittelst  Alkohols,  sowie 
des  Zuckers  mittelst  Aether  das  Lupulin  mit  Bleiessig  ausgefällt. 
Das  Filtrat  wird  auf  fremde  Bitterstoffe  untersucht,  welche  so- 
gleich bei  Concentration  sich  durch  den  ekelhaften  bittem  Ge- 
schmack, den  sie  dem  Filtrate  verleihen,  zu  erkennen  geben. 
Gibt  nun  wirklich  der  Geschmack  zu  erkennen,  dass  ein  Bitter- 
stoff sich  vorfindet,  so  wird  Gerbsäure  tropfenweise  zugesetzt, 
wodurch  Oolocynthin,  Menyanthin  und  Quassiin  ausgefallt  und  so- 
dann leicht  mittelst  Aether  oder  Wasser  getrennt  werden,  wäh- 
rend das  Pikrotoxin  und  Absinthin  in  Lösung  verbleiben,  von 
welchem  das  erste  bei  Abdunstung  leicht  krystaflisirt,  das  letztere 
als  gelbe,  in  Wasser  beinah  unlösliche  Masse  zurückbleibt.  Die 
Fällung,  welche  mit  dem  Bleiessig  erhalten  wird,  prüft  Hoff- 
stedt zur  Gewinnung  grösserer  Sicherheit  auf  Lupulin.  Was 
schliesslich  die  Pikrinsäure  betrifft,  so  entdeckt  man  sie  leicht 
mittelst  der  alten,  sehr  empfindlichen  Reaction,  wo  in  die  Flüs- 
sigkeit ein  weisser  Wollfaden  gelegt  wird,  welche  von  der  Pikrin- 
säure sich  acht  gelb  färbt. 

Mit  Anwendung  der  oben  angegeben  Methode  hat  Verf.  2 
Biersorten  aus  Upsala,  2  auö  Stockholm  und  Porter  aus  Stock- 
holm untersucht.  Der  letztere  enthielt  Quassin  und  die  eine  ven 
den  Biersorten  aus  Upsala  enthielt  einen  fremden  Bitterstoff,  wel- 
cher Absinthinreaction  gab,  eine  von  den  Biersorten  Stockholms 
enthielt  auch  einen  fremden  Bitterstoff,  welcher  wahrscheinlich 
Menynanthin  war. 

Kubicky  (Lit.-Vzchn.  Nr.  489,  auch  Russ.  Ztschr.  f.  Pharm. 
15.  16)  hat  die  von  Drag  endo  ff  angegebene  Ausschüttelungs- 
methode  zum  Nachweise  von  Alkaloiden  u.  a.  Giften  auf  die  Nach- 
weisung von  Bitterstoffen  im  Bier  angewendet,  von  welche  letzte- 
ren er,  da  Pikrotoxin,  Pikrinsäure  u.  a.  Hopfensurrogate  bereits  frü- 
her ins  Auge  gefasst  wurden,  die  Bitterstoffe  der  Quassia^  des 
Wermuths,  des  Fieberklees,  von  Cnicus  benedictus ,  Ledum  palu-- 
stre^  Aloe  und  Cetraria  Islandica  —  also  noch  einige  Stoffe  mehr 
als  Hoffstedt  —  berücksichtigte.  Das  auf  successives  Schütteln 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  in  alkoholischer  und  saurer 
Lösung  mit  Petroleumäther,  Benzin  und  Chloroform  gegründete 
Verfahren  Dragendorffs  fand  im  Jahresberichte  (Jahrg.  1866 
p.  467  und  1867  p.  549)  bereits  wiederholte  Besprechung,  so 
dass  eine  detaillirte  Schilderung  desselben  hier  unterbleiben  kann. 
Die  von  D  ragender  ff  und  Kubicky  in  Hinsicht  der  als 
Bierverfälschungsmittel  dienenden  Bitterstoffe  fasst  W.  in  der  unten 
folgenden  Uebersicht  zusammen.  Es  geht  aus  derselben  hervor, 
dass  viele  der  untersuchten  Stoffe  durch  verschiedene.  Extractions- 
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mittel  zu  gewinnen  sind.  Möglicherweise  geht  nach  wiederholten 
Ausschüttelungen  mit  Benzin  gie  ganze  Menge  des  Bitterstoffes 
in  dieselbe  über,  so  dass  im  Chloroform  keine  Reaction  erhalten 
wird.  Indessen  empfiehlt  Kubickj  wiederholte  Ausschüttelung 
mit  Benzin  nur ,  in  denjenigen  Fällen,  wo  schon  bei  der  Ersten 
Untersuchung  eine  Andeutung  über  eine  gewisse  Verfälschung 
sich  ergibt,  die  Menge  des  dazu  benutzten  Stoffes  aber  zu  gering 
ist,  um  deutliche  Reactionen  zu  geben. 


A.    Ausschütteln  in  saurer  Lösung. 

I.  Rückstand  der  Petroleumätheraosscliüttelang. 

1.  Derselbe  ist  krystallinisch,  gelblich  und  schwerflüchtig. 
Die  Lösung  in  Schwefelsäure  bleibt  gelb,  Cyankalium  und  Kali- 
lauge färben  beim  Erwärmen  blutroth.  Färbt  Baumwolle  gelb  .    . 

Pikrinsäure, 

2.  Er  ist  amorph,  weiss,  scharfschmeckend  und  hautröthend .    . 

Oapridn. 

XL.   Rückstand  der  Benzinausschüttelung. 

1.  Er  ist  krystallinisch. 

a)  Er  ist  nicht  bitter,  Kalilauge  färbt  ihn  purpurroth.     .    . 
y  Ahetin, 

b)  Er  ist  bitter,  Kalilauge  färbt  ihn  gelb,  nach  Erwärmui^ 
braun Daphtdn. 

2.  Er  ist  amorph. 

a)  Schwefelsäure  färbt  rothbraun,  Tannin  fällt.     .     .     Quessin. 

b)  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhitzt,  Geruch  des  Menyan- 
thols  mit  Trübung  der  Flüssigkeit  und  Ausscheidung  öliger 
Tropfen Menyanihin, 

c)  Schwefelsäure  färbt  blutroth,  später  braunroth,  Salzsäure 
löst  grünlich,  nach  Erwärmung  braun,  trübe  und  scheidet  ölige 
Tropfen  aus Cnicin. 

d)  Schwefelsäure  löst  braun,  später  violettbraun,  ebenso  Fr  öhde's 
Reagens AbsynikUn. 

e)  Schwefelsäure  löst  hochroth,  Fröhde's  Reagens  schön  kirsdi- 
roth,  Gerbsäure  fällt  gelbweiss Colocynlhin. 

f)  Schwefelsäure  färbt  braun,  Salzsäure  löst  grünlich,  nach  Er- 
wärmung wird  die  Flüssigkeit  braun,   trübe   .     Erythroceniaurin? 

g)  Schwefelsäure  färbt  rein  braun,  KaUlauge  gelb,  nach  Er- 
wärmung braun,  Tannin  fällt  nicht.  Salpetersäure  von  1,42 
färbt  roth GeniiänbiUerf 

(Ausserdem  eventuell  ein  Rest  des  Gapsicins.) 


^r 
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m.  Rückstand  der  Chloroformaussclillttelmigen. 

1.  Er  hinterbleibt  nach  dem  Verdunsten  krystallinisoh. 

a)  Er  reagirt  nicht  alkaloidisch..  Schwefelsäure  löst  schön  gelb; 
mit  Salpeter  gemengt,  dann  durchfeuchtet  mit  Schwefelsäure  und 
endlich  mit  concentrirter  Natronlauge  versetzt,  färbt  sich  ziegel- 
roth Pikroioxin, 

b)  Er  reagirt  alkaloidisch Opiumalkaloide. 

2,  Er  ist  amorph. 

a)  Er  ist  nicht  bitter,  Kalilauge  färbt  ihn  purpurroth ...     * 

Rest  des  Äloetins, 

b)  Er  ist  bitter,  Kalilauge  färbt  gelb,  durch  Auflösung  in  Ben- 
zin lässt  er  sich  umkrystaUisiren    ....    Rest  des  Daphnins. 

c)  Er  ist  in  Aether  unlöslich. 

a.  Schwefelsäure  färbt  sich  braun,  Tannin  fällt 

Rest  des  Quassins. 

ß.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhitzt  Geruch  desMenyan- 
thols  mit  Trübung  der  Flüssigkeit  und  Ausscheidung  der  übrigen 
Tropfen Grösserer  Theil  des  Menyanthms. 

y.  Schwefelsäure  färbt  blutroth  dann  braunroth,  Salzsäure 
löst  grünlich,  nach  Erwärmung  wird  die  Flüssigkeit  braun,  trübe 
und  scheidet  ölige  Tröpfchen  aus Rest  des  Cnicins. 

d)  Er  ist  in  Aether  löslich. 

a.  Schwefelsäure  löst  braun,  später  violett-blau,  ebenso 
Fröhde's  Reagens Rest  äe^  Ahsynthiins. 

ß.  Schwefelsäure  färbt  braun,  Salzsäure  löst  grünlich,  nach 
Erwärmung  wird  die  Flüssigkeit  braun  trübe  und  scheidet  ölige 
Tropfen  aus Grösser  Theil  des  Erythrocentaurinsf 


B.   Ausschütteln  ans  ammoiiiakaUscher  Lösung« 

I.  Rückstand    der  Benzinaasdchüttelung. 

Er  ist  krystallinisoh. 

1.  Er  wirkt  pupillenerweiternd. 

a)  Platinchlorid  ßtUt  die  wässrige  Lösung  nicht,  Schwefelsäure- 
lösung zeigt  beim  Erwärmen  eingenthümlichen  Geruch  .     Airopin. 

b)  Platinchlorid,   in  der  gerade  nöthigen  Menge   angewendet, 
fällt Hyoscyamin. 

2.  Er  wirkt  nicht  pupillenerweitemd. 

Die  Schwefelsäurelösung  wird  mit  Ceroxyd  blau    .     Sirychnin. 

II.  Rückstand  der  OMorofonuausschüttQlnng. 

1.  Schwefelsäure  löst  in  der  Kälte  farblos, 
a)  Diese  Lösung  färbt  sich  beim  Erwärmen  wenig.    Sie  wird, 
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sie   wieder  ericaltet,   mit  Salpetersänre   Tiolett.    ESaa- 

»läoet  den  Stoff,    Fröhde's    Beagens   Iwt    ibn    sogleicfc 

Morpifim. 

Lösung  irird  in  der  Wärme  blamiolett  ^  .  Papaterim. 
[jhwefeUäure  löst  grnnbraon  ond  die  Lösung  tnrA  bds 
ilntroth Nmäm. 


le  Ansschüttelimg  mnss  nnr  dann  Torgenommen  werdes, 
Anwesenheit  des  Salicäns  rermathet  wird.) 
refelaäore  löst  sogleicli  rein  roth.    Erwärmen  mit  St^ve- 
ind  Kalinmbichronuit  eotwickelt  Geruch  nadi  sabcjhgcr 


Braoet  595 
Be^l9 

Bergeret  509.  512  53 
Berghinmnii  503 
B«rn>lzik  110 
BenbMk    390.  393 
Bemhart  A^,.  506.  5! 
Benheim  543 
BeaKT  479.  480 
Bejer  480 
Biedenkap  588 
Biyelow  535.  536 
Bichele  3 


Bisch  336 
Blanche  498 
Blanqniqne  313 
Kas  300 
Bleebode  369 
Bloc  570 


fioUt  385 
Bofag^ne  533 
Borcbot  520 
fiooehardat  45.1  4S4.  «SS 
Bo(irder553' 
Boorgoin  181 
Brabant  SIS 
Brainc.  Woodhowe  497 
Braitinraite  273 
&i|^I  465 
Brookboose  540 
Broofca  57fi 
Broaghtoo    85.  88.    147. 

158 
Brown  491 
feown  530 
BnumeDgiabo'  4.  538 
Bnnmo-MS.  547. 3C5«M 
BniflantB  338 
Bachbeim    557.  SSa  äÖ» 

561-  567.  571.  »73 


Bohlen  477 
Böhnke-Retch  132 
Boeke  337 
BöttgPF    164.    199. 
466.  468 


BncUer  579.  581 
BnUot  291.  386.  403.  ä 
Borckhard-Bii  496 
V.  d.  Bq^f  338 
BoTMj  560 


f^- 


V.  Buskirk  480 

Byasson  394 

Calmberg  190 

Cannizzaro  359 

Cantani  24 

Carayon  555 

Carles  90.  106.  138 

Carius  196 

Casale  598 

Cederstriöm  597 

Champion  19 

Champouillon  529 

Chaumond  530 

Chataniou  578 

Cheadle  517 

Chevallier  450 

Chevreuse  555 

Chiles  180 

Clemens  597 

Clermont  308 

Close  382 

Cobbold  470 

Coleman  498 

Collins  6 

Connor  456 

Cooke  129 

Cooley  484 

Copeland  567 

Coren  winder  180 

Cosserat  555 

Coster  484 

Mc.Crea  181 

Crense  249 

Curchmaim  569 

Cronquist  468.  522 

Czuberka  484 

Dadea  484 

V.  Dahl  462 

Dandridge  536 

Daub  532 

Davidson  484 
Debeaux  182 
Decaisne  534 
Dehaut  476 
Demarcay  44 
Detsenyi  386 
Diez  459 
DöUinger  479 
Donath  6.  34 
Donovan  540 
Drachmann  500 
Dragendorff     147.     186. 

410-425.  483 
Drake  497 
Drudy  5 
Dubois  230 
Duclaux  157.  281 
Ducoudray  527 
Duflos  3.   5.  9.  483.  485 


Namen-Register. 

Dujardin-Beaumetz  552. 
554 

Dumas  596 

Ebert  444 

Eberty  556 

Ebertz  575 

Eckstein  469 

EdÜDg  503.  509 

Egeling  323 

Elgnowski  525 

Elliot  542 

Engel  219 

Erlenmeyer  235 

Eulenburg  527.  542 

Ewers  334 

■^^airgrive  46 

Fairthorne  361 

Falk  573 

Fargharson  517 

Farrington  578 

Fayk-Bai  136 

Ferrier  546 

Ficinus  19.  202.  229 

Fick  590 

Fischer  5 

Fischern  6 
Fleck  481.  507 
Fleischer  5.  247 
Flint  48 

Flückiger    5.    116.    163. 
355.  410.  427.  432.  568 
Foot  518 
Fraas  474 
Fränkel  478.  558 
Fricke  454 
Fiistedt  484.  485 
Fröhlich  592 
Fromm  437 
Fumouze  177 
Caehtgens  553 
Gaffard  176 
Gaffky  524 
Gal  431 

Gastinell  32.  35.  136 
Gatehouse  215 
Gehe  188 
Gelis  211 
Gerrard  206 
Gery  500 
Gilmour  595 
Gjör  537 
Girard  538 
Glässner  4 
Glöckner  475 
Godeffrby  475 
Goerz  48.  488.  562 
Göpner  236 
Gombault  524 
V.  Gorkom  61.  63.  74 


607 

Grabowsky  388 
Graeger  47.  313 
Gravenhorst  573 
Griessmayer  36.     173 
Griffith  5.  484 
Grisar  488 
Gross  127.  478 
Groves  127 
Grün  6 

Gruppe  51.  143 
Gubler  324.  484 
Guichard  309 
Güldensteden  323 
Guttmanu  528.  543 
Haffter  395 

Hager    3.    10.   174.   187. 
189.224.232.378.391. 
415.  436. 440.  441.  453. 
465.  474-478.  480. 
Hahn  6 
Haie  498 
Hall  480 
Hamberg  573 
Hamdy,  Aissa  552 
Hamilton  547. 
Hanbury  119.  123.  1Ö6 
Hance  31 
Hansen  6 
Hamley  478 
Hartsen  15 
Harvey  484 
Harz  4 
Hauber  474 
Haupt  181 
Hebert  506 
Hearder  546 
Heiland  487 
Heibig  I.  548 
Hellmann  488.  563 
Henkel  10 
Henoch  557 
Henze  464 
Heppe  4 
Heraeus  246 
Hermann  476 
Herrmann  499.  501.  502 
Hesse  85.   91—102.  114- 
223.  339-346.  350.  358 
Hildebrand  455 
Hildwein    35.    51.    138. 
Hill  44  [182.  191 

Hinckeldeyn  591 
Hirsch  3.  5.  303 
Hirschberg  182 
Hochstetter  479 
Hock  380 
Hoefler  4 
Höhn  52 
Hoffmann  5.  42 


n 


eo8 

Hofistedt  e02 

Homolle  351 

Hooker  129 

Howard  68.  83 

Hühner  213 

H&ckstaedt  479 

Hoet  511 

Hüfner  884 

Husenumn  6.  7.  9.  483 

HatchiDson  535 

Jackson  85.  181.  186 

Jacobsen  192 

Jaooby  478 

Jaederhohn  500.  505 

Jaeger  5.  10 

Jaffe  650 

Jago  118 

Jassoy  391.  443.  444 

Jehn  200.  389 

Jeverson  385 

Jngerslev  575 

JnnhaiiBer  480 

Jobat  72.  77.  141 

Jochelaohn  438.  568 

Jolyes  498 

Jonas  181 

Johnson  561 

Johnston  577 

Mc  YTor  85 

l^aemmerer  315 

Kalbninner  327 

Kal^ach^  557 

Kallen  361 

Karig  478 

Kennedy  228 

Kietz  476 

King  143.  495 

KingzeU  191 

Klebs  485 

Ktingelhöffer  312.  562 

Knauer  474 

Knieriem  384 

Knipp  205 

Koeben  476 

Köck  519 

Köhler,  A.  490 

Köhler,  H.   7.    15.    146. 

488.  556.  582 
König  190.  537 
Koepplinger  475 
Kolb  200 
Kolbe  48 
Kopp  167 
Koster  219.  225 
Kraus  468 
KreU  396 
Krönlein  546 
Krotky  5 
Knbicky  603 


Kamen-YeneicIiiiiBs. 

KimiB  517 

Knnts  466 

Kapffer  425 

Knrbatow  428 

Laboude  552.  572 

Lagarde  527 

LaiUer  549 

Lampert  474 

Langgaard  484 

Lassen  539 

Leard  120.  184 

Lefort  294.  537 

Lefranc  180 

Legedank  24 

L^cr  220.  245 

Lehmann  222.  225 

Leidesdorf  523 

Leiner  289. 340.  381.  506 

Lemberger  374 

Leonardi  540 

Leabe  446 

Lewin  503 

Lewis  522 

Lex  407.  410 

Le3nmarie  430 

Lilltfd  140 

LimoQsin  191 

Und  558 

Lindenbom  4 

List  5 

Litüe  248 

Löwe  18.  164.  175.  315 

Lohse  479 

LoUiot  534 

Lomikowsky  528 

Lorscheid  281 

Looghlin  496 

Lock  429 

Ludwig  334 

Land  205 

Macewan  499 

Mi^^es-Lahens  290 

Maisch     167.    176.    215. 

34L  456 
Magnan  533.  534 
Malmsten  503 
Manning  541 
Marks  5 
Marqnart   188.  202.  205. 

218.  224.  245.  247.  249. 

257.  266.  278.  307-310. 

326.  332.  380.  393.  441. 
Martenson   191.  279 
Martin  357 
Martineaa  506 
MartindaU  44:2 
Martins  409 
Maachke  302 
Maaon  497 


Mattiaon  244 
Maxwell  540 
Mayen^n  509.  512.  sSi 
Mayer  5 
M^a  6.  283 
Mendelssohn  409 
Menziea  561.  572 
Merck  188.  202.  f05.  21& 

224.245.246  247.2^. 

257.  266.  278.  907.  309. 

326.  332.  380. 393.  441. 
Meyer  384.  395 
Meyer,  Carrol  176 
Michaelis  491 
Mielck  3 
Mims  448 
Moens  65 

Mohr  189.  227.  301 
Mooden  Sheriff  130 
Moore  457 
Morel  564 
MoreU  382 
Morgan  534 
Morley  505 
Moss  121.  122.  216 
Müller  3.  25.  383.  4d0 
Münch  246.  282 
Müntz  18 
Monk  573 
Murphy  540 
Myers  296 
MyUos  144.  162 
Sadler  329.  332 
Nativelle  6 
Naonyn  485 
Neubaner  159 
Neomann  L  490 
Nienhans  464 
Nietsche  374 
Noak  190 
Norris535 
Norton  480 
Nowack  118 
Oöin  403 
Ohlemann  503 
OTarrell  567 
OUiTier  516.  517 
Oodemanns  34.  336.  399 
Papillon  529 
Pairish  579 
Paterson  596 
Pattison  497 
Peckolt  12 
Peirpoint  135 
Patroinllard  5.  131 
V.  Pett  150 
Petit  334 
Pettenkofer  489 
Petzolt  162 


r 


Phipson  219.  408 

Phöbus  6.  9. 

Piccard  39 

Pick  543 

Picot  529 

Pierce  475.  478 

Pierre  311 

Pitts  140 

Planchon  58' 

Plum  575      ^ 

Pocklington  11.   12.  37. 

177 
Pollet  19 
Popoff  526 
Pollock  5 
Pott  463 
Poulsen  522 
Proctor  5 
Puchot  311 
Pusch  38 
Puscber  455 
Quaritzius  476 
Kabuteau  483.  527.  529. 

553.  554 
Eanunelsberg  196 
Ravarret-Wattel  146 
Eehsteiner  281 
Eeichardt  197.  236.  445. 

508.  518 
Keisz  574.  597 
Renesse  115 
Rennard  544 
Retechy  172 
Rice  235.  296.  409 
Ricbardson  539 
Richter  252.  477 
Rieckher  252—272.  285. 

373 
Riedl  475 
Riegel  532 
Ringer  564 
Ringer,  Sidney  484 
Ritter  483 
Roade  82 
Rodin  5 
Rollmann  35 
Rossbach  489 
Rosenbladt  179.  455 
Rossbäch  568.  592 
Roth  483 
Rother  457 
Rottmann  478 
Roucher  6 
Rouget  510 
Rosenthal  557 
Ross  532 
Rowell  6 
Ruckel  480 


Kamen-YerzeiohxuBs, 

Rump  171 

Russell  556 

Sandahl  29 

Sander  435 

Sauer  299 

Savignac  553 

Schacht    143.  277.    285. 

288.  299.  386 
Schell  586 
Schädler  478 
Schaer  394 

Soheibler  13.  174.  321 
Schering   188.  207.  231. 

291.  323.  407 
Schiff  321 .  324 
Schlagdenhauffen  234.346 
Schlickum  3.  8.  9 
Schmiiedeberg  483 
Schmidt  3.  474.  482 
Schneider  372 
Schnetzler  383 
Schönbrod  520 
Schöne  197 
Schorlemmer  244 
Schrader  481 
Schroff  6.  9.  35.  136.  483 
Schuchardt  231 
Schürer  479 
Schützenberger  385 
Schult  4 
Schulze  32.  453 
Schuppert  538 
Schwabe  4 
Schwarz  371 
Schwerin  596 
Schweikert  169 
Scott  475 
Sedlitzky  4 
See  489 
Sellden  364 
Selmi  599 
Sestini  359 
Sharpey  565 
Siebold  327 
Siegen  526 
Sigal  43 
Simmonds  12 
Simon  476.  484 
Skey  222 
Smith  208.  249.  273. 436. 

458.  502 
Sonstadt  226 
Soubeiran  5 
Speidel  278 
Squibb  129 
Stadel  10 
Steffen  458 
Steinauer  493 
Stockel  173.  442 
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Struve  600 

Svederus  548 

Sweringen  5 

Tait  540 

V..  Thielmann  462 

Thiersaint  5 

Thomas  490 

Thome  5 

Thomson  498 

Thorey  273 

Thumbach  31 

Tiemann  198 

Tobias  478.  479 

Todd  578 

Trapp  450 

Trommsdorff  188 

Trost  507 

Ulex  404 

Uloth  460 

ükich  476 

Wasey  567 

Veit  557 

Veme  181 

Vogel  178,  243.  372. 467. 

608 
Vogl  116 
Vohl  508 
Voisin  490 
De  Vry  48.  60.  68.  70. 

75.  79.  102.  107.  109. 

114. 
IfValdenburg  484 
Wand  210 
Wanklyn  235 
Warrior  482 
Wartiia  464 
Wattel   146 
Wawrinsky  298 
Way  546 
Webb  31  , 
Weber  199.  203.  661 
Weil  371 
Werner    171.    272.    300. 

437 
Weruich  565 
Weyrich  53.  148 
White   566 
Wilder  6 
Williams  293 
Wislicenus  311 
Wittmann  565 
Wittstein    11.  207.  232. 

233.    289.    3C7.    309. 

346.  367.  474 
Wolf  4 
Wolfrum    3.    231.    266. 

296.  437.  442.  444. 
Wolters  219.  243 

39 


«10 

Wood  6.  272.  484 
Wright  425.  426 
Würthner  147 
Wurta  6 


Sach-Ilegister. 

Yvon  293 
Zapp  4 
Ziegler  137.  671 


Siiemssen  484 
Zinne  201.  209 
ZontK  363 


i1'  ^ 


» 
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IL  Sach  -  Register. 


Absinth  533 
Abtinthol  425 
Abutua  125 
Aoacia  Gateohu  175 

>     Verek  174 
Acetidin  479 
Aoetin  479 
Acetum  aromatioam  435 

concentratam  303.  307 

cmdom  308 

partim  s.  dilutom  303 
Acidom  aceticam  301 

>  dilutum  303 

>  glaciale  304.  306 
arsenioosam  208 
bensoicom  309 
carbolioom  407.  432.  545 
ohronicnm  202 
citricom  313 

fftllotannicam  315 
ydrocyanicum  544 

lacticam  309 

muriaticam  ^19.  490 

nitricum  203 

»        fomans  205 
»        pnnun  205 

pkoBplionciim  207 

picronitricam  547 

succinicom  309 

Bulphuriciiin  199.  489 

sulphorosom  201 

tannicam  564 

tartaricnm  312 

triehloraoeücam  306 
Adpenser  Hqbo  176 
Aconitbasen  J81 

Aconitum  Napellos  etc.  128.  572 
Aescolin  361 
AesculüB  Payia  159 
Aetherbromid  386 
Aeiher  aceticos  386 

»      snlplmriciiB  385.  534 
Aetherische  Oele  410—431 
Aethyl-Alkohol  385.  531 
Aethylo-hydrargymm  chloratum  291 
Agropynun  repens  25 
Alan-Güanöl  431 


Alantcampher  361 
Album  zincicum  278 
AlcoholismuB  533 
Aldehyd  495 

Alkaloide,  Ermittelung  599 
Alkohole,  dreiatomige  368 

»        einatomige  383 
Alpenkrauter-Magenbitter  474 
Alstonia  Schölaris  51 
Alternative  Extract  475 
Alumen  crudum  247 
Amanita  555 
Ammoniacum  africanum  119 

»  persicum  122 

Aamioniakverbindungen ,     Wirkimg 

der  552 
Ammonium  233.  572 
Anmioniumbasen  554 
Ammonium  bromatnm  234 
Amygdalus  persica  181 
Amykos  465.  481 
Amykosaseptin  465 
Amyl-Alkohol  404.  533 
Amylamin  554 
Amylpitiit  542 
Anacardium  occidentale  164 
Anaesthetica  539 
Anilin  549 
Anilinpapier  508 
Anilinroth  505 
Anthemis  nobilis  44 
Antidotum  Arsenici  214 
Antimonblau  468 
Antimoniges  Sulfid  216 
Atimonsumd  217 
Antimonium  sulphuratom  215 
Aplotaxis  Lappa  45 
Apomorphin  332 
Apocyneen  51 
Aqua  Amygdal.  am.  conc.  219 

>  fontana  197 

>  Laurocerasi  220 
»     ozonata  192 

»  .  pluvialis  198 
Arabin  12 
Arabinose  13 
Arabinsaore  13 


Sach-RegiBter. 
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Arctostaphylos  glanca  48 
Argentum  508.  510 

»        chloratum  299 

»        purum  298 
Argilla  sulphurica  247 
Argyri  511 
Amica  montana  43 
Amikawurzel  43 
Arsenicirter  Schwefel  211 
Arsenige  Säure  208.  503 
Arseniges  Sulfid  210 
Arseuiksulfid  211 
Arsenikprobe  214 
Arsenikwasserstoff  213.  507 
Arzneipflaneen  der  Indianer  182 

»  der  Marokkaner  184 

Asparagus  communis  31 
Atractylis  gummifera  180 
Atropa  Belladonna  563 
Atropin  563.  568.  576.  592 
Augenbalsam  480 
Auripigmentum  212 
Aurum  509 

Auro-Natrium  chloratum  299 
Aznngia  Porci  382 
Azadirachta  indica  158 
Basamodendrum  Myrrha  166 
Balsamum  Copaivae  167 

>         peruvianum  nigrum  169 
Bandwurmmittel  478 
Bang  35 
Barium  527 
Barosma  etc.  163 
Basen,  organische  321 
Bebeerurinde  37 
Belladonna  563.  599 
Benzoesäure  309 
Benzoin  odoriferum  181 
Bergamottöl  417 
Bemsteinsäure  309 
Berichtigungen  482 
Bertholetia  excelsa  180 
Beta'in  554 

Bier,    Ermittelung    fremder   Bitter- 
stoffe im  602 
Bismuthum  283 

»  carbonicum  287 

»  subnitrieum  284 

»  Yälerianicum  288 

Bitterstoffe,  fremde  im  Bier  602 
Bleiglätte  281 
Bleivergiftung  520.  599 
Bleiweiss  281 
Blue  Mountain  Thea  180 
Boldo  und  Boldin  181 
Boraxweinstein  229 
Boswellia  Carteri  167 
BrasiUn  167 
Brechwurzel,  gestreifte  58 


Brenzliche  Oele  432 
Briefcouverte  467.  508 
Brom  219.  490 
Bromalhydrat  494 
Bromammonium  234 
Brombenzoesäure  493 
Brombenzol  494 
Bromessigsäure  493 
Bromexanthem  490 
Bromkalium  222.  490.  499 
Bromwasserstoffsäure  493 
Brunnenwasser  197 
Buccoblätter  163 
Bufidin  598 
Bufo  598 
Butterpulver  479 
Buttersäure  311 
Butua  125 
Caapeba  123 
Gaesalpinia  Sappan  167 
Caffeebohnen  53 
Caffeextract  464 
Gaffeestaub  56 
Gajeputöl  423 
Galcaria  chlorata  236 

»        phosphorica  236 

»  sulphurica  235 
Galcium  bromatum  528 

»       chloratum  527 

>       jodatum   528 
Galming  Pastilles  477 
Gamomille  Pills  480 
Gamphora  561 

»        monobromata   407 
Gannabin  36 
Gannabineen  35 
Gannabis  indica  35 
Gantharides  596 
Gapsicol  567 

Garbolsäure  407.  432.  545 
Garlina  gummifera  180 
Garlininsäure  180 
Garlsbader  Salz  460 
Garthagin  92 
Garyophyllin  144 
Garyophyllinsäure  145 
Garyophyllus  aromaticus  144 
Gascarillin  162 
Gatamenien-Essenz  481 
Catechu  175 

»       artificialis  175 
GoUodium  cantharidale  596 
Gelloidm  369 
Gephaelis  Ipecacuanha  58 
Gera  apiaria  382 
Gemssa  alba  281 
Getraria  islandica  19 
Gharta  jodoformiata  436 
Ghavicin  561 


612 

Chmabinine  60 

1    CnltoT  denelben  60—83 
»    hybride  Formen  60 
China  «11»  de  PayU  ]16 
>      rubra  gnmatenria  94 
*      d»    Sem>    «.     braaiHenris    de 
Minaa  116 
Chinabasen  63.  836 

•  amorphe  101 

>  Eneagnng  nud  Site  63 

•  Exittenz  und  Eigenachaf- 
ten  91 

ChinabaaeD,  I^-ennniig  102 
»  Verüieilang  90 

>  Salee  846 
Chinamin  97 

Chinarindea,  BeBtandtbeile  63.  109 
Ansfiihr  aaa  Südamerika  116 
Bwchädignng  d.  Seewass,  114 
Ver&l«changm,ChiDoidin  110 
Werthbeatimnuing  107 
Ton  Jamaica  79 

•  Java  70 

•  British-Indien  7S 
Chinawurzel  29 

Chinicin  93 
Chinidin  92.  93.  102 
fi  Chinidin  93 
Chininnm  91.  836 

>  aoeticnm  846 

>  biBDlphnricnm  344 

>  bnt^cam  34S 

>  oitncnm  ferratam  370 

•  ferro-oitricnm  348 

>  formicicum  S48 

■  gallotannicum  348 

>  hypophoaphoroBum  848 

>  laoticum  349 

>  meooaicam  346 

>  mnriatiaam  347 

>  Hulfoaetbyliciun  849 

>  nilfomethylicam  849 

>  anlpharicam  339.  347 

>  Tolerianionm  346 
Chinoidin,  reiiiBtes  92 

»  kryitallisirtoB  92 

Chlor,  Sfcnrertnfen  218 
Chloral  386 
Chloralalcoholat  394 
Chloralhydrat  389.  540.  568 
Chloretam  hydranfyricam  291 
Chlorkalk  236 
Chloroform  898.  586.  567 
ChlorophyU  15 
Chocotade  157.  450 
Chondodendron  tomentosam  125 
Chromocome  479 
ChromsätirB  202 
Chrysin  39 


Chrysoptuuuänre  12 
Chrywiphyll  16 
Cibotiom  Baromett  34 
Cinchona  60 

•        Calinya  68 
Cinchonicin  96 
Chinchonidin  93.  94.  95.  S41 
Cinchonin  91.  341.  360.  399 
Cinnamonnm  aeiUnicinn  87 
Cistampelos  Pareii»  123 
Citroneniiore  613 
Codein  673 

Coffea  arabiea  53.  569 
Collodion  369 

Colophoninm  phoipboratam  306 
CompenaationHxtrMt  476 
Comptonia  aaplenifolia  180 
Concoiniu   92 
Coniin  324 
Copaifera  etc.  167 
CopaivafaalBam  167 
Coptin  128 
Coptis  trifolia  127 
Cortex  Bebeem  87 

>  CaBCarillae   162 

.  t      Remigiae  Velloiü  116 

>  Tabemaemontanae  61 
Cortices  Chlnae  a.  Chinarinden 
CorynocarqnB  laev%at«  181 
CoatuB  arabicus  45 
Cnmarin  82 

Cremor  Tartan  228, 
Creta  alba  178 
Croton  Elateria  162 
Crotonolsäare  559 


Cryptopit 
Cryatalli  ' 


673 


Cryatalli  TarUri  226 
Cabeba  olficinalis  32 
Cubebenaänre  32 
Cabebin  83 
CamiDBänrß  676 
Cnpreg  Binsen  34 
Cnpnliferen  85 
Cnprom  260.  519 

>        acetionm  619 
Curare  669 
Cyanopbyll  16 
CyanwaMOratotbäiire  (44 
(^ol  427.  571 
CytiBnB  LabnmniB  591 
Daphne  MeEerenm  558 
Datteln  32 
Datura  665 
Dancoma  laciniata  180 
Derby  Condenaationa  Povdree  479 
Desinfectionsmittel  469 
DeatiUirtöpfe  169 
Dextrin  869    . 
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Diazobenzol  550 

Digitalin- Arten  48.    352'-d56.    362. 

589.  601 
Digitalis  purpurea  48.  563 
Ditain  51 

Dorema  ammoniacum  122 
Droguen,  (mikroscopische  Studien  11 
Eaa  de  Md.  Delacour  520 
Eisen,  reducirtes  248 
Eisenpräparate,  Aufbewahrang  249 

>  geschmacklose  260 

>  in  lamellen  252 
Elainsänre  380 
Elephantenlause  164 
Emplastrum  cantharidum  437 

>  »    perpet.  437 

»    Lithargyri  compos.  252 
Epilepsiemittel  479 
Epps    concentrated    solntion     oam- 

phora  561 
Ericineen  47 
Ervalenta  477 
Essigäther  386 
Essigsäure  301—308 
Essigsäure-Gähmng  384 
Eucalyptus  Globulus  146 
Eugenin  144 
Euphorbiaceen  161.  559 
Euphorbia  Ipecacuanha  162 
Euphorbium  559. 
Euphorbiumsäure  559 
Extract-Ausbeuten  437 
Extract-Prüfungen  440 
Extraeta  sicca  441 

»  >    cum  Dextrino  441 

Extractum  Aloes  439 

»    Belladonnae  442 

»    Camis  444 

»    Cescarillae  442 

»    Chinas  frig.  parat.  439 

>  Jugland.  nuc.  cort.  440 

>  Malti  443 

>  Myrrhae  440 

>  Opii  440 

»    Scillae  440 
Extract- Waage  441 
Warm  24 

Favorite  Prescription  476 
Ferrum  reductum  248 

chloratum  inspidium  251 
dtricum  oxydatum  253 

>        ammoniatum  257 
jodatum  insipidum  251 
magnesioo-citricum  273 
oxydat.  saocharat.  solub.  277 
pyrophosphoricum  cum  Ammo- 
nio  citrioo  266 
>    pyrophosphoricum  natron.  266 
Ferula  tingitana  119 


Fette  880 

Filices  24 

Five  Minute  Fragrant  Curer  475 

Flechten  19 

Flechtenstärke  20 

Fleischmehl  463 

Fleischsolution  446 

Flores  Rhoeados  143 

Flusssäure  495 

Folia  Bucoo  163 

Fruchtsäfte  455 

Fru  Romanis  smink  522 

Währungen  383.  384 

Gallenprobe  bei  Glykosiden  601 

Gallus  domesticuB  175 

Gallusgerbsäure  315^ 

Galmei  179 

Gardnia  Mangostana  143 

Gaultheriaol  48 

Gaultheria  punctata  48 

Geheimmittel  474 

Gelatine  464 

Gerbsäuren  18.  315 

Gilsons  vermin  Killer  568 

Gicht-  etc.  Balsam  474 

Glycerin  374 

Glycerinometer  378 

Glycolsäure  495 

Glycyrrhiza  glabra  173 

Glycyrrhizin  73 

Glykoside,  Reaction  auf  601 

Gold  509 

Golden  Medical  Dxscorery  475 

Goldschwefel  215.  218 

Goldzwim  127 

Gossypium  fulminaus  368 

»  >    praecip.  369 

Gramineen  25 
Grana  Paradisi  557 
Graswurzelzucker  25 
Grünspan  519 
Gummi  arabicum  18 
Gummiarten  174 
Gummi -resina  Ammoniacum  africa- 

num  119 
Gummi  -  resina   Ammoniacum    persi- 

cum  122 
Gummizucker  14 
Haarfärbemittel  480 
Haariarbetinctur  480 
Haarzerstörungsmittel  468 
Hadschischin  36 
Häring  in  Gelee  597 
Hanf  35 

Hamley's  Salbe  478 
Hausenblase  176 
Hefe  385 

Helix  pomatum  596 
Heilmittel  der  Marokkaner  184 
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HeilmtUel  der  TnrkeiUner  166 

HeilpflMter  474.  476 

Beilpnlyer  476 

HeleDen  362 

Helenin  S61 

Hesperidin  426 

Haaperinofiäare  426 

Honig  371.  373 

Hopfen  36 

Horae  Liniment  479 

Hübnereier  176 

Hamnlaa  Lupalas  36 

Hnnten  infallible  vermin  deatro;er  668 

Hydrargymm,  Dispennrnng  969 

>  aethylo-chloratum  291 
.    chloratÄn  corrosivam  Ml .  516 

>  >        mite  Ö14 
t    elainicnm  296 

>  >    cum  Morph,  elain.  396 

>  jodatum  flnvnm  295 

>  >        mbram  292 
■  t        viride  293 
'    oxydatnm  nibnim  296.  616 

>  stttphnnitam  296 
Hydrocotaniin  678 
Hydrt^eninm  197 

»     Buperoijdatum  199 
HyoBcin  565 
HyoBoinBänre  666 
Byoscyamin  334 
IgaBarsäure  52 
^natia  unara  52 
bibalation,  balsanuBche  463 
Jod  490 

JodammonJnm  234 
JodareenBänre  209 
Jodetum  bydrargyrum  292 

»        hydrargyrOBnm  293 
Jodkalinm  226 
Jodoform  403 
Jodsabwefelaaiire  201 
Ipecacaanha  striata  68 
lEobutterBäure  43 
Jnniperin  34 
JnniperuB  communis  34 
Hafiee Vergiftung  669 
Kali  bitartaricnm  228 

>  cliloriiiicnm  228.  630 

>  ohromicnm  227 

>  Balphuricnm  226 
Kalium-Präparate  222 

>  bromatam  222 

>  jodatum  225 
»  njtricum  630 
t  BÜicicum  531 

>  sulfocyanatum  222  ' 
Kftmillenöl  425  MaikurtheB  482 
Eamillen,  römiscbe  44  Mainurm  178 
KalmnsÖl  428  Majoranöl  423 


Karakabeere  181 

Earakin  181 

KermsB  minerale  217 

KenchhuBtenmittel  474 

EirBchwaaser  465 

Kobalt  626 

KönigBthee  480    ' 

Eoblendanat  531 

Koblenoxyd  530 

Kobleniäure,  NacbweUuDg  190 

Eork  35 

Eransemünzöl  421 

Kräuter-Magenbilter-Elixir  474 

Ereide  176 

Ereosot  432 

Krenitbee  480 

Kronsbeeren  47 

EümmelÖl  418 

Komis  oder  Kumys  462 

Enpfer,  Naohweisung  280 

•      Vergiftnag  518 
Lactncarium  angUcum  46 

r  germanicom  47 

Lactuca  viroaa  46 
Lapia  calaminaria  179 
Laurineen  37.  561 
Lavandelöl  422 
Lebenaeasenz  4tJl 
Leberthran  363 
Leicbenconservation  509 
Leim,  vegetabiliacber  466 
Leinöl  382 
Lenohtgae  530 
Licbenes  19 
Licheoin  19 
Lieben  islandioua   19 
Liniroentum    saponato  -  campbontnm 

liquidum  454 
Limm.ent,  venetianiBobes  478 
Limonade  magneaienne  246 
Liquor  Ammonü  canstici  235 

>  Ferri  ocetioi  273 
Kali  araenicoai  230 

>  Natri  cblorati  332 
Literatur  8—10 

Lithargymm  aleobolisatum  261 
Litbion  carbonicam  232 
Lytta  veaicatoria  177 
niaciBol  426 

Magentropfen  und  Pulver  477 
Magnesia  citrica  246 

>  lacticv  246 
I        metatartarica  246 
»        Buipburioa  245 

>  nata  ponderoaa  244 
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Mallotus  philippinensis  161 

Mannit  18.  25 

Materia  medica  der  Chinesen  182 

MedicinalpflanzenderTurkestaner  186 

Melanophyll  16.  17 

Mel  cradüm  371 

»    depuratum  872 
Meloe  majalis  178 
Menispermeen  123 
Metapektinsäure  13 
Methyl-Alkohol  396 
Methylenäther  539 
Mezere'msäare  559 
Milchsäure  309 
Milchzucker  374 
Miscellen,  pharmaceutische  460 

>         pharmacognostische  180 
Morphin  327—332.  572 
^    Muscatnussöl  426 
Mutterkorn  18.  556 
Muscheln  596 
Mycetes  18 
Mylabris  Cichorii  176 
Myristicin  427 
Myroxylon  Pereirae  169 
Myrrha  166 
Myrtaceen  144 
Mytilus  edulis  L.  596 
nüährpulver  476 

Nahrungsmittel  der  Indianer  182 
Napellin  334  ' 

Narcein  334 
Natron  bisulphurosum  231 

>  carbonicum  528 

>  hyposulphurosum  231 

>  pyrophosphoricum  ferrat.  262 

>  santonicum  358 
»      silicicum  529 

»      sulphovinicum  230 
Natnrheilkunde  von  Airy  477 
Nectandra  Bodiaei  37 
Nelkenöl  424 
Neurin  553 

Nicotiana  Tabacum  566 
Nitrobenzin  549 
Oblaten  466.  523 
Oculi  PopuU  39 
Oenanthe  crocata  570 
Olea  aetherea  410-431 

»    empyreumatica  432 

»    europaea  118 

>    pinguia  382 
Oleum  Absinthii  425 

>  Anthos  423 

»    Aurantii  (Portugal)  425        m 
»    Aurantiorum  dulc.  et  amar.  417 

>  Bergamottae  417 

>  Gajeputi  423 
»    Calami  428 


Oleum  Garvi  418 

»    Caryophyllorum    424 

>  Cinnamomi  acuti  424 

»  »  Gassiae  '425 

»    Gitri  416 
»    Gopaivae  415 

>  Grotonis  560 

»    Eucalypti  416 

»    Jecoris  Aselli  ferratum  383 

»    Juniperi  baccarum  413 

>  »        ligni  414 
Oelum  Lavandulae  422 

»    Lini  382 

>  Majoranae  423 

»    Menthae  crispae  421 

>  »  piperitae  389.  419 
»  Moschatarum  nucum  426  ' 
»    Olivarum  118 

>  Pelargonii  428 

»    Piceae  folior.  412 
»    Portugal  425 
»    Bicini  539 
»    Bosarum  428 
»    Bosmarini  423 
»    Sabinae  414 
»    Salviae  424 
»    Sinapis  429 
»    Spicae  422 

>  Terebinthinae  411 

»    Unonae  odoratissimae  431 
Olibanum  arabicum  167 
Olivenöl.  118 
Operment  213 
Opiophagie  579 
Opium  aegyptiacnm  137 

»      al^ericum  140 
Opiumakaloide  572 
Opium  americanum  140 

>  australianum  140 

>  chinense  139 
»      falsum  143 

»     germanicnm  141 
»     indicum  139 

>  persicum  137 

>  russicum  138 
»  suecicum  141 
»      turcicum  136 

Opiumvergiftung  572.  599 
Opium-Prüfung  143 
Opodeldoc  liquidum  454 
Orangenöl  417.  425 
Organische  Basen  321 
>  Säuren  300 

Ova  gallinacea  175 
Oxalsäure  300 
Oxygenium  190 
Oxymorphin  332 
Oxyneurin  554 
Ozonum  191 


Sach-Begüter. 

193 

PUlen  18 

aocm  10 

PimpinelUn  671 

t9 

PipenceenSa 

BT  477 

Piperin  BTl 

lg  26 

Pituri  594 

ic4e24 

Plombun  520.  597 

Plumbum  cu-bomcnm  281 

1. 

PodocMpiüMDre  34 

Deal  148 

Podcxmrpiu  cupreaeüw  34 

inifenim  1S6 

Polygonean  36 

arobdriDgUoliM  466 

Popaloa  nigra  etc.  39 

•en  39 

PoBer'Bcher  Balsam  478 

124 

iiä 

Propvlamis  323 

17 

SloBtenoiUel  476 

Pnotän  186 

ra  125 

Pulver  453 

PalTiB  gmnmi  arabici  463 

.      Piperis  4B3 
Pnrgirpiflen  476 

ktiva  IIB 

Purporophyll  16.  18 

3 

Anecken  25 

13 

Qaecluilber  512.  699 

428 

Quecksilber,  DiBpensiruag  289 

QaeckBÜberchlorid  291 

mü  161 

QueckrilbeTJodür  293 

Dl  169 

hen  697 

QuereeÜn  176 

Idui  181 

Qoercitrin  166 
QaercuB  Suber  35 

öl  389.  419 

QninoloKie  ß') 

Radix  Acooiü  128 

.seB  etc.  476 

>       Arnieae  43 

182 

>      Chinae  pooderosae  29 

^faineseu  182 

.       Costi  45 

sohter  Araneiköi^r  485 

.      GraminiB  26 

niBcher  Körper  300 

*      Ipecacitanhae  68 

iOBiedesUineralTeiohaI78 

.      Liquiritiao  173 

I^anzenmohB  11 

.      Pareirae  bravae  123 

.      Pyretbri  561 
.      Bhei  658 

ienmgon  188 

RanuDcnlaoeen  127 

)hol  407.  432.  646 

Bea^  211 

in  408 

Regenwaeaer  198 

Otjrlif«»  82 

Remigia  Vellozü  116 

iraneifonnen  206 

Beeina  phospbotaU  206 

iire207 

rgiftung  499-603 
»llframsänren  322 

Rhabarber  36 

Rhaionua  catharüca  1^ 

RhenmatiBinus-Extract  477 
Bbeam  officiuale  36 
Rboditei  Bosae  597 
RhvB  ooriaria  etc.  164 

>     Toxioodendron  580 
RichardBonia  scabra  60 


w^ 
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Rindstalg  381 

Eisigallum  211 

Rosenöl  428 

Rosmarinöl  423 

Roth  and  Eingeisens  patent 
destroing  paste  500 

Rottlerin  161 

Rübengummi  13 

RufigaUussäure  321 

Sacca-  oder  Sultan-Caffee  57 

Saccbapim  Lactis  374 

Saffranin  465 

Salbeiöl  424 

Salben  458 

Salicineen  39 

Salpetersäure  203 

Sal  Thermarum  Carolin*  460 

Salzsäure  219.  489 

Sanguinaria  canadensis  135 

Sanguinarin  i36 

Sanguinarinsäure  136 

Santonin  356 

Santoninsäure  358 

Santonol  357 

Santonsäure  358 

Sapones  454 

Saponin  582.  599 

Sapo  medicatus  454 

Saponin  15 

Sarsaparillian  477 

Satumismus  520.  599 

Sauerstoff  578   , 

Säuren,  organische  300 

Schiesswolle  368 

Schminken  468.  522 

Schönheitswasser  478 
Schwefel  199 
SchwefeläJbher  385 
Schwefelcyankalium  222 
-Schweflige  Säure  201 
Schwefelsäure  199.  489 
Schwefelwasserstoff  489 
Schweineschmalz  382 
Scrophularineen  48 
Seeale  comutum  556 
Seifen  455 

Semecarpus  anacardium   164 
Semen  Cacao  157 
Senfbl  429 
Sevum  bovinum  381 
Siegestropfeu  474 
Silber  510 
Smilaceen  29 
Smilax  China  29 
»      glabra  31 
Solanin  335 
Solidago  odora  180 
Solutio  arsenicalis  Fowl.  230 
»      Camis  446 


Sommersprossmsalbe  475 
Sozodont  480 
Spargeltriebe  31 
Spartein  590 
vermin       Spiköl  422 

Spilanthes  661 
Spiritus  Saponis  454 
Stannum  (Stanniol)  289 
Stärkearten  12 
Stearinsäure  380 

Stibiumsulphuratumaurantiacum  316 
»  »  nigrum  215 

>  »  nu>eum  216 
Stickoxydul  496 

Strychneen  52 

Strychnos  Nux  vomica  52 

Strychnin  826.   567 

8tuhlgang8piilen  475    . 

Süssholz  173 

Sulfldum  arsenicicum  211 

>  arsenicosum  210 
Sulfocyanetum  Ealicum  222 
Sulphur  199 

^  Sumachgerbsäure  164 

Synanthereen  43 
Syrupus  Feri  jodati  455 

»        Rhoeados  455 
Tabak  564 
Tannin  315.  466.  564 
Tartarus  boraxatus  225 

»        depuratus  228 
Taxineen  34 
Tectochrysin  42 

Terpenthinöl  bei  Phosphor ismus  500 
Teträthylammonium  554 
Tetramylammonium  554 
Thea  chinensis  147 — 156 
Theobroma  Cacao  157 
Thymyl-Alkohol  (Thymol)  410 
Tinctura  Ferri  pomati  277 

»  »      sesquichlorati    insipi- 

di  252 

>  Kino  456 

>  Opii  crocata  457 
»  >  Simplex  457 
»        Rhei  457 

Tincturen  455 

Trachinus  Draco  597 

Traubenzucker  371 

Trehalose  18 

Trichloressigsäure  308 

Trimethylamin  551 

Triticin  25 

Trochisci  Morphini  573 

Tropasäure  565 

Tropin  565 

Trübung,  Begriffe  davon  187 

Umbelliferen  118 

Unguentum  cereum  458 
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Sach-Bdgister. 


Unguentum  OlyceriDi  458 

»  Hydrargyri  einer.  290 

»  Plumbi  456 

»  »      tannioi  459 

llntersalpeteraänre  499 

Yacdnium  Yitis  idaea  47 

Vanille-Eis  557 

Vegetabilien,  Ansbeute  11 

Yermuth  534 

YiÜB  vinifera  159 

Ifl^aohs  382 

Wasserstoff  197 

Wasserstoflfsuperozyd  199 

Wassersuohtsniittel  479 

Weihrauch  167 

Weingährnng  383 

Weinsäure  312 

Weinstein  228 

Weinstock  159 


Wermuthöl  425 

Whisky  579 

Wismuth  283 

Wundersaft  478 

Wundersalz  476 

Wunderwasser  482 

Wurst,  gefiirbte  508 

ICanthophyll  15 

Ylang-Ylangöl  431 

Kahn-  und  Mundwasser  479 

Zellensaure  13 

Zimmet  87 

Zimmetcassie  87 

Zincnm  oxydatom  278.  526 

»       hypermanganicum  278    .i 
Zingiber  557 
Zinkweiss  278.  526 
Zinn  289 
Zugpflaster  474.  475 
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